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Zum Inhalt und Aufbau der , Flamenca“: 


I. Die Liebesauffassung. 


Das, was sich in der ,,Flamenca‘ zuträgt, läfst sich in wenigen 
Worten etwa so formulieren: Ein junger, mit allen Gaben des Glücks, 
der Bildung und des Körpers ausgestatteter Ritter namens Guillem 
verliebt sich auf Hörensagen in die von ihrem eifersüchtigen Gatten, 
dem Grafen Archimbaut von Bourbon, eingesperrte Flamenca. Es 
gelingt ihm, mittels einer fein ausgeklügelten List und trotz strengster 
Bewachung durch Archimbaut heimlich mit Flamenca zusammen- 
zukommen. Zwar gibt Archimbaut seine Eifersucht endlich auf, die 
beiden aber fahren fort, ein höfisches Liebespaar zu bilden. Gegen- 
stand des Romans ist also nichts als die Darstellung des Aufkommens 
und des Bestandes einer durch die höfische Ideologie sanktionierten 
Liebe, und es ist fast, als wollte der Verfasser wenigstens dieses eine 
Mal den Schleier, der für uns sonst über die realen Bedingungen 
einer solchen Liebe gebreitet ist, lüften und das hübsche Wort Lügen 
strafen, das Wechssler in ,, Esprit und Geist‘“ (S. 190) gerade mit 
Bezug auf solche höfischen Minneverhältnisse geprägt hat: ,, Wie weit 
dabei die echte und grolse Liebe beteiligt war, láfst sich mit Sicher- 
heit ebensowenig erkunden wie sechs Jahrhunderte früher im Zeit- 
alter des ersten Minnesangs: das ist eine Frage der Neugier, nicht 
der Forschung.‘‘ 

Zwar, Guillem ist kein Trobador. Aber sein Denken und sein 
Verhalten verläuft durchaus in den von den Minnedichtern vorge- 
zeichneten Bahnen. Dals er sich in Flamenca verliebt, ohne sie ge- 
sehen zu haben, ist eine Tatsache, die auch sonst bei den Trobadors 
nicht unerhört ist und deren schönstes Beispiel wir in der Sage von 
Jaufre Rudel kennen, der voll Sehnsucht nach der nie geschauten 
Prinzessin von Tripolis ins Heilige Land zieht, um dort in den Armen 
der Geliebten zu sterben. Auch Guillem erfährt alle Lust und alles 
Leid des von der Minne Erfafsten. Die Liebe schüttelt ihn wie ein 
"Fieber oder schlimmer als ein Fieber, da sie nicht nur den Körper, 
sondern auch die Seele erfalst und dem Leidenden keine Ruhe ver- 
gönnt (v. 2998—3026). Die Folgen sind die bekannten. Eine ewige 
Unruhe packt den Liebenden. Selbst das schönste Bett verschafft 
ihm keinen Schlaf (v. 2029—32); er zerreifst das Bettzeug (v. 3417), 
er zittert vor Angst, er schwitzt, er schluchtzt, er weint (v. 3301—6). 
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Bald springt er auf, bald wirft er sich wieder ins Bett (v. 3431), ohne 
die ersehnte Ruhe zu finden. Kein Wunder, wenn sich auch äulser- 
lich Anzeichen dieser dauernden Qual bemerkbar machen. Blau 
umränderte Augen, abgezehrte Wangen, eingefallene Schläfen sind 
die Kennzeichen des echten Liebhabers (v. 2992—95), und die bleiche 
Farbe, die ihm die Liebe gegeben, steht ihm gut (v. 5840—1). Die 
ewige Anspannung ist so grols, dafs er beim geringsten Anlals in 
Ohnmacht sinkt, so wenn er zum ersten Male den Turm erblickt, 
in dem die ihm noch unbekannte Flamenca gefangen gehalten wird 
(v. 2134—47). All dieses Leid mufs er auf Amors Geheils dulden, 
noch dazu fern von der Heimat, in einer Gegend, in der niemand 
ihn kennt (v. 2040—4). Aber dieses Leid ist im Grunde kein Leid, 
es ist schöner als irgend etwas anderes (v. 2050—1); ja, je schwerer 
das Leid ist, desto sülser wird es empfunden (v. 3313—20), und die, 
welche über die Liebe spotten, verstehen nichts von ihr (v. 2106 
bis 2115). Das einzige Mittel, das der Liebende hat, das Leid zu 
ertragen, ist Geduld und Ausharren (v. 2786—89); sein Herz muls 
von Eisen, er selbst fester als der Magnetstein! sein (v. 2059—2105). 
Schon der Gedanke an die Geliebte ist köstlicher Genuls (v. 4704), 
und es ist deshalb begreiflich, wenn Guillem diesen Genufs durch 
immer intensiveres Gedenken zu steigern sucht (v. 4705—6). Ja, 
dieses Erfülltsein von der Liebe kann zu völliger Verzückung, zu 
gänzlichem Entrücktsein führen, wie es Guillem geschieht, als er den 
Garten betritt und der Sang der Nachtigall sein Herz so mit sülsem 
Sehnen ergreift, dafs er sich unter einen blühenden Apfelbaum wirft 
und gegen alle äufseren Eindrücke völlig abstumpft (v. 2331—58). 

All dies Leid trägt der Liebende allein; niemandem darf er es 
klagen. Guillem selbst ermahnt sich zur Verschwiegenheit (v. 4724 
bis 4730), und selbst in der höchsten Erregung, als er das Psalter- 
blatt, das Flamenca berührt hat, mit zahllosen Küssen bedeckt, ver- 
rät er nichts von dem, was in seinem Innern vorgeht, sondern er tut 
so, als wenn er in dem Psalter läse (v. 3964—68). Diese Tugend des 
celar bewahrt er — wie übrigens Flamenca auch — bis zum Ende 
des Romans. 

Die hier gekennzeichnete seelische Einstellung und das sich aus 
ihr ergebende äulsere Gebahren sind die uns aus den Trobadorliedern 
hinreichend bekannten, und wenn Guillem auch nicht als Dichter 
eines Minneliedes auftritt, so glaubt man doch mitunter, wenn man 
seine häufigen Selbstgespräche liest, es mit einer in Verspaare um- 
gesetzten Kanzone zu tun zu haben. Man nehme etwa folgende 
Verse (v. 2805ff.), die er im Traume zu Flamenca spricht: 


._ * Auf das in diesen Versen ausgeführte Wortspiel zwischen aman und 
aziman und die sich daran schliefsende Begründung, weshalb der zusammen- 
gesetzte aziman weniger stark ist als der einfache, unteilbare aman, soll 
hier nicht näher eingegangen werden. Es gehört dies zu den geistreichelnden, 


unserem Geschmack nicht mehr erträglichen Wortkunststücken, die auch 
bei den Trobadors nicht fehlen, 
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Merce 
Aias, donna, si-us plas, de me! 
Vostra lausor fin’e veraja 
Que luz per tot lo mon e raja, 
Vostre pres e vostra valors, 
Vostri beutatz, vostri ricors, 
Vostre sens, vostra cortesia, 
Vostre solaz, vostri paria 
E totz bens c’om de vos au dir 
M'an fag a vos aici venir 
Per esser vostre, s'a vos plaz; 
E si vos aitan mi donaz 
Que per vostre penre:m deines, 
Ja non voil que plus mi dones, 
Car pro aurai, si eu sui vostre. 
E car si tot mon cor vos monstre, 
No-us o tengas, si-us plas, a mal, 
Car destreitz sui d’amor coral 
Que:m fai ades merce clamar; 
Mas s’ieu pogues ab vos parlar 
O si-us pogues veser soen, 
D'aisso non dissera nient, 
Car del veser o del solatz 
Mi tengra per pagatz assatz usw.! 


Diesem traumhaften pregar entspricht durchaus jenes andere, 
wirkliche, das erfolgt, als die beiden Liebenden nach langem Leidens- 
wege zum ersten Male allein beieinander sind. Das hier einsetzende 
solassar e dommeiar beginnt mit den Worten (v. 5916—8): 

Dousa domna, lo greu martire 
Qu’ieu ai sofert per vos lonc tems 
Vos grazisc ar . 


Wabhrlich, ein Kanzonenanfang, wie er im Buche steht! Einmal 
jedoch betätigt sich auch Guillem als wirklicher Dichter und sendet 
aus der Ferne seiner Geliebten einen domnejaire oder salutz, einen 
Liebesbrief, in dem er die Geliebte dem literarischen Herkommen 
gemäls mit einem Verstecknamen — bella de Belmon — belegt 
(v. 7065—98). 

Dieser Typik des Seelenzustandes entspricht der Kodex des 
Verhaltens der Geliebten gegenüber. Schon aus den soeben zitierten 
‘ Versen spricht die unbedingte Ergebenheit Guillems. Von allem, 
was nur irgendwie mit Flamenca zu tun hat, ist er beglückt. Als 
er sie zum ersten Male sieht — sie betritt, ohne etwas von seiner 
Anwesenheit zu ahnen, die Kirche, in deren Chor er weilt —, be- 


1 Auch der grofse Monolog Guillems (v. 4597 —4730) könnte dem In- 
halte nach als Trobadorgedicht gelten. 
1* 
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mächtigt sich seiner eine ungeheure Erregung, und es entspinnt sich 
eine Szene, von der noch gesprochen werden muls (v. 2402—2608). 
Hat ihn dies erste Mal der Anblick ihrer Gestalt und die geringe 
Senkung des Mundschleiers (musel) entzückt, so gerät er in noch 
grölsere Wonne, als er bald darauf ihren Mund schauen darfim Augen- 
blick, da ein Sonnenstrahl die Geliebte bescheint (v. 3120—33). Die 
Stelle des Psalters, die Flamenca beim Pax-Geben mit den Lippen 
berührt hat, wird für Guillem ein Heiligtum, das er immer wieder 
külst (v. 2596—99), und mit dem Buch berührt er sich Stirn, Augen 
und Kinn wie mit einer Reliquie (v. 3183—85). Bei weiterer An- 
näherung treten weitere Liebeszeichen hinzu, die als solche gedacht 
(v. 5281—2) und verstanden (v. 5291—96) werden. Flamenca zeigt 
ihm länger als gewöhnlich ihre Augen, ihren Mund und ihr Kinn 
und sieht ihn lange gerade an (v. 5283—86). Ein andermal erfreut 
sie ihn mit einem süfsen Blick (v. 5310—14) oder berührt mit ihrer 
. Linken seine Rechte, so dals er sich kaum noch aufrecht halten kann 
(v. 5723— 27). Doch auch schon ehe Flamenca sich für ihn inter- 
essieren kann, gewährt sie ihm Freude: als er ihr sein erstes ai las 
zuflüstert und damit den ersten Schritt zur Annäherung tut, da er- 
füllt ein Stolz und eine Freude seine Seele, die grölser sind, als wenn 
er im Turnier 100 Ritter besiegt und 500 Rosse erbeutet hätte 
(v. 3952—60) : 

Car res cl mon tan non delecha 

Tot fin aman con cel jois fa 

Que ven de lai on son cor ha. 


Auch die realen Liebesandenken fehlen nicht; zwar werden sie nicht 
zwischen Guillem und Flamenca getauscht, aber doch zwischen den 
Knappen und Zofen, deren Liebe die der beiden Haupthelden wie ein 
Chor begleitet (v. 6806—10). Und wenn Guillem die treuen Helfe- 
rinnen Flamencas um ihr Wohlwollen bittet und sie mit Freundlich- 
keiten bedenkt (v. 5906—7; 5983—94), so können wir auch darin 
ein Echo der Trobadorlieder erkennen, in denen oft genug davon 
die Rede ist, dafs der Liebhaber seine Gefühle auf alles ausdehnt, 
was die Dame umgibt. Selbst der Wächter — der Ausdruck gaita 
fällt v. 5884 — und die lauzengier maldizen — Flamenca erwähnt sie 
v. 6309 — fehlen nicht und runden so das uns aus den Minneliedern 
vertraute Bild ab. 

Dieses Bild ist, da die provenzalische Lyrik vom Standpunkt 
des Mannes aus gedichtet ist, einseitig, und auch in unserem Roman 
liegt in Liebesdingen der Schwerpunkt unzweifelhaft auf Seiten des 
Liebhabers. Während Guillem die schwersten seelischen und im Zu- 
sammenhang damit auch körperlichen Leiden erduldet — Flamenca 
selbst erkennt unumwunden an, dafs sie ihm nicht die Hälfte dessen 
ersetzen kann, was er um sie gelitten hat (v. 6228—32) —, handelt 
es sich bei Flamenca weniger um solche tiefen Erschütterungen, 
sondern wesentlich um Zweifel, die ihre Stellung als Dame angehen. 
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Zunächst ist sie ja noch völlig ahnungslos, als Guillem schon längst 
den Qualen der Liebe anheimgefallen ist (v. 1945—46). Als dann 
die erste Annäherung erfolgt, hält sie sich zunächst rein an das 
Schickliche: die ‚gebetene‘‘ Dame soll den Liebhaber zunächst 
weder ermuntern noch abweisen (v. 4238—43), und danach bemilst 
sie ihre Antwort. Wir hören ferner aus Flamencas Munde genaue 
Anweisungen über das Verhalten, das die Dame im ersten Jahre 
dem treuen Liebhaber gegenüber einschlagen soll (v. 4267—4301), 
wir hören lange Betrachtungen über den Tribut, den jedes weibliche 
Wesen Amor entrichten muls, und über das richtige Alter, in dem 
dies zu geschehen hat, damit man nicht der Verachtung preisgegeben 
wird (v. 5549—5617), wir hören endlich edle Worte über die Pflichten 
einer treuen Dame dem Liebhaber gegenüber (v. 6195—6320). Noch 
als das seltsame Liebesgespräch zwischen beiden schon längst im 
Gange ist, kommen Flamenca eigentlich immer wieder nur Zweifel, 
ob es Guillem auch ernst meint, ob sie als Dame auf diese aufser- 
gewöhnliche Liebeswerbung eingehen darf. Wie kann Guillem Liebe 
zu ihr hegen, wo er sie doch gar nicht kennt (v. 4897—4900) ? Wie 
darf sie eine Werbung annehmen, die nicht nach dem vorgeschriebenen 
Liebeskodex erfolgt, sondern ab breu solatz, ab pauc de vista ist 
(v. 4972—74)? Erst die Mädchen müssen sie darüber beruhigen, 
dafs Guillem bei der Lage, in der er und Flamenca sich befinden, 
doch nicht ein regelrechtes domnei einleiten kann (v. 5230—36). 
Selbst als die Liebe schon in ihrem Herzen Wurzel geschlagen hat, 
steigen immer wieder gesellschaftliche Bedenken in ihr auf. So bittet 
sie Gott und alle Heiligen, dafs die von Guillem geplante List sie 
nicht in schlechten Ruf bringen möge (v. 5472—74), und noch kurz 
vor der Entscheidung gibt sie dieser Furcht vor dem Gerede der 
Leute erneuten Ausdruck (5559—62), ja sogar nachdem sie das letzte, 
entscheidende Wort gesprochen hat, fällt es wie ein Schreck über sie, 
dals sie einem Unbekannten dieses Wort gegeben hat (v. 5728—30). 
Am eigenartigsten aber kommt dieser Damenstandpunkt wohl in dem 
Augenblick zum Ausdruck, wo Guillem vor Trennungsschmerz in 
Tränen ausbricht und kein Wort herausbringen kann. Da fragt 
Flamenca ihn vorwurísvoll, ob es der cortezia gemäls sei, so stumm 
dazustehen (v. 6835—38). Während also der Gefühlsüberschwang, 
das stürmische Begehren ganz auf seiten des Mannes ist, erscheint 
Flamenca weit mehr als die Dame!, und die Zweifel und Qualen, 
die sie packen, entspringen weniger der Liebesleidenschaft als gesell- 
schaftlichen Bedenken. Das hindert nicht, dafs sie Guillem ihr ganzes 
‘Herz schenkt und ihm gemäls den von ihr selbst dargelegten Liebes- 
regeln eine treue Geliebte wird. 

Ebenso wie das Verhalten der beiden Liebenden zueinander, ihr 
seelisches wie ihr leibliches, dem uns von den Trobadors oft und oft 


1 Später allerdings, als das Liebesverhältnis in aller Form aufgerichtet 
ist, schwinden diese Hemmungen bei Flamenca völlig. 
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geschilderten entspricht, ebenso stimmen auch die Anschauungen 
über das Wesen der Liebe und ihre Entstehung in unserem Roman 
und der Trobadorlyrik im wesentlichen überein. Auch in der ,,Fla- 
menca‘‘ schillert die Bedeutung des Wortes amor, ja einmal versucht 
der Verfasser eine reinliche Definition durch den Mund seines Helden 
herbeizuführen, indem er diesen unterscheiden läfst zwischen amor 
als ,Leiden'* und amor als demjenigen „Wesen‘‘, das das Leiden 
bewirkt, selbst aber an den leidenden Wesen uninteressiert ist (v. 3331 
bis 3340). Wie die Trobadors fühlt auch Guillem sich durch den 
Liebespfeil verwundet und jammert, dafs er nur dann Heilung finden 
kann, wenn auch der Gegenpart gleiches Schicksal erleidet (v. 2707 
bis 2734). Mit gleich naiver Anschauungsweise wie die Minnedichter, 
aber in seiner Art durchaus nicht geistlos, sucht unser Verfasser die 
Anteile abzugrenzen, die Ohr, Mund und Augen an der Entstehung 
des Liebesgefühls und seiner Weiterleitung zu dessen eigentlichem 
Sitz, dem Herzen, haben. Am wenigsten geeignet scheint ihm das 
Ohr, da das Gefühl sich nicht immer in das, was das Ohr aufnehmen 
kann, d.h. in Worte kleiden lasse. Auch der küssende Mund ist kein 
idealer Gefühlsleiter, da er viel von der Sülsigkeit des Kusses, dieses 
echten Liebeszeichens, für sich behält. Was aber Worte nicht aus- 
drücken können, das kann ein Blick oder ein Zeichen tun, und diese 
gehen durch das klare, reine, leuchtende Tor der Augen (v. 6608—9) 
ein; sie sind der wahre Vermittler der Liebe, sind sie doch selbstlos 
(lial v. 6577) genug, nichts von der durch sie zum Herzen dringenden 
Liebe für sich zu behalten (v. 6550—6624). 

Auch die Funktion des Herzens in der Ökonomie der Liebe wird 
wiederholt erörtert. Zwischen den Herzen der beiden Liebenden be- 
steht so etwas wie eine prästabilierte Harmonie: die Gefühle des 
einen Liebenden spiegeln sich im Herzen des anderen, so dafs, wenn 
die Liebe des einen Herzens aufhört, das Spiegelbild im anderen er- 
lischt und dieses Herz brechen mufs (v. 6613—18). An anderer Stelle 
heifst es, dafs die Liebe aus zwei Herzen eines mache, wenn auch 
äulserlich die Körper fortfahren, eine Zweiheit zu bilden (v. 2078—81). 
Auch die bekannte Vorstellung, dafs das Herz den eigenen Körper 
verlälst, um sich zu dem geliebten Wesen zu begeben, ist unserem 
Verfasser vertraut; denn klagend wendet sich Guillem an Amor, dals 
sein Herz sich in Flamencas Turm befände und sein Körper doch auf 
die Dauer nicht ohne Herz leben könne (v. 2687—93). Und als die 
Liebenden sich trennen, da tauschen sie mit dem Abschiedskufs auch 
ihre Herzen (v. 6890—96). Flamenca sagt: 


„Ab cest baisar mon cor vos liure 
E prenc lo vostre que-m fai viure,“ 


worauf Guillem erwidert: 


»Domna, e: 1 prenc 
Per tal covinent e-l retenc 
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Ques ieu en luec del mieu lo tenga, 
E prec vos del mieu vos sovenga.‘ 


Beim Wiedersehen stellt Guillem ängstlich die Frage: 


„Ma douza res, mos cors que fai?“ 


Flamenca antwortet: 


„Amix, en luec del mieu estai‘, 


und es entwickelt sich ein zierliches Gespräch über diesen Herzens- 
tausch (v. 7376—7400). Hieraus ergibt sich schliefslich auch die An- 
schauung, dals die Freude an der Liebe erst dann vollkommen ist, 
wenn das geliebte Wesen sie teilt (v. 4051—68). Guillem möchte 
selbst in Gedanken die Geliebte nicht in Armen halten, wenn es gegen 
ihren Willen geschehen mülste (v. 4707—15). 


Wie es kaum ein Trobadorlied gibt, in dem nicht die merce, die 
Gnade, vorkommt, so spielt sie auch in den liebestheoretischen Er- 
örterungen der „Flamenca‘‘ eine bedeutende Rolle. Sie ist die einzige 
Hilfe des Liebenden, Gegenliebe im Herzen der Dame zu wecken, 
und als solche ruft Guillem die Domna Merces an (v. 2704). In sub- 
tilen Deduktionen wird uns dargelegt, wie die merces entsteht. Ihre 
Wurzel ist das Mitgefühl mit dem Leid eines anderen, ihre Krone die 
caritas; aber so recht von Wert ist sie erst, wenn sie sich mit der 
Liebe vereint (v. 4622—60). Wir scheinen uns mit dieser Definition 
etwas im Kreise zu drehen; aber dies liegt wohl weniger an dem Be- 
griff der merce als an dem von amor, dessen Doppelbedeutung schon 
oben (S.6) erwähnt wurde. 


In der Tat hat eben dieses Wort neben dem gewöhnlichen Sinn 
des Liebegefühls auch den eines absoluten Begriffs, dessen Wesen 
nicht ganz leicht zu fassen ist. Es ist eine Art platonische Idee, 
die unabhängig von dem Gegenstand der Liebe existiert, eine Art 
Fluidum, von dem jedes Geschöpf, wenn seine Zeit kommt, ergriffen 
und zu einem anderen hingezogen wird. Der Begriff erscheint aber 
zugleich auch gesteigert zu der Vorstellung einer allumfassenden Ge- 
walt, die fast göttliche Rechte und göttliche Macht annimmt. Nur 
so ist es zu erklären, dafs Guillem, schon ehe irgendein Liebesgefühl 
in ihm entsteht, sich theoretisch mit der Liebe beschäftigt hat, dafs 
er weils, er werde einst sein Herz einem würdigen Gegenstand zu- 
wenden müssen, und dafs er sich als diesen Gegenstand Flamenca, 
die schöne Gefangene, aussucht, die er nie gesehen hat (v. 1761—80). 
Er folgt hierin einer höheren Macht, obgleich es ihm Qualen bereitet; 
denn 

Amors lo pais de bel nient, 
Plaser li fai so qu’anc no vi (v. 1832 —33). 


Er beklagt sich darüber eben bei dieser geheimnisvollen Macht, die 
amor heiíst, und weils doch ganz genau, dafs sein Klagen unerhórt 
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bleibt (v. 2057—58)!. Denn Amor hilft dem Menschen nicht in dem 
Liebesleid, das er ihm geschickt hat: 
Qu’eiss’ Amors non val ad amor (v. 3331). 


Anders, man kann sagen: umgekehrt, liegt der Fall bei Flamenca. 
Sie ist zwar im Turme eingesperrt und erfährt dadurch ein grau- 
sames Schicksal, das sie manche bittere Träne kostet; aber zum 
Glück „liebt‘‘ sie nicht. Welch ein Segen für sie! Denn wenn sie 
„liebte‘‘ und sich infolge ihrer Lage vor der Unmöglichkeit sähe, 
diese ihre ,,Liebe‘‘ auf irgend ein Wesen anzuwenden?, so wäre sie 
noch schlechter daran als jetzt (v. 1399—1409). Flamenca selbst 
empfindet dies dankbarst, wenn sie — allerdings nur in Guillems 
Traum — diesem sagt (v. 2868—70): 


E so es li majers honors 
Que-m fai Deus en cesta preiso 
Car Amors de ren no-m somo. 


Für Flamenca ist also der Zeitpunkt noch nicht gekommen, der Gott- 
heit Liebe zu opfern. Und doch weils sie, dafs sie es tun mufs. In 
langer, schon oben (S. 5) erwähnter Rede setzt sie später ihren Zofen 
auseinander, dafs und zu welcher Zeit jedes weibliche Wesen dem 
unerbittlichen Herren Tribut zahlen mufs, wenn sie nicht des Lehens 
verlustig gehen und die Rolle eines soudadier spielen will, der froh 
sein mufs, wenn man ein Wort mit ihm wechselt (v. 5549—5617). 
Die Unnahbarkeit dieses Herrn ersahen wir ja schon aus Guillems 

vergeblicher Klage (s. S. 7). Wenn Amor gerecht wäre, miiíste er 
die Leiden des Liebenden stillen, indem er ihm die Geliebte geneigt 
macht: 

Mas so es d’Amor sa dreitura 

Que ja non gart dreit ni mesura (v. 3195 —96). 


Amor kommt nicht dorthin, wo er sein sollte und helfen könnte; 
denn die, die ich liebe, liebt einen anderen, und der wieder umwirbt 
eine dritte usw., bis der Ring geschlossen und eine Art ausgleichender 
Gerechtigkeit hergestellt ist, indem alles in gleicher Weise unter 
Amors Herrschaft seufzt (v. 3333—54). Hier waltet also Zufall und 
Willkür: 

Mais i val astres que paratges (v. 3341). 


In der Tat ist der Wille Amors absolut. Deshalb mufs Guillem seinem 
Rufe gehorchen. Er muís sich zur Erreichung seines Zieles als Priester 


1 In gewissem Widerspruch hierzu stehen v. ff., in denen Gui 
Amor auffordert, ihn an das Ziel seines re ee zu tene gt 
hinzufügt: Amors non fail ges a la cocha. Dies ist aber wohl ebenso zu 
erklären wie das naive Verhältnis vieler zu ihrem Gotte, von dem sie eben- 
ber an persönliches Eingreifen in ihren Angelegenheiten erflehen und 


2 . 2 
sein Be deutet v. 1406 an, dafs dieses Wesen auch ein Kind 
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verkleiden und eine scheinbar tadelnswerte Handlung begehen 
(v. 3712—18); denn: 

Amors non a seinor ni par, 

E per so pot far a sa guisa; 

Aissi, co-s vol, home deguisa. 


Diesen Gedanken nimmt der Verfasser an einer anderen Stelle 
(v. 3806—18) noch einmal auf. Während andere Liebhaber sich fein 
anziehen und sich schmücken, treibt die Liebe Guillem in ungewohnte 
Priesterkleidung, in der er um seiner Dame willen Gott dienen muls. 
Als wenn der Verfasser sich selbst über die Macht der Liebe wunderte, 
fügt er hinzu (v. 3806—10): 

Aniors lo men’, Amors [lo] porta, 

Amors li fai tot son affaire, 

Amors l’a fag tondre e raire, 

Amors l’a fag mudar sos draps. 

Ai! Amors, Amors! quant saps!. 


Wir sehen hier also die Liebe mit den Attributen Gottes aus- 
gestattet: sie hat weder ihresgleichen neben, noch einen Herren über 
sich. Sie erhält damit etwas Schicksalhaftes und nähert sich in ihrem 
Wesen stark der Liebe in den Lais der Marie de France?, ohne wie 
hier in eine Märchenwelt versetzt zu sein und zu so tragischen Konse- 
quenzen oder zu so elegischen Stimmungen zu führen. Diese schick- 
salhafte Gewalt tritt also ebenbürtig neben die Gottheit und greift 
in deren Machtbereich ein. Aber auch umgekehrt wird Gott beständig 
in Anspruch genommen, dafs er das Werk der Liebe zu glücklichem 
Ende führe?®. Bevor Guillem zum ersten Male in die Kirche geht, 
um Flamenca zu sehen, bekreuzigt er sich, bittet eine Reihe ritter- 
licher Heiliger um Beistand für sein Werk (v. 2118—23) und fleht 
dann vor dem Altar andachtsvoll zu Gott selbst unter Anrufung seiner 
72 Namen (v. 2272—90). Und Gott scheintihm durch ein Orakel 
anzudeuten, dafs er auf dem rechten Wege ist. Denn als er den 
Psalter aufschlägt, fällt sein Blick auf die Worte: Dilexi, quoniam 
exaudiet Dominus vocem orationis meae (114, 1) (v. 2292—96). 

Ähnliches begibt sich auf der anderen Seite, bei Flamenca. In 
der Kirche und vor Gott schwört Flamenca, Guillem angehören zu 
wollen, wenn sein Plan gelingt (v. 5327—34), und sie erfleht und 


1 Die beiden zuletzt zitierten Stellen sind, soweit ich sehe, die einzigen, 
bei denen man vermuten könnte, dafs dem Verfasser das moralisch An- 
stölsige der Handlungsweise Guillems zum Bewulstsein gekommen. ist. 
Die moralischen Bedenken werden aber mit dem ‚höheren Auftrag‘“ bei- 
seite geschoben. 

2 Vgl. Schürr, Zschr. f. rom. Phil. 50, 556—82. 

3 Auch diese Verquickung von Liebe und Gott ist den Trobadors 
keineswegs fremd; sie ist besonders stark bei Raimbaut d’Aurenca. Vgl. 
Zschr. f. fr. Spr. u. Lit. 52, 152, wo auf Pätzold, Die individuellen Eigen- 
tümlichkeiten usw. S. 21ff. und Appel, Bern. von Vent. S. LXXXVII Anm. 1 
verwiesen wird. 
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erhofft auch fernerhin den Schutz Gottes, der ihre Sache bis dahin 
gefiihrt habe (v. 5362—66). Vor der letzten Entscheidung bittet sie 
Gott und alle Heiligen, dafs die List, die Guillem erdacht, ihr keine 
Schande bringe (v. 5472—74). Auch die Zofen fiihren Gottes Namen 
leicht im Munde: Gott, dieser vers perdonaire, werde Flamenca, wenn 
sie Guillem vertraue, von ihrem Leide erlòsen (v. 5389—5400), und 
den bösen Gemahl und die durch ihn bewirkten Qualen habe er ihr 
nur geschickt, damit das Liebesgliick in der Vereinigung mit Guillem 
um so heller erstrahle (v. 4919—36). Sichtlich greift Gott zugunsten 
Flamencas in den Gang der Handlung ein, als er einen Boten er- 
scheinen láfst, der ihren Gemahl im rechten Augenblick abruft 
(v. 4879—84), oder zugunsten Guillems, als er einen Bürger, der in 
der Kirche Flamenca den Blicken Guillems verdeckt, sich entfernen 
läfst (v.2515—17). Nach alledem kann es nicht wundernehmen, 
wenn die beiden Liebenden, die sich zum ersten Male sprechen, ihre 
Begriiísung mit feierlicher Anrufung Gottes einleiten. Auf Guillems 
Worte (v. 5845—48): 


„Domna, cel que-us fes 
E volc que ja par non acces 
De bontat ni de cortesia 
Salv vos e vostra compannia!‘ 


erwidert Flamenca (v. 5851—53): 


„Bel sener, cel qu’anc non menti 
E vol que vos sias aici 
Vos salv eus gart . . .“ 


Hierher gehórt endlich auch der schon in anderem Zusammenhang 
(S. 2) erwàhnte fromme Betrug, mit dem Guillem die von Flamenca 
beriihrte Seite des Psalters kiiíst und dabei so tut, als láse er in den 
Psalmen, während er doch zu Flamenca hinüberschielt (v. 2595—2608; 
3142—45). 

Sind diese Fálle der Verquickung von Religiós-Kirchlichem mit 
den Dingen weltlicher Liebe in ihrer naiven Auffassung verháltnis- 
mälsig harmlos, so ist der feiner empfindende moderne Leser etwas 
frappiert, wenn er sieht, mit welcher Begeisterung der Kaplan seinen 
neuen Kleriker betrachtet, der doch sein Amt nicht gerade aus gott- 
seligen Motiven heraus übernimmt. Der brave Dorfgeistliche meint, 
der heilige Geist selbst spräche aus Guillem und Gott habe ihn er- 
leuchtet. Der verkappte Ritter erscheint ihm wie ein Engel, der ge- 
kommen sei, den himmlischen Gruls zu bringen, und er zweifelt nicht, 
dals Gott selbst ihm den jungen Kleriker geschickt habe (v. 3747—62). 
Und dieser Kleriker, der so herrlich singt, hat während des ganzen 
Gottesdienstes nur Gedanken für Flamenca, von der er kein Auge 
läfst, und nur den einen Wunsch, dafs das Evangelium ewig dauern 
möge, da Flamenca während dieses Messeabschnitts aufrecht steht 
und seinen Augen einen Teil ihres Gesichtes zeigt (v. 2470— 2528). 


ZUM INHALT UND AUFBAU DER ‚„‚FLAMENCA“, II 


Fast blasphemisch aber wirkt der Vergleich zwischen Amor und 
Christus. Wie dieser seinen Jüngern empfahl, sich auf die Eingebung 
des Augenblicks zu verlassen, wenn sie zum König sprechen sollten 
(Matth. X, 19), so ist auch Amor stumm, als Guillem ihn um Bei- 
stand bittet, damit er das geeignete Wort finde, das er bei der ersten 
Annäherung Flamenca zuflüstern könnte (v. 3853—62). Und schliefs- 
lich liegt ja die ganze Liebesintrige in derselben Ebene. Alle kirch- 
lichen Einrichtungen, das geistliche Amt, das Gotteshaus, die kirch- 
lichen Feste, die Einzelheiten des Gottesdienstes, werden der Aus- 
nutzung zu dem weltlichen Zweck der Vereinigung zweier Liebender 
unterworfen. Zwar spielt auch sonst wohl in der mittelalterlichen 
Profanliteratur — etwa in den Romanen Chrestiens — das Kirch- 
lich-Religiöse eine untergeordnete Rolle, aber kaum irgendwo ist es 
so weitgehend benutzt und dabei doch in eine so dienende Stellung 
dem Weltlich-Erotischen gegenüber gedrängt worden wie in unserem 
Roman. 


* * 
* 


Wenn wir hier etwas eingehend bei der Minneauffassung des 
Flamencadichters verweilt haben, so geschah dies nicht nur, um ein 
Gesamtbild dieser Auffassung zu bieten!, sondern auch um auf die 
überragende Bedeutung hinzuweisen, die die Minne in unserem Roman 
besitzt. Man könnte, wenn man Mühe und Raum nicht scheute, 
zu fast allen Teilen dieses Gesamtbildes Parallelen aus der Trobador- 
dichtung beibringen. Aber auch so wird man den Eindruck gewonnen 
haben, dafs in der Tat die Liebesauffassung des Flamencadichters 
sich mit der der Trobadors, dafs das Verhalten der beiden Liebenden 
sich mit dem aus den provenzalischen Minneliedern zu abstrahierenden 
deckt. So findet denn auch Heyl, der ja eine Reihe mittelalterlicher 
Romane auf ihren minnetheoretischen Gehalt untersucht, dafs die 
„Flamenca“ hierin der Trobadordichtung am nächsten steht?. Diese 
trobadormäfsigen Minneanschauungen zeigen sich in unserem Roman 
in ihrer ganzen Ursprünglichkeit und erleiden nicht jene Verschiebung 
ihres Ziels auf die Eheschliefsung, wie wir sie in den höfischen Ro- 
manen Nordfrankreichs finden®. Hierfür ist nicht nur der Gesamt- 
verlauf der Handlung, sondern auch eine an sich unbedeutende Epi- 
sode sehr bezeichnend. Beim ersten Zusammensein machen sich die 
Knappen Guillems und die Zofen Flamencas gegenseitige Verspre- 
chungen: die Knappen wollen, wenn sie einst Ritter sind, keine andere 


1 Dies ist bisher m. W. noch kaum geschehen. Die Zusammenstellung 
bei Hermanni (Ausg. u. Abhandl. IV) S. 109—18 ist wenig befriedigend. 
Dafs die „Flamenca‘“ zu Darstellungen der Minnetheorie herangezogen 
worden ist (Heyl, Hofer), habe ich schon in meiner kleinen Flamenca-Aus- 
gabe erwähnt. 

2 Marburger Beiträge zur rom. Phil. Heft IV, Marburg 1911, S. 209. 

3 Vgl. Hofer, Studien zum hófischen Roman in Zschr. f.jr. Spr. u. Lit. 


46, 400 und 47, 1981f. 
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Dame lieben, und die Mádchen wieder beteuern, wenn sie Damen 
— also verheiratet! — sein werden, nur die jetzigen Freunde als Lieb- 
haber annehmen zu wollen (v. 6484—90). Das Liebesverhältnis der 
Helden unseres Romans und ihre Stellung zu dem betrogenen Gatten 
wächst aus diesen trobadormäfsigen Minneanschauungen hervor. 
Mögen die Dichtungen der provenzalischen Minnesänger auch auf 
fiktiven Grundlagen aufgebaut sein, der Flamencadichter hat uns 
ein reales Liebespaar nach ihrem Vorbild bieten wollen. Der Flamenca- 
roman setzt die momentane lyrische Stimmung des Trobadorliedes 
in den Ablauf eines Geschehens um!. 

Das Ziel dieses Geschehens ist, wie wir sahen, das aufsereheliche 
Liebesverhältnis, der Ehebruch. Dieser ist sonst — mit den wenigen 
bekannten Ausnahmen — meist der Gegenstand derbkomischer Dar- 
stellungen, in denen es sich darum handelt, mit den Liebhabern über 
den betrogenen Ehemann zu lachen. Dies ist ein beliebter Fablel- 
stoff, und auch der Flamencaroman hat manche Züge damit gemein. 
Es sind besonders zwei Erzählungen, die man ihrer stofflichen Ver- 
wandtschaft wegen neben die „Flamenca‘‘ gestellt hat: eine Episode 
aus dem Joufroi und eine Geschichte der ‚Sieben Weisen Meister‘, 
bzw. des Dolopathos. In ersterer gelingt es dem Titelhelden, in den 
Besitz einer Dame zu gelangen, indem er, wie Guillem, vortäuscht, 
ein Geistlicher zu sein; in der letzteren spielt ebenfalls ein unter- 
irdischer Gang eine Rolle, der es dem Liebhaber ermöglicht, den 
Ehemann zu betrügen. Beide Erzählungen tragen durchaus Schwank- 
charakter, während man dies von der ,,Flamenca‘‘ gewifs nicht sagen 
kann. Das liegt nicht etwa an der romangemäfsen Länge der ,,Fla- 
menca“*, sondern an dem heiligen Ernst, mit dem die beiden Liebenden 
zueinander streben. Dieses Ideal der trobadormälsigen Minne- 
auffassung hat das Werk geadelt, und gerade die über den Roman 
gebreitete Atmosphäre der höfischen Liebe hebt ihn aus den Niede- 
rungen des Witzes und der platten Alltäglichkeit in den Bereich 
einer höheren Kunstform. 

Wenn es richtig ist, dafs der Flamencadichter ein in die Wirk- 
lichkeit umgesetztes Beispiel eines trobadormälsig aufgefalsten 
Liebesverhältnisses hat bieten wollen, so wird sich von hier aus auch 
der innere Widerspruch lösen, den man im Wesen des Verfassers 
feststellen zu müssen glaubte. Denn derselbe Mann, der sich sonst 
als ein ausgezeichneter Beobachter der realen Welt zeigt, verzichtet 
in Liebesdingen auf diese seine Gabe und wandelt völlig in den aus- 


: 1 Hierzu stimmt auch, dafs der Dichter seine Handlung in eine un- 
bestimmte Vorzeit verlegt, in eine Zeit, da es noch wirklich treue Liebende 
gab (v. 228ff., v. 5956f.). Dafs er dabei an die Blütezeit der Trobador- 
dichtung gedacht hat, deren minnetheoretischen Anschauungen er vertritt, 
ist durchaus wahrscheinlich. Es ist aber wohl kaum möglich, für die Zeit 
der Handlung ein bestimmtes Jahrzehnt (IT90— 1200) anzugeben, wie es 
Grimm, Etude sur le Roman de Flamenca, Paris 1930, S. 27—84, tut, der 
die „Flamenca‘“ sogar als historischen Roman zu erweisen versucht. 
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getretenen Pfaden der Minnetheorie (vgl. Stimming, Gr. Gr. 12, S. 10) 
und Debenedetti (Flamenca, Turin 1921, S. 39). 

Ohne Zweifel hat der Flamencadichter in dieser Materie, seiner 
Neigung zum Theorisieren folgend, Konzessionen an den Geschmack 
seiner Zeit gemacht, oder, besser gesagt, er ist in ihm befangen ge- 
blieben. Aber darüber hinaus mufs betont werden, dafs ohne die 
von ihm vertretene Minneauffassung der ganze Roman eigentlich 
unmöglich wäre. Gerade die gottähnliche Macht der Minne, die 
Schicksalhaftigkeit der Liebe einerseits und die Auflehnung des Gat- 
ten gegen ihre Gebote anderseits geben den Liebenden die moralische 
Grundlage zu ihrer Handlungsweise, dem Dichter aber das Recht, 
den eifersüchtigen Gatten seiner Strafe zu überliefern. Minnetheorie 
und Romanhandlung bilden somit eine unlösliche künstlerische Ein- 
heit!, und gerade darin, dafs der Dichter eine in der Zeit geltende 
Anschauung an einem konkreten Beispiel zu realer Darstellung bringt, 
zeigt sich derselbe ihm eigene Wirklichkeitsdrang, den er allen Dingen 
seiner Umwelt entgegenbringt. Dadurch unterscheidet sich die ,,Fla- 
menca‘‘ von den anderen grofsen Ehebruchsromanen, etwa dem 
„lristan‘, oder auch vom ,,Yonec'* der Marie de France, in dem 
ja ebenfalls eine Frau von ihrem eifersüchtigen Gatten eingesperrt 
wird. Unser Dichter mufste dem Zaubertrank als Handlungsagens 
ebenso abhold sein wie der Liebeserfüllung durch das Wunder des 
Vogelmenschen. Zauberei und Wunder haben in seinem Werke ebenso- 
wenig Platz wie in den Liebesliedern der Trobadors. Er stellt es 
wie diese ganz auf den Menschen selbst, auf sein Inneres, auf die 
Psychologie der Liebe oder das, was man in seiner Zeit dafür hielt. 
Dies ist wohlauch der Grund, weshalb dieser Roman in provenzalischer 
Sprache geschrieben werden mulste. Jedenfalls werden wir unseren 
Dichter keineswegs so zwiespältig zu finden brauchen, wie es Stim- 
ming und Debenedetti tun. 


II. Psychologisches. 


Im übrigen besteht der dem Flamencaverfasser gemachte Vor- 
wurf, er habe in Liebesdingen ganz auf eigene Beobachtung verzichtet, 
durchaus nicht zu Recht. Schon die von den Trobadors vorgebrachten 
Motive, mögen sie in ihrer konventionellen, theorisierenden Art auch 
oft wenig ursprünglich wirken, sind keineswegs so wirklichkeitsfremd, 
wie man wohl meinen mag, und Scheludko? hat gezeigt, wie viele 
von ihnen durchaus modernen psychologischen Untersuchungen des 
Gegenstandes entsprechen. Ist dies schon bei den Trobadors der 
Fall, so dürfen wir von einem Künstler wie dem Flamencadichter 


1 Vgl. auch Debenedetti, a. a.0., S.41—42; seiner weiteren Folge- 
rung, unserWerk sei ein romanzo a tesi, dasin den Kampf zwischen Kleriker 
und Ritter um die Vorherrschaft in der Liebe eingreife, können wir uns 
nicht anschliefsen (s. u. S. 79ff.). 

2 Archivum Romanicum XII, 81 —82. 
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weit mehr in dieser Hinsicht erwarten. In der Tat weils er sogar 
die Entwicklung des von der Tradition festgelegten und geheiligten 
Liebesverhältnisses mit fein beobachteten, individuellen, aus der be- 
sonderen Situation gestalteten Einzelzügen zu beleben. Manches 
davon ist schon oben erwähnt worden. So, wenn sich Guillem das 
Gehirn zermartert, was er der Dame zuflüstern soll (v. 3845—74), 
und dann im gegebenen Augenblick die Erleuchtung über ihn kommt 
und er mit ai las die erste Verbindung mit ihr anknüpft (v. 3934—49). 
Sodann die hohe Befriedigung, die er ob dieser Heldentat empfindet 
und die grölser ist, als wenn er einen glänzenden Turniersieg er- 
fochten hätte (v. 3953—60). Dann wieder, nach dieser Hochstim- 
mung, die Zweifel, ob Flamenca es mit ihrer Antwort ehrlich gemeint 
hat (v. 4372—4462), oder die Ungeduld ob des so langsam fort- 
schreitenden Gesprächs, die in dem hübschen Bilde von dem langsam 
bestellten Acker zum Ausdruck kommt, in den der arme Liebhaber 
nur in weiten Zeiträumen ein Samenkorn — d.i. das Wort, das er 
jedesmal Flamenca in der Kirche zuflüstert — senken kann und der 
erst im Winter Frucht tragen wird (v. 4672—89). Erst allmählich 
wird er zuversichtlicher in dem Malse, wie Flamenca auf das Ge- 
spräch eingeht. In die Bewunderung ihrer Klugheit, die so feine Ant- 
worten zu finden weils, mischt sich die erste Hoffnung, dafs er ihr, 
weil sie überhaupt antwortet, doch wohl nicht ganz gleichgültig sein 
könne (v. 4860—72). Dann erneuter Rückschlag: dafs Flamenca 
fragen kann, für wen er Liebesschmerz dulde, also gar nicht zu be- 
merken scheint, dafs er sich um sie verzehrt, macht ihn stutzig 
(v. 4942—58); dals sie weiterhin fragt Qu'en puesc, stürzt ihn in 
neue Zweifel. Denn dieses Wort kann man doppelt deuten: ‚Dazu 
kann ich nichts tun“ und ,,Sage mir, was ich tun soll, und ich werde 
es tun“. Aber schliefslich siegt doch die hoffnungsreiche Auslegung 
(v. 5043—82). Und als nun Flamenca in ihrer nächsten Antwort 
fragt, wie sie Guillem von seinem Liebesschmerz heilen soll, da bricht 
endlich Siegesstimmung durch. Beseligt ruht er nach Tisch und lälst 
das bisherige, so mühselig zustande gekommene Gespräch noch ein- 
mal sich abrollen, und wie er zum letzten, verheifsungsvollen Worte 
Flamencas kommt, da macht sich sein Glücksgefühl in einem Liede 
Luft — der Verfasser sagt ausdrücklich: De joi canta (v. 5178) —, 
dessen Schlufsverse (v. 5189—98) hier wiederholt sein mögen: 


Ja pois, no-us sove[n]ra dels mals, 
Tant es nostre bens cominals. 

E per so l'apelle comun, 

Quar de dos ne farem sol un 

E poirem dir: “Tot cest es nostre, 
Quar totz es mieus et tot es vostre; 
E cascun lo tenra per sieu: 

Eu lo vostre e vos lo mieu, 

Car aissi[:s] tain de compainia 

Que so de l’un de l’autre sia. 
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Ein áhnliches Auf und: Ab der Gefiihle findet sich bei Flamenca, 
die wenigstens den Vorteil hat, dafs sie sich ihren mitgefangenen 
Zofen gegenüber aussprechen kann. Der erste Eindruck, den sie von 
Guillems Ai las! hat, ist der, dafs der Jüngling sich über sie lustig 
machen will. Erbitterung bemächtigt sich ihrer: gibt es jemanden, 
der mehr zu bedauern ist als sie? Aber als sie dann mit den Mädchen 
ihre Beobachtungen austauscht, entschliefst sie sich doch, die Sache 
wenigstens mit einer zu nichts verpflichtenden Antwort zu versuchen 
(v. 4131— 4315). Reizend dann die Zweifel, ob Guillem ihre Antwort 
wohl gehört haben mag, und die Probe, die sie mit Alis und dem 
Roman von ,,Flore und Blancheflor‘‘ anstellt (v. 4463—92). Der 
Trost, den Amor ihr bald nach ihrer zweiten Entgegnung zuspricht, 
indem er ihr ein baldiges Ende ihrer Leiden verheiíst, ist nichts 
weiter als eine verhüllende Darstellung der keimenden Liebe und 
der Ahnung, durch sie von ihren Qualen erlöst zu werden (v. 4766—70). 
Dann aber wieder die schweren Zweifel, ob sie es auch wirklich ist, 
um die Guillem seinen Liebesschmerz duldet. Denn wie käme dieser 
fremde Mann dazu, in Liebe zu ihr zu entbrennen, die er nicht kennt 
(v. 4885—4900) ? Diese Zweifel wiederholen sich, als Guillem ihr 
mit seinem Per vos gesteht, dals er um sie leide; denn die Dame in 
ihr kann es nicht verstehen, dafs ein Mann in so ungewohnter Weise 
um sie werben sollte (v. 4968— 75). Aber die Mädchen treiben sie auf 
dem einmal beschrittenen Wege weiter, und endlich gelangt auch sie 
zu der sicheren Überzeugung, dafs sie das Ziel seiner Liebe ist 
(v. 5099— 5114). Aber jetzt erst, wo die Entscheidung, die sie mit 
ihrem endgültigen Ja oder Nein in der Hand hält, immer näher rückt, 
beginnen die schwersten Kämpfe in ihr. Etikette einerseits, Gefühl 
und Freiheitssehnsucht anderseits ringen in ihr um den letzten Ent- 
schlufs. Nie hat sie den Rat der Zofen mehr gebraucht als jetzt 
(v. 5207—9). Die Mädchen stützen sie und übernehmen alle Ver- 
antwortung (v. 5379—88). Als sie dann das letzte entscheidende 
Wort sprechen soll, da überkommt Flamenca noch einmal das Be- 
wulstsein, welche unerhörte Kühnheit sie begangen, als sie sich auf 
das Unternehmen einliefs, welche Gefahr ihr vom Gatten und vom 
Gerede der Leute drohe, und die starke nervöse Anspannung löst 
sich in einer tiefen Ohnmacht (v, 5549—5650). 

Dieser sich über Monate erstreckenden psychologischen Ent- 
wicklung wollen wir das Beispiel eines Einzelvorgangs an die Seite 
stellen: Guillems Verhalten bei dem Besuch der Kirche, in der er 
die Geliebte zum ersten Male erblicken soll. Beim Morgengrauen 
schon erhebt sich Guillem nach schlafloser Nacht, von innerer Un- 
ruhe gepeinigt. Er springt auf, stärkt sich im Gebet zu den ver- 
schiedensten Heiligen, öffnet die Fenster, die ihm die Aussicht auf 
Flamencas Turm gewähren. Der Anblick erregt ihn so, dafs er in 
Ohnmacht sinkt und von seinem Knappen auf das Bett gelegt wird. 
Der Schwächeanfall, während dessen sein Geist bei Flamenca weilt, 
die er im Traum in seinen Armen halten darf, legt sich schnell, und 
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er zieht sich an, ohne wáhrend der ganzen Zeit den Turm aus den 
Augen zu lassen. Da kommt auch schon der Wirt des Gasthofes, 
Herr Peire Gui, begrüfst den Frühaufsteher weitschweifig und láfst 
einfliefsen, dafs die Messe heute etwas später sein wird, da die Schlofs- 
herrin — Flamenca — ihr beiwohnen will. Trotzdem drángt Guillem, 
zur Kirche zu gehen, und schenkt dem Wirt einen kostbaren Gürtel, 
den dieser mit geschwätzigem Dank entgegennimmt. Mit wie ver- 
schiedenen Gedanken die beiden Männer zur Kirche gehen! Guillem 
ist ganz von seiner Liebe erfüllt, der Wirt denkt an seine Geschäfte. 
In der Kirche angekommen, kniet Guillem am Altar nieder, um zu 
seinem grofsen Vorhaben St. Michaels, der Jungfrau und Gottes Bei- 
stand herabzuflehen, ja an Gott wendet er sich mit einem besonders 
wirksamen Gebet, das dessen 72 Namen enthält. Ein Orakel in Form 
des zufällig aufgeschlagenen Psalmes Dilexi quoniam dünkt ihm ein 
gutes Vorzeichen. Der Wirt, der nicht ohne einen gewissen Lokal- 
patriotismus seine Kirche lobt, spricht dem Gaste seine Bewunderung 
darüber aus, dafs er so schön beten könne, und als dieser beiläufig 
bemerkt, er sei auch mit allen Einzelheiten des Gottesdienstes ver- 
traut, bedauert der Wirt heftig, dafs Archimbaut, sein Herr, es sich 
infolge seiner Eifersucht entgehen lasse, einen so feingebildeten 
fremden Herren zu empfangen. Guillem meint, die Eifersucht könne 
dem Herrn Archimbaut übel bekommen, aber das ginge ihn ja nichts 
an. Im übrigen hat die Frömmigkeit Guillem nicht gehindert, nach 
dem Platze Flamencas Umschau zu halten und ihn mit des Wirtes 
Hilfe zu erkunden. 

Da die Zeit der Messe noch nicht gekommen, verlassen die beiden 
die Kirche und betreten einen Obstgarten, wo sich Guillem unter 
einen blühenden Apfelbaum wirft und bei den siifsen Tönen der Nachti- 
gall völlig der Wirklichkeit entrückt wird. Des Wirtes Mahnung, 
dafs der Beginn der Messe nahe sei, reifst ihn aus seinen Träumen. 
Sie kehren zur Kirche zurück, unterwegs freundlich von allen Be- 
wohnern mit einem ósterlichen Deus vos sal begrüfst. Guillem begibt 
sich mit dem Wirt in den Chor, um ihn beim Messesingen zu unter- 
stützen. Er entdeckt ein Loch, durch das er die Vorgänge in der 
Kirche beobachten kann. Sein Herz sagt ihm, dafs er Flamenca 
sofort erkennen wird. Aber sie kommt ja verschleiert. Ja, wenn 
sie ahnte, dafs da einer ist, der sich nach ihr sehnt, so würde sie sich 
gewils mit blofser Hand bekreuzigen oder den Gesichtsschleier heben, 
als miiíste sie sich etwas aus den Augen wischen, und nicht ruhen, 
bis sie den Freund entdeckt hätte. Die Leute kommen in die Kirche. 
Bei jedem Schatten glaubt Guillem, dieses Mal müsse es Archimbaut 
mit seiner Gemahlin sein. Endlich erscheinen sie. Einen Augen- 
blick kann Guillem Flamenca sehen, wie sie am Eingang stehen 
bleibt und sich zum Altar verneigt. Dann verschwindet sie in dem 
Verschlag, den der Eifersüchtige zur Sicherung für sie hat errichten 
lassen. Der Gottesdienst beginnt; Guillem und der Wirt übernehmen 
den gesanglichen Teil. Während der ganzen heiligen Handlung lafst 
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Guillem kein Auge von dem Loche in der Chorwand, durch das er 
den Verschlag sehen kann. Als der Priester das heilige Salz ver- 
streut, muís Flamenca den Verschlag etwas öffnen, und nun kann 
Guillem ihre weifse Haut und ihr schönes Haar erkennen. Denn 
gerade jetzt dringt ein Sonnenstrahl bis zu ihr. Sein Herz lacht ihm 
in der Brust, und heller und schöner tönt sein Sang. Dann kommt 
das Evangelium. Flamenca erhebt sich. Aber o weh! ein Bürger, 
der ebenfalls aufsteht, verdeckt sie ihm. Aber schon tritt er, Gott 
sei Dank, zur Seite, und Guillem kann die Geliebte sehen, wie sie 
dasteht und mit der Hand ihr Kinn entbléfst. Für Guillem könnte 
das Evangelium ewig dauern, wenn es Flamenca nur aushielte! Als 
sie sich dann bekreuzigt, vergeht ihm vor Wonne fast der Atem, wie 
einem, der plötzlich in kaltes Wasser taucht. Er kann sich nicht 
mehr aufrecht halten; er wirft sich an einem Sockel nieder, tut aber 
beherrschterweise so, als wenn er betete. Doch Nikolaus, der junge 
Gehilfe des Geistlichen, reilst ihn aus seiner Versunkenheit. Denn 
er holt ein Brevier, mit dem er Flamenca Pax geben will. Und nun 
erklimmt Guillem die höchste Stufe der Seligkeit: er sieht Flamencas 
roten Mund. Sofort fafst er den Beschlufs, des Buches habhaft zu 
werden. Unter dem Vorwand, im Kalender nachsehen zu wollen, 
auf welchen Tag dies Jahr Pfingsten falle, läfst er sich das Buch 
von Nikolaus reichen. Gern wülste er nun, welche Seite Flamenca 
beim Pax-Geben mit dem Munde berührt hat, ja er würde alle Seiten 
des Buches durchküssen, um sicher zu sein, die eine, wichtige getroffen 
zu haben. Mit einer zweiten, scheinbar harmlosen, aber listigen Be- 
merkung veranlalst er Nikolaus, ihm das ersehnte Blatt zu zeigen. 
Und nun kniet er wie zum Gebet nieder und bedeckt die Psalter- 
stelle mit tausend Küssen. Wenn er doch mit einem Auge das Blatt, 
mit dem anderen gleichzeitig das Loch in der Chorwand betrachten 
könnte! Aus dieser seligen Stimmung reifst ihn das Ite missa est, 
das Ende des Gottesdienstes (v. 2024—2608). 

Trotz des Hereinspielens mancher durch die trobadormäfsige 
Liebesauffassung bedingter Fremdheiten wird man dem Verfasser 
das Zeugnis nicht versagen können, dafs er ein vortrefflich abge- 
rundetes, auch für den modernen Leser anziehendes Situations- und 
Seelenbild entworfen hat!. Es ist nicht das einzige; ja da, wo der 
Dichter sich ohne den Zwang der Minnetheorie bewegen kann, kommt 
seine Gabe der Seelenanalyse noch besser zur Geltung. Die Eifer- 
sucht gehört zwar auch zum Requisit der Trobadordichtung, aber 
immer nur als Eigenschaft des Gatten, der zwischen den Trobador 
und die Dame tritt. Seine Gestalt bleibt stets schemenhaft, und hier 
bot sich für unseren Dichter eine Gelegenheit zur Entfaltung seiner 
grofsen Kunst, die Geschehnisse in psychologischem Aufbau vorzu- 


1 Mit feinem Verständnis hat Appel in seiner Chrestomathie (Nr. 4) 
gerade dieses Stück zum Abdruck gebracht. Der zweite Besuch der Kirche 
zeigt uns Guillem in ähnlicher Situation, deren Schilderung trotz einiger 
reizvoller Varianten wie eine Wiederholung wirkt (v. 3106—86). 
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führen. Alles entwickelt sich auf die ungezwungenste Weise. 
Archimbaut, der bei der Werbung um die schöne Flamenca über 
Könige den Sieg davongetragen hat, ist im Besitz seiner jungen 
Frau aufs höchste beglückt: 

En Archimbaut a-l cor jauzen, 

Car tot ha cant vol ni desira; 

De nuilla ren mais non consira 

Mais com pogues en grat servir 

Leis cui vol onrar e blandir (v. 344—48). 


Schweren Herzens trennt er sich von ihr, um nach Hause zu reiten 
und das grofse Hoffest vorzubereiten, mit dem der Einzug der neuen 
Herrin von Bourbon gefeiert werden soll (v, 352—62). Aus dem 
ganzen Reiche kommen die Edlen zu diesem Feste zusammen. Auch 
der Kónig und die Kónigin haben die Einladung angenommen, und 
wie kann Archimbaut seine junge Frau hòher ehren als dadurch, 
dafs er den König veranlalst, in hóchsteigner Person Flamenca von 
ihres Vaters Hof in Nemours? abzuholen und nach Bourbon zu ge- 
leiten (v. 367—74). Die Bürger ziehen dem König entgegen und 
laden ihn ein, bei ihnen Quartier zu nehmen; er aber will seine 
Schutzbefohlene nicht verlassen und begibt sich mit ihr aufs Schlofs 
(v. 437—46). Vom langen Ritt hungrig geworden, langt man tüchtig 
zu, und der König schenkt Flamenca zwei aceias — vermutlich 
„Schnepfen‘‘ —, wofür sie sich nach dem Essen geziemend bedankt 
(v. 464—67). Es kann niemandem auffallen, wenn der König die 
junge Frau, um deren Willen ja das Fest veranstaltet wird, mit 
kleinen Aufmerksamkeiten bedenkt. So führt er am nächsten Tage — 
es ist St. Johanni — Flamenca aus der Kirche zum Mahl, und hinter 
ihnen folgen in langem Zuge die Gäste (v. 490—93). Nicht nur durch 
ihre neue Würde, sondern auch durch ihre Schönheit und ihre gesell- 
schaftlichen Talente ist Flamenca Mittelpunkt des Ganzen: 

Qu’aissi con es soleils ses par 

Per beutat et per resplandor, 

Tals es Flamenca entre lur (v. 538—40). 


Mancher vergilst das Essen, weil er den Blick nicht von ihr wenden 
kann: 

Sos oils ne pais a l’esgardar 

E fai la boca jejunar (v. 529—30), 


und jeder setzt alles daran, ein Wort mit ihr wechseln zu kónnen 
(v. 532—34). Nach dem Essen gibt es Wein und Vorführungen der 
Spielleute. Diese unterbricht der König mit einer Aufforderung 


1 Zwar hebt schon Stimming, Gr. Gr. II, 2, 10 gerade die Darstellung 
der Entstehung von Archimbauts Eifersucht als besonders gelungen hervor; 
doch verlohnt es sich wohl, das dort allgemein ausgesprochene Lob im 
einzelnen zu begründen. 

2 Solese ich noch immer trotz Grimm, Étude sur le Roman de Flamenca, 
Paris 1930, S. 91 —97, der für „Namur“ eintritt. 
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zu Kampíspielen. Die Zeit aber, welche die Knappen brauchen, den 
Bihurt vorzubereiten, läfst der König mit einem Tänzchen ausfüllen. 
Die Königin und Flamenca sollen den Reihen führen, und er selbst 
will sich daran beteiligen (v. 715—ı8). Ein herrlicher Tanz folgt, 
den der König nicht verlassen würde, auch wenn man ihm die Nach- 
richt bráchte, Paris und Reims seien ihm genommen (v. 744—47). 
Nicht ohne Absicht betont der Dichter die Tatsache, dafs es der 
Johannistag ist und der Tanz die Sinnlichkeit erregt (v. 756; 732—40). 
In all die Lust hinein tönt wie ein unterirdisches Grollen, wie das 
drohende Auftauchen dämonischer Gewalten, ein Gespräch zwischen 
Avoleza und Cobezeza, die zwar im Augenblick dieses schönen Festes 
von Joi, Joven und Proesa verdrängt zu sein scheinen, deren Zeit 
aber bald gekommen sein wird (v. 748—77). Ehe der Kampf beginnt, 
schlägt Archimbaut zur Feier des Tages 997 Knappen zu Rittern. 
Sie stellen sich dem König vor, und dieser mahnt sie, wohl unter dem 
Eindruck des schönen Festes, 


Qu’en amor fos lur majer pena (v. 800), 


und die Königin bekräftigt die Rede ihres Gemahls. Es liegt ganz in 
der Richtung dieser Mahnung, wenn der König an dem nun folgenden 
Kampf teilnimmt und als Zeichen der ,,Liebe‘ einen Frauenärmel an 
der Lanze trägt. Sofort ist die Eifersucht der Königin wach. Zwar 
lafst sie sich äufserlich nichts anmerken; aber ihr Herz sagt ihr, dafs 
dieser Ärmel nur von Flamenca stammen kann!. Sie läfst Archim- 
baut rufen. Und nun beginnt das für Archimbaut und Flamenca 
entscheidende Gespräch. Aber vorher bittet die Königin Flamenca, 
sie doch mit ihrem Gatten allein zu lassen. Ahnungslos begibt sich 
Flamenca in die benachbarte Fensternische und schaut unter harm- 
losem Geplauder mit der Gräfin von Nivers dem Kampf der Ritter 
zu (v. 803—54). 

Die Königin beginnt mit einer Anklage des Königs, der mit 
seinem senhal de drudaria sie und Archimbaut beleidige. Sofort er- 
falst dieser, wohin die Königin zielt; aber er verteidigt des Königs 
Verhalten als reines Spiel. Die Königin jedoch prophezeit ihm, dals 
er binnen 14 Tagen anders denken werde. Energisch weist Archim- 
baut es von sich, dafs die Königin ihn eifersüchtig machen könnte; 
denn er verstünde sich auf derlei Dinge. Aber da erin diesem Augen- 
blick abberufen wird, verläfst er die Königin 


Plus iratz que no:n fes parven (v. 896). 
So wird es Vesper, und der König führt wieder mit Flamenca den Zug 


zum Gottesdienst und von da zurück zum sopar. Dabei gestattet er 
sich eine vesadura privada: er berührt mit seiner Hand Flamencas 


1 Leider fügt der Verfasser hinzu, dals die Königin sich irrt (v. 818); 
man hätte lieber gesehen, wenn der Dichter weniger deutlich gewesen wäre. 
Noch einmal (v. 983—87) betont er, dals der König völlig harmlos nur 
Archimbaut durch die seiner Gattin erwiesenen Freundlichkeiten — hier 
ist sogar von Küssen und Umarmungen die Rede — hätte ehren wollen. 
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Brust. Die Kónigin und Archimbaut sehen es mit Zorn, lassen sich 
aber nichts merken (v. 927—42). Das Gift wirkt fort. Je hóher der 
Festestaumel steigt, desto tiefer frifst es sich in Archimbauts Herz 
(v. 957—58). Aber solange seine Gäste da sind, beherrscht er sich, 
und als das Fest am zwanzigsten Tage mit der Abreise des Königs- 
paares zu Ende geht, ist jeder des Lobes voll über den Gastgeber 
(v. 988—92). Kaum jedoch hat er die letzten Gäste hinausgeleitet, 
da kommt das Leiden zum vollen Ausbruch (v. 993ff.). 

Wir haben verfolgen können, wie der Verfasser Stein auf Stein 
zu seinem sorgfältig vorbereiteten psychologischen Aufbau zuammen- 
gefügt hat, und wenn es noch eines Beweises dafür bedürfte, dals der 
Dichter hier ganz bewulst alles auf diesen Endzweck zugerichtet hat, 
so könnten wir darauf verweisen, dafs Archimbaut selbst die Ereig- 
nisse, von der Einholung Flamencas durch den König angefangen, 
rückschauend durch die Brille des Eifersüchtigen sieht und in ihnen 
den Beweis für des Königs Liebe zu seiner Frau erkennt (v. 1075ff.). 

Dieser unerbittlich folgerichtigen Schilderung der keimenden 
Eifersucht, dieser beginnenden, von dem hellen, heiteren Hintergrund 
des Festes sich so kontrastreich abhebenden Tragik reiht der Ver- 
fasser ein nicht weniger wirkungsvolles Bild der Leidenschaft selbst 
an, ein Bild, das in den düstersten Farben gehalten ist und selbst 
wieder dem aufkeimenden Liebesverhältnis zwischen Flamenca und 
Guillem als Folie dient. 

Der Verfasser läfst uns keinen Zweifel darüber, dafs er die Eifer- 
sucht als eine Erkrankung der Seele betrachtet, die auch Körper 
und Geist ergreift: 


Qui es gilos, non est ben sans (v. 1332) 
und 

Lo cor e:l cors e-l sen li tolc 

La gelosia que l'afolla (v. 1320—21). 


Zwar liebt Archimbaut seine Frau über alles (v. 1288), und er braucht 
keinen König und keinen Kaiser um deren Gemahlin zu beneiden 
(v. 1190—9I). Aber gerade der Anblick ihrer Schönheit, insbesondere 
der ihres reichsten Schmucks, ihres herrlichen Haares, bringt seine 
Raserei zum vollen Ausbruch: da es in seiner Phantasie gerade das- 
jenige ist, was die Liebhaber anlockt, möchte er es nur gar zu gern ab- 
schneiden (v. 1122—34). Diejenigen, die über seine Eifersucht spotten, 
würden noch viel eifersüchtiger sein als er, wenn sie dauernd dies 
schöne Wesen vor sich sáhen (v. 1182—89). 

So erkennt also Archimbaut selbst, dafs er malslos eifersüchtig 
ist (v. 1105—14); er weils auch, dafs er sich und seiner Familie mit 
seinem Verhalten eine grofse Schande bereitet (v. 1164), singt man 
doch schon in der ganzen Gegend Spottverse über ihn (v. 1171—76): 


Ja sabon tut per lo pais 
Qu’en Archimbautz es gelos fins; 
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Per tot’ Alverg[n]’ en fan cansos 

E serventes, coblas e sos, 

O estribot o retroencha, 

D’en Archimbant con ten Flamencha. 


Aber er willlieber ein gelos proat als ein cogos cornutz sein (v. 1167—70), 
und sein einziges Ziel ist: wie kann er sich vor dieser letzten Schmach 
bewahren? Darüber wird ihm alles andere gleichgültig. Er läuft in 
ewiger innerer Unruhe unstet und untätig hin und her (v. 1036—37), 
er mag kein Ritterleben mehr führen, sondern will zu Hause bleiben, 
fett werden und wie ein alter Mann ausruhen, wenn ein alter Mann, 
der eine junge Frau zu hüten hat, überhaupt Ruhe finden kann 
(v. 1293—1300). Er verwünscht seine Ehe und seine Eltern, die ihm 
zur Heirat geraten haben (v. 1021—30), ja sein Leiden steigert sich 
bis zum vollkommenen Lebensiiberdruís (v. 1017): 


Sa vida ten en gran despieh. 


Von seiner fixen Idee vollkommen besessen, vernachlässigt 
Archimbaut sein Äulseres gänzlich. Er wäscht sich nicht mehr, er 
rasiert sich nicht mehr; zottlig wie eine schlecht gebundene Hafer- 
garbe ist sein Bart, der aber Lücken aufweist, da Archimbaut fort- 
während daran kaut (v. 1325—31, 1554). Ebenso ungepflegt ist sein 
Haupthaar, das wirr ist wie der Schwanz eines wilden Eichhorns 
(v. 116063). Diesem Körperzustand entspricht seine Kleidung. 
Er schämt sich nicht, die Frauen in einem rauhen, abgenutzten Ge- 
wand und barfuls zum Bade zu geleiten (v. 6365—67), so dals er 
gegen den gleich danach auftretenden, kostbar gekleideten Guillem 
besonders stark absticht. 

Um Archimbauts verwahrlostes Äufsere zu schildern, bedient 
sich der Dichter einiger Vergleiche. Einmal erscheint der Eifersüchtige 
wie ein griechischer oder slavonischer Sklave (v. 1556), ein andermal 
fehlt ihm nur noch der Spiels, um auszusehen wie eine Scheuche, die 
die Landleute in den Bergen gegen die Eber aufstellen (v. 2443—46), 
und endlich (v. 3894—95): 

Diabol semblet de la testa 
De cels ques hom irissatz pein!. 


Dem entsprechen die Bezeichnungen, die der Dichter dem Eifer- 
süchtigen beilegt. Er heiíst le vieils (v. 6158), l’enemic (v. 2421), 
le fers aversiers (v. 2440). Kein Wunder, dafs Flamenca sich vor 
ihm ekelt: 

Quar mout pot esser angoissosa 

Domna quan tal diabol ve (v. 3898 —99) 
und sich, wenn sie mit ihm zur Kirche gehen muls, möglichst fern von 
ihm hält (v. 2449—50). 

Da Archimbaut in jedem Besucher einen künftigen Liebhaber 

seiner Frau sieht, wird er menschenscheu und erträgt es nur ungern, 


1 Dieses ques hom . . . Dein ist für den Realisten charakteristisch! 
2 Die beiden letzten Ausdriicke bezeichnen den Teufel. 
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wenn Fremde sich einstellen (v. 1069—74). Kommt wirklich einmal 
jemand, so bewahrt Archimbaut zunächst seine Haltung, indem er 
ein Liedchen pfeift; innerlich aber denkt er: „Ach, könnte ich den 
doch hinauswerfen!'* Dann läfst er allerhand Zeichen grofser Ungeduld 
erkennen, macht verzweifelte Gebärden und läfst schliefslich Wasch- 
wasser bringen, als wenn er jetzt zu Mittag essen wollte. Hilft auch 
das noch nichts, so geht er unruhig hin und her und lädt endlich, 
wenn er die Gegenwart des anderen gar nicht mehr ertragen kann, 
den Gast ironisch zum Essen ein, wobei er ihm ein pron domneiar in 
Aussicht stellt und das Ganze mit einer Grimasse beschliefst (v. 1048— 
1068). Freunde versuchen, ihn wieder zur Vernunft zu bringen; aber 
diese Mahner liebt er nicht und fertigt sie zornig ab (v. 1179—1212). 
Statt ihm seine Eifersucht ausreden zu wollen, sollten sie ihn lieber 
ermahnen, sich ja nicht etwa durch Bitten Flamencas in seinem Ver- 
halten irre machen zu lassen (v. 1216—42). Da Archimbaut fühlt, 
dafs im Grunde Flamenca mit ihrer Schönheit an allem schuld ist, 
wendet sich seine Wut gegen diese. Wir sahen schon oben (S. 20), 
welches Attentat er auf ihr Haar plante. Ein andermal — er hat 
gerade den letzten Festesgast hinausgeleitet — stürzt er in ihr Zimmer, 
um sie zu schlagen und so seinem lange zurückgehaltenen Groll Luft 
zu machen; aber leider ist sie in Gesellschaft, und so eilt er wieder 
hinaus, um sich schmerzerfüllt auf eine Bank zu werfen (v. 1006— 
1016). Eine ähnliche Szene, nur noch grotesker, spielt sich später ab, 
als ihn gerade jener unbequeme Mahner verlassen hat (s. o. 22). 
Wieder konzentriert sich seine ganze Wut auf Flamenca. Wieder 
findet er sie von anderen Damen umgeben, und wieder stürzt er un- 
verrichteter Sache hinaus. Die Tollheit seiner Leidenschaft hat ihn 
aber schon so ergriffen, dafs er seiner Sinne nicht mehr ganz mächtig 
ist und die Treppe hinunterstürzt. Ächzend und fluchend, mit zer- 
schlagenen Gliedern, erhebt er sich, und mit bitterer Selbstironie 
erblickt er in seinem Sturz ein schönes Vorzeichen (v. 1243—65). 
An diesen Vorfall knüpft Archimbaut die entscheidende Überlegung. 
Die Frau zu schlagen, ist zwecklos; das macht sie nur verstockter. 
Nein, er wird sie bewachen, und, was das Schimpflichste ist, er wird 
selbst ihr Wächter sein (v. 1270—1311). Niemand soll ohne sein 
Beisein mit ihr sprechen können, und wären es auch ihre eigenen 
Eltern und Geschwister (v. 1207—12). Und so sperrtersiein den Turm 
(v. 1312—19). 

Damit ist des Verfassers Vorrat an Mitteln, Archimbauts Eifer- 
sucht zu kennzeichnen, keineswegs erschöpft. Sie begleiten die 
Schilderung der Ereignisse bis zu dem Augenblick, wo er zur Mensch- 
lichkeit zurückfindet. Wir wollen sie aber im Zusammenhang jenes 
anderen psychologischen Ganzen betrachten, das uns der Dichter 
in der Begründung von Flamencas Verhalten ihrem Gatten gegen- 
über bietet. Es kann keinem Zweifel unterliegen, dafs der Dichter 
alles getan hat, um dieses Verhalten aus der jämmerlichen Lage be- 
greiflich erscheinen zu lassen, in die Flamenca durch Archimbauts 
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Eifersucht und die sich aus ihr ergebenden körperlichen und seelischen 
Mifshandlungen gebracht worden ist. 


Wir sahen schon oben (S. 18), dafs Flamenca von Königen um- 
worben war (v. ı4ff.) und dafs ihre Schönheit ihresgleichen suchte. 
Keinen besseren Beweis kann der Verfasser anführen als den, dafs 
andere Frauen ihre Schönheit rühmen: 


Quan las domnas sa beutat lauzon, 

Ben podes saber bela es, 

Qu’en tot lo mon non n'a ges tres 

En que las autras s’acordesson 

Que del tot lur beutat lauzesson (v. 558 —62). 


Ja, selbst ihr eifersüchtiger Gatte bezeugt diese Schönheit, die er mit 
seinem Hals verfolgt: in seinen Augen muls ja jeder von dieser Schön- 
heit angelockt werden (v. 1131—34; 1188—01; s. a. S. 20). Hand in 
Hand mit der Schönheit ihres Körpers geht die Anmut ihres Wesens, 
ihre Kunst, edle Geselligkeit zu pflegen. Wir erwähnten schon (S. 18), 
wie bei dem grofsen Festmahl in Archimbauts Schlofs alles sich um 
sie drängt, um ein Wort von ihr zu erhaschen (v. 532—34), wie sie 
während der verhängnisvollen Unterredung zwischen der Königin 
und Archimbaut heiter mit der Gräfin von Nivers plaudert (v. 850— 
854; s. 0. S. 19) und wie Archimbaut beim Ausbruch seiner Seelen- 
krankheit sich ihr wiederholt nicht nähern kann, weil sie mit den 
Damen des Schlosses der Geselligkeit pflegt (v. 1010—12; 1248— 
1251; s. o. S. 22). Am Tage, da Archimbaut sie freiläfst, ist sie wieder 
der Mittelpunkt des geselligen Lebens. Die Ritter sind froh, dals sie 
wieder öffentlich und geheim mit ihr plaudern können, und keiner 
gönnt dem anderen die Unterhaltung mit ihr (v. 6719— 26). Zu dem 
grolsen Frühlingsturnier, das Archimbaut nach seiner Heilung ver- 
anstaltet, kommen Tausende nur um Flamencas willen. In der Tat 
ist es eine Ehre für jeden, sie zu sehen und sich in ihrer Gesellschaft 
zu bewegen (v. 7224—40). 

Welch einen Sturz bedeutet es für eine Frau, wenn sie plötzlich von 
der Welt, in der sie solche Triumphe feiern kann, völlig abgeschlossen 
und auf Schritt und Tritt von einem verhalsten Gatten bewacht wird: 


Sos viures val meins de morir. 

Si:l jorn a mal, pietz ha la nug, 

Car re no-i te mas sol enug; 

E sa pezansa, e sa mort, 

Non troba ren que la conort (v. 1346—50) 


und: 
Mout trais Flamenca greu trebail, 
Car mout sospir e mout badail, 
Mout angoiss[a] e mout sospir 
L'aven[c] per son marit suffrir, 
E mouta lagrem’a beguda (v. 1399— 1403). 
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Allerdings sind die beiden Mádchen um sie und versuchen, ihr durch 
ihre Treue dieses Leben etwas zu erleichtern; aber sie sind ja selbst 
ebenso elend und gefangen wie ihre Herrin (v. 1351—57). 

Zwar geht Archimbaut nicht so weit wie der eifersüchtige Vogt 
von Caruént im ‚‚Yonec‘‘ der Marie de France, der seine Frau sogar 
von der Erfüllung ihrer religiösen Pflichten abhält. Aber auch Fla- 
menca darf nicht in die Kirche gehen, wann sie will, sondern nur an 
Sonn- und Festtagen!, und auch dies lediglich in Begleitung ihres 
Gatten. Um ganz sicher zu gehen, hat er in einer dunklen Ecke der 
Kirche einen Bretterverschlag errichten lassen, vor dem er sich als 
Wache postiert. Hinter dieser Holzwand sogar darf Flamenca sich 
nicht entschleiern und ihre Handschuhe nicht ablegen. Niemand, 
selbst der Kaplan nicht, darf sie sehen, und das Pax-Geben besorgt 
ein Knabe, der dem Geistlichen bei der Ausführung seines Amtes zur 
Hand geht. Bei klarem Wetter und wenn er es geschickt anfängt, 
kann dieser clersos etwas von Flamenca sehen. Gleich nach der Messe 
treibt Archimbaut die Frauen wieder fort, so dafs sie nicht einmal 
zum Beten Zeit haben. So geht es tagaus, tagein, zwei schwere Jahre 
lang, und jeder Tag vergròfsert noch ihr Leiden (1416—62). 

Das gleiche Verhalten legt Archimbaut an den Tag, wenn Fla- 
menca — was ihr bisweilen gestattet wird — in das Bad geht. Dann 
geleitet er sie selbst zum Badehaus. Dort angekommen, durchsucht 
er jeden Winkel und schliefst die Frauen dann im Badehaus ein. 
Wie ein Hund, den man vom Hofe verjagt, trollt er sich dann und 
nimmt die Schlüssel mit. Auf ein Klingelzeichen, das die Frauen 
geben, wenn sie fertig sind, kommt er zurück, öffnet und empfängt 
die Frauen mit unwirschen Worten ob ihres langen Verweilens im 
Bade und droht wohl auch, dafs er ihnen die Badeerlaubnis für ein 
ganzes Jahr entziehen werde (v. 1501—27). Selbst jetzt noch ist 
sein Argwohn nicht beruhigt, und auf dem Rückweg dreht er sich 
wiederholt nach dem Bade um, ob nicht doch vielleicht noch ein 
Mann herauskäme, der in irgendeinem Versteck seinem forschenden 
Auge entgangen sein könnte (1528—32). An diesem Benehmen ändert 
sich nichts, als es Flamenca später gelingt, dem Gatten einen häufige- 
ren Besuch des Bades abzulisten (v. 5783—92; 6046—49). So tut 
Archimbaut alles, um sich verächtlich zu machen. Besonders stark 
in dieser Richtung wirkt eine Szene, die mit zum Feinsten gehört, 
was unser Dichter geschaffen hat. Das Essen wird aus der Küche 
durcheineeigensdazu hergestellteÖffnungin denWohnturm geschoben. 
Nach der Mahlzeit, die Archimbaut mit seiner Frau gemeinsam ein- 
nimmt und bei der die beiden Mädchen bedienen, geht er hinaus, 
queis per deportar. In Wahrheit aber begibt er sich in die Küche, 
um von dort aus zu beobachten, wie seine Frau in freundlichster 
Weise den nach ihr essenden Mädchen das Fleisch schneidet, das 


À Auch nicht an allen; denn am St. Barnabastage darf sie nur des- 
halb die Kirche besuchen, weil es zufällig auch ein Sonntag ist (v. 5083 —92). 
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Brot bricht und den Wein mischt. Mit dem Koch hat Archimbaut 
verabredet, dafs er den Frauen nichts von dieser Spioniertátigkeit 
verraten solle. Eines Tages aber fehlt den Mádchen Wein auf dem 
Tisch. Eines von ihnen begibt sich an die Öffnung, um ihn von dort 
zu holen. Dabei sieht sie Archimbaut, der sich unter ihrem Blick 
schleunigst entfernt. Das erzählt sie ihrer Herrin (v. 1363—92). 
Mit diesem trockenen Satz schliefst der Dichter die Schilderung 
dieser für Archimbaut so beschämenden Szene, und in der Tat würde 
jede weitere Bemerkung die Wirkung nur abschwächen. 

Wenn man zu diesem erbärmlichen Benehmen noch die äulsere 
Verwahrlosung stellt, von der schon oben die Rede war (S. 21—22), 
so kann man den tiefen Abscheu begreifen, den Flamenca gegen ihren 
Gatten empfindet. Dazu kommt nun auch, dafs die junge Frau von 
jedem geselligen Leben abgeschlossen ist, von dem Leben in joî und 
solatz, das für jede Dame der Zeit Lebenselement war und für das 
Flamenca, wie wir sahen (S. 23), ganz besondere Gaben mit- 
brachte. So schildern denn die Mädchen Flamencas Lage wie ein 
Gefängnis, in dem sie in Ketten liegt (v. 5392); ja es ist ein doppeltes 
Gefängnis: einmal die Haft, in der sie der eifersüchtige Gatte hält, 
also eine körperliche, dann aber die seelische Not: 


L’autra (sc. preisos) es cors e volontatz 

De faire so que vol beutatz, 

Honors e jois, precs e jovens, 

Domnei, solatz e causimens, 

E car acabar non podes 

So que-us plaz, per presa-us tenes (v. 5416— 27). 


Flamenca selbst empfindet ihr Dasein wie das einer lebendig Begrabe- 
nen und flucht den Rittern ihres Landes, von denen keiner sich ihrer 
annähme und die sie bereits zwei Jahre lang in ihrem Elend schmachten 
liefsen (v. 5335—44). Nur einmal möchte sie ihr Sehnen nach foi 
und amor erfiillt sehen, dann wiirde sie geduldig jedes Leid ertragen 
(v. 5506—10). Das Jammervolle ihres Daseins kommt ihr so recht 
zum Bewulstsein, als Guillem den ersten Annäherungsversuch macht. 
Sie möchte sterben oder als Sklavin in fremden Landen weilen 
(v. 4168—74). So wenig ist sie bei ihrer Abgeschlossenheit imstande, 
Liebe zu spenden (v. 4158—64), dals sie gar nicht begreift, wie jemand 
sich um sie bemühen kann, und Guillems Schritt als eine Verspottung 
aufzufassen geneigt ist (v. 4132—41; 4195—202). Als dann später 
endlich die erste Zusammenkunft mit dem Geliebten Wirklichkeit 
wird, da glaubt sie sich, obwohl sie äufserlich noch eine Gefangene ist, 
ins Paradies versetzt und fühlt sich von Guillems Blicken mehr ge- 
stärkt als die Kinder Israel vom Manna in der Wüste (v. 6088—96). 
Kein Zweifel, dals sie ihr liebeleeres Dasein der letzten beiden Jahre 
wie einen Aufenthalt in der Wüste empfunden hat, und ähnlich sehen 
es die beiden Mädchen, die Guillem unter Tränen dafür danken, 
dafs er ihnen die Freude des Zusammenseins mit den Knappen ver- 
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schafft hat und sie so, wenigstens fiir eine Weile, all das Elend der 
Gefangenschaft vergessen lälst (v. 6644—55). 

Kein Wunder, dafs sich der ganze Hals Flamencas gegen den 
Urheber dieses jämmerlichen Daseins richtet und sie den Betrug, 
den sie an ihm übt, für gerechtfertigt hält. So ruft sie ihm, nachdem 
sie ihn aus dem Zimmer geschickt hat, höhnisch nach: 

„Aitan gasa[ijna 
Qui es gilos ni envejos 
E malastrucs aisi com vos!‘ (v. 4526—28). 


Der Dichter teilt durchaus die Meinung seiner Heldin und hält mit 
seiner Stellungnahme nicht hinter dem Berge. Wenn Archimbaut 
sich über die (erheuchelte) Krankheit seiner Frau aufregt und seine 
Ehe verwünscht, so geschieht ihm ganz recht; denn seine Eifersucht 
ist an allem schuld und zwingt Flamenca, zur List zu greifen (v. 6109— 
6121). Vor den Augen des nichts ahnenden Archimbaut spinnt sich 
das Liebesverhältnis seiner Frau mit Guillem an; aber der Dichter 
empfindet nichts als Schadenfreude und meint hämisch: 


De Mon Musart es dons e sener 

Gilos qui vol domna destreiner 

De far tot so que:l plazera, 

Quar ja per lui non remanra (v. 4515—18). 


Wenn der Eifersiichtige betrogen wird, wird ihn kein Mensch beklagen 
(v. 5750—54), und jeder wird es gerechtfertigt finden, wenn man 
seiner Gewalt mit List begegnet, die nicht minder stark ist als jene 
(v. 3819—22). 

Mit dieser Auffassung des eifersiichtigen Gatten steht der Ver- 
fasser nicht allein. Sie ist die landláufige in seiner Zeit, sie ist die bei 
den Trobadors übliche, sie zeigt sich in der sonst so spärlich vor- 
handenen provenzalischen Novellistik (Castia-gilos), und auch die 
mehr volkstümlichen Gedichte schliefsen sich ihr an!. Aber was das 
Eigentum unseres Dichters ausmacht, das ist die psychologisch ver- 
tiefte Darstellung, die er uns bietet. Indem er zuerst das Aufkeimen 
der Eifersucht schildert und dann die geistige Verwirrung, die sich 
des von ihr Ergriffenen bemächtigt, hat er den Eifersüchtigen aus 
einem blassen Schemen in eine lebenswahre Gestalt verwandelt. 
Auch die den eifersüchtigen Mann betrügende Frau gehört zu den 
Typen der mittelalterlichen Literatur. Aber diese Tat Flamencas, 
der jungen, schönen Frau, die nach der Sitte der Zeit und infolge ihrer 
persönlichen Vorzüge auf ein geselliges Leben in Freude und Glanz 
berechtigten Anspruch hat, ist durch das jede Menschenwürde ver- 
gessende Verhalten ihres Gatten, das sie um das Beste ihres Lebens zu 


1 Man vergleiche etwa die beiden Gedichte, die Appel als Nr. 45 und 
Nr. 48 in seiner Chrestomathie abdruckt, das Mailied, das die Dorfschönen 
in der Flamenca singen (v. 3236—47), und die Spottgedichte, die über 
Archimbauts Eifersucht in der ganzen Auvergne umgehen (v. 1173—78). 
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bringen droht, psychologisch so tief begründet, dafs wir auch hier 
wahres Leben zu spüren meinen. 

Ähnliches dürfen wir von den anderen hier behandelten Seelen- 
analysen sagen, den Darstellungen der Liebe. Zwar ist der Dichter 
in den Anschauungen, die seine Zeit über die Entstehung der Liebe 
und die mit ihr verbundenen seelischen und körperlichen Vorgänge 
hegte, stark befangen — und welcher Dichter gestaltete nicht aus 
den Anschauungen seiner Zeit heraus? — aber auch hierbei werden 
überkommene Gedankengänge so eng mit allgemein Menschlichem 
verbunden, dafs auch der moderne Leser den Vorgängen mit Interesse 
folgen kann. Man mag die Möglichkeit einer Liebesekstase ohne 
Kenntnis des geliebten Wesens leugnen; die Schilderung dieser 
Ekstase jedoch, wie sie sich in der Kirchenszene äulsert, bleibt eine 
bedeutende Leistung. Man mag in der Annäherung der beiden Lieben- 
den und in ihren Gedanken und Aufserungen vieles konventionell 
finden — wenngleich man die meist geistreiche Art der Darstellung 
nicht zu gering einschätzen darf —, der Wechsel der Stimmungen 
bei der Entwicklung des Liebesverhältnisses, das Auf und Ab zwischen 
Hoffnung und Verzweiflung, der Kampf Flamencas gegen Standes- 
rücksichten, dies alles zeugt von der Gabe und dem Willen des Dichters, 
der Darstellung des Seelischen seiner Helden einen hervorragenden 
Platz einzuräumen. 


III. Beobachtung der Umwelt, 


Die hohe Bedeutung, die in der Ökonomie unseres Romans der 
seelischen Begründung der Handlung zukommt, macht diese zu einer 
im wesentlichen inneren. Sie ist aber hineingestellt in eine Fülle 
zeitgenössischen Lebens, die dem Roman den Ruf eines sittenschil- 
dernden Werkes eingebracht hat. In der Tat ist er eine Fundgrube für 
Kulturhistoriker geworden, und Abhandlungen, wie die Hermannis, 
Toblers und Langlois’! werten ihn besonders nach dieser Seite hin 
aus. Man braucht sich nur die Disposition in Hermannis Arbeit vor 
Augen zu halten?, um zu erkennen, dals es wirklich kaum eine be- 
deutende Sphäre damaligen Lebens gibt, die der Dichter nicht be- 
rührt hat. Obwohl es sich wohl verlohnte, erneut auf diese Seite des 
Romans einzugehen, so ist doch hier nicht der Ort dazu. Dagegen 
mufs prinzipiell darauf hingewiesen werden, dafs man bei einer zu 


1 Vgl. meine „Bruchstücke“ S. XI. 

2 Sie lautet: 1. Mahlzeiten und Tischbräuche. 2. Kleider und Waffen. 
3. Bäder und Badeeinrichtungen. 4. Formen des höfischen Verkehrs. 
5. Freigebigkeit. 6. Frauendienst. 7. Sonstige Sitten ‚und Gebräuche. 
3. Turniere. 9. Ritterliches Wesen. 10. Bildung. 11. Kirchlicher Brauch und 
kirchlicher Sinn. 

3 Die Arbeit Hermannis ist 1883 erschienen und nach der noch sehr 
unvollkommenen ersten Ausgabe des Romans gemacht worden. Eine gleich- 
gerichtete Untersuchung nach unserer heutigen Kenntnis des Textes würde 
sicher noch erheblich mehr Material zutage fördern. 
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starken Betonung der sittenschildernden Elemente des Romans Ge- 
fahr läuft, den Schwerpunkt seiner Bedeutung zu verschieben. Ge- 
wifs soll nicht geleugnet werden, dafs der Dichter seiner Neigung, 
die Umwelt zu beobachten und das Beobachtete zu reproduzieren, 
hier und da zusehr nachgegeben hat. Die Schilderung des Hochzeits- 
festes in Bourbon und die des großen Schlufsturniers sowie Beschrei- 
bungen der Kleidung weisen für den heutigen Leser — mehr viel- 
leicht als für den zeitgenössischen — ohne Zweifel manche Länge 
auf. Trotzdem darf nicht geleugnet werden, dals diese Schilderungen 
nicht nur um ihrer selbst willen da sind, sondern auch ihre Bedeutung 
im Gesamtverlauf der Handlung besitzen. In bewulster Steigerung 
wird die Beschreibung des grofsen, von Archimbaut veranstalteten 
Festes bis zur unaussprechlichen Seligkeit des Tanzes geführt. 
Mitten hinein grollt die Unterhaltung von Avoleza und Cobezeza 
(s. o. S. 19), und mit dem sich dann anschliefsenden Bihurt, an dem 
der König, einen Frauenärmel im Schilde mit sich führend, teil- 
nimmt, beginnt der jähe Absturz von der Festesfreude zu Archimbauts 
aufsteigender Seelenqual, die durch das äufserlich auch weiterhin 
glänzend verlaufende Fest einen wirksamen Kontrast findet. Ähnlich 
ist die Lage bei dem Schlufsturnier. Auch dieses wird eingehend ge- 
schildert, doch ist die Art der Schilderung eine etwas andere. Ver- 
läuft das erste Fest in chronologischer Folge, in fast linearer Ent- 
wicklung bis zum genannten Höhepunkt und folgenden Absturz, so 
geht die Darstellung bei dem Turnier eher in die Breite, mit häufigem 
Szenenwechsel. Bald sehen wir Flamenca im Gespräch mit dem 
König, bald Guillem im Beisammensein mit Flamenca. Hier eine 
kleine Unterhaltung zwischen Guillem und einem Vetter Flamencas, 
dort eine Szene zwischen den Liebenden und Archimbaut. Dieser 
selbst eilt als geschäftigter Festgeber ohne Ruh und Rast zwischen dem 
Festsaal und den Quartieren seiner Gäste hin und her. Im gefüllten 
Festsaal die Schar der Gäste, die sich tanzend und Lieder singend 
den Freuden der Geselligkeit hingeben. Dazwischen dann die Dar- 
stellung der Turnierkämpfe. Kurz, ein buntes Nebeneinander, das. 
mit dem Hin- und Herfluten, der ewigen Unruhe und ständigen Ab- 
wechselung in dem Leser die Vorstellung von der Grölse und dem 
Glanze der Veranstaltung erweckt und gewils auch erwecken soll. 
Denn bei der lebendigen Fülle dieses mondänen Treibens erscheint 
das Zueinanderstreben der Liebenden doppelt kühn, und auf dem 
Hintergrunde eines so grolsartigen, rauschenden Festes ist die innere 
Tragödie des ahnungslosen Gastgebers besonders wirksam!, 

Auch bezüglich der Schilderung der Kleider ist Ähnliches zu 
sagen. Zunächst dies, dafs die Frauenkleidung dabei so gut wie 
leer ausgeht. Bevorzugt wird die elegante Kleidung Guillems, des 
Liebhabers. Dies hat seinen guten Grund darin, dafs die Beschreibung 


* Von beidem wird noch in anderem Zusammenhang gesprochen. 
werden müssen (s. u. S. 72). 
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der Kleidung eben auch nicht Selbstzweck bildet, sondern ihre be- 
stimmte Aufgabe in der Entwicklung der Romanhandlung hat. 
Flamenca ist das dem Liebhaber von Amor gesetzte Ziel, das einer 
besonderen Herausstellung durch äufserliche Dinge nicht bedarf. 
Wenn der Dichter dagegen Guillems vornehme Kleidung während 
des Aufkommens der Liebesbeziehungen wiederholt eingehend schil- 
dert, so tut er es, weil er wieder eine Kontrastwirkung erstrebt, dieses 
Mal die zwischen der Eleganz des Liebhabers und dem zerlumpten 
Aufseren des seine Frau eifersüchtig hütenden Ehemanns, der da- 
durch in Flamencas und des Lesers Augen ebenso verabscheuenswert 
wie jener anziehend erscheinen soll. 


Dienen so die beschreibenden Elemente des Romans, auch da 
wo sie nichts als sittenschildernd zu sein scheinen, einem ganz speziellen 
Zweck im Aufbau der Handlung, so erfüllen sie anderseits auch die 
allgemeine Aufgabe, diese Handlung in das zeitliche und gesellschaft- 
liche Milieu zu stellen, dessen jedes erzählende Werk bedarf, wenn 
es, wie die ,,Flamenca‘‘, den Anspruch erheben will, über das Einzel- 
schicksal hinaus zu einer Art Weltbild zu führen. Die Beobachtungs- 
gabe des Dichters hat sich aber nicht nur bei der Darstellung der 
grofsen Linie der inneren, seelischen und äufseren, kulturellen Ge- 
gebenheiten des Geschehens betätigt, sondern er hat über sein Werk 
eine Fülle von kleineren Einzelzügen verstreut, die von der liebenden 
Sorgfalt zeugen, mit der er auch scheinbar nebensächliche Dinge 
bedenkt. Durch diese den grofsen Zug der Handlung ergänzende 
Kleinkunst bringt der Verfasser seine Gestalten, die in ihrer mittel- 
alterlichen Typik für uns leicht etwas Schemenhaftes bekommen!, 
dem Leser menschlich nahe, und gerade diese Kleinkunst ist es, die 
zu einem erheblichen Teil dazu beiträgt, dafs die Lektüre des Romans 
auch heute noch reizvoll und genulsreich ist. 


Gleich der Anfang der ,,Flamenca‘‘? mit seinen Familienszenen 
ist hierfür charakteristisch. Flamenca soll verheiratet werden. Der 
jammernden Mutter, die ihr Kind nicht hergeben möchte (v. 54 
—58), steht der männlicher auftretende Vater gegenüber. Auch er 
trennt sich schwer von seiner Tochter. Er berät die Angelegenheit 
mit seinen Leuten (v. 1—42) und wählt unter den Bewerbern nicht 
den König aus, weil die Ferne seines Landes ihm die Tochter auf 
immer rauben würde, sondern den tapferen Ritter Archimbaut von 
Bourbon, da ihm hierdurch die Gelegenheit bleibt, Flamenca wenig- 
stens in gemessenen Zeitabständen wiederzusehen (v. 17—26), und 


1 Die Worte, die Gaston Paris (Mél. de litt. fr. du moyen áge, Paris 1911, 
S. 10—11) schrieb: De là cette faiblesse de la caractéristique qu'on a relevée 
dans notre vieille épopée: les individus l’intéressent moins que les idées et les 
sentiments dont ils sont les porteurs gelten nicht nur für das nationale 
Heldenlied. 

2 Der eigentliche Anfang fehlt ja; aber es hat nicht den Anschein, 
als ob der Dichter den Ereignissen, die für uns heute den Anfang des Romans 
bilden, viel oder Wichtiges hätte vorausgehen lassen. 
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so läfst er es sich nicht nehmen, sofort nach Archimbauts Heilung 
seine geliebte Tochter aufzusuchen (v. 6937ff.)!. 

Der glückliche Sieger im Wettbewerb um Flamencas Hand, 
Archimbaut, erscheint zur Hochzeit drei Tage vor dem festgesetzten 
Termin bei Flamencas Eltern, so sehr treibt ihn die Sehnsucht (v. 154 
—55), und das Hochzeitsmahl wünscht er in der Mitte abzubrechen, 
da es ihn zur Vereinigung mit seiner jungen Frau drängt (v. 314—15). 
Bei dieser Vereinigung behandelt derselbe Mann, der Flamenca 
später so quälen soll, diese mit ausgesuchter Zartheit: 


Suau la baiza e l’estrein 
E gardet si al plus que poc 
No-il fassa mal on que la toc (v. 334 — 36). 


Wie eine Kammerzofe möchte er ihr dienen: 


Si no:l fos vergonha trop granda, 
El eis li dera sa garlanda 
E sa penche e so mirail (v. 349— 51). 


Auch spáter, nach seiner Heilung, zeigt er eine áhnliche Riicksicht- 
nahme bei dem groBen Turnierfest, das er in Bourbon gibt. Um dabei 
überall nach dem Rechten zu sehen, geht er in dem Pallas ein und aus, 
aber stets heimlich und leise, damit die Gáste nicht jedesmal ge- 
zwungen sind, sich zu erheben (v. 7567—72)?. 

Sein Gegenspieler, Flamencas Geliebter, ist nach Paul Meyers 
Auffassung? zu vollkommen und dadurch nicht sehr interessant. 
Aber auch an ihn knüpfen sich fein beobachtete Einzelzüge, die die 
Blässe seiner Charakterzeichnung etwas vergessen lassen können. 
Beim letzten Nachtquartier, das er auf seiner Reise nach Bourbon 
vor der Ankunft an diesem Orte nimmt, begibt er sich mit dem 
Morgengrauen voll innerer Unruhe in die Kirche und spricht dort 
dies schlichte Gebet: 


Bels sener [Deus], vollas mom pro, 
Garas mi de mal e d’enug, x 
E das mi bon alber[c] anug (v. 1851— 53). 


Er selbst kann vor Liebessehnsucht natiirlich nichts essen; aber seinen 
Knappen gónnt er es, wenn es ihnen schmeckt, denn sie sind ja noch 
junge Burschen (v. 1862—64). So läfst er sie beim Frühstück allein 
und reitet voraus, froh, dals er mit seinen Gefühlen allein sein kann 
und niemand mit ihm spricht (v. 1877—78). Schweigen, wenn das 


1 Dieser Besuch, der aus mitfühlender Vaterliebe geschieht, hat 
aber auch seine Bedeutung für die Gesamthandlung. Durch ihn erfährt 
Flamenca die ersten Nachrichten über Guillem, der auf ihr Geheifs Bourbon 
hat verlassen müssen. Diese Nachrichten veranlassen dann Archimbaut, 
Guillem zum Frühjahrsturnier nach Bourbon einzuladen (s. u. S. 66). 

2 Auch diese Nüance hat ihren Sinn im Aufbau des Ganzen. Denn 
sie erklärt, wie Archimbaut sich Flamenca und Guillem nähern kann, 
ohne dals diese es bemerken. 

3 Erste Ausgabe S. IX. 
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Herz voll ist, scheint ihm Bedürfnis. Nach der ersten Begegnung mit 
Flamenca lädt Guillem den Kaplan zum Essen ein. Aber ,,als die 
Tafel aufgehoben wurde, da hatte Guillem nicht zweimal gesprochen, 
denn auf anderes war sein Sinn gerichtet‘ (v. 2639—41). Er schweigt 
auch, wenn es nach dem ersten Zusammentreffen mit Flamenca 
Abschied nehmen heilst: 

Guillems nom poc un mot respondre; 

Vejali]re l’es qu[e]:il deja fondre 

Le cors d'angoissa e partir (v. 6529—31). 


Aber auch im Überschwang des Glücksgefühls, das ihn nach dem 
ersten Beisammensein mit Flamenca beherrscht, drängt es ihn zum 
Alleinsein: er rührt sich nicht aus seinem Zimmer und läfst dem Kap- 
lan bestellen, dafs er ihm nicht mehr beim Gottesdienst helfen könne 
(v. 6329— 43). Wie er den Knappen die Freude an dem Essen gönnt, 
so auch die Freude an dem Zusammensein mit den Zofen Flamencas. 
Endlich aber mufs er zum Aufbruch mahnen. Ehe er jedoch das Bad 
wieder betritt, in das die beiden Pärchen sich zurückgezogen haben, 
hustet er diskret: 

Per so que:l donzel o auzisson 

e d'els acuillir si garnisson (v. 6879—80). 


Dals Guillem seine Pflichten als Gehilfe des Geistlichen aufs genaueste 
erfüllt, ist selbstverständlich, da es zur Erreichung seines Zieles 
notwendig ist. Aber manche Einzelheiten, die der Dichter von dieser 
Tätigkeit Guillems bietet, gehen über dieses Notwendige weit hinaus 
und zeigen des Dichters Liebe zum Detail. So führt der Kaplan 
seinen Helfer in ein Zimmer in der Kirche, wo Guillem nach dem 
Gottesdienst ruhen soll. Als Guillem es wieder verlafst, versäumt 
er nicht, die Tür wieder abzuschliefsen und den Schlüssel auf das 
Türgesims zu legen, woher ihn der Kaplan genommen hatte 
(v. 3875—78), und nach der Messe, während welcher er Flamenca 
sein erstes Wort hat zuflüstern können, faltet er, obwohl sein Herz 
noch voll ist von diesem erregenden Vorgang, das Mefsgewand fein 
säuberlich zusammen und legt Kelch und Hostienteller sorgfältig 
„an sicheren Ort‘‘ (v. 3974—76). 

Machen die tiefsten Empfindungen, sei es der Freude oder des 
Schmerzes, Guillem, den Mann, leicht schweigsam, so läfst der Dichter 
die Frau ihren Gefühlen gern Worte verleihen. Zwar mag auch 
Flamenca nach ihrer Trennung von Guillem mit den ihr gleich- 
gültigen Frauen, die Archimbaut ihr zum Geleit mitgegeben hat, 
nicht sprechen, so dals diese glauben, sie habe Durst (v. 6904—10). 
Aber beim ersten Auseinandergehen, als der Schmerz den Geliebten 
verstummen läfst, da ringt sie durch Tränen und Seufzer nach Worten: 

Pero Flamenca s’esforset 

Tan c'un petit a dreg (?) parlet 
E dis: ,,Bels dous amics cortes, 
Mon aver no-us ai donat ges. 
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Sabes per que? car tota-us don 
Mi meseissa e-us abandon“. 

Ges tot aisso ad un alen 

Nom poc dire, ans la coven 
Pausar soven, tan fort la cocha 
Lo sanglotirs . . . (v. 6025 — 34). 


Zu Hause angekommen, drängt es sie, die Meinung ihrer Zofen über 
den nun endlich errungenen ‚‚Freund‘‘ zu hören, und sie ist glücklich, 
jemanden zu haben, mit dem sie sich aussprechen kann: 

Mais gran bem fai quar [ai] a cui 

Diga de lui tot mon voler (v. 6180—81). 


Das tut sie denn auch ausgiebig, indem sie in langer Rede ihr Verhalten 
Guillem gegenüber darlegt und rechtfertigt (v. 6187—6320). 
Überhaupt bieten das enge Zusammenleben der drei Frauen und 
ihre Bemühungen, Guillems Flüsterworte zu deuten und passende 
Antworten auf diese zu finden, dem Dichter reiche Gelegenheit, 
kleine Szenen von schlichtem Reiz anzubringen. Von einigen dieser 
Szenen wird später noch die Rede sein; doch soll eine von ihnen 
auch hier angeführt werden, zugleich als ein Beispiel dafür, in wie 
natürlicher Weise der Dichter die Dialoge zu führen versteht!. Fla- 
menca hat soeben in der Kirche Mur mi von Guillem gehört; sie 
legt sich, zu Hause angekommen, ins Bett und weist den Gatten 
unter dem Vorwand, krank zu sein, hinaus. Kaum ist er fort, da 
springt sie aus dem Bett, ruft vergnügt und mit einem schadenfrohen 
Wort auf den Eifersüchtigen ihre Mädchen und erzählt ihnen, was sie 
in der Kirche erlebt hat. Alis erfafst sofort die Bedeutung dieser 
beiden Silben. Guillem leidet um Flamenca, und diese muís ihm und 
Amor abbitten, dafs sie einen Augenblick geglaubt habe, Guillem führe 
Böses gegen sie im Schilde. Hier fällt Margarida, die sich kaum noch 
halten kann und auch ihre Meinung sagen will, ein. Sie lobt die 
Schönheit und das feine Auftreten des — vermeintlichen — Klerikers 
über alle Mafsen; einen solchen Mann müsse man lieben. Aber dann 
drängt sie, da Archimbaut jeden Augenblick zurückkommen könne, 
eine Antwort zu überlegen. Allerdings, fügt sie hinzu, bedürfe es 
für sie keines langen Nachdenkens mehr, denn sie habe schon eine 
Antwort gefunden. Sie möchte aber doch erst einmal hören, was die 
anderen meinen. Alis erwidert darauf ganz richtig, dals es doch nicht 
verlohne nachzudenken, wenn Margarida schon eine Antwort wisse. 
Aber noch hält diese in kindlicher Freude über ihre geheime Weisheit 
zurück und fragt erst Flamenca, ob sie ebenfalls wünsche, dafs sie 
ihre Antwort sage. Als Flamenca bejaht, verrät sie endlich ihr Ge- 
heimnis, aber nicht plump und unvermittelt, sondern nachdem sie, 
um die Spannung zu erhöhen und den Wert ihrer Erfindung ins rechte 


1 Man hat wiederholt den Eindruck, verkappte Dramenszenen vor 
sich zu haben, 
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Licht zu setzen, erst noch einmal das ganze bisherige, so seltsame 
Gespräch wiederholt hat. Stolz heimst sie Flamencas Lob ein: 


— Margarida, tro ben t’es pres 

E ja iest bona trobairis. 

— O eu, domna, mellor non vist, 

Daus vos e daus Alis en fora (4519—79). 


Auch von Frauenlist wäre im Zusammenhang mit Flamenca 
und ihren Mádchen manches zu sagen; doch wird davon bei anderer 
Gelegenheit gesprochen werden (s. u. S. 55ff.). Hier sei als kleine, 
am Wegrand gefundene Einzelheit nur erwähnt, wie Flamenca, 
nachdem Guillem nach dem ersten Beisammensein sie betrübt im 
Bade allein gelassen hat, noch einen Augenblick darin verweilt und 
sich die Stirn mit dem — stark riechenden — Wasser benetzt, sicher- 
lich — der Dichter spricht es allerdings nicht aus — damit der gilos, 
den sie dann herbeiklingelt, um sie hinauszulassen, keinen Verdacht 
schöpft (v. 6044—45). Ähnlich handeln die drei Frauen nach dem 
tränenenreichen Abschied vor Guillems Abreise: sie machen sich 
die Haare zurecht und waschen sich das Gesicht, damit sie nicht ver- 
weint aussehen (v. 6897—900). 

Frauenhaft ist auch die Sorgfalt, mit der Flamenca und die 
Mädchen die kunstvoll geschriebenen und ausgemalten salutz be- 
handeln, die Guillem aus der Ferne geschickt hat: 

Soven las plegon e desplegon, 

E garon ben tan non las bregon 

Ques en letras ni em penchura 

Nom paresca effassadura (v. 7127—30). 


Auch sonst noch findet sich manch feiner Einzelzug in Verbindung 
mit den weiblichen Personen des Romans. Die Reise von der Heimat 
nach Bourbon hat Flamenca und die Damen sehr angestrengt, und 
sie bedürfen der Ruhe, ehe sie ihre Pflichten als Damen zu erfüllen 
beginnen: 
De tals n’i ac que mout si dolgron 

De las dompnas, e ges non volgron 
C’om las vengues trop cortejar; 

Lassas foron del cavalgar 

E de la calor c’an ahuda. 

Garida fon e revenguda 

Cascuna can si fon pausada (v. 451—57). 


In der Tat, wenn sie ausgeruht sind, lassen sie sich nicht gern in 
höfischem Genufs stören. Als später bei dem Fest ein Glockenzeichen 
die Vesper einláutet und dem im Burghofe vor sich gehenden Bihurt 
(s. o. S. 18f.), dem die Damen von den Fenstern aus zuschauen, ein 
Ende zu machen droht, sind sie ganz entsetzt: 


Dison: ‚Non es ancara nona, 
Et hom sona las vespras ja! 


Zeitschr, f. rom. Phil, LIII. 3 
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So marit perda qui la va 
Quandis cavalliers i biort! 
Ja per vespras nom perdam cort!‘ (v. 922—26). 


Die am Kampfspiel interessierten Damen zeigt uns der Dichter noch 
einmal in einem kleinen Momentbild aus dem grofsen Schlufsturnier; 
sie sitzen auf den für sie errichteten Tribünen und lassen sich von 
einigen Rittern die Feldzeichen und Waffen der Kämpfenden er- 
klären: 

E:l baron que desus esteron 

Ades dels cavalliers monstreron 

Los seignals e las destriansas 

D'escutz e d'elmes e de lansas (v. 7711—14). 


So kónnte man noch manches anfiihren, etwa wie die Arbeiter, die 
in náchtlicher Tátigkeit den unterirdischen Gang graben sollen, 
sich über den feierlichen Eid wundern, den sie leisten müssen, ehe 
Guillem ihnen seinen Auftrag erteilt (v. 4731—35), oder wie der Wirt, 
dessen ganz aufs Diesseits gestellte Art wir schon bei Guillems erstem 
Gang zur Kirche kennen lernten (s. S. 16), den vom Vogelsang und 
den Mailiedern schmerzlich-süls bewegten Liebhaber aus dem im 
Frühlingsblütenschmuck prangenden, aber abendlich-kühlen Obst- 
garten treibt, damit er sich nicht erkältet: 

L’ostes fo mout savis e dug 

De tot ben, e dis: ,,Ora es 

Que-ns n’intrem, sener, e no-us pes, 

Quar no-us es bona la serena.‘ 

Guillem[s] s’en intr’a qualque pena (v. 2678—82). 
Immer wieder mufs man die Kunst des Dichters feststellen, sich in 
Situationen aller Art einzufühlen, ihnen durch scheinbar nebensäch- 
liche Bemerkungen Relief zu verleihen und den Stempel grölster 
Selbstverständlichkeit und lebenswahrer Natürlichkeit aufzudrücken. 

Eine andere Gruppe von Einzelzügen, die ich für unseren Dichter 

als wesenhaft betrachten möchte, könnte man unter dem Begriff 
„plastische Anschaulichkeit‘‘ zusammenfassen. Diese Tendenz des 
Dichters bricht selbst da durch, wo er der Vorliebe seiner Zeit für 
Allegorien und abstrakte Deduktionen zu opfern scheint. Von dem 
kurzen Gespräch zwischen Avoleza und Cobezeza war schon oben die 
Rede (s. S. 19): es berührt mitten in der allgemeinen Festesfreude 
wie das Grollen unterirdischer Gewalten (v. 748—77). Ein anderes 
Beispiel. Während Guillem beim Anblick des Turmes, der Flamenca 
birgt, in Ohnmacht sinkt und sein Knappe sich besorgt um ihn be- 
müht, führt Amor Guillems Geist zur Geliebten, die er in den Armen 
halten darf. Allerdings ahnt Flamenca nichts davon, und so ist 
denn Guillems Freude auch nur halb (v. 2134—68). Ein zweites 
Mal noch nähert sich Guillem unkörperlich der im Turm eingeschlosse- 
nen Geliebten. Dieses Mal ist es ein Traum, der ihn entführt. In 
diesem Traum spielt sich, wie wir schon sahen (s. S. 3), ein Liebes- 
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werben (pregar) nach allen Regeln der höfischen Sitte ab, und er 
endet mit dem Rate Flamencas, wie Guillem sich ihr nähern könnte. 
Die ganze Traumszene stelltsich also dar als eine plastische Ausmalung 
der Entstehung jener List, durch die es Guillem gelingt, mit Flamenca 
in Verbindung zu treten und sie schliefslich zu befreien (v. 2804 
— 2959). 

Reiner aber tritt des Dichters Fähigkeit, die Dinge anschaulich 
zu machen, bei der Darstellung wirklichen Geschehens zutage. Wir 
sahen soeben schon, wie die weltabgewandte Verzückung Guillems 
durch den Gegensatz zur handfesten Diesseitigkeit des Wirts — 
Don Quijote und Sancho Pansa — plastisch hervorgehoben wird. 
Mit demselben Mittel der Kontrastierung arbeitet der Dichter, wenn 
er die in höchster Erregung befindliche Königin der ahnungslosen, 
harmlos des Kampfspiels sich erfreuenden Flamenca gegenüberstellt, 
ein Begebnis, das, wenn wir es uns deutlich vor Augen stellen, von 
fast dramatischer Wirkung! ist (v. 530—54). Und so wird es wohl 
auch kein Zufall sein, wenn der Dichter die Beschreibungen der 
Kleidung Archimbauts und Guillems dicht hintereinander gibt. 
Archimbaut geleitet als Hüter seine Frau zum Bade, barfuls und in 
zerschlissenem Gewand. Kaum sind die Frauen im Badehause, so 
erscheint Guillem: 


Et ac una polpra vestida 

Ab esteletas d’aur florida; 

Et estet li tan ben e gent 

Que nuilla re no:i si (!) desmen; 

Caussas ac d'un vermeil samit (v. 6377 —81). 


Hier also der fein gekleidete, geliebte Ritter, dort der eifersiichtige, 
verhalste Gatte, den seine äufsere Verwahrlosung nur noch wider- 
licher macht (vgl. auch S. 28f.). 

Aber auch ohne das Mittel der Kontrastwirkung versteht es der 
Dichter, treffend gesehene Bilder von grolser Anschaulichkeit zu 
geben. Die drei Frauen haben sich der Verabredung gemäls in das 
Bad begeben, wo sie zum ersten Male mit Guillem zusammentreffen 
sollen. Etwas beklommen fragen sie sich, wie der erwartete Guillem 
wohl hereinkommen könnte, da aufser der Eingangstür, die Archim- 
baut von aufsen zugeschlossen und sie selbst von innen verrammelt 
haben, keine Öffnung zu sehen ist. Da plötzlich hören sie ein Geräusch. 
Sofort weils jede: das muls er sein. Aber keine wagt es, dem Kom- 
menden den Eintritt zu verwehren: 


Non an cor que ja li deffendon, 
Ans a l’una l’autra tocada (v. 5814—15). 


Der Stein, der den unterirdischen Gang verschlielst, hebt sich, und 


Guillems broillet e crec viatz (v. 5817). 


1 vgl. den Hinweis auf versteckte Dramatik S. 32 Anm. 
3* 
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Ich móchte nicht so sehr bei dem Gesamtverlauf dieser reizenden 
Szene verweilen, auch nicht bei dem aufserordentlich glücklichen 
Bilde von v. 5817, das den aus dem Gang auftauchenden Guillem 
als ein der Erde entspriefsendes und schnell aufschiefsendes Gewáchs 
darstellt, sondern bei den Versen 5814—15, die in knappen Worten 
die Situation plastisch aufbauen: die halb freudig, halb ángstlich 
dastehenden Frauen, die sich gegen das Kommende nicht zu wehren 
wagen, sondern sich zusammenschliefsen und sich mit der Hand 
berühren, wie um sich gegenseitig vor dem unbekannten Etwas zu- 
rückzuhalten und zu schützen. Man muls sich nur den erwartungs- 
vollen Moment richtig vorstellen und wird die Vortrefflichkeit der 
Beobachtung anerkennen müssen. 

Etwas ausführlicher ist der Dichter bei der Darstellung einer 
anderen Situation. Wir befinden uns am Vorabend des grolsen 
Turniers in Bourbon. Archimbaut geht als Gastgeber im Festsaale 
ein und aus, aber leise, damit, wie wir schon sahen (S. 30), die dort 
versammelten Gäste sich nicht fortwährend zu erheben brauchen. 
Plötzlich steht er, ohne dafs die Betroffenen sein Nahen gemerkt 
haben, bei Flamenca und dem neben ihr sitzenden Guillem. Dieser 
will der Sitte gemäfs aufspringen; aber Archimbaut legt ihm die 
rechte Hand auf das Knie 

Mais tan suavet e tan plan 
La-i pauset ques hanc non senti 
L’ausbergot que desot tenti (v. 7580—82). 


Dann legt er die andere Hand, wohl liebkosend, auf Flamencas Haupt! 
und neigt sich, wie man es zu tun pflegt, über sie, um ihr eine Mit- 
teilung zu machen: 

Sobre-lz [cabelz] l’autre pauset 

De Flamenca, e pueis estet 

Aclis vas leis, si con hom fai 

E dis: . .. (v. 7576—86). 

Endlich noch ein Momentbild, oder eigentlich deren zwei, aus 
Guillems soeben eingerichteter Priesterschaft. Auch das Tragen der 
Kutte will gelernt sein. Da darf man nicht die Arme in die Seiten 
stemmen, wie es der bisherige Ritter zu tun gewöhnt war; denn da- 
durch wird die Kutte etwas zu kurz: 


Guillems es a vespras vengutz, 
Fort botoizatz et aut tondutz, 

Et ab sa capa ques ac facha, 
Qu'es de primas un pauc retracha, 


= Leider hat hier das Ms. ein Wort ausgelassen, und Paul Meyer 
ergänzt mit einer restitution très hasardée, wie er selbst sagt: Sobre-lz [brasses] 
l'autre pauset De Flamenca ... Aber man kann doch kaum seine eine Hand 
auf die beiden Arme eines anderen legen und sich dabei noch sprechend 
zu ihm neigen. Ich möchte deshalb annehmen, dafs im Original cabelz 


stand; die Gleichartigkeit der Worta e in Sobrelz und cabelz würd. 
das Versehen des Schreibers A vr; 4 


— 
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Car ades cuja-ls braz gitar 
Als ladriers aisi con sol far (v. 3741 —46). 


Aber unbeirrt spielt Guillem seine neue Rolle. Vom ersten Gottes- 
dienst, den er in seiner jungen Priesterwürde mitgemacht hat, geht 
er, ohne Rücksicht auf Schmutz und Staub zu nehmen und ohne sich 
vor den fremden Badegästen zu schämen, allein seines Weges durch 
die Stadt: 

Guillems vai per la vila sols, 

No:s gara de fanc ni de pols 

Ni-s leva d’autr’ ome vergoigna; 

Quar de Franssa e de Bergoina 

E de Flandris e de Campaina, 

De Normandia e de Bretaina 

I ac assas homes estrains 

Que-i eron vengut per los bains (v. 3793 —80o). 


IV. Lyrisch-Zartes, 


Besitzt jemand in so hervorragendem Malse wie der Verfasser 
der ‚„Flamenca‘‘ — und daran ist nach dem bisher Gesagten wohl 
kaum zu zweifeln — die Gabe, seine Umwelt zu beobachten und das 
mit leiblichem oder geistigem Auge Geschaute seinen Lesern zu ver- 
mitteln, so wird man ihm die Bezeichnung eines wirklichen Dichters 
nicht, wie es Debenedetti! tut, versagen dürfen. Aber noch andere 
Gründe verpflichten uns dazu. Es sind über den ganzen Roman eine 
Fülle von Stellen verteilt, aus denen ein unbestreitbarer Sinn für das 
Zarte, ja, für das Lyrische in des Wortes strengster Bedeutung spricht. 

Dafs der Verfasser der ,,Flamenca‘‘ Liebeslieder nach Trobador- 
art hat verfassen können — vielleicht auch wirklich, ohne dals wir 
sie kennen, verfalst hat — sahen wir schon oben (s. S. 2f.). Aber 
auch manche Einzelstelle erinnert an die graziöse Kunst der pro- 
venzalischen Minnesänger. Hierher gehören Dinge wie die anmutigen 
Wechselreden über den Herzenstausch, die schon in anderem Zusam- 
menhang erwähnt worden sind (s. S. 6f.), oder die artige Huldigung, 
die der als erster von Guillem im Turnier besiegte Graf von der Marche 
Flamenca darbringt. Er muls sich in deren Gefangenschaft begeben, 
wird aber von ihr sofort wieder freigelassen und beauftragt, Guillem 
den ausgesetzten Siegespreis, ihren Ärmel, zu bringen. Der Graf ist 
beglückt und preist seine Niederlage, die es ihm vergönnt hat, vor 
ihr zu erscheinen: 

„Domna, sirus plas, vostre message 
Formirai eu de bon corage; 

E tan vos puesc endreg me dir 
Que nom lais Deus d’aici partir 


1 In seiner kleinen Schrift Flamenca, Turin 1921, sagt er S. 46 von 
unserem Roman: Opera di poeta, no. 
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Ni venir lai on estar sueill, 

S'ieu mais cazugz esser non vueil. 

Que s’ieu agues derocat lui, 

Per so quar tramesses vos fuil‘ (v. 7769 —76). 


Áhnlich fein gesetzt ist das Kompliment, das der mit Flamenca 
plaudernde Kónig ihr und dem hinzugetretenen Guillem macht, 
ohne allerdings zu ahnen, wie im Tiefsten wahr seine hófliche Be- 
merkung ist. Er bedauert, dals er gerade Guillem seinen Platz neben 
Flamenca räumen muls; denn dessen solatz ist so eindrucksvoll, dafs 
sie den seinen bald vergessen wird: 


„Domna, per mon grat 

Ja Guillems vengutz non sa fora, 
Quar ieu sai ben qu’en petit d’ora, 
Quant vos aures parlat ab lui, 
Aures oblidat qu’ieu sai fui, 

Tant vos aura cortes solas. 

E nomperquan a Dieu sias, 

Car ben vueil ques ab lui parles; 
E ben sai que salv o aures, 

Car als pros et als conoissens 

Si fai le vostre parlamens‘ (v. 7342— 52). 


Ebenso zierlich ist der Gedanke, den der Dichter Guillem beim An- 
blick der in Flamencas Zimmer ausgebreiteten Kleinodien hegen 
läfst: 

Guillems non estet ges marritz 

Quals de las joias degues penre: 

Josta se ac bel cors e tenre, 

Blanc e delgat et escafit, 

Don no:l cal temer que ja crit 

Ni contradiga son talan . . . (v. 7628—33). 


Solche anmutig-geistreichen Bemerkungen finden sich immer wieder. 
So wenn Flamenca und Guillem bei einer jener kurzen Begegnungen 
in der Kirche sich innig ansehen: 


Si qu' ap l’esgart si son baisat 
Lur oil e lur cor embrassat (v. 5311—12), 


oder wenn beim Abschied keiner der Liebenden den ersten Schritt 
zum Ausgang zu tun wagt (v. 6886—87). Schon vorher hat Guillem 
bei der Ankündigung der Trennung vor Schmerz die Sprache ver- 
loren, und nur auf Flamencas Drängen rafft er sich zu diesen ver- 
zweifelten Worten auf: 
„Cant mi dises 

Qu’ieu de vos mi parta voles, 

No-i a plus que-m partisses 

Lo cor per miei e m’aucisses“ (v. 6847— 50). 
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Nicht ganz so herzbrechend ist der Abschied, den die beiden Knappen 
von den Zofen nehmen. Aber ohne heftige Rührung geht es auch hier 
nicht ab. Mit ihren Tränen schreiben sie sich das Treugelöbnis auf 
die Hände und — wo die Schrift nie verlöschen wird — in die Herzen. 
Die hierin für uns liegende Geschraubtheit, die aber für das da- 
malige Empfinden nichts Abstofsendes hatte, wird in etwas wieder 
ausgeglichen durch die Schlichtheit des gegenseitigen Gelübdes, das 
den Schlufs dieser kleinen Szene bildet: 

„Bels amics, sovenga-us de me. 

— Si farai, domna, per ma fe. 

„No m’oblides, ma doussa res. 

— Amix, tengada-us n'es ma fes.‘“ (v. 6819— 22). 


Nicht immer bewegt sich der Dichter in dieser höfisch-eleganten 
Art. Wir haben schon die Szene erwähnt (S. 34), die sich im abend- 
lichen Garten abspielt. Von fern hört man die Tanzlieder der Jugend 
herüberschallen, im Garten selbst singen die Vögel: 


Tot cor que par amor si doilla 

Tengas per dur, si ben no-il passa 

E no:il trafora e no-il cassa 

Cis mescla, tan quel rescaliu 

Las plagas d'amor tro el viu (v. 2672—76). 


Wenn auch der Sang der Vögel — wie das von unserem Dichter öfter 
verwendete Motiv der Nachtigall! — dem Requisit der Trobador- 
dichtung entstammt, so geht doch etwas wie Frühlings- und Liebes- 
sehnen durch diese Verse. Ähnlich aus der inneren Stimmung heraus 
ist ein anderes, aber mehr volkstümliches poetisches Motiv vom 
Dichter gestaltet. Guillem begegnet den jungen Mädchen, die mit 
ihren Maien singend durch den Ort ziehen. Als sie bei Guillem vor- 
beikommen, stimmen sie gerade eine kalenda maia an, in der die Dame 
gepriesen wird, die den eifersüchtigen Gatten abweist und dem Ge- 
liebten hold ist. Der Liebesgeplagte kann nur Gott bitten, dals er 
dieses Lied, das so ganz seiner eigenen Lage entspricht, in Erfüllung 
gehen lassen möge (v. 3231—51). Nicht minder stimmungsvoll ist 
eine andere Landessitte, die der Dichter in die Erzählung einge- 
flochten hat. Am Ostertage begibt sich Guillem mit seinem Wirte 
in die Kirche. Alles ist froh bewegt und grülst ihn, den Fremden, 
freundlich: 

Al mostier s'en van ambedui; 

Non troban cella ni cellui 

Que non lur diga: „Deus vos sal!" 

Usages es del tems pascal 

Que volontier totz hom salut (v. 2402—06). 


Klingt das nicht wie ein verheifsungsvoller Auftakt zu dem Besuch 
der Kirche, in der Guillem Flamenca zum ersten Male zu erblicken 


1 vgl. v. 23331f., v. 3310—12. 
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hofft? Auch die Natur wird herangezogen, um das Gefühl des Helden 
zu erhöhen. Gerade erblickt er zum ersten Male Flamenca, ihre 
zarte, weiíse Haut und ihr schönes, leuchtendes Haar, da dringt ein 
Sonnenstrahl bis hinein in ihren finsteren Verschlag: 


Le soleils fes mout qu’avinens, 
Car tot drei[t] sus, per mei aqui, 
Ab un de sos rais la ferit (v. 2491 —93). 


Bald darauf sieht Guillem, wie Flamenca beim Evangelium den Mund- 
schleier mit der Hand etwas herabzieht. Für ihn hätte das Evange- 
lium ewig dauern mögen, aber er fürchtet, Flamenca könnte das 
nicht aushalten: 

Guillem[s] volgra ben que jasse 

Aquel avangelis dures, 

Sol a Flamenca non greves (v. 2524 — 26). 


Es ist erklärlich, dafs sich um Flamenca und die Liebe Guillems die 
zartesten Einfälle des Dichters ranken. Wieder sind wir in der Kirche. 
Es ist St. Johannistag. Flamenca hat in einem jener kurzen Momente, 
da Guillem, als Kleriker angetan, ihr naht, um ihr den Psalter zum 
Kuls zu reichen, fast seinen Finger mit dem ihren berührt. Hätte 
der Heilige desTages Guillem diese Liebesgunst nicht erwirken können ? 

Et ab pauc no'il toquet lo det 

Del sieu quan so sauteri pres. 

Ben agra fait coma cortes 

Sans Joans, s'o agues suffert 

Que tal signe e tan apert 

Guillems agues cel jorn avut; 

Ben amena mais sa vertut (v. 5156—61). 


Diese Stelle erinnert fast an die naiv-gläubigen Heiligen- und Marien- 
legenden, die das Mittelalter so liebte. Sie pafst zu dem schon er- 
wähnten (S. 30) schlichten Gebet, das Guillem am Morgen vor seiner 
Ankunft in Bourbon spricht, sie pafst auch zu der beiláufig einge- 
streuten Bemerkung des Mitleids mit dem unter den Hufen der 
Turnierrosse zerstampften Rasen: 


Mala s'i vi l’erba e-l flors! 
Quar tot es trissat e bait (v. 7704—05), 


sie palst endlich auch zu jener Apostrophe Guillems an den Turm, 
in dem Flamenca gefangen ist. Am Morgen nach seiner Ankunft in 
Bourbon betet er zunächst zu einigen Ritterheiligen, dann öffnet er 
beide Fenster und wendet sich an den Turm: 

Mais, abans que vestitz si fos, 

Ubri-ls fenestras ambedos 


1 Erheblich weniger poetisch wird dies Motiv ein zweites Mal ver- 
wendet. Hier ist Flamenca selbst Sonne, die die wahre Sonne nicht brauchte, 
wenn nicht der Schleier ihr strahlendes Antlitz verhúllte (v. 3130—42). 
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E vi la tor on cil estet 

Per ques el plais e sospiret, 

E sopliguet li de bon cor: 

„Na Tor‘, fai s’el, ,,bell’ est defor, 
Ben cug dedins est pur’ e clara; 
Plaguess’ a Dieu qu’ieu lai fos ara 
Si qu’ens Archimbautz no la-m vis, 
Ni Margarida ni Alis!“ (v. 2125—33). 


Gewils liegt hier eine Personifikation vor; aber sie ist nicht blafs und 
verstandesmälsig ausgedrückt, sondern einem starken Gefühl ent- 
sprungen (fällt doch Guillem gleich darauf in Ohnmacht!), ähnlich 
wie des heiligen Alexis verzweifelte Mutter das Zimmer ihres Sohnes 
aus tiefem Schmerz heraus anredet (v. 141—42): 


„Chambre, dist ele, ja mais n’estras parede, 
Ne ja ledece n’iert en tei demenede!“!, 


Schon bei der Darstellung der Entwicklung des Liebesverhält- 
nisses (S. 13 ff.) konnte auf manche poetische Stelle verwiesen werden. 
Eine weitere sei hierher gesetzt, weil sie so gar nichts Höfisches an 
sich hat, obwohl sie den bei den Trobadors oft begegnenden Gedanken 
variiert, dafs der Liebende Essen, Trinken und Schlafen vergilst. 
Es ist nach der Rückkehr von der ersten Begegnung im Bade. Die 
Mädchen bringen Flamenca ins Bett. Aber an Schlafen ist nicht zu 
denken, 

Quar joia d'amor l’o defen (v. 6081). 


Auch das angebotene Essen verschmáht sie und meint: 


„Non hai pron manjat e begut 

Cant mon amic ai hui tengut 

Entre mos bras, bell’ Aelis ? 

E cujas ti qu'en paradis 

Aia hom talent de manjar?" (6085 —89.) 


Das Beisammensein mit dem Geliebten ist ihr Manna in der Wiiste 
gewesen, und die Wonne, die sie noch empfindet, droht ihr Herz 
zu sprengen: 

„Aissi sui plen'e jausionda 

Que ges mons cors ben non m'aonda 

A tener lo gauh ques ieu ai, 

An[s] se breveza sai e lai. 

De neguna ren non ai fam 

Mas de veser celui cui am‘ (6097—102). 


Wie hier die Erinnerung an die mit Guillem verbrachten Liebes- 
stunden Flamenca ganz erfüllt, so hält sie sich später, als der Geliebte 
auf ihr Geheils sie verlassen hat, an die salutz, den Liebesbrief, den 


1 Zitiert nach der Ausgabe von Gaston Paris in den Classiques 
français du moyen âge Nr. 4. 
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er ihr aus dem fernen Flandern geschickt hat. Wie weiblich-sorgsam 
sie und die Mádchen mit dem Schriftstiick umgehen, wurde schon 
erwáhnt (S. 33). Flamenca aber ist der Brief mehr als ein kostbares 
Erzeugnis der Schreiberkunst. Da auf ihm Guillem abgebildet ist, 
und zwar so, dals er eine Dame — sie trägt Flamencas Züge — külst, 
wenn der Brief zusammengeklappt wird, so vertritt er die Stelle 
des Geliebten: 

Ab se las colguet quada sers 

Flamenca, e mil baisar[s] vers 

A l’emage de Guillem det, 

Et autres mil quan las pleguet; 

Quar tota ora quan las plegava, 

L’un’ymages l’autra baisava; 

Tant asautet la[s] saup plegar 

Ambas las fes ades baisar. 

Sobr’en son pietz las mes soven 

E dis: ,,Amix, vostre cor sen 

En luec del mieu on es enclaus, 

E per so tam pres de lui paus 

Estas salutz que las sentis 

E si con ieu s’en esgauzis‘“ (v. 7131 —44). 


Zwei weitere Verse seien hierhergesetzt, die zwar eigentlich in eine 
Betrachtung über den Stil unseres Romans gehörten, aber ihres 
poetischen Gehalts wegen nicht übergangen werden sollen: 

Car domna es plus leu anada 

Que non es rosa ni rosada (v. 6289—90). 


Wer dächte dabei nicht an Shakespeares Wort (Twelfth-Night I, 4): 


For women are as roses, whose fair flower, 
Being once display’d, doth fall that very hour. 


Und mit einer kleinen Szene, einer der reizvollsten und zartesten, 
die der Dichter entworfen hat, wollen wir diesen Abschnitt be- 
schliefsen. Archimbaut, der Freier um Flamencas Hand, ist von 
ihrem Vater in deren Zimmer gefiihrt worden und hat in dessen 
Gegenwart soeben ihr Jawort erhalten. Voll Freude driickt er ihre 
Hand: 

Nos poc tener que no-il preses 

La ma e non la l’estreisses. 

Abtan se parton ambedui; 

En Archimbautz sab ben a cui 

Laissa son cor que ges non porta. 

Regardan s’en vai a la porta; 

De lai pren comjat ab los o[i]lz. 

A Flamenca non tolc ergueilz 

Que no-il fez[es] un bel semblan; 

Soau dis: „A Dieu vos coman“ (v. 282—92). 
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V. Humor und Komik, 


In den bisherigen Darlegungen ist bereits wiederholt an eine 
Seite der künstlerischen Eigenart des Flamencadichters gerührt 
worden, die eine besondere und zusammenfassende Behandlung ver- 
dient: es ist das komische Element in unserem Roman. So haben 
wir z. B. bereits mehrfach auf den Kontrast zwischen Guillem und 
dem Wirt hingewiesen (S. 16, S. 34). Sowohl bei dem morgendlichen 
Gang zur Kirche als auch bei dem Aufenthalt im abendlichen Obst- 
garten steht dem ganz im Ideellen und im Gefühl aufgehenden Guillem 
der praktisch und nüchtern denkende Wirt gegenüber, dessen Ge- 
danken beim Geschäft weilen: 

Amdui s’en van dreg al mostier, 

Mais non son ges d’un consirier, 

Quar Guillems a som pensamen 

Tot en amor, qu’als non enten, 

E l’ostes pensa de gazain 

E conssi appareil som bain (v. 2262 —67), 


und der in dem Garten nicht die zum Verliebtsein passende Um- 
rahmung, sondern die Quelle von Erkältungen sieht: 
. . . Ora es 
Que-ns n'intrem, sener, e no'us pes, 
Quar no-us es bona la serena (v. 2679—81). 


Überhaupt ist der Wirt diejenige Gestalt in der ,,Flamenca‘‘, die 
am einheitlichsten von der heiteren Seite gesehen ist. Es liegt úber 
seine und auch seiner Frau Gestalt zwar keine eigentliche Charakter-, 
aber doch so etwas wie eine Berufskomik gebreitet. Der Gastwirt 
ist ja durch sein Handwerk auf einen freundlichen und neuigkeits- 
krämerischen Plauderton gestimmt, und ich glaube, dals unser Dichter 
diese professionelle Komik gesehen hat und auch zur Darstellung 
bringen wollte. Schon der Empfang ist charakteristisch, den die 
Wirtsleute Guillem bereiten. Als die Wirtin den schönen Jüngling 
vor sich sieht, denkt sie sich sofort, dals er ein vornehmer Herr sein 
müsse, und mit einem Redeschwall begrüfst sie den Fremden: 

„Sener, vos sias ben vengutz. 

Em pauc de temps est fort cregutz; 

Anc hom non vi, mon eicient, 

Homen tan gran de tal jovent; 

Ben aia:l maire que-us portet 

E que-us noiri nirus alajet!“ (v. 1916—21) 
und lädt ihn dann zum Mittagessen ein. Nach der Mahlzeit sucht sich 
Guillem ein Zimmer aus und wählt, ohne seinen Grund dafür zu sagen, 
dasjenige, das ihm den Ausblick auf Flamencas Turm gewährt. 
Sofort preist der Wirt das Zimmer an — er hätte es mit jedem anderen 
auch getan: 
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„A bon aür! 
Sains estares ben segur, 
Be-n poires far vostre plazer. 
Le coms Raols i sol jazer 
Cora que vengues a Borbo; 
Mais loncs tems a que non sai fo, 
Car mon sener! es fort camjatz; 
Mas unquas, pois que pres moiller, 
Non lasset elm ni vesti fer, 
Ni tenc en ren segle ni pres; 
E ben sai qu’ausit o aves‘‘ (v. 1970—81). 


So springt ihm also der Wirt sogleich mit dem, was das Tagesgesprách 
in Bourbon bildet, ins Gesicht, und Guillem entledigt sich des Ge- 
schwátzes, indem er antwortet: 


„Ostes, ben o ai ausit dire, 
Mas d’autra caus’ ai plus consire, 
Quar un mal ai que mi destrein . . .‘‘ (v. 1982— 84). 


Auch die Begrülsung Guillems durch den Wirt am folgenden Morgen, 
nachdem der Liebende die erste und völlig schlaflose Nacht unter 
seinem Dach verbracht hat, macht in ihrer devotvertraulichen Art 
einen komischen Eindruck: 


„Bels sener, bon mati 
Vos don uei Dieus et autras oras. 
E con est levatz tan aboras!‘ (v. 2225—27), 


und sofort fügt der Wirt, an Guillems frühes Aufstehen anknüpfend, 
die neueste Nachricht hinzu: es habe noch gute Weile bis zur Messe, 
da sie der Schlofsherrin, d. i. Flamencas wegen, die sie hören wolle, 
später als gewöhnlich angesetzt sei. Guillem bittet den Wirt, ihn 
dennoch schon jetzt zur Kirche zu begleiten, und wie er jeden Dienst 
freigebig lohnt, so auch diesen, und zwar mit einem kostbaren Gürtel. 
Wieder ergielst sich ein Phrasenschwall über den Spender: 


„Sener, ric presen 
Ha en aquest, si m’ajut Dieus; 
Le pessamens es ara mieus 
Consi-us en rendra guisardo. 
Trop m’aves fag ara ric do. 
Ben pot hom dir d’aital estrena 
Que bona es e tota plena, 
Car li favella qu’es tan grans 
E-l cuers, qu’es ben dels vers yrlans, 
Val en cest pais un tesaur; 
Assas l'am plus que s’era d’aur“ (v. 2247—57). 


1 Gemeint ist Archimbaut. 


PPP 
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Und áhnlich ergeht es Guillem, als er bei anderer Gelegenheit der 
Wirtin einen schònen Stoff nebst Pelzbesatz zum Geschenk macht. 
Sie sowohl wie ihr Mann versichern ihn umstándlich und eifrigst 
ihrer Dienstbereitschaft und stellen ihm ihr ganzes Haus zur Ver- 
figung. Dafs Guillem dieses Anerbieten sofort geschickt benutzt, 
um sich zum Herren des Hauses zu machen und auf diese Weise un- 
bemerkt den unterirdischen Gang graben zu lassen, zeigt, dafs die 
Antwort der Wirtsleute ein wohlbedachter Schritt in der Führung 
der Romanhandlung ist, nimmt aber dem Übereifer des dienstbe- 
flissenen Ehepaares nichts von seiner komischen Wirkung. 

Ist hier also der Humor gewissermafsen aus der Eigenart einer 
bestimmten Menschengattung entwickelt, so kann mandieses Verfahren 
bei unserem Dichter nicht eben häufig beobachten. Höchstens ist 
dies bei den Frauen der Fall. So darf man den Drang Flamencas, 
trotz Tränen und Trennungsschmerz nach Worten zu ringen (Ss. o. 
S. 31), als weiblich und in gewissem Sinne auch als humorvoll an- 
sehen. Ein kleiner satirischer Ausfall gegen die Frauen im allge- 
meinen findet sich da, wo von Flamencas Schönheit die Rede ist: 


Quan las domnas sa beutat lauzon, 
Ben podes saber bela es; 

Qu’en tot lo mon non n’a ges tres 
En que las autras s’acordesson 
Que del tot lur beutat lauzesson, 
Ans dizon: ,,Mielz conoissem nos 
Beutat de dona non fahz vos: 

Vos autre-us tenes per pagat, 

Si domna es de bon agrat, 

E-us sone gen e-us acuilla; 

Mais qui la ve quan si despueilla, 
Quan si colca o quan si leva, 

Ja non dira pois tanta reva, 

Si savis es, a las serventas‘ (v. 558— 71). 


Im übrigen aber knüpfen sich die komischen Elemente unseres 
Romans nicht an ein bestimmtes Individuum oder an eine bestimmte 
Menschengruppe!, sondern entwachsen so sehr der jeweiligen Situation 
oder bestimmten Absicht des Dichters, dals wir sie nach diesen, aus 
den Bedürfnissen der Romankomposition abgeleiteten Gesichts- 
punkten anordnen und in diese Anordnung auch diejenigen heiteren 
Ereignisse einreihen, denen die weibliche Psyche eine besondere Note 
zu verleihen scheint. Der Dichter stellt, genau so wie er es mit der 


1 Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang, dafs Guillem die- 
jenige Gestalt ist, die zum Komischen am wenigsten neigt. In der Tat 
verträgt sich Humor als Lebensauffassung schlecht mit trobadormäfsiger 
Gedankenhaltung. Diese konstituiert die das gesamte Sein ergreifende 
Liebe als eine ernste Angelegenheit, als eine Sache des Schmerzes eher denn 
als eine der heiteren Freuden. Erst als er im sicheren Besitz ist, steuert 
auch er etwas zu den komischen Elementen des Romans bei. 
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Wiedergabe seiner Beobachtungen auf dem Gebiet der Sitten seiner 
Zeit oder rein menschlicher Einzelzüge getan hat, auch diese Seite 
seiner Kunst in den Dienst seiner konkreten Aufgabe, die Handlung 
des Romans aufzubauen, dessen Gestalten ins rechte Licht zu setzen 
und dem Ganzen mit seiner Abwechselung von Ernstem und Heiterem 
den Eindruck grólster Lebenswahrheit zu verleihen. 

So kann es nicht verwundern, wenn wir die rein formale, in den 
Worten liegende Komik bei unserem Dichter nur selten finden. Da, 
wo er die allzu drastische Schilderung konkreter Liebesfreuden ver- 
meiden will, verwendet er eine verschleiernde Technik, mit einem 
leichten Lächeln auf dem Gesicht. So schildert er die Freuden Archim- 
bauts und Flamencas in der Hochzeitsnacht: 


Suau la baiza e l’estrein 

E gardet si al plus que poc 

No-il fassa mal on que la toc; 

Consi que fos, aquella ves 

An[c] non s’en plais ni clam non fes (v. 334— 38) 


oder die Geniisse der im Bade eingeschlossenen Paare: 


Mais tant y feiron a lur guisa 
Que anc ni blisaut ni camisa 
Non tolc res de lur benanansa (v. 7647 —49). 


In der Stimmung verwandt mit diesen Stellen ist die Frage, die 
Flamenca an die Knappen richtet, nachdem sie im Bade mit den 
Zofen allein gewesen sind: 


„Baron, consi va? 
Fort be-us podes eser bainat. 
A Dieu sias vos comandatl‘ (v. 6640 — 42). 


Auch hier wird die Tätigkeit der jungen Paare nicht beim richtigen, 
aber dem Eingeweihten durchaus verständlichen Namen genannt. 
Zudem spielt Flamenca mit dem Worte sé banhar, das man, der Ört- 
lichkeit entsprechend, zunächst als ,,baden‘‘, aber doch auch wieder 
nicht im wirklichen, sondern eher im euphemistischen Sinne deuten 
soll, das aber auch den Sinn von „sich ergötzen‘‘ haben kann!. 


Scherzende Bemerkungen hören wir wiederholt aus Flamencas 
Munde. Ihr Vater führt ihr Archimbaut zu und gibt sie ihm zur 
Gattin: 

Adoncs li piucella somris b 
E dis: ,,Sener, ben faitz parer 
Que-m tengas en vostre poder, 
Qu'aissirm donas leugeramen; 
Mais, pos vos plas, ieu i consen‘ (v. 276—80). 


È 1 Vgl. Levy, Pet. Dict. s. v. banhar und Kastner, Mod. Lang. Rev. 26, 
340—47. 
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Beim letzten Turnier hat Flamenca ihren Ärmel als Preis ausgesetzt 
und mufs nun fortwährend Ritter empfangen, die von Guillem be- 
siegt worden sind und ihr als Gefangene huldigen: 

Flamenca ris e dis al rei: 

„Seiner, ben ai salva, so crei, 

La marga qu’ieu del bratz parti 

Per tan baron con vei aici”" (v. 7935 —38). 


Auch dem Geliebten gegenüber verleugnet Flamenca ihre Neigung 
zum Scherzen nicht. Guillem hat den Hof von Bourbon verlassen 
und ihr einen poetischen Liebsbrief geschickt, in dem er sie unter 
dem Verstecknamen der Domna de Belmon preist. Als nun Guillem 
zu dem grofsen Turnier nach Bourbon zurückkehrt, fragt sie ihn 
schalkhaft: 

„Bels dous amix, donc respondes: 

Lai ves Belmon cora annes 

Vezer cella qu'es aitan bona 

Que tot lo pres del mon li dona?" 


Guillem láchelt und antwortet im selben Ton: 


„Ma douza res, cil de Belmont 
Tam bona e tam bella es 
Que de nulla re meins nom pes‘ (v. 7401 —08). 


Mitunter ist es auch der Autor selbst, der sich in eigener Person seinen 
Lesern mit einer solchen Bemerkung naht. Nachdem Flamenca und 
Guillem sich endlich gefunden haben, preist er sie als Musterliebende, 
wie sie es heute kaum noch gábe — einen ausgenommen: 


Aquist eron amador fi: 

Petit ne son ara d'aitals; 

Mais no m'en cal, car un sivals 

Ne conosc eu c'aitals seria, 

Si trobes bona compainia (v. 5956—60). 


Auch als Erzähler flicht er bisweilen Angaben ein, die geeignet sind, 
dem Leser ein leises Lächeln zu entlocken. Guillem ist Priester ge- 
worden und auch hier in allen Betätigungen von höchster Voll- 
kommenheit; sogar die Glocke läutet er mit unerhörter Geschicklich- 
keit, obwohl er es früher nie getan: 


A Don Justi, lo capellan, 

A tracha l’esquilla del man. 
Anc mais esquilla non sonet, 
Pero de re non si penset, 
Ans sonet clas e avan-clas!, 
E quant venc a sonar lo clas, 


1 Dals in avan-clas ein Kompositum vorliegt, zeigte Grimm, Etude 
sur le roman de Flamenca, S. 113. 
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Fes lo tam ben qu'eis le cloquiers 
S'en meravilla e:l mostiers (v. 3827—34). 


Ein andermal ist die Feinheit und der gute Sitz von Guillems Schuhen 
zu loben. Es geschieht folgendermalsen: 


Caussas hac de pali am flors 

Obradas de mantas colors; 

Tan ben e tan gen si causseron 

Que disseras c'ab el nasqueron (v. 5831 —34)}. 


In einer jener Unterredungen, in denen die Frauen eine neue Antwort 
an Guillem beraten, reden die Zofen ihrer noch immer zwischen Ja 
und Nein ängstlich schwankenden Herrin tröstend zu: 


Flamenca sospira e muda 

Color, et Alis esternuda 

E dis tantost: „Ben vai l’affars; 

Nuls affars non fora plus cars 

Aora d'aquest estornut” (v. 5241 —45). 


Wie der Dichter an anderer Stelle Volkstiimliches, námlich die 
kalenda maia, verwendet, um Guillems elegische Stimmung zu er- 
höhen (s. o. S. 39), so hier in lustiger Weise, um Flamencas gequálte 
Seele in Heiterkeit wieder aufzurichten. Flamenca erkennt es denn 
auch mit den Worten: 
„Dieus t’ajut, 
Alis, c'aitan gen mi conortas!” (v. 5246—47) 

dankbar an. 


Dies ist nicht das einzige Mal, dafs der Humor das Gefängnis der 
drei Frauen erhellt, das sonst der Schauplatz seelischer Qual ist. 
Eine der reizendsten Szenen des ganzen Buches ist die, welche sich 
nach der ersten Antwort Flamencas an Guillem in dem Turm abspielt. 
Flamenca hat in der Kirche die beiden Silben Que plans? so leise 
gesprochen, dafs die neben ihr sitzenden Zofen keinen Laut gehört 
haben. Nun überkommt Flamenca die Sorge, ob ihre Antwort denn 
überhaupt zu den Ohren Guillems gedrungen sei. Schnell wird die 
Probe gemacht. Alis muís den auf dem Tische liegenden Roman von 
„Blancaflor‘‘ nehmen und den clerson, als der Guillem ihnen in der 
Kirche entgegengetreten ist, spielen. Das Mädchen kann sich aller- 
dings vor Lachen kaum halten, und Flamenca wird davon angesteckt. 
Aber die Probe gelingt. Als Alis der Herrin den Roman, wie Guillem 
in der Kirche den Psalter, nach unten geneigt, reicht, kiifst diese ihn 


1 Eine moderne Parallele. In Zuckmayers „Hauptmann von Köpe- 
nick“ (Szene 1) begegnet der Schneider den Ausstellungen, die der Leutnant 
an dem Sitze des neuen Waffenrocks, besonders der „Gesälsknöpfe‘‘ macht, 
mit dem Hinweis, dafs diese so vortrefflich säfsen, als wenn der Herr Leut- 
nant mit „Gesälsknöpfen‘ auf die Welt gekommen sei. Vgl. auch Beroul, 
Tristan (ed. Muret, CI. fr. du m. 4.) v. 4023—24: Tant bel porterent lor 
garnemenz Comme s'il fussent né dedenz, 


AAPP 
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und flüstert dabei wie beim Gottesdienst: Que plans? Und wirklich 
hört Alis die beiden Worte. Wenn Flamenca in der Kirche ebenso 
sprach, so ist der Beweis erbracht, dafs auch Guillem sie gehört 
haben muls: 
„Et ausist 0?“ 

— ‚Hoc, dona, ben. S'en aquest to 

O disest oi, ben o auzi 

Cel que-us! fai parlar cest lati.‘ 


Noch die ganze Woche hindurch denken die Frauen an diese Probe 
(v. 4463—96). 

Es liefse sich dieser Szene, die einem Lustspiel entnommen zu 
sein scheint, manches Geschehnis aus dem Frauenturm anreihen, 
das den Leser zum Lachen reizt. Aber dieses Lachen ist nicht immer 
so frei und rein wie in diesem Falle, und die betreffenden Begeben- 
heiten sollen deshalb in einen anderen Zusammenhang gestellt werden. 
Wir wollen zunächst bei Vorgängen harmloserer Art verweilen. In 
den beiden folgenden Szenen entspringt die Komik dem Gegensatz 
zwischen einem an sich unbedeutenden Geschehnis und dem Rahmen, 
in dem es sich abspielt. Es ist grofser Festestrubel. Der König hat 
eine Zeitlang mit Flamenca geflirtet. Da erscheint Guillem. Der 
König steht auf, um dem Neuangekommenen den Platz zu räumen. 
Die Unruhe des Aufbruchs benutzt Flamenca geschickt, um vor allen 
Leuten und doch von ihnen unbemerkt ihrem Geliebten einen Kufs 
zu geben. Dabei flüstert sie ihm zu: 

„Sempre pesca qui una pren, 
E talz baisar en cor[t] donatz 
Val mout d'autres baisars privatz‘‘ (v. 7338—40). 


Noch kiihner ist Flamencas Verhalten bei einer anderen, áhnlichen 
Gelegenheit. Wieder lóst Guillem jemanden in der Unterhaltung mit 
Flamenca ab, und dieses Mal weils sie es so einzurichten, dafs sie 
ihrem Geliebten die Hand reicht und ihn so tief zu sich herunterzieht, 
dafs sie ihn küssen kann (v. 7522—28). Der Verfasser fügt noch 
hinzu, dals eine solche Tat bei einem Fest, wo alles lärmend hin- und 
herläuft, nicht wundernehmen kann, noch dazu, wenn sie von einer 
Frau ausgeht, die in solchen Dingen tausendmal geschickter ist als 
der Mann. Aufserdem: 

Tota bona dona sab be 

Que ja sos amics no:s moura 

Ni sa boca non fugira 

Cora ques ill baisar lo vueilla; 

Mais homs a paor qu'il si dueilla 

Dejosta lui e que fugissa, 

S'el la vol baisar, o:s gandissa 

Sa boca o [s'o] teng’ a mal (v. 7544—51). 


1 Im Ms. und in Meyers Ausgabe: quem. Doch vgl. Zschr. f. rom. 
Phil. 45, 605. 


Zeitschr. f, rom, Phil. LIII. 4 
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Etwas anders, weicher ist die Stimmung bei einem Geschehnis, 
das der Dichter nicht ganz aus Eigenem geschaffen, dem er aber doch 
eine besondere Wendung gegeben hat. Zu dieser Stelle hat Tobler 
bei der Besprechung der ersten Ausgabe der „Flamenca‘ (jetzt 
Verm. Beitr. V, 282) Parallelen beigebracht. Es handelt sich stets 
darum, dals irgend jemand durch den Tod oder eine Ohnmacht an 
der Vollendung eines Satzes oder Wortes gehindert wird. Neben 
einer Stelle aus dem ‚Orlando Furioso'* und einer solchen aus der 
französischen Tragödie „Daire‘‘ von Jacques de la Taille aus dem 
Jahre 1562 ist die für uns wichtigste die aus dem „Partonopeus de 
Blois‘‘ (v. 7247), wo Melior mitten in ihrer Erzählung, bevor sie noch, 
vom Schmerz übermannt, den Namen ihres fernen Geliebten, des 
Titelhelden, aussprechen kann, ihrer Schwester ohnmächtig in die 
Arme sinkt. Noch älter und vielleicht der Prototyp der ganzen Reihe 
ist eine von Tobler nicht angegebene Parallele aus dem ‚‚Eneas‘“ 
(v. 1276), wo Dido ebenfalls mitten im Satz die Besinnung verliert, 
weil sie ihrer Schwester denjenigen nennen will, den sie liebt: 

„D’amor sui vaine; 

nel puis celer, ge aim.“ — „Et qui?“ 

— „Gel te dirai; par foi, celui . . .“ 

et quant ele lo dut nomer, 

si se pasma, ne pot parler!. 
Haben wir es hier überall mit Vorgängen zu tun, die den Leser er- 
greifen oder erschüttern sollen, so geht es bei unserem Dichter weit 
friedlicher zu, und von der ursprünglichen Stimmung ist eigentlich 
nur ein leises Mitleid geblieben, dem aber durch das neu in die Szene 
getragene komische Element die Waage gehalten wird. Von der volks- 
tümlichen Anschauung ausgehend, dafs man von dem träumt, was 
man zu träumen wünscht, wenn man nur mit dem Gedanken daran 
einschläft, läfst der Verfasser der ,,Flamenca'* Guillem zu Amor 
beten, er möchte ihm doch die Geliebte, die er im Wachen ja nicht 
sehen könne, im Traume erscheinen lassen. Dann wendet er sich an 
die Geliebte, und mit einem halb ausgesprochenen vos auf den Lippen 
schläft er ein: 

„E sim puesc en vos adormir, 

Ades m’en venra bes e pros. 

Per so dirai ades: vos, vos, 

Vos, dona, domna, vos dirai 

Ades, aitan quan veillarai. 


1 Zitiert nach der Ausgabe von Salverda de Grave in den Class. 
frang. du moyen äge Nr. 44, Paris 1925. Bei Vergil (IV, 383) heifst es: 
His medium dictis sermonem abrumpit et fugit; der Verfasser des afz. Eneas- 
romans weicht also nicht unerheblich vom lateinischen Text ab. Pauphilat, 
Eneas et Ende (Rom. 55, 195—213) erwähnt diese Änderung nicht, sondern 
sagt nur summarisch von dem Unterschied der mit Dido verknüpften 
Liebesszenen bei Vergil und dem afz. Dichter (S. 208): C'est ainsi qu'il 
a sensiblement développé la peinture des peines que l'amour inflige à Didon 
dès qu'il s'empare d'elle (v. 1200—1444). 4 
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Si miei [oil] s’adormo defors, 

Eu voil ab vos veille mos cors; 
Oc, ab vos, domna, oc, ab vo... 
Nom pot dir s, qu'endormitz fo 

E vi si dons a son talen, 

Que nuilla res non la-il defen (v. 3438—48). 


“ 


Von dieser rührenden Komik zur Tragikomik ist nur ein Schritt. 
Wir sahen schon, mit welcher Gewissenhaftigkeit, ja Riicksichts- 
losigkeit gegen sich selbst Guillem sein neues Priesteramt ausfüllt 
(s. S. 31, 36, 47). Das hóchste Opfer aber, das er der ihm von 
Amor auferlegten Pflicht bringt, ist das seines herrlichen blonden 
Haares. Diese Szene ist denn auch vom Dichter mit besonderer Liebe 
und Sorgfalt ausgefiihrt worden. Unter der Vorgabe, er sei einst 
Kanonikus von Péronne gewesen, habe als solcher schon eine Tonsur 
getragen und betrachte es als Sünde, dafs er die Haare wieder habe 
wachsen lassen, bittet Guillem den Kaplan, in dessen Dienste er nun 
treten will, ihm das Haupthaar zu scheren. Der Geistliche kann, als 
er von diesem Ansinnen hört, vor Trauer nicht antworten; denn 
Guillems Haare 

. eron plus saur 
Ques una bella fuilla d’aur 
De cel c’a Monpeslier si bat, 
On plus hom lo troba colrat (v. 3563 —66). 


Der Wirt weint, und die Wirtin fällt mit tränenüberströmtem Antlitz 
auf die Knie. Die Knappen aber können den Anblick nicht ertragen: 
entsetzt und jammernd entfliehen sie dem schrecklichen Ereignis. 
Als sie dann gleich danach den Auftrag erhalten, die Kutte für ihren 
Herren zu besorgen, sind sie vollends vernichtet; denn nun ist es 
vorbei mit dem höfischen Leben (v. 3692—97). Und dann geht die 
feierlich-traurige Handlung vor sich, und alle Umstehenden, zu-denen 
auch der clerson Nicolas gehört, leisten, jeder auf seine Art, Hilfe. 
Mit einer kleinen, aber scharfen Schere schneidet der Geistliche 
Guillem die Haare von den Schläfen und aus dem Nacken weg und 
macht ihm eine grolse Tonsur. Nach Vollendung des Zerstörungs- 
werkes reicht Guillem dem Priester einen vergoldeten Becher und sagt 
dabei scherzhaft — er ist der einzige, der sich, wenigstens äulserlich, 
seine Laune bewahrt hat —: 

„Sener, tenes vostre loguier, 

Que pagar deu hom son barbier‘‘ (v. 3597—98). 


Der Kaplan ziert sich zwar zuerst ein wenig, nimmt dann aber, um 
Guillem nicht zu erzürnen, das Geschenk an. Und die abgeschnittenen 
Haare? Man glaube ja nicht, dafs die Wirtin sie ins Feuer wirft! 
Nein, sie wickelt sie fein säuberlich in ein Stück weilsen Seidenstoffs 
und wird daraus eine Litze anfertigen, die man als Mantelagraffe 
verwenden kann. Aber diese will sie nicht für sich behalten, sondern 
Flamenca eine kleine Freude damit bereiten: 
4* 
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E car seran mil ves baisat 
Cil cabeil ans que siu usat! (v. 3591 —92). 


Diese lezten Worte fiigt der Dichter von sich aus hinzu; denn 
die Wirtin hat nicht die leiseste Ahnung davon, was sich zwischen 
Flamenca und Guillem anzuspinnen beginnt, sie weils also nicht, 
welche tiefere Bedeutung ihrem Geschenk zukommen wird, in wie 
eigenartiger Weise sie als Werkzeug des unsichtbar waltenden Schick- 
sals dienen muís. Es dringt also hier in die im übrigen so harmlos- 
humoristische Szene ein neuer Ton, der unser Lachen nicht mehr 
ganz frei erklingen läfst. Dieser etwas unbehagliche Unterton im 
Humor unseres Dichters zeigt sich an vielen Stellen seines Romans; 
er nimmt bisweilen eine solche Stärke an, dafs er zum durchaus 
dominierenden werden kann. Das geschieht besonders da, wo es 
sich um das Verhältnis der Liebenden zu dem eifersüchtigen Gatten 
und um die Erreichung ihrer Ziele handelt. 

Es ist nun durchaus wahrscheinlich, dafs die Einstellung der 
mittelalterlichen Leser zur Eifersucht eine ganz andere war als die 
unsere, dafs sie in dem eifersüchtigen Gatten nichts sahen als eine 
komische Gestalt, in seiner blinden Leidenschaft nichts als ein selbst- 
verschuldetes Übel, über das zu spotten und frisch und frei zu lachen 
ihr gutes Recht war!. Wir Heutigen können hier nicht mehr ganz 
folgen und sehen uns dem Eifersüchtigen gegenüber etwa in derselben 
Lage wie gegenüber Molières , Georges Dandin‘‘. Wie das Publikum 
Moliéres über Dandin gelacht und wohl nur gelacht hat, so taten es 
die Zeitgenossen des Flamencadichters über den eifersüchtigen 
Archimbaut. Hier wäre m. E. eine weit wirksamere und umfassen- 
dere Parallele zwischen den beiden Dichtern zu ziehen als die paar 
Verse aus Arnolphes Mund (Ecole des Femmes 1, 1), die von Paul 
Meyer in seiner ersten Ausgabe zitiert werden, weil sie eine zufällige 
Ähnlichkeit mit einigen Versen der ,,Flamenca‘‘ besitzen?. Wie 
Moliére auf die Figuren, die er lächerlich machen will, die grotes- 
kesten Züge häuft, so auch der Flamencadichter. Wir haben das 
Bild des von der Eifersucht wie von einer schweren Krankheit Ge- 
packten schon kennen gelernt (S.20—22, S.23—25), wie er sein 
Aufseres, Bart, Haar, Kleidung vernachlässigt, wie er seine Gäste 
behandelt, wie er um den Turm strolcht, in dem die Frauen gefangen 
sind, wie er als Wache vor dem Verschlage in der Kirche sitzt, wie 
er die Frauen nach beendeter Messe aus dem Gotteshaus treibt, wie 


1 Die Begründung hierzu ist schon oben S. 26 gegeben worden. 
2 In der Flamenca heifst es (v. 1135— 37): 
Eu conosc ben los guins e-l[s] sinz, 
E-ls mas estrinz e-l pes causins. 
Cui pessat[z] vos aver trobat? 
und bei Moliere: 
Bien huppé qui pourra m'attraper sur ce point! 
Je sais les tours rusés et les subtiles trames 
Dont pour nous en planter savent user les femmes. 
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er sich durch sein Spähen aus der Küche vor den Frauen zu tiefst 
demütigt, wie er jedesmal, wenn er Flamenca und die Mädchen zum 
Bade führt, alle Winkel eifrigst durchsucht, wie er, sobald die Frauen 
die Glocke láuten, als Zeichen, dafs sie im Bade fertig sind, angestiirzt 
kommt, um Flamenca ja keinen Augenblick unbewacht zu lassen, 
wobei er dann bisweilen völlig atemlos ist: 
. el gilos venc 

Tan tost que a penas si tenc 

E miei la via de caser. 

L’us obri, e non ac poder 

De parlar, tant a corregut (v. 6047— 51), 


wie endlich seine blinde Wut über Flamenca ihn sogar zu schwerem 
Sturze bringt. Man braucht sich alle diese Szenen nur vorzustellen, 
um die vis comica unseres Dichters zu bewundern, die Geist von jenem 
Geiste ist, der 400 Jahre später seinen grolsen Kollegen von der 
Nachbarzunft beseelte. 

Dafs man gegen einen solchen Unhold, wie es Archimbaut in 
seiner Eifersucht ist, mit allen Mitteln angehen darf, ist nicht ver- 
wunderlich. Heuchelei und List sind die hauptsächlichen Waffen, die 
von den Liebenden angewandt werden, um ihr Ziel zu erreichen. 
Auch dies führt zu belustigenden Szenen, deren Komik aber ebenfalls, 
wenigstens für den modernen Leser, nicht ganz ohne bitteren Beige- 
schmack ist. 

Der sonst wohlam wenigsten mit Humor ausgestattete Guillem — 
in der Kunst der heuchlerischen Rede ist er ein Meister. Um die 
Menschen seiner Umgebung für sich zu gewinnen, teilt er reichlich 
Geschenke aus, so auch, wie wir schon sahen, an die brave Wirtin 
(s. S. 45). Sogleich aber fügt er heuchlerisch hinzu, dafs der schöne 
Stoff nebst Pelz ja nicht etwa als ein Geschenk anzusehen sei, sondern 
nur ein Handgeld sein sollte: 


Poissas li dis una lauzenga, 

Si con cel ques a mel en lenga: 

„Non voil aiso per don prendas, 

Mais per arras, que sapias 

Que be-us ai encor a donar” (v. 3497—3501). 


Nicht minder gleisnerisch ist die Rede, die Guillem gleich im Anschlufs 
hieran den Wirtsleuten hält, um ihnen plausibel zu machen, wes- 
halb er ihr Angebot, ihn allein im Hause zu lassen, annimmt. Er 
schützt eine schwere Krankheit vor, deren er sich schämt und die er, 
wenn andere im Hause sind, nicht zu behandeln wagen würde: 


„Mas del mal c’aoras mi te 

No m’ause plainer per vergoina, 

E moutas ves volrai que m’oina 

Lains al foc privadamens, 

Que non feira sei agues gens” (v. 3542—45). 
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Auch dem Priester gegenüber spielt er seine Rolle mit meisterhafter 
Verstellung. Dafs er, um sich Flamenca zu nähern, die Dienste eines 
Hilfsgeistlichen versieht, ist an sich eine ernste Aufgabe, die er sich 
stellt. Komisch aber wirkt es, wie er die Versicherung des reich be- 
schenkten Kaplans, er sähe in Guillem immerdar den Herren, dem er 
stets zu Willen sein wolle, in scheinbarer christlicher Demut zurück- 
weist. Er will nichts sein als der clerson: 


„Qu’ieu voil servir mout humilmen 
A vos et a Dieu eissamen” (v. 3669 —70). 


Jede andere Behandlung von seiten des Kaplans sei ein Schade 
für ihn: 

Sim portavas major honor 

Ques ad un autre servidor, 

Cil honors mi seria dans 

Et a vos, bel sener, afans‘‘ (v. 3673—76). 


Selbstverständlich mufs der Kaplan diese Worte als Demut auslegen 
und den angeblichen Schaden als Schaden an der Seele auffassen; 
Guillem — und der Leser weils es — meint aber einen anderen, 
durchaus weltlichen Schaden. Darauf bestellt er sich beim Kaplan 
die Kutte und setzt seiner Heuchelei die Krone auf mit den Worten: 


„Non segrai plus los torris loris 

De las cortz, que non es mais trufa 

Tot quant i a, e joc e bufa, 

E cel que plus i cuj’ aver 

I troba meins, quan ve al ser‘ (v. 3682 —86). 


Und als ob der Dichter selbst dieses Meisterstück verstellender Rede 
bewunderte, fügt er von sich aus hinzu: 

Aissi presica n'Aengris, 

Mais, sil capellas fos devis, 

Ben pogra dir si con Rainartz: 

Gart si Belis daus totas partz! (v. 3687 —90). 


Auch dem wiedergenesenen Archimbaut gegenüber übt er die gleiche 
Heuchelei, wenn er auf dessen Einladung zum Turnier antwortet?: 


„Ben y serai, 
Et ab vos, seiner, m’i metrai, 
Car bon cor ai de vos servir, 
S’ieu ren podia far ni dir 
Ques a vos fos ni bel ni bon, 
Car sapias vostr’ amix son‘ (v. 7027—32). 


._ * Die genaue Identifizierung dieser Anspielung ist, soweit ich sehe, 
bisher noch nicht gelungen, trotz der Hinweise, die Debenedetti, Flamenca, 
Turin 1921, S. 22 Anm. 2 gibt. 

2 Ein weiteres Beispiel einer solchen Heuchelei Archimbaut gegen- 
über, die sich gleichfalls unter ritterlich-höflichen Worten verbirgt, findet 
sich in einer Szene, die weiter unten beschrieben wird (s. S. 71): 


N 
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Man mufs ‚um den ganzen Hohn dieser Worte zu ermessen, sich ver- 
gegenwärtigen, dafs Guillem hier zu dem Mann seiner Geliebten 
spricht. Natürlich darf er sich nicht verraten; das verbietet schon 
das vom Liebeskodex vorgeschriebene celar. Deshalb wundern wir 
uns auch nicht über die ausweichende Antwort, die er dem Kônig 
gibt. Dieser sitzt neben Flamenca und fragt Guillem, der hinzutritt 
und die Geliebte zum ersten Male seit der Trennung wiedersieht, ob 
er Flamenca schon einmal gesehen habe. Guillem erwidert, indem er 
der Frage nach dem ‚‚Sehen‘‘ ausweicht: 

»Segner, be n'ai ausit parlar, 

Et es i ben, ab mais, som par, 

Totz le bens que n’ai auzit dire‘ (v. 7325—27). 


Flamenca hat in ihrer Abgeschlossenheit weniger Gelegenheit, 
die Kunst der Heuchelei zu üben. Dafs sie sich darauf versteht, zeigt 
sie am ersten Tage, da sie nach Archimbauts Heilung nicht mehr in 
Begleitung ihres eifersüchtigen Hüters zum Bade geht, sondern in 
der standesgemälsen, ihr von Archimbaut beigegebenen Gesellschaft 
von sieben Damen. Obwohl sie genau weils, dafs Guillem auch dies- 
mal im Bade ihrer wartet, dafs also niemand mit ihr hineingehen 
darf, lädt sie die Begleiterinnen ein, auch ein Bad zu nehmen, statt 
draufsen auf ihre Rückkehr zu warten: 


E per sa paraula gensar, 
Somon las un pauc de bainnar (v. 6749—50). 


In der Tat spricht sie mit ihrer Einladung nur eine Höflichkeit aus, 
noch dazu eine recht billige; denn sie weils genau, dafs niemand die 
Bourboner Bäder benutzt, der sie nicht dringend nötig hat, weil sie 
überaus schlecht riechen. So nimmt denn auch keine der Damen die 
„freundliche‘‘ Einladung an: 

Mas ellas d’aquo non an soin, 

Ans estan volontieras luein, 

Car li bain flairon de prumier; 

E qui no n’a trop gran mestier 

Ges trop volontier non s'i bainna (v. 6751-55). 


Ausgiebigen Gebrauch aber von der Kunst der Verstellung macht 
Flamenca nur dem Tyrannen gegenüber; es ist ja die einzige Waffe, 
die ihr im Kampfe um ihre Freiheit zur Verfügung steht. Das Spiel 
beginnt damit, dals sie sich krank stellt, und endet mit dem doppel- 
sinnigen Schwur, der ihr die Freiheit bringt. Als ihr Archimbaut 
eines Tages Vorhaltungen macht über das hochfahrende Wesen, 
das sie ihm gegenüber zur Schau trägt, benutzt sie diese Aussprache, 
um ihm ihrerseits seine würdelose Eifersucht vorzuwerfen, die ihn 
und sie zugrunde richte, und, daran anknüpfend, ihm folgenden 
Pakt vorzuschlagen: 

„Ma fe sobre sanz juraria, 

Vezent mas dongellas, ades, 
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Qu'en aissi tostems mi gardes 
Co vos m'aves sains garada; 
E prendes, sirus plas, la palmada . . . (v. 6686 — 90) 


Hier fehlt zwar ein Blatt in der Handschrift; das Folgende aber lehrt, 
dafs Archimbaut diesem Schwur traut, Flamenca freigibt und sein 
altes ritterliches Leben wieder aufnimmt. Der Tyrann ist übertölpelt, 
und Flamenca hat die Lacher auf ihrer Seite. Flamenca schwört nicht 
etwa einen Falscheid, sondern sagt, da sie ja in der Tat an dem bis- 
herigen Betrugszustand nichts zu ändern gedenkt, von sich aus die 
Wahrheit; nur mufs und soll der betrogene Ehemann, der ja von ihren 
Zusammenkünften mit Guillem keine Ahnung hat, natürlich glauben, 
dals sie ihm ohne Bewachung und freiwillig ebenso treu bleiben wird, 
wie er sie bisher gewähnt hat. Das Vorbild eines solchen Eides, der 
je nach der Anschauung des Schwörenden oder des ihn Entgegen- 
nehmenden einen verschiedenen Sinn hat, ist wohl der Schwur 
Isoldes, mit dem sie sich von dem Vorwurf des Ehebruchs zu reinigen 
sucht!: 

„Saintes reliques voi ici. 

Or escoutez que je ci jure, 

de quoi le roi ci aseüre: 

Si m’ait Dex et saint Ylaire, 

ces reliques, cist saintuaire, 

totes celes qui ci ne sont 

et tuit icil de par le mont, 

qu’entre mes cuises n’entra home, 

fors le ladre qui fist soi some, 

qui me porta outre les guez, 

et li rois Marc mes esposez‘ (v. 4198 —208). 


Auch Isolde sagt die Wahrheit, nur dafs die Umstehenden nicht wissen, 
dafs der Aussätzige niemand anders als Tristan war. 

Zwischen diesem Endsieg Flamencas und Guillems erstem An- 
näherungsversuch liegen Monate des Kampfes, in dem die Frauen 
alle Minen ihres Geistes springen lassen, um Archimbaut zu überlisten. 
In feiner Vorbereitung des Kommenden zeigt uns der Dichter Fla- 
menca als die listige Frau, schon ehe sie von Guillems Plänen etwas 
weils. Dieser harrt in der Kirche erwartungsvoll ihres ersten Auf- 
tretens. Tief verschleiert betritt sie das Gotteshaus, so dafs Guillem 
nichts von ihrem Körper zu sehen bekommt. Ja, hätte sie von der 
Gegenwart ihres ,,Freundes‘‘ etwas gewulst, so hätte sie sicher ein 
Mittel gefunden, ihm ihre blofse Hand oder ihr Gesicht zu zeigen: 


Mais s’il fos per nulla ren certa 
Qu’el mostier agues tal amic, 
Non laissera per l’enemic 


1 Béroul, Le Roman de Tristan éd. Muret, Class. franc. du moyen á 
Nr. 12, 3. Aufl., Paris 1928. td y © 
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Que ben non trobes uccaiso 

Comen li mostres lo mento; 

Al meins baissera lo nasil, 

O feira parer c'ostes fil 

O calque ren d'avan sos oilz. 

No-il tolgra paors ni ergoilz, 

Quant intrera, que non-s senes 

Ab la man nuz’, e non gares 

Tan sai e lai entro que vis 

Cel que d'amor per leis languis! (v. 2419—31). 


Eine Reihe listiger, lustiger Szenen rechtfertigen diesen ver- 
heifsungsvollen Auftakt. Zunächst handelt es sich darum, Guillem 
die Antwort auf sein Ai las zuzuflüstern, ohne dals es der vor dem 
Verschlage sitzende Archimbaut bemerkt. Aber: 


Res non es Amors non ensein: 
Flamenca fes un cortes gein. 
Quant el’ ac lo sauteri pres, 
Devaus destre, on s’era mes 

En Archimbautz que pres l’estet, 
Quais per escrima plus l’ausset, 
E Pautra part fes biaissar, 

E quant volc la carta laissar?, 
Tot planamenz e senes gap 

A dig: „Que plaims?"*, pois dreissa-] cap 
Et esgaret ben la semblansa 

De son amic e la mudansa 

De sa color . . . (v. 4335—47). 


Flamenca gelingt es also nicht nur, den Wächter zu überlisten, sondern 
sie hat auch noch die Zeit, sich — wie die Eva in Michelangelos Ge- 
málde neugierig hinter Gottvater hervorlugt, um ihren noch fast 
leblos auf der Erde ruhenden Zukiinftigen zu betrachten — den jungen 
Herrn anzusehen und die Wirkung ihrer Worte zu beobachten. Wie 
reizend die Frauen diese kleine Betrugsszene in ihrem Turmzimmer 
wiederholen, sahen wir schon oben (S. 48). 

Dafs Flamenca nun, da das Gespräch mit Guillem in Gang 
kommt und sie mit den Zofen viel zu besprechen hat, ihren Gatten 
so wenig wie möglich im Turm haben möchte, ist begreiflich. Das beste 
Mittel, ihn los zu werden, ist, sich krank zu stellen. Gleich nach 
Guillems zweitem Ausspruch wendet Flamenca es mit gutem Erfolg 
an. Sie legt sich auf das Bett, verweigert das Essen und schickt ihren 
Gatten hinaus: 


1 Ich weiche hier wiederholt von Meyers Text ab; vgl. Appel, Chresto- 
mathie Nr. 4 und Zschr. f. rom. Phil. 45, 600 —601. 

2 Paul Meyer ändert in baisar; das handschriftliche laisar ist aber 
nach Grimm, Etude etc. p. 161/62 zu belassen. 
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Ans dis a n'Archimbaut ques n'an 
Deportar deforas avan (v. 4523—24). 


Dieses deportar ist eine Bosheit; denn sie weils genau, dafs ihr Gatte 
nichts tut als herumlungern und sie beobachten. Archimbaut ist 
denn auch nicht sehr erbaut: 

Iratz s’en eis fort e regaina (v. 4525), 


und Flamenca ruft ihm noch eine schadenfrohe Bemerkung nach, 
die wir schon in anderem Zusammenhang kennen lernten (S. 26). 
Dann aber springt sie auf und ruft lachend die Mädchen, um das 
Tagesereignis, Guillems Antwort, mit ihnen zu besprechen. 

Das Zwiegespräch zwischen Guillem und Flamenca nähert sich 
seinem Ende. Unter heftigen inneren Kämpfen entschliefst sich 
Flamenca, die entscheidende, letzte Antwort Platz mi zu geben. 
Dann sinkt sie infolge all der Aufregungen in Ohnmacht. Da erscheint 
Archimbaut. Wie leicht kann Flamenca sich beim Erwachen ver- 
raten! So brüllt ihr denn Alis, die die Ohnmächtige im Arme hält, 
so lange: 

„Domna, ve:us monsenhor aici!‘ 


ins Ohr, bis sie erwacht. Aber ehe Flamenca ein Wort spricht, über- 
legt sie sich, um die Situation auszunutzen, was sie Archimbaut 
antworten wird, wenn dieser sie nach ihrem Ergehen fragen sollte. 
Dann erst öffnet sie die Augen. Die Frage Archimbauts erfolgt in der 
Tat, und nun klagt sie ihm über Herzbeschwerden und erzählt, dafs 
sie schon einmal durch das Bad davon geheilt worden sei. Zwar 
meint Archimbaut, etwas Muskatnuís jeden Tag würde ihr auch 
helfen; er läfst ihr aber schliefslich den Willen und erklärt sich auch 
mit dem Tag, den sie ihm auf Grund von Mondeinflüssen als zum 
Baden besonders wirkungsvoll vorschlägt, einverstanden (v. 5649 
—5691). Man darf wohl ohne Übertreibung sagen, daís die Erzäh- 
lung wie die Wiedergabe einer Moliéreschen Lustspielszene klingt! 

In der Nacht vor dem entscheidenden Tage hat Flamenca begreif- 
licherweise vor Aufregung kein Auge zugetan. Ihr dadurch ver- 
ursachtes schlechtes Aussehen benutzt sie heuchlerisch dazu, über ihr 
schlechtes Befinden zu klagen, das sie dem Tode nahebringe, und gern 
läfst sie sich von Archimbaut ermuntern, das Bad aufzusuchen 
(v. 5755—72). 

Eine ähnliche Komödie führt Flamenca nach dem ersten Besuch 
des Bades auf, um Archimbaut die zu weiteren Zusammenkünften 
mit Guillem nötigen Bäder abzulisten. Diesmal greifen auch die 
Zofen ein. Alis bekräftigt Flamencas Bitte mit der Schilderung 
dessen, was ihre Herrin alles infolge ihrer Krankheit leiden muls und 
wie ihr das Bad schon etwas geholfen habe, während Margarida, die 
auch ihren Anteil an dem Auftritt haben möchte, Flamenca ins Bett 
packt, damit sie nach dem angeblichen Bade etwas der Ruhe und 
des Schlafes pflege (v. 6052—79). 
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Wirklich sinkt Flamenca mit der beseligenden Erinnerung an 
das erste Beisammensein mit Guillem in tiefen Schlaf. Ein wol- 
lüstiger Traum — Guillem fordert sie auf, ihn zu küssen und zu um- 
fassen — entlockt ihr die halblaut gesprochenen Worte: 


„Bel sengner, 
Ve-us m’aici ben a vostra guisa, 
Tota nudeta en camisa“ (v. 6128—30). 


So ruht sie, bis Archimbaut naht. Schnell wird sie von Alis geweckt, 
da diese fürchtet, ihre Herrin könne auch in Archimbauts Gegenwart 
von ihrem Geliebten sprechen. Flamenca hat nicht.die geringste 
Sehnsucht nach ihrem Gatten und bittet das Mädchen, Archimbaut 
an der Tür mit dem Vorwand abzuspeisen, dafs sie schlafe. Getreulich 
führt Alis den Befehl aus. Der einfältige Archimbaut freut sich, dafs 
Flamenca Ruhe gefunden hat, und entfernt sich mit einem Segens- 
spruch auf ihren Schlaf. Flamenca aber verlacht den Gutgläubigen, 
zieht Alis zu sich auf das Bett und beginnt mit ihr ein langes Ge- 
spräch über Guillem und Liebesdinge (v. 61731—66). 


‚Überall erscheint also Archimbaut als der doppelt Betrogene: 
nicht nur dadurch, dals er nicht sieht, was im Bade vor sich geht, 
sondern auch durch das, was er wirklich sieht, aber falsch deutet 
und einschätzt. So erscheint er, wenigstens in den Augen der drei 
Frauen, doppelt lächerlich. Selbst der Rest menschlichen Fühlens, 
den er sich vor seiner alles verzehrenden Leidenschaft bewahrt hat, 
schlägt ihm zum Spott und Hohn aus. Immer wieder zeigt er sich 
besorgt um seine angeblich so kranke Frau, und immer wieder muls 
er durch diese unangebrachte Besorgnis komisch wirken. Während 
er, über Flamencas Ohnmacht bekümmert (se desconorta!), kaltes 
Wasser herbeibringt und damit das Gesicht seiner Frau besprengt 
(v. 5665—67), überlegt diese, mit welcher Lüge sie ihren Zustand 
erklären kann (s. o. S. 58). Seine dringende Bitte, sie möchte doch 
zu Mittag essen, schlägt Flamenca ab (v. 6103—08), ohne dals er 
den wahren Grund — ihr völliges Erfülltsein von dem soeben be- 
endeten Beisammensein mit dem Geliebten — erfährt, und diese 
Farce mit dem Essen wiederholt sich mit kleinen Nüancen noch zwei- 
mal (v. 6323—28; v.6358—63). Der gut gespielten Verzweiflung 
Flamencas über ihren bedrohlichen Gesundheitszustand sucht er 
mit tröstendem Hinweis auf das heilende Bad zu begegnen (v. 5769 
— 5772). Ein andermal wird er, wie wir sahen (S. 58f.), gar nicht erst 
hereingelassen, und Flamenca hórt von drinnen mit grölstem Ver- 
gniigen zu, wie Alis den besorgten Gatten mit Liigen abfertigt, 
Liigen, die er mit einem biederen Tu as ver dig (v. 6158) noch be- 
sonders unterstreicht. Ja, bis in die Zeit nach seiner Heilung setzt 
sich bei Archimbaut die falsche Deutung dessen, was um ihn geschieht, 
fort. Flamenca hat sich von Guillem getrennt und ist noch ganz er- 
füllt vom Abschiedsschmerz: 
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Trista estet et conssirosa 

E de ren non:s fes plus joiosa 

Que faire sol, ans ne plais fort; 

E quan cujava far conort, 

Aquel conortz li remembrava 

L’amor de cel qu'al cor l’estava (v. 6911—16). 


Wie deutet nun Archimbaut diese ihm neue, wehmiitige Stimmung 
Flamencas? Er denkt an den Schwur, den sie ihm geleistet, bezieht 
ihr Gebahren auf sich und lobt sie im Stillen ob dieser vermeintlichen 
Treue: 

En Archimbautz cujava si 

Que per s'amor estes aissi, 

E penssa ben certanamens 

Ab lui si port mot lialmens (v. 6917—20)!. 


Dieses Mittel nun, durch den Irrtum seiner Gestalten komische 
Wirkungen zu erzielen, steigert der Dichter noch dadurch, dafs er 
sie Dinge sagen und tun läfst, die an sich bedeutungslos scheinen, 
aber in ihrer Wirkung auf den Eingeweihten tieferen Sinn erhalten 
und dadurch komisch wirken. Ich möchte das eine unbewulste Ironie 
nennen. Wenn die brave Wirtin, wie wir sahen (S. 51), aus Guillems 
abgeschnittenem Haupthaar für Flamenca eine Mantelagraffe machen 
will, so ahnt sie nicht, welche Kupplerdienste sie damit leisten wird. 
Verhältnismäfsig ebenso harmlos ist auch eine kleine Szene, die sich 
während des grofsen Schlufsfestes abspielt. Der Graf von Aussurra 
unterhält sich per cosines mit Flamenca. Da kommt Guillem hinzu, 
und sofort macht der Graf Anstalten, einem so vortrefflichen Ritter 
das Feld zu räumen. Er sagt: 


, Sener, en dreg d'amor 
Vos farai ara gran honor, 
Quar ma cosina-us laissarai, 
E josta leis vos asseirai 
E pregar l’ai, sil plas, de vos‘ (v. 7517—21). 


Er will also seinen verwandtschaftlichen Einflufs bei Flamenca ein- 
setzen, um sie zu einem Flirt mit Guillem geneigt zu machen. Er 
sagt es lächelnd, scherzhaft, wohl weil er weils, dafs der so berühmte 
Ritter bei keiner Dame einer Fürsprache bedarf. Wie ironisch- 
lustig seine Bemerkung den beiden Liebenden klingen muls, das ahnt 
er freilich nicht. 

Erheblich derber wirkt eine andere Episode desselben Festes. 
Guillem erscheint gegen Abend, um den von Flamenca verheilsenen 
Liebeslohn zu empfangen. Er durchschreitet den Festsaal. Joglars, 
Tanz und Festeslärm verstummen bei seinem Nahen, und man sagt: 


da 1 Der Herr von Caruent im ,,Yonec‘ der Marie de France ist scharf- 
sichtiger; er deutet die Veránderung, die er am Wesen seiner Frau wahr- 


nimmt, richtig als eine geheime Liebe und läfst sie von seiner Schwester 
beobachten (v. 229ff.). 
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„Ben sia vengutz 
Le pros e-l rix e:l mentagutz 
E cel per cui le monz s'alegra! 
Quar tos tems es sa car’ alegra, 
Sa mas larga et aondosa 
Et a ben donar volontosa. 
Ben aia-l dona que l’acuell 
Tan que josta leis si despuelll“ (v. 7503—10). 


Keiner der Lobredner ahnt natürlich, welche Dame sie da glücklich 
preisen, wie nahe sie ihnen allen ist. 

Ähnlich, nur mit einem blasphemischen Unterton wirkt das 
Lob, das der brave Kaplan seinem neuen Hilfsgeistlichen, Guillem, 
spendet (s. o. S. 10): 


Le capellas cuja s'ades 

Que per Sant Esperit parles 

E Dieus l’agues enluminat, 

Quar hanc tan gran humilitat 

Non ac mais homs tan jovenselz . . . 
Un angel semblava tot viu 

Ques ades aportes salutz (v. 3753 —61). 


Wenn der Kaplan ahnte, welcher Geist Guillem beseelte und welcher 
Gott ihn erleuchtete! 

Am grimmigsten wirkt dieses humoristische Kunstmittel wieder 
in seiner Anwendung auf den Eifersüchtigen. Wenn er der sich an- 
geblich dem Tode nahe fühlenden Flamenca gütlich zuredet und meint, 
dals das Bad ihr schon helfen werde: 


„Domna, ja d’aisso non morres; 

Ab lo bainar estorseres. 

No-us esmagues e fagz conort 

E non aias talent de mort!” (v. 5769 —72), 


so weils er selbstverstándlich nicht, von welchem Leiden und auf 
welche Weise das Bad seiner Frau Erlösung bringen wird. Ähnlich 
liegt es mit seiner Mahnung, zur Unterstützung der Bäderwirkung 
Kirchenkerzen zu stiften und dabei besonders den Anteil des heiligen 
Petrus nicht zu vergessen. Denn am Tage dieses Heiligen wird die 
Kirche besucht sein, und alle Leute sollen die besonders grolse Kerze 
sehen, die ihm gewidmet ist: 


„E fassaz candellas a sanz, 

E non si perda neis li partz 

De san Peire, ques er dimartz, 

Ans vueill ques aia un gran cire 

Tam bel que tota gens lo mire‘ (v. 5692 —96). 


Diesem Tage, einem Dienstag, folgt der Mittwoch, an dem der Gang 
zum Bade die Liebenden zum ersten Male zusammenführen soll, 
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und so lafst Archimbaut die von ihm gestifteten frommen Kerzen 
über seiner eigenen Schande leuchten. Noch gesteigert findet sich die 
Bitternis dieser unbewulsten Ironie in der Szene an der Tür des 
Turmgemachs (s. S. 59). Alis verwehrt dem Schlofsherrn den Ein- 
tritt, weil dadurch Flamenca angeblich in dem ihr so nötigen Schlaf 
gestört würde, und Archimbaut ist ganz damit einverstanden. Die 
Übertölpelung des Gutgläubigen haben wir schon mit den Frauen 
belachen dürfen; wenn aber Archimbaut den Schlaf noch segnet, 
in dem Flamenca, wie wir sahen, in ganz drastischer Weise von dem 
Geliebten träumt: 


„Ben aia-l sonz, 
Si tan ni quant la revenia!‘ (v. 6152—53), 


so spottet er seiner selbst, und weils nicht wie. Das Grofsartigste 
in dieser Hinsicht ist aber doch die Szene, in der Archimbaut — 
wohlgemerkt der geheilte — ohne es zu ahnen, zum Überbringer 
einer Liebesbotschaft von Guillem an seine Frau wird. Archimbaut 
kehrt von dem Turnier in Löwen zurück und berichtet den Frauen von 
Guillems Waffentaten daselbst. Als wenn sie diesen nie gesehen 
hätte, erkundigt sich die schlaue Alis nach ihm und fragt insbesondere, 
ob dieser ritterliche Held auch ,,verliebt‘‘ sei; denn im allgemeinen 
hätten solche Kraftmeier für die Liebe nicht viel übrig. Archimbaut 
antwortet: 

„S’es amoros? O el, per Dieu, 

Bell’ amigueta, plus ques ieu; 

E ben:s deu per rica tener 

Tota domna qu'el dein voler‘‘ (v. 7061 —64). 


Diese unbewulste Selbstverhöhnung wird nun noch dadurch gesteigert, 
dals Archimbaut zum Beweise einen Liebesbrief (salutz) aus der 
Tasche zieht, den Guillem geschrieben habe und wie man ihn ,,hófi- 
scher‘‘ nicht finden könne: Alis werde ihn sicher dafür belohnen, dafs 
erihn gebracht habe!. Nun mischt sich Flamenca in die Unterhaltung 
und meint schalkhaft, Archimbaut wolle wohl mit Hilfe dieses Briefes 
Alis den Hof machen. Aber sie begrülst es freudig, dafs Archimbaut 
die Gelegenheit benutzt habe, endlich wieder einmal etwas Poetisches 
ins Haus zu bringen. Und dann setzt sie dem Hohn die Krone auf, 
indem sie ihren Gatten bittet, den Brief doch selbst vorzulesen, da 
er ihn ja schon einmal gelesen habe und deshalb besser vortragen 
könne. Sie schliefst mit einer Anspielung auf seine eigenen Worte: 


„E s’ellas (d.i. las salutz) son aissi polidas, 
Con vos disses, quant las sabrem, 
Voluntieras vos logarem‘ (v. 7088—90). 


1 Der genaue Inhalt des Schlusses von Archimbauts Rede ist infolge 


Fehlens eines Verses (v. 7071) nicht festzustellen. Vom Belohnen ist aber 
sicher die Rede (vgl. Flamencas Antwort). 
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Leider kennen wir den Schluís dieser echten Lustspielszene nicht, da 
wieder zwei Blätter fehlen. Wir erfahren nur noch, dafs Archimbaut 
recht vergnügt ist und den Frauen im Namen des Briefschreibers 
ans Herz legt, das Schriftstück ja nicht in üble Hände geraten zu 
lassen: 

„Cel que las salutz mi donet 

Mais de *I111* ves mi preguet 

Non venguesson entr’ avols mans 

Ni ja non las ausis vilans, 

Car de la bella de Belmont, 

Qu’es la plus bella res del mont, 

De vos en lai, car o auses ...“ (v. 7093—99). 


Also zum Schlufs noch eine unbewulste Huldigung an seine eigene 
Frau, die sich als Guillems Geliebte unter dem Namen der Bella 
de Belmon verbirgt. 

So läfst der Dichter immer wieder seine Personen Dinge sagen 
und tun, die vom Eingeweihten in ganz anderem Sinne gedeutet werden, 
als sie beabsichtigt waren, und die infolgedessen komisch wirken. 
Aber er verwendet die Ironie auch in ganz direkter Weise oder läfst 
sie seine Helden so verwenden. Zunächst sei eine Stelle angeführt, 
bei deren Auffassung man schwanken kann. Es handelt sich um die 
gegenseitige Begrüfsung der Liebenden beim ersten Zusammen- 
treffen. Sie erfolgt, wenn man so sagen darf, im Hofzeremoniell der 
Zeit. Guillem beginnt: 

„Domna, cel que-us fes 
E volc que ja par non acses 
De beutat ni de cortesia 
Salv vos e vostra compannial‘ (v. 5845 —48). 


Darauf antwortet Flamenca mit einem ähnlichen, ebenso zierlich 
gebauten Vierzeiler, ebenfalls unter Umgehung des Namens Gottes: 


„Bel sener, cel qu’anc non menti 

E vol que vos sias aici 

Vos salv e-us gart e-us lais complir 

D'aisso que-us plai vostre desir‘‘ (v. 5851 —54). 


Hat der Dichter hier mit Absicht Flamenca die Formel cel qu'anc 
non menti in den Mund gelegt, gerade Flamenca, die es doch nur 
durch Lüge und List erreicht hat, dals diese Zusammenkunft zu- 
stande gekommen ist? Und wenn, will er Flamenca sich nur unbe- 
wulst verspotten lassen, oder gebraucht sie diesen Ausdruck in voller 
Erkenntnis seines ironischen Gehaltes ? Oder endlich, hat der Dichter 
nur zufällig diese Formel gebraucht und gar nicht daran gedacht, 
wie ironisch, ja zynisch sie wirken kann? Dem Manne, der seine 
Helden die kirchlichen Einrichtungen zur Erreichung weltlicher 
Ziele benutzen, ja sie vor einem Scheineid nicht zurückschrecken 
läfst, kann man wohl eine so blasphemische Aufserung zutrauen. 
Anderseits darf man vielleicht sagen, dafs die Verwendung der heiligen 
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Dinge für die Zwecke des Romans ganz naiv geschehen ist und deren 
Autorität durchaus unangetastet lassen wollte. Ist dies der Fall, 
so kann auch der Ausdruck cel qu’anc non menti völlig absichtslos 
verwendet und ohne ironischen Nebensinn gemeint sein. Eine Ent- 
scheidung wird kaum zu treffen sein, wenn auch des Dichters Geistes- 
haltung eine ironische Deutung der Stelle nahelegt!. 

Denn er liebt die Ironie. Er läfst sie seine Helden gebrauchen 
und führt sich auch als Autor mit ironischen Bemerkungen ein. 
Bei Archimbaut ist die Ironie offenbar ein Ausflufs seiner durch die 
Eifersucht hervorgerufenen pessimistischen Stimmung. Die Vor- 
haltungen seines Freundes, der ihn wegen seiner tollen Leidenschaft 
zur Rechenschaft zieht (s. o. S. 22), kommentiert er in einem Selbst- 
gespräch: Der kann nichts als tadeln und bildet sich noch auf seine 
Klugheit etwas ein. Dann fragt er ironisch: 

„Apres a Bolonha, o hon? 
Aquest rics hom de plagesia?‘ (v. 1224—25). 


Oder einen Gast — Archimbaut halst jede Gesellschaft — lädt er, 
wenn er dessen Gegenwart gar nicht mehr ertragen kann, höhnisch 
zum Essen ein: 
„Bel sener, disnas vos, 
Que ben es tems, si-us plas, ab nos? 
Fort bem sabra, s’o voles far, 
Pron avenres a domneiar” (v. 1063—66). 


Und damit der Gast die Einladung richtig verstehe, begleitet er sie 
mit einer Grimasse: 

Adoncs fai un joc cani, 

Que las dens monstra e non ri (v. 1067—68). 


Ein andermal fragt er die Frauen, die aus dem Bad kommen und auf 
die er draufsen lange hat warten müssen, übelgelaunt, ob sie dies Jahr 
überhaupt noch wieder erschienen (v. 1518; vgl. Zschr. f. rom. Phil. 
45, 598). Auch auf sich selbst wendet Archimbaut die Ironie an. 
Infolge seiner Leidenschaft versagen ihm, wie wir schon sahen 


(S. 22), die Sinne, und so tut er einen schweren Sturz. Ächzend und 
stöhnend bekreuzigt er sich und ruft: 


„Nomine Domi! qual enseina 
Es aiso de bon’ aventural‘ (v. 1264—65). 


Dafs Archimbauts Benehmen auch seine Umgebung zu ironischem 
Spott reizt, ist nicht verwunderlich. Seine Frau schickt ihn aus dem 
Zimmer mit der uns schon bekannten Aufforderung, sich draufsen 
zu amüsieren (s. S. 58). Auch die Zofen wagen bisweilen ironische 


1 Da Flamenca in dem feierlichen Augenblick der ersten Begrüfsung 
kaum zum Spott aufgelegt sein dürfte, wird man bei Annahme eines tieferen 


Sinnes der Stelle sagen müssen, dafs Flamenca unbewulst i à 
Lügenhaftigkeit spottet. wulst ihrer eigenen 
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Bemerkungen dem Herren gegenüber. Auf Archimbauts Vorwurf, 
die Frauen seien erpichter auf das Baden als die Enten, erwidert 
Alis schnippisch, indem sie ihrer Herrin zublinzelt: 
„Sener, e vos, 
Ge-us bainas plus soven que nos 
E lai estatz plus longamen“ (v. 1545 —47). 


Und damit man die Ironie der Bemerkung nicht verkennt, fügt der 
Dichter hinzu: 

Poissas ne ri, car sap que men, 

Quar uncas, pueis que mollier pres, 

No-s bainet ne-il venc neis em pes (v. 1548 —50). 


Vielleicht gehórt hierher auch eine Antwort Margaridas, deren Sinn 
aber nicht ganz klar ist. Dafs es sich dabei ebenfalls um eine ver- 
steckte Bosheit handelt, geht wieder aus der Geste hervor, mit der 
das Mädchen seine Worte begleitet. Die Bedeutung dieser Geste ist 
zwar nicht ganz aufgehellt; sie ist aber sicher ein Ausdruck der Ver- 
achtung gewesen!. Der hinausgeworfene Gatte, der, weil Flamenca 
nichts gegessen hat, ebenfalls ohne Essen das Turmgemach verlassen 
hat, kehrt brummig zurück und fragt, ob es ihr jetzt besser gehe. 
Sie sollte nur essen, dann würde sich ihr Zustand schon ändern: 

„Sener, so respon Margarida, 

Ben agra ops mieilz [fos] garida?”, 

E fa-il de la lenga bossi. 

Cascuna en som poin s’en ri (v. 4583—88). 


Endlich der Autor selbst. Die Liebenden sind vereint. Flamenca 
beteuert Guillem, dafs sie ihn schon lange liebe: 
Adonc lo prent e va:l baisar 
E douzamen vaufs] si l’acolla (v. 5871 —72). 


Und Archimbaut ? 
Ara pot far, sis vol, corolla 
En Archimbautz desotz lo fraisse® (v. 5872—73). 


Aufironischer Basis deutet auch Grimm (Étude etc. S. 162) die folgende 
Stelle. Ehe Archimbaut die Frauen im Badehause einschliefst, 
durchsucht er, wie üblich, den Raum nach etwa versteckten Lieb- 
habern: 


1 Vgl. Paul Meyer im Glossar der 2. Ausgabe, s. v. bossi. 

2 Paul Meyer übersetzt in seiner ersten Ausgabe S. 357: . . . elle 
aurait besoin d'un meilleur remède. 

3 Maintenant Archambaut peut bien danser aux rondes sous le frêne 
übersetzt P. Meyer, ebenda S. 370. Der eigentliche Sinn der Wendung ist 
auch wieder nicht klar. Leider geht Jordans Auísatz, Der Reigentanz der 
Carole und seine Lieder, in Zschr. f. rom. Phil. 51, 335 —53, auf die über- 
tragene Verwendung dieses Tanzliednamens nur ganz beiläufig ein (S. 339); 
er wirft deshalb auf unsere Stelle kein neues Licht. 


Zeitschr, f. rom, Phil, LIII, 5 
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Los angles dels bainz quer e cerca, 

Mais pauc li val aquela cerca, 

Quar tot egal y conoissia 

Alcun pertus, com far solia (v. 5787—90). 


Grimm übersetzt: - | | car il voyait quelqu'ouverture (sic!) tout comme 
il le faisait les autres fois! d. h.: da er bisher nichts gefunden hatte, 
entdeckte er auch jetzt keine Öffnung. Zwar würde des Dichters 
Vorliebe für Ironie für diese Deutung sprechen; auch hat sie den Vor- 
zug, ohne eine Änderung auszukommen. Aber mir scheint es noch 
immer wenig einleuchtend, dafs der Dichter den Eifersüchtigen den 
von Guillem hergestellten Gang sollte suchen lassen, von dessen 
Existenz er keine Ahnung hatte und dessen Mündung in den Baderaum 
so vorzüglich verdeckt war, dafs später die Frauen sich nicht vor- 
stellen können, woher Guillem zu ihnen kommen soll. So möchte ich 
denn bis auf weiteres an der von mir vorgeschlagenen Erklärung 
(Zschr. f. rom. Phil. 45, 605—06) festhalten!. 

Und nun noch eine letzte Stelle in diesem Zusammenhang. Der 
Schwiegervater hat Archimbaut so viel von Guillems Waffentaten 
in Flandern erzählt, dafs er beschliefst, den ihm noch unbekannten 
Ritter zu seinem grofsen Frühjahrsturnier einzuladen. Zwar, meint 
der Dichter, hätte Archimbaut besser daran getan, die Einladung zu 
unterlassen: 

. e ja no:l calgra, 
Qu’en totas guisas cug que:l valgra 
S’ens Archi[m]bautz non l’en pregues (v. 6969—71), 


aber, fiigt er hinzu, es ist immer ehrenwert, wenn ein so trefflicher 
Mann einem so viel Liebe entgegenbringt: 


Mais honors l'er sivals ades, 
Si tam pros hom li quer captein 
E per la bell’ amor que-il fein (v. 6972—74). 


Hóren wir hier schon den ironischen Unterton mitschwingen, so 
so wird der Hohn vollstándig durch die nun folgende, scheinbar 
harmlose Bemerkung: 


Totz torneis n'es mielz aisinatz, 
Quant hom es del marit privatz (v. 6975 —76). 


Denkt man an die bestehenden Beziehungen zwischen Guillem und 
Flamenca, so erhalten diese Worte eine tiefere, ironische Bedeutung, 
ja, sie würden, wenn man das Wort torneis im obszönen Sinne deuten 
wollte, stark ans Zynische streifen. Und gleichsam als wollte der 
Dichter diesen Zynismus verdecken, indem er seine Zuhörer auf- 


1 Ich hatte alcun in cascun geändert und übersetzt: „denn in gleichem 
en (egal) erkannte er da jeden Winkel, wie er ihn sonst lo finden 
pflegte.‘ 
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fordert, die Richtigkeit des Gesagten zu bestátigen, fiigt er mit ge- 
heuchelter Unschuld hinzu: 


E no:m pes negus m'en desmenta (v. 6977). 


* * 


Ansätze zu einer Charakterkomik, verhüllend-scherzhafte Wen- 
dungen, harmlose Lustspielszenen, Situationskomik, witzige Be- 
merkungen, rührende Komik und Tragikomik, derbkomische Groteske, 
Heuchelei und List, Verhöhnung des gutgláubigen Tölpels, unbewulste 
und bewußte, bisweilen zur Zynik gesteigerte Ironie — fürwahr, eine 
Skala der komischen Nuancen und damit eine Abstufung der Arten des 
Lachens, vom feinen Lächeln über ungezwungene Heiterkeit und lautes 
Gelächter bis zum bitterenLachen, das zugleich mit innerer Auflehnung 
verbunden ist! Und doch ist damit noch nicht alles über den Humor 
unseres Dichters gesagt. Er verwendet noch eine letzte Spielart, die 
zwar die Dinge und Geschehnisse auch in einen komischen Gegensatz 
zueinander stellt, aber dadurch noch grausamer wirkt als alles bisher 
Betrachtete, dafs die handelnde Person veranlalst wird, gerade das 
zu bewirken, was sie nach der ganzen Situation verhindern sollte 
und auch zu vermeiden wünscht. Es ist, als wenn diese Person unter 
dem Zwange eines vom Schicksal bestimmten Verhängnisses handelte, 
und dadurch erhält ihr Tun bei aller Komik in unseren Augen etwas 
Tragisches, so dafs auch hier der Vergleich mit mancher Moliére- 
gestalt durchaus zu rechtfertigen wäre!. 

Es ist klar, dals eine solche aus der Komik erwachsende Tragik 
nur bei derjenigen Figur unseres Romans Anwendung finden kann, auf 
die das grôfste Mafs von Lächerlichkeit gehäuft ist, bei Archimbaut, 
dem eifersüchtigen und deshalb betrogenen Ehemann. Er rückt da- 
durch m. E. weit mehr in den Mittelpunkt des Geschehens, als man 
dies nach den bisherigen Analysen und Bewertungen des Romans 
glauben sollte. 

Dals die hier dargelegte schicksalverhaftete Komik von unserem 
Dichter durchaus mit Bewulstsein angewendet worden ist, geht aus 
gelegentlichen Bemerkungen hervor, in denen der Erzähler aus seiner 
objektiven Reserve heraustritt und seine eigene Meinung zu den 
von ihm berichteten Ereignissen kundgibt. Wir werden sie — es sind 
deren zwei — bei den betreffenden Vorgängen anführen; sie geben 
uns das Recht zu der Annahme, dals der Dichter auch andere Gescheh- 
nisse seines Romans aus der gleichen Absicht heraus konzipiert hat. 

Schon der Umstand, dafs Archimbaut sich selbst zum Wächter 
der eigenen Frau macht, weil er keinem anderen traut, liegt auf 


dieser Linie: 


1 Man vergleiche etwa, was Heils, Molière S.81 über Arnolphe in 


der Ecole des Femmes sagt. 
5* 
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Ja no-i metrai nuil’ autra garda 
Mai mi meteis, car plus fizel 
Non trobaria, neis en cel (v. 1290—92). 


Dieser in selbstsicherer Verblendung gefalste Beschlufs ist der Anfang 
jener Malsnahmen Archimbauts, die geeignet sind, nicht nur sein 
Verderben herbeizuführen, sondern ihn doppelt lächerlich zu machen, 
da ja nun die ganze Überlistung ihn nicht nur als Gatten, sondern 
gleichzeitig auch als den unübertrefflichen Wächter trifft. 

Die eigentliche Reihe der hierhergehörigen Ereignisse aber be- 
ginnt damit, dafs Archimbaut, der seine Zustimmung zu einer Bade- 
kur gegen Flamencas vorgetäuschtes Leiden gegeben hat, selbst zum 
Wirte eilt, um in dessen Badehaus alles für Flamencas Ankunft 
richten zu lassen. Er tut es auf seiner Frau ausdrücklichen Wunsch, 
und um die Arglosigkeit, mit der er sich selbst sein Schicksal zu 
bereiten anschickt, noch besonders zu betonen, läfst der Dichter ihn 
zum Zeichen seiner scheinbar unfehlbaren Wachsamkeit Flamencas 
Tür abschliefsen und den Schlüssel an den Gürtel hängen: 


Iratz s’en eis, el plan s’en vai. 

Pero ben ser[r]a l’us e clau 

E met a la cencha la clau, 

Pois s’en vai an Peiron Guison. 

Sezen lo trob’ a som peiron, 

Dis li: „Faigz vostres bainz lavar, 

Que nostra dona:s vol bainar; 
Dimercres sion assesmat, 

Car per luna o a laissat!‘“ (v. 5702—10). 


In der Nacht, die dem ersten Gang zum Bade und damit zum 
ersten Stelldichein mit dem Geliebten vorangeht, hat Flamenca aus 
begreiflichen Griinden nicht geschlafen, und sie benutzt diesen Um- 
stand, um Archimbaut ihren elenden Zustand vorzujammern und ihm 
auf diese Weise noch einmal die Notwendigkeit eines sofortigen Bades 
vor Augen zu fiihren: 


„E s’em pauc?, quant serai bainhada, 
D'aquesta dolor non revenc, 
per morta, sapias, mi tenc‘ (v. 5766—68). 


Ohne zu ahnen, mit welcher Ungeduld Flamenca das Bad erwartet, 
versucht Archimbaut noch, sie mit dem Hinweis auf die Heilkraft 
der Bäder zu trösten und sie dadurch zum Besuch derselben auf- 
zumuntern: 

„Domna, ja d’aisso non morres; 

Ab lo bainar estorseres. 

No-us esmagues e fagz conort 

E non aias talent de mort!“ (v. 5769 —72). 


1 Nämlich: früher zu kommen (s. S. 58). 
2 Ms. s'un pauc; vgl. Zschr. f. rom. Phil. 45, 605. 
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Aber damit noch nicht genug! Er selbst nimmt seine Frau an die 
Hand — vermutlich, um damit das ganz sichere Geleit anzudeuten — 
und führt sie, noch dazu in einem Zustand völliger äufserer Verwahr- 
losung, zum Bade und damit, wie der Dichter selbst betont!, dem 
Geliebten in die Arme: 


En Archimbautz em pes si dressa; 
De la testa semblet cabeissa, 

Quar las canas foron fumadas, 

Cortas e per luecs irissadas. 

De la tor eis a calque pena, 

E sa mullier pel poin ne mena 

A son amic; per mon vejaire, 

Sa gelosia no-il val gaire (v. 5779 —86). 


Und um nun den Kontrast zwischen dem von Archimbaut Gewollten 
und dem tatsächlichen Geschehen noch stärker zu veranschaulichen, 
werden eingehend die Vorsichtsmafsnahmen geschildert, die Archim- 
baut trifft und mit denen er hofft, jedem möglichen Angriff auf die 
Gattenehre zuvorzukommen: 


Los angles dels bainz quer e cerca, 
Mais pauc li val aquela cerca, 

Quar tot egal y conoissia 

Alcun? pertus com far solia. 

Pueis s’en issi e l’uis serret, 

Et ab si la clau ne portet (v. 5787 —92). 


Nachdem so die Vereinigung der Liebenden durch die unbewulste 
Mitwirkung des betrogenen Gatten diese und die folgenden Male 
stattgefunden hat, wird Flamenca frei und Archimbaut geheilt. 
Guillem verschwindet aus Bourbon und erwirbt in Flandern grofsen 
Waffenruhm. Durch seinen Schwiegervater hört Archimbaut davon 
und wünscht, diesen gewaltigen Ritter für sein Frühjahrsturnier zu 
gewinnen. Zuerst beauftragt er seinen Schwiegervater mit dieser 
Einladung; dann aber besinnt er sich eines Besseren — oder eines 
Schlechteren, mülsten wir sagen — und beschliefst, in eigener Person 
Guillem aufzusuchen und ihn einzuladen. So wird er wieder zum 
Wegbereiter seiner eigenen Schande, und der Dichter verhehlt nicht, 
uns auf die Bedeutung dieser Handlungsweise aufmerksam zu machen 
(s. a. S. 66): 

Tant a:l coms® de Guillem parlat 
Que n’Archimbautz dis que lira 
Veser tan tost com luec n’aura, 
E fort vol aver sa paria, 


1 Dies ist die erste der beiden S. 67 erwähnten Bemerkungen des 


Dichters. 
2 Oder Cascun (s. o. S. 66) ? 
3 Flamencas Vater. 
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E pregar l'a daus lui estia 

A son tornei. E ja no:l calgra, 

Qu'en totas guisas cug que-l valgra 

S’ens Archi[m]bautz non l'en pregues (v. 6964—71). 


Die Gelegenheit dazu bietet sich auf dem grofsen Lòwener Turnier 
des Herzogs von Brabant, auf dem Archimbaut seine Ritterehre 
wiedergewinnt und neben Guillem als der beste Ritter anerkannt 
wird. Archimbaut sucht dessen Freundschaft: 


Ab lui dese s’apareillet. 

Gent lo saup Guillems acuillir 

Et en totas res obesir, 

E mout l’onret al plus que poc 

E dis li de tot quan volc d’oc (v. 7000—04). 


Endlich lädt Archimbaut den neugewonnenen Freund — und es ist 
zu beachten, dafs nicht Guillem Archimbauts, sondern in grausamer 
Ironie Archimbaut Guillems Freundschaft sucht — zu seinem Turnier 
ein, und dieser nimmt die Einladung mit heuchlerischen Freund- 
schaftsversicherungen an (v. 7027—32; s.0. S. 54). Wieder wird 
Archimbaut zum unbewufsten Handlanger seines eigenen Schicksals. 
Damit aber ist es immer noch nicht genug der Verhöhnung Ar- 
chimbauts. Das grolse Fest in Bourbon hat seinen Anfang genommen. 
Auch Guillem ist erschienen. Als höflicher Wirt sucht Archimbaut 
ihn in seinem Zelte auf und bittet ihn sofort, mit ihm zu Flamenca 
zu kommen: 
„Segner, presen 

Dei far per vos, per covinen, 

A vostra domna, s’a vos plas; 

Per so-us prec ques a lui vengas” (v. 7305 —08). 


So führt Archimbaut selbst wieder seiner Frau den Geliebten zu. 
Zwar müssen sich die Liebenden dieses Mal mit einem verstohlenen 
Kuls und zärtlichen Reden begnügen, weil die Gelegenheit zu einem 
intimeren Beisammensein noch fehlt (v. 7433—38); aber diese wird 
zum Abend verabredet, wenn Archimbaut in der Wohnung des Königs, 
also abwesend sein wird. Sie nehmen Abschied, und Archimbaut ge- 
leitet Guillem zu seinem Zelt zurück: 
Ab Guillem a son trap s’en vai (v. 7457). 


Warum hat der Dichter diese an sich doch völlig belanglose Tatsache 
hinzugefügt? Nur um zu zeigen, dals Archimbaut seine Pflichten 
als Gastgeber erfüllt? Schwerlich, sondern wohl um das soeben ge- 
schilderte Stelldichein der Liebenden mit der unbewulst fördernden 
Tätigkeit Archimbauts zu umrahmen. 
Dafs die für den Abend verabredete Zusammenkunft nicht wieder 

zu einer so sehnsüchtigen Klage Guillems Anlals gibt: 

„Dousa domna, e que farem, 

Si nostr’ amor plus non paissem 
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Mais de paraulas solamen 

E d'un baisar, c'aitan corren 

Passet c'a penas lo senti; 

Sapias que desirs m’auci‘ (v. 7411—16), 


sondern die Erfüllung seines heilsen Wunsches bringt, dafür sorgt 
wieder in völliger Arglosigkeit der betrogene Gatte selbst. Im Saale 
sitzt Guillem neben Flamenca, die überlegt, wie sie sich am besten 
mit ihm in ihr Zimmer zurückziehen könnte. Da steht plötzlich un- 
erwartet und unbemerkt Archimbaut neben ihnen. Warum der Haus- 
herr so heimlich kam, wie er den aufspringenden Guillem sanft auf 
seinen Sitz zwingt und welche fein beobachtete Haltung er dabei 
Flamenca gegenüber einnimmt, sahen wir schon (S. 36). Archimbaut 
ist gekommen, um seiner Frau mitzuteilen, dafs am nächsten Morgen 
zwölf ihrer Vettern zu Rittern geschlagen werden sollen, und um sie 
zu bitten, für diese einige Schmucksachen herauszusuchen. Als 
Flamenca bemerkt, sie wisse nicht recht, welche Kleinodien sich dazu 
eignen, meint Archimbaut, Guillem und seine beiden treuen Be- 
gleiter würden sie da sicher am besten beraten können. Flamenca: 

„Bel segner, doncas pregas los 

Qu’en las cambras vengan ab nos!‘ (v. 7601 —02), 


worauf Guillem in ebenso vollendeter Höflichkeit wie Heuchelei 
seinem Gastgeber zuvorkommt: 
„Domna, non qual 

C’om mi pregue d’aisso ni d’al, 

Quar per vos e per mon seinor 

Faria ben affar major 

Que cest non es, sol conogues 

Ques a lui et a vos plagues”* (v. 7603 —08). 


So begeben sie sich denn, Archimbaut eingeschlossen, gemeinsam in 
die Gemácher der Frauen, und auf einem Teppich breitet Flamenca 
alle ihre Kostbarkeiten aus. Archimbaut bewundert sie gebiihrend, 
dann aber ruft ihn seine Hausherrenpflicht zum Kónig. Aber die 
sechs wiirden schon richtig einteilen: 

„Vos est tres et aquist son trei, 

Et entre vos acordas vos, 

Consi partas vostres cordos‘ (v. 7620—22). 


Für die Eingeweihten, d. h. für die drei Liebespaare und den Leser, 
besteht kein Zweifel über die Art, wie die sechs jungen Leute zu einem 
acort gelangen werden, und die Worte Archimbauts enthalten wieder 
eine ungewollte Selbstverspottung, die noch dadurch erhöht wird, 
dafs Archimbaut sich bei Guillem ausdrücklich entschuldigt, wenn er 
ihn bei den Frauen allein läfst: 
„Nous tengatz, 
Seiner, a mal, car ben viatz 
Aici a vos retornarai‘ (v. 7623 —25). 
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Der Aufforderung Archimbauts, die joias zu teilen, kommen die drei 
Paare nicht mehr als gern nach, wenn auch in anderem Sinne, als 
Archimbaut sich hat träumen lassen: 


Guillems non estet ges marritz 

Quals de las joias degues penre: 
Josta se ac bel cors e tenre, 

Blanc e delgat et escafit (v. 7628—31). 


So hat Archimbaut ahnungslos den Liebesbetrug selbst zur 
höchsten Höhe führen helfen. Denn nicht mehr in heimlichen Zu- 
sammenkünften wie einst im Bade, sondern bei festlicher Hofhaltung 
und fast vor den Augen aller können die Liebenden ihre kühnsten 
Träume verwirklichen. Flamenca empfindet das Unerhörte dieses 
Glücksumstandes: 

Flamenca remas jausionda: 

Vejaire l’es que ben aonda 

A son amic zo qu’ar a fag. 

Anc mais dona tan ric assag 

Non auset empenre, so-m cug, 

Qu'en plena cort, on ren non fug 

Ad oill, a man ni ad aureilla, 

Ab son amic baisan cosseilla 

E, vezen totz, lo co[l]g' ab se, 

Que negus homs no:n conois re (v. 7665—74). 


Der Dichter selbst bestátigt unsere Auffassung, indem er das Ergebnis 
der Gesamtentwicklung in die Worte zusammenfalst: 

Quar n'Archimbautz lo (sc. Guillem) mes el lieg 

On ab sa domna poc jazer 

Aissi cos fes a som plazer (v. 7678—80). 


Und wenn er im Folgenden Archimbaut einen caitiu nennt, so scheint 
so etwas wie Mitleid in ihm aufzusteigen mit dem vom Schicksal zu 
seiner Rolle Auserlesenen, einem Schicksal, aus dem es kein Ent- 
rinnen gibt: 

Mais le caitius non s’en garava 

Car el sacramen si fizava 

E:1 sophisme non entendia 

Que Flamenca mes y avia. 

Baboins es e folz e nescis, 

S’era plus savis que Boecis, 

Maritz que son despendre (?) cuja 

Que mullier ad amic estuja (v. 7681—88). 


Die Lebensanschauung, die aus dieser Auffassung eines Menschen- 
schicksals spricht, ist nicht sehr optimistisch. Gewils hat sich Archim- 


1 Diese Stelle wurde schon oben (S. 38) in anderem Zusammen- 
hang zitiert. 


— 
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baut, besonders nach der Auffassung der Zeit, schwer versündigt, 
als er seine Frau mit seiner Eifersucht verfolgte. Ja, man kann sogar 
von einer zweiten Verfehlung sprechen, wenn der Dichter sie seinen 
Lesern auch nicht so deutlich zu Gemüte führt, wie er es mit der 
Eifersucht getan hat. Als die Königin Archimbaut auf die angebliche 
Liebelei des Königs mit Flamenca aufmerksam macht, weist er den 
Gedanken an Eifersucht von sich: er verstünde sich auf dergleichen, 
und nie könne man ihn eifersüchtig machen: 

„No-'i movas, domna, gelosia, 

Que ja per ren non o seria.‘ 

Adonc ela son cap secos: 

„Dizes que non seres gilos ? 

A la fe Deu! vos si seres, 

E ben leu razon vos n’aures.‘ — 

„Dona, e per que o dizes? 

Non m'essenes, fe que:m deves, 

Qu’ieu conosc ben d'aitals affars‘‘ (v. 879—87). 


Hier spricht aus Archimbaut eine Selbstüberhebung, eine desmezura, 
die — wiederum vornehmlich mit mittelalterlichen Augen gesehen — 
ein schweres Vergehen bedeutet und der ja dann auch sofort der 
tiefe Sturz in die Qualen der Eifersucht folgt. Im ganzen aber muls 
man doch sagen, dafs die Eifersucht über Archimbaut kommt wie 
eine Krankheit — und sie wird ja auch zum Teil so dargestellt (s. o. 
S. 20) — und dals die ahnungslose, schicksalhafte Selbstverspottung 
und -vernichtung, der Archimbaut unterworfen wird, nicht weit ent- 
fernt ist von der bitteren Schicksalsauffassung des Goetheworts: 

“Ihr lafst den Armen schuldig werden, 

Dann überlafst ihr ihn der Pein, 

Denn alle Schuld rächt sich auf Erden. 


Und nicht nur auf Erden, sondern, dürfen wir hinzufügen: durch 
den Armen selbst. 


VI. Zum Aufbau. 


Denn dafs es die Absicht des Dichters gewesen ist, die in den 
Dingen liegende, innere Ironie herauszuarbeiten, kann m. E. noch 
den zuletzt angeführten Tatsachen keinem Zweifel unterliegen. 
Dafs diese Auffassung den Dichter von vornherein beherrscht hat, 
scheint mir aus einigen Versen hervorzugehen, die sich ziemlich im 
Anfang des Gedichts befinden und die gleichsam programmatisch 
für die Gesamtentwicklung des Romans sind. Das Gift der Königin 
wirkt: 

Quar li reina tan percaza 

Que ja mais non dorma ni jaza 
Dons Archimbautz en sana pausa. 
Gran dolor n’a el cor enclausa 
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Don non cug que ja mais revenha, 

Si Amors garir non l’en deinha; 

Mais per contrari l’en garra, 

Quan le cujars s'averara (v. 899—906). 


Diese Verse, besonders die beiden letzten, sprechen es ganz deutlich 
aus: Archimbaut wird von seinem krankhaften Wahn nicht durch 
irgendeine natiirliche Entwicklung geheilt werden, sondern erst dann, 
wenn das, was bisher nur in seiner Einbildung geschieht, Wirklich- 
keit geworden ist. Und dieses Programm wird erfiillt: Archimbaut 
fühlt sich wieder frei und glücklich in dem Augenblick, wo ihm die 
grölste Schmach angetan wird. Der Dichter war ein viel zu fein- 
gesinnter Mann, als dals er sich mit einem Castia-gilos nach üblicher 
Art, d. h. durch Betrügung des Ehemanns hätte begnügen wollen. 
Und so führt er sein Programm schicksalbestimmter Ironie weiter. 
Hat Archimbaut in seinem blinden Wahn als Werkzeug der Vorsehung 
dienen müssen, so wird die Ironie noch erheblich stärker dadurch, 
dafs er die ihm vom Schicksal zugewiesene Rolle auch dann noch 
spielen muís, als er wieder geheilt, von neuem auf den Höhen des 
Lebens wandelt oder zu wandeln vermeint. 

Das ganze um Archimbauts Bestrafung sich gruppierende Ge- 
schehen, das in dem Keimen und Blühen des heimlichen Liebes- 
verhältnisses zwischen Guillem und Flamenca besteht, wird fast 
symbolhaft begrenzt durch zwei Geschehnisse, die so gleichartig sind, 
dals das zweite zunächst wie eine überflüssige Wiederholung des 
ersten erscheinen könnte. Den Anstofs zu der Eifersucht der Königin 
und damit auch zu der Archimbauts gab der Ärmel Flamencas, den 
der König wie eine Liebestrophäe bei dem Kampfspiel auf Flamencas 
Hochzeit mit sich führte (v. 806 ff.; vgl. o. S. 19). Damals — der 
Dichter betont es ausdrücklich! — war nichts Böses dabei; alles ge- 
schah in völliger Unschuld. Zum grofsen Schlufsturnier dagegen 
kann Flamenca vor aller Augen ihren Ärmel vom Kleide lösen: 


Que tut ensems levon un crit 

E dison ques ades la parca 

Del braz, quel comte de la Marca 
A Guillems de Nevers ferit 

E derochat e desconfit (v. 7721—24) 


und ihn ebenso öffentlich dem Sieger, ihrem Geliebten, durch den ersten 
Besiegten überreichen lassen, der sich dann mit bezeichnenden Worten 
seines Auftrages entledigt: 


„Aicesta marga-us a tramessa 
Cella que ren mais ben non pessa, 
E manda vos que huei mati, 

Dese que:l torneis si basti, 


1 vgl. v. 818—19; 897—98; 983 —87. 
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Ausent del rei ill si vanet, 

Ques hanc d’ome non s’en garet, 

Que la dones en dreg d’amor 

A tot lo prumier jostador 

Ques autr’ auria derochat. 

E quar Deus l'a tal plazer dat 

Que vol sias huei le prumiers 

Per cui es casutz cavalliers, 

Ha en son cor gran alegransa 

Don cesta marga es fermansa“ (v. 7785 —98). 


Die Worte scheinen harmlos-hófisch zu sein; sie erhalten aber ihren 
tieferen Sinn durch diejenige, in deren Auftrag, und denjenigen, 
zu dem sie gesprochen werden. Wir erkennen hier dasselbe Spiel 
der Ironie wieder: was beim ersten Ärmelerlebnis ein Zeichen uner- 
laubter Liebe zu sein schien, aber nicht war, scheint jetzt ein un- 
schuldiges Zeichen legitimen, höfischen Brauches, ist aber in Wahr- 
heit das Symbol betrügerischen Einverständnisses. Und zur Erhöhung 
der Wirkung singt nach dem Essen der Chor der Barone des Siegers 
Ruhm: 

Li baron dison antre lor, 

Apres disnar, davan lo rei, 

Ques anc mais non viron tornei 

On estavon bon! feridor, 

„Mais sobre totz porta la flor 

Cil c’ui matin o comenset 

A cui mi dons sa marga det‘ (v. 8038 —44). 


So schlingt sich ein einigendes Band um fast das gesamte Werk. 
Was der Dichter fiir den zweiten Turniertag an Verhóhnung Archim- 
bauts noch in Vorbereitung hatte, kónnen wir nicht wissen, da mitten 
in dessen Beschreibung die Handschrift plötzlich abbricht. Jeden- 
falls glauben wir, nach dem bisher Gesagten behaupten zu dürfen, 
dafs der erhaltene Teil des Romans ein einheitliches Ganze bildet, 
das, wie aus den beigebrachten Andeutungen des Dichters selbst 
hervorgeht, von diesem auch nach einer beherrschenden Idee als 
Einheit konzipiert wurde. Als diese Idee erkannten wir die vom Schick- 
sal geübte, in den Dingen liegende bittere Ironie, die den betrogenen 
Ehemann zwar als scheinbar unübertrefflichen Wächter seiner Frau 
und später äufserlich im Glanze seines Rittertums, als liebenswürdigen 
Gastgeber zeigt, in Wahrheit aber dazu bestimmt, als Helfershelfer 
fiir seine eigene Schmach zu fungieren. 

Dies ist auch der Grund, weshalb der Dichter sich nicht damit 
begniigt, die beiden Liebenden zusammenzubringen, sondern seine 
Handlung darüber hinausführt. Gewils mag es richtig sein, wenn 
Debenedetti? darauf hinweist, dafs Flamenca als Edeldame von 


1 Lies tan? 
2 Flamenca S. 17. 
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ihrem Geliebten gern Heldentaten sehen möchte und ihn deshalb in 
sein Land zurückschickt, damit er zum grofsen Turnier wieder in 
Bourbon sich einfinde. Ihre Worte lassen allerdings von dieser Be- 
gründung nichts durchscheinen: 


„Anas vos en, ques eu o vueil, 

Car ges aissi con far o sueil 

Sai a vos venir nom poiria; 

Per so vueil tengas vostra via 

Et en vostra terra tornes, 

Et al tornei sa tornares; 

Et antretan mandares mi 

Per alcun adreg pellegri, 

Per message o per juglar, 

Tot vostr' esser e vostr’ afar‘‘ (v. 6781 —90). 


Man sieht, der einzige Grund, den Flamenca angibt, ist ihr Wille und 
ihre eigene veránderte Lage: als freie Gattin des dem Rittertum 
wiedergegebenen Archimbaut kann sie nicht mehr zu heimlichen 
Zusammenkünften in das Bad kommen; ihre gesellschaftliche Stellung 
hindert sie daran. In Wahrheit aber scheint mir der Dichter diesen 
höfischen Grund anzugeben, um ihn für seine künstlerischen Absichten 
zu verwenden, d. h. um die Handlung zu jenem, vom Dichter selbst 
als solchen bezeichneten (v. 7665—74; s. o. S. 72) Höhepunkt der 
Ironie zu führen, wo der ahnungslose Ehemann auf dem von ihm 
veranstalteten glanzvollen Feste zum Kuppler seiner eigenen Frau 
wird. Die letzten Verse der soeben zitierten Rede Flamencas, in 
denen sie den scheidenden Guillem um Nachrichten bittet, künden 
bereits den ersten Schritt auf diesem Wege an, indem sie mit einer 
bei unserem Dichter oft zu beobachtenden grofsen Sorgfalt vor- 
bereitender Kompositionstechnik (s. u. S. 81ff.) auf den Überbringer 
einer solchen Botschaft hinweisen. In der Tat ist es dann später 
Archimbaut selbst, der, ohne zu wissen, was er tut, Flamenca den 
Liebesbrief Guillems aushändigt und so zum unfreiwilligen Mittel- 
punkt der schon oben (S. 62) geschilderten köstlichen Szene wird. 
Der Dichter benutzt also hier, indem Flamenca aus höfischen Gründen 
Guillems Entfernung aus Bourbon veranlalst, landläufige Anschau- 
ungen ebenso geschickt zur natürlichen Entwicklung seiner Handlung, 
wie er etwa die konventionellen Vorstellungen vom bleich aussehenden 
Liebhaber dadurch seinen Zwecken dienstbar macht, dafs er den Wirt 
mit dem vermeintlich so schwer kranken Guillem Mitleid empfinden, 
ihm zum Zwecke erleichterter Heilung sein ganzes Haus einräumen 
und damit die Möglichkeit geben läfst, den unterirdischen Gang nach 
dem Bade zu bauen. 

Hätte der Dichter nichts weiter schildern wollen als den Triumph 
zweier Liebender über den eifersüchtigen Gatten, so hätte er aller- 
dings seine Geschichte mit dem Gelingen der List abbrechen können. 
So ist denn auch wiederholt darauf hingewiesen worden, dals alles, 
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was auf die Vereinigung der Liebenden folgt, mit dem Vorausgehenden 
keine organische Verbindung hat und eine Abschwächung desselben 
bedeutet. Den Reigen der die Einheit des Werkes verkennenden 
Betrachter eröffnet der Herausgeber der ,,Flamenca‘‘, Paul Meyer 
selbst. In seiner ersten Ausgabe (S. VI) sagt er: Dès le moment où 
Guillaume et son amante ont trouvé moyen de se voir, l’action se traine, 
s'alanguit quelque temps, pour recommencer à nouveau apres le retour 
de Guillaume. C'est comme un second récit enté sur le premier, mais 
un récit qui n'a plus rien de dramatique, où tout est description, dans 
lequel rien ne marche à un dénouement. On ne sait comment l’histoire 
peut finir; mais à vrai dire, on s'en soucie peu; car la curiosité est 
satisfaite alors que Guillaume a mené a bonne fin sa difficile entreprise. 
Ähnlich und wohl von Paul Meyer beeinflufst urteilt Bartsch1: , Die 
Erfindung selbst ist ziemlich dürftig, die Erzählung zieht sich sehr 
in die Länge; nachdem die Liebenden durch List an das Ziel ihrer 
Wünsche gelangt sind, erkaltet das Interesse.‘‘ Selbst Stimming, 
der den künstlerischen Qualitäten unseres Dichters durchaus gerecht 
zu werden sucht, schliefst seine allerdings nur zwei Sätze umfassende 
Inhaltsangabe des Romans mit dem Gelingen der List? Mit aus- 
drücklicher Berufung auf Paul Meyer bewertet Erich Müller? unseren 
Roman; ja, er geht noch weiter als sein Gewährsmann und findet, 
dals nur der erste Teil eine Einheit aufweise. ,,Liefsen wir den zweiten 
Teil fort, so täte das dem Wert des Gedichts keinen Abbruch, im 
Gegenteil, dieses Weglassen wäre geeignet, seinen Wert zu erhöhen.‘ 
Die hier empfohlene, angeblich verschönernde Verstümmelungs- 
prozedur war vorher schon von anderer Seite vorgenommen worden. 
W. und J. Bradley boten 1927 unter dem Titel Flamenca (Paris, 
Crés) eine Inhaltsangabe des Romans, die sich vielfach einer Über- 
setzung nähert. Sie sagen in der Einleitung (S. VI): L’interet n'est 
pas également soutenu et cesse complètement après la rencontre des amants, 
und so schliefsen sie ihre Wiedergabe des Romaninhalts mit diesem 
Zusammentreffen ab. Auch die Inhaltsangebe, die Suchier in der mit 
Birch-Hirschfeld gemeinsam verfafsten Geschichte der französischen 
Literatur® bietet, erschöpft sich trotz des einsichtigen ästhetischen 
Urteils fast völlig mit der Vereinigung der beiden Liebenden. Ebenso 
zeigt Debenedetti? in seiner sonst ziemlich eingehenden Nacherzählung 
für den Schluís des Romans nur geringes Interesse, und Charles 
Grimm, der eine neue Ausgabe vorbereitet, beschliefst seine kurze 
Analyse mit dem eben erwähnten Ereignis, indem er meint: Ainsi 
se termine l'intrigue principale du voman®. Hiernach sollte man er- 


1 Grundrifs zur Geschichte der provenzalischen Literatur, Elberfeld 
1872, $ 18. 

2 Gróbers Grundrifs II, 2, S. 10. 

3 Die altprovenzalische Versnovelle (Rom. Arb. ed. Voretzsch XV), 
Halle 1930, S. 36— 37. 

4 2. Aufl., Leipzig — Wien 1913, Band I, S. 91—92. 

5 Flamenca S. 6—19. 

6 Étude etc. S. 10. 
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warten, dals für Grimm der gesamte Roman in zwei Teile zerfällt: 
diese intrigue principale und alles, was auf sie folgt. Dem ist aber nicht 
so. Auf S. 65 redet er vielmehr einer Dreiteilung das Wort, und zwar 
gemäls der Chronologie der in dem Roman behandelten Ereignisse: 
ı. Flamencas Vermählung und die damit zusammenhängenden Fest- 
lichkeiten. 2. Zwei Jahre später: Flamencas Befreiung. 3. Wieder 
ein halbes Jahr später: Das grofse Turnier. Grimm wendet sich dabei 
kategorisch gegen Debenedetti, der in dem Werke nur zwei Teile 
erkennen wollte: einen ersten, in dem Archimbaut der protagonista 
ist, und einen zweiten, in dem Guillem diese Rolle spielt. Die Grimm- 
sche Einteilung ist richtig, da sie die Geschehnisse nach ihre zeit- 
lichen Aufeinanderfolge gliedert; sie ist aber, da sie an rein äulser- 
lichen Dingen orientiert ist, belanglos. Debenedetti stellt sich zwar 
auf einen Standpunkt, von dem aus er dem inneren Aufbau des 
Werkes gerecht zu werden versucht; aber seine Einteilung stimmt 
nicht zu den Dingen des Romans selbst. Denn wo hört Archimbaut 
auf und wo fängt Guillem an, die wichtigste Person des Romans zu 
sein ? Ihre Geschicke sind so innig miteinander und mit dem Flamencas 
verflochten, dafs fast ständig alle drei Personen gleichmälsig im 
Vordergrunde des Interesses stehen. Ja, man könnte im Hinblick 
auf Archimbauts Rolle, die ihn — und nicht zum wenigsten im letzten 
Teil des Romans — dazu verurteilt, immer wieder der Vollstrecker 
seines eigenen Schicksals zu werden, sagen, dals er vom Anfang bis 
zum Schlufs unsere Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt, vielleicht 
sogar in höherem Malse als sein Gegenspieler Guillem, der doch eigent- 
lich nur das Werkzeug der Vorsehung zur Befreiung Flamencas 
(s. o. S. 8f.) und dessen Figur daher in ihrer Vollendetheit etws blafs 
geraten ist! Nur Flamencas Gestalt kann sich an Wichtigkeit mit 
der Archimbauts messen, und wenn hier die Frage entschieden werden 
mülste, nach welcher der drei Hauptpersonen der Roman, dessen 
Titel uns ja nicht überliefert und erst von Raynouard geprägt worden 
ist, zu nennen wäre, so würden wir sicher nicht für , Guillem de 
Nevers‘'?, eher schon für den hergebrachten Titel ‚‚Flamenca‘‘, am 
liebsten für , Archimbaut von Bourbon‘‘ eintreten. 

Aber die Beschäftigung mit der Titelfrage ist völlig mülsig an- 
gesichts der Tatsache, dafs in dem Roman drei Menschenschicksale 
unlösbar ineinander verstrickt sind und dadurch eine Einheit des 
Aufbaus geschaffen worden ist, wie sie wohl kaum ein anderes mittel- 
alterliches episches Werk aufweist. Dem einheitlichen Plan ent- 
sprechend, greifen die Ereignisse so natürlich ineinander, dafs man 
ihre Verzahnung an keiner Stelle lösen kann, ohne die dem Ganzen 
zugrunde liegende Idee zu gefährden. Diese Idee ist m. E. eine rein 
künstlerische, vielleicht sogar, wie wir sahen (S. 72f.), mit einem welt- 


1 Schon Paul Meyer kommt in der ersten Ausgabe S. IX bei der 
Betrachtung der Charaktere zu einem ähnlichen Resultat. 

2 Dies erwägt merkwürdigerweise — vgl. die vorige Anmerkung — 
Paul Meyer S. I: puisque tel est le nom du héros. 
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anschaulichen Einschlag. Wir möchten sie jedoch nicht, wie Debe- 
nedetti es tut, in einer von aulsen aufgepfropften Tendenz erkennen. 
Dieser Gelehrte sieht in unserem Epos un romanzo a tesi und stellt 
esin die Reihe jener Werke desMittelalters, welche die Frage behandeln, 
ob dem Ritter oder dem Kleriker in Liebesdingen der Vorrang gebühre. 
In diesem Streite habe nun, so meint Debenedetti, der Flamenca- 
dichter Partei ergriffen, indem er in seinem Helden — Guillem — 
eine Art Synthese dieser beiden Menschengattungen schuf. Dals 
Guillem Kenntnisse besitzt, die eigentlich einem Kleriker zukommen, 
ist gewils. Aber deshalb aus der ,,Flamenca‘‘ einen Tendenzroman 
zu machen, geht wirklich nicht an. Hat der Dichter in Guillem einen, 
oder besser: seinen Idealtyp aufstellen wollen, so hat er es als Künstler 
und nicht als Polemiker getan. Von einer Anspielung auf den Streit 
zwischen Ritter und Kleriker um den Vorrang in der Liebe findet 
sich auch nicht eine Spurin dem ganzen Roman. Wäre es ein Tendenz- 
roman, so mülste man doch irgendwo eine Figur finden, an der als einer 
Kontrastgestalt die Überlegenheit des neuen Typus dargelegt wird. 
Dals diese Kontrastfigur der einzige Geistliche des Werks, der brave, 
etwas beschränkte, nur in der Erfüllung seiner geistlichen Obliegen- 
heiten geschilderte Kaplan nicht sein kann, liegt auf der Hand. Aber 
vielleicht ist Archimbaut diese Gestalt? Auch dies ist unmöglich. 
Denn der Dichter weist wiederholt auf die Vortrefflichkeit dieses 
Mannes hin. Gleich zu Anfang preisen ihn die Leute des Grafen Gui, 
des Vaters der Flamenca: 

A n’Archimbaut no-us deves fener; 

Meller cavalliers nom pot cener 

Espaza tan quan dura-l monz; 

De totz mals aips es sos cors monz (v. 29— 32). 


Das bestätigt Flamenca später, als sie ihrem Gatten Vorwürfe über 
sein unwürdiges Verhalten macht: 

„Quar unquas pois que mi agues, 

Vostre pres non fes mas caser; 

E vos solias tan valer 

Que totz le monz de vos parlava, 

E Dieus e segles vos amava‘ (v. 6678—83). 


Diesen verlorenen pretz gewinnt Archimbaut auf dem Turnier in 
Löwen wieder, wo er sich neben Guillem als der vortrefflichste Ritter 
erweist (v. 6984— 7022). Dafs er durchaus nicht ohne Bildung ist, 
zeigt er, als er seiner Frau die salutz Guillems überbringt. Denn 
Flamenca bittet ihn, da er doch den Brief schon einmal gelesen habe, 
das Gedicht den Frauen vorzutragen, damit die Worte besser zur 
Geltung kommen: 

„E prec que vezen mi, si’us plas, 

Estas salutz vos eis digas, 

Car vos la[s] sabres mielz legir 

E faire los motz avenir, 
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Qu'autra ves las aves legidas; 

E s'ellas son aissi polidas, 

Con vos dises, quant las sabrem, 
Voluntieras vos logarem“ (v. 7083 —90). 


Archimbaut kann also — ein fir damalige Zeiten bemerkenswertes 
Zeichen der Bildung — nicht nur lesen, sondern er beweist auch, 
indem er den Frauen gegenüber den Liebesbrief lobt, Verständnis 
für die Schönheiten einer Dichtung. Zwischen den beiden Gegen- 
spielern besteht also kein tiefgehender Wesensunterschied, sondern 
nur ein solcher des Grades. Archimbaut unterliegt dem Gegner 
nicht, weil dieser einen neuen oder höheren Menschentypus darstellt, 
sondern weil er, von seiner Leidenschaft gepackt, blindlings ins Ver- 
derben rennt. 

Debenedettis Auffassung von der ,,Flamenca'* als Tendenz- 
roman gründet sich im wesentlichen auf einen einzigen Vers des 
Werkes. Amor fordert Guillem auf, Flamenca zu befreien und sagt 
zu ihm: 

Car tu es cavalliers e clercs (v. 1799). 


Mit ihrer Nebeneinanderstellung der beiden im mittelalterlichen Liebes- 
streit als Gegner auftretenden Gesellschaftsklassen wirken diese 
Worte, so allein betrachtet, allerdings fast wie ein Programm des 
Dichters. Aber wir sahen schon, dafs nichts in dem Roman einem 
solchen Programm entspricht, und wenn man diesen scheinbar so 
beweisenden Vers in seinen Zusammenhang stellt, so wird es auch 
nach dem Wortlaut durchaus zweifelhaft, ob der Dichter hiermit 
einer Synthese von Ritter und Kleriker das Wort hat reden wollen. 
Da nach dem nächsten Vers zwei Blätter der Handschrift fehlen, 
kann hier nur das Voraufgehende dienen. Amor weist Guillem darauf 
hin, dafs er vor allen anderen klug und erfinderisch sei: 


E mostra li: es ben artos 

E sobre totz homes ginos. 

„Saps pron d'agur e pron de sort; 
Ancar non saps lo ric deport 
Qu’eu t’ai en una tor servat. 

Us fols gelos clau e rescon 

La plus bella dona del mon 

E la meillor ad ops d’amar; 

E tu sols deus la desliurar, 

Car tu es cavalliers e clercs, 

Per so t'a obs ades encercs . . . (v. 1789— 1800). 


Hier dürfte wohl clercs nicht viel mehr besagen als das artos und ginos 
von v. 1789 und 1790. Allenfalls könnte es auf die geistige Aus- 


bildung anspielen, die Guillem erhalten hat und die der Dichter 
folgendermalsen schildert: 
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Fo noiris a Paris e Franza; 

Lai apres tan de las .VII. artz 

Que pogra ben en totas partz 

Tener escolas, sis volgues. 

Legir e cantar, si-l plagues, 

En glies[a] saup mielz d'autre clergue (v. 1622—27). 


Diese wenigen unter den rund 200, der Einführung seines Helden 
dienenden Versen widmet also der Verfasser der ,,Kleriker‘‘-Seite 
Guillems, alles übrige der Schilderung seiner körperlichen und geistigen 
Anlagen, sowie vorzugsweise seiner ritterlichen Stellung, Ausbildung 
und Vortrefflichkeit. Die oben zitierten sechs Verse sind wahrlich 
wenig, wenn es dem Dichter darauf angekommen wäre, die Synthese 
von Ritter- und Klerikertum glaubhaft zu machen, aber genug, um 
zu verstehen zu geben, wie Guillem die eigen-, ja, einzigartige Rolle 
ausführen kann, die er zur Befreiung Flamencas zu spielen berufen 
wird. So werden denn auch die ,,klerikalen'* Elemente des Helden 
sofort nach Flamencas Befreiung, nachdem sie also ihre Aufgabe 
in der Führung der Handlung erfüllt haben, gewissermafsen aulser 
Betrieb gesetzt, und Guillem ist danach nichts anderes als ein Ritter, 
wenn auch einer, der die Eigenschaften dieser Gesellschaftsklasse 
im höchsten Ausmals besitzt. Nicht von der vorgefalsten Idee eines 
Menschentyps ist also der Dichter ausgegangen, um etwa dessen 
Überlegenheit und Sieg durch bestimmte Ereignisse zu demonstrieren, 
sondern von der Einheit seines Kunstwerks und dessen Handlungs- 
aufbau. Diesem künstlerischen Zweck dienen die Verse, die die Auf- 
forderung Amors an Guillem und jenen anscheinend so beweisenden 
v. 1799 enthalten. Sie bilden einen Aufakt zu kommenden Ereig- 
nissen und stehen so in vollem Einklang mit der feinen, vorbedachten 
Art, mit der unser Dichter auch im einzelnen den Bau seines Romans 
errichtet hat. 


Von dieser Kompositionskunst des Dichters, Künftiges sorg- 
fältig vorzubereiten und den Leser darauf hinzuführen, haben wir 
schon bei anderen Gelegenheiten Beispiele erwähnen können. So 
etwa, wenn Flamenca den Geliebten bei der Trennung bittet, ihr aus 
der Ferne Botschaft zu schicken, und damit die Szene ermöglicht, 
in der Archimbaut selbst zum Liebesboten zwischen Guillem und 
seiner Frau wird (s. o. S. 62f.). Oder wenn der Dichter in das glänzende 
Fest zur Feier des Einzugs der jungvermählten Flamenca die alle- 
gorische Szene zwischen Dame Avoleza und Dame Cobezesa einfügt, 
die als Vorzeichen kommenden Unheils gelten kann (s. o. S. 19 und 
28). Auf demselben Fest wird durch den Tanz die Sinnlichkeit 
heftig erregt (s. S. 19), und der Verdacht der Königin, ihr Gemahl 
unterhalte ein Liebesverhältnis mit Flamenca, dadurch vorbereitet. 
Dieses Verfahren, kommende Ereignisse anzudeuten, offenbart sich 
oft in ganz absichtslos scheinenden, unauffälligen Bemerkungen. 
Folgende Verse finden sich in der Beschreibung von Flamencas 
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Gefangenenleben, das nur durch Kirchgánge unterbrochen wird, bei 
denen aber selbst der Kaplan sie nicht zu sehen bekommt; denn: 
Pas li dona[va] us clersos; 
Aquel la pogra ben vezer 
Si n’agues engien ni saber (v. 1446—48). 


Noch weils der Leser nichts von Guillem und seiner List. Aber schon 
hier wird die Möglichkeit des Weges angedeutet, auf dem man sich 
Flamenca nähern kann. Ihn beschreitet dann Guillem; denn er be- 
sitzt den engien und das saber, die dem jungen Hilfsgeistlichen ab- 
gehen. Wie nötig diese Eigenschaften sind, ist schon daraus ersicht- 
lich, dafs ja Flamenca von dem in ihrem Interesse geplanten Rettungs- 
werk, ja, von dem Dasein des Retters selbst in ihrer völligen Abge- 
schlossenheit nichts weils. Der Dichter weist wiederholt darauf hin: 


Que pres es de Guillem li tors 
On es le cors qu’en son cor ha; 
Mais de lonc tems non o sabra 
Cil qu'es enclausa . . . (v. 1943 —46) 
und: 
. Fin’ Amors l'esperit en mena 
Lai en la tor on si jasia 
Flamenca, que pas non sabia 
Qu'om fos per leis enamoratz (v. 2147—50). 


So bereitet er auf die grofsen Hindernisse vor, die sich der Befreiung 
Flamencas entgegenstellen, und erweckt damit gleichzeitig des 
Lesers Spannung. In überaus geschickter Weise werden oft die 
Gespräche so gewendet, dals Kommendes vorbereitet wird. Am 
ersten Morgen seines Aufenthalts in Bourbon wird Guillem, der vor 
Erregung nicht geschlafen hat und schon beim Morgengrauen das 
Zimmer verlälst, von seinem Wirt begriifst. Da dieser annehmen mufs, 
dafs sein Gast der Messe wegen so früh auf ist, fügt er sofort hinzu: 

Grans ora er abans que-s diga 

Ancui la messa, c'om la triga 

Per mi dons! que la vol auzir (2228 —30). 


Wirklich, ein Dramatiker hátte in seiner Expositon die bevorstehende 
erste Begegnung Guillems mit Flamenca nicht geschickter anzeigen 
können. In der wiederholt erwähnten Szene (vgl. etwa S. 62), in 
der Archimbaut unfreiwillig den Liebesboten spielt, führt eine bei- 
läufige Bemerkung Alis’ zum eigentlichen Zwecke des Vorgangs hin. 
Verschmitzt fragt sie Archimbaut, der Wunderdinge von Guillems 
Rittertaten erzählt, ob denn dieser Held auch Liebesdingen zugäng- 
lich sei. Seine bejahende Antwort bekräftigt Archimbaut dadurch, 
dafs er den Liebesbrief Guillems vorweist, und auf diese ganz natiir- 
liche Weise leitet der Dichter hinüber zu der blutigen Verhöhnung 


1 D.i. Flamenca. 
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des ahnungslosen Gatten. Immer wieder stölst man auf Stellen, die 
zeigen, wie fein der Dichter auch im Kleinsten den Plan seines Werkes 
durchdacht hat. Die Beschreibung der Bäder in Bourbon scheint nur 
ihrer Kuriosität wegen gegeben zu sein. Aber die Schlufsverse dieser 
Schilderung: 

E cascus era ben cubertz 

E claus de murs si co maisos; 

Cambras i ac en luec rescos 

On hom poc pausar e jazer 

E refrezir a son plazer (v. 1480—84) 


deuten bereits die räumliche Möglichkeit der künftigen Intrigue an. 
Wenn dann später Guillem den unterirdischen Gang, der von seinem 
Zimmer zum Bade führt, durch Handwerker so leise herstellen läfst, 
dafs niemand etwas davon hört (v. 4731—42), so ist der Dichter dem 
möglichen Einwand, eine solche Arbeit könne nicht ungehört verrich- 
tet werden, schon etwa 1300 Verse vorher begegnet: 


Le sols dels bains era de tuire 

Tam molz ques i pogra escriure 

E tallar tot ab un coutel, 

Que ja non i calgra martel (v. 3463 —66). 


Das Gestein war also so weich, dafs Hammer und Meilsel, deren 
Schläge die Arbeit hätten verraten können, zum Durchbrechen des 
Ganges nicht nötig waren. Zum Schlufs soll, ohne dafs damit die 
Reihe der hierher gehörigen Dinge erschöpft wäre, nochmals auf die 
schon früher erwähnte kleine Szene hingewiesen werden, die sich 
abspielt, als Flamenca die Kirche betritt, wo Guillem die Geliebte 
erwartet und zum ersten Male zu erblicken hofft (s. S. 56). Aber 
Flamenca ist so völlig verschleiert, dafs er nichts von ihr sehen kann. 
Ja, wenn sie gewulst hätte, dafs drinnen einer weilt, der ihr Freund 
ist, so hätte sie schon ein Mittel gefunden, die vom strengen Gatten 
anbefohlene Verhüllung wenigstens etwas zu lüften: dann hätte sie 
sich beim Eintritt in die Kirche mit blofser Hand bekreuzigt oder 
unter dem Vorwand, dals sie etwas vorm Auge habe, den Schleier 
vom Gesicht gehoben. So anmutig dies kleine Begebnis an sich ist, 
so hat es doch auch seine Bedeutung für das Ganze; zeigt es doch, 
wie stark Frauenlist in Flamenca wirksam ist und wessen man sich 
von ihr versehen darf, wenn es gilt, dem verhalsten Gatten einen 


Streich zu spielen. 


VII. Schlufsbetrachtung. 


In die Reihe dieser kompositionstechnischen Elemente nun 
möchte ich auch den von Debenedetti mit so weitgehenden Konse- 
quenzen zitierten Vers: 


Car tu es cavalliers e clercs 
6* 
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stellen. Amor will weiter nichts sagen, als dafs Guillem für die ihm 
gestellte, ganz besonders geartete Aufgabe infolge seines ritterlichen 
und geistigen Könnens wie kein anderer berufen sei, und diese Ge- 
eignetheit seines Helden soll dem Leser eindringlich vor Augen 
geführt und begründet werden. Keinerlei Tendenz spricht uns aus 
dieser Zeile an, ihr Inhalt bildet einen Bestandteil in dem rein künst- 
lerischen Aufbau des Romans. 

Aus zwei Quellflüssen speist sich dessen Handlung. Zuerst wird 
Flamencas und Archimbauts Schicksal in psychologischem Aufbau 
bis zu dem Punkte geführt, da der Mann seiner Eifersucht zur Beute 
fällt und die Frau lebendig begraben wird. Rückgreifend schildert 
der Dichter dann Guillems Vorleben, bis der Lauf seines Daseins in 
den des Ehepaares einmündet. Von nun an bilden die drei die unlös- 
liche Schicksalsgemeinschaft des die ungeschriebenen Gesetze der 
Gesellschaft und der Geselligkeit verletzenden eifersüchtigen Ehe- 
manns, seiner um ihre Lebensgeltung in dieser Gesellschaft kämpfen- 
den Gattin und des ihr vom Schicksal oder von Amor oder von Gott 
in der Gestalt des Liebhabers gesandten Befreiers. Der Triumph 
des Liebespaares bedeutet Archimbauts Demütigung, die durch seine 
Heilung nicht beendet oder auch nur gemindert, sondern durch die 
vom Dichter verwendete Idee der Schicksalsironie nur noch gesteigert 
wird und in dem uns nicht erhaltenen Schlufsteil vielleicht zu unge- 
ahnter Tiefe geführt wurde. 

Getragen und durchdrungen wird diese Handlung von den Vor- 
stellungen über höfische Liebe und umrahmt von einer farbenreichen 
Darstellung zeitgenössischen Lebens, des weltlichen und des geist- 
lichen, des ritterlichen und des Volkslebens. Jeder Winkel dieses 
nach einheitlichem Plan ausgestalteten Bauwerks ist von seinem 
Schöpfer mit liebevoller Einfühlung ausgeführt und in Beziehung 
zum Gesamtwerk gesetzt. Das zeigt sich nicht nur an den Dingen der 
physischen Umwelt, sondern auch in der Darstellung seiner Personen 
und in der psychologischen Begründung ihrer Handlungsweisen. 
Einer solchen, der Wirklichkeit nahestehenden, auch auf das Kleine 
gerichteten Geisteshaltung pflegt Humor nicht fernzuliegen. In der 
Tat verfügt unser Autor über eine reichhaltige Skala komischer 
Wirkungen, und nur ein mit Humor begabter Dichter konnte die das 
Ganze beherrschende Idee verwirklichen, den eifersüchtigen Ehemann 
zum unbewulsten Vollstrecker seines eigenen Schicksals zu machen. 
So stellt sich uns die ,,Flamenca‘‘ dar, nicht als ein Tendenzwerk 
zum Beweise einer von aufsen herangetragenen These, nicht als eine aus 
verschiedenen Elementen und Abenteuern zusammengestückelte Er- 
zählung, sondern als ein literarisches Kunstwerk von seltener Ein- 
heitlichkeit des Aufbaus, dessen Verfasser nicht nur ein feingebildeter 


Geist und ein liebevoller Beobachter, sondern wirklich ein Dichter 
war. 
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Vermischte Beitráge zum Altprovenzalischen. 
(Fortsetzung zu Bd. 50, S. 280). 


15. nescalre. 


Zu den nicht wenigen rätselhaften oder wenigstens problematisch 
erscheinenden Wörtern, die wir im Altprovenzalischen haben, gehört 
auch nescalre. Es war uns zunächst durch das Leben des hlg. Honorat! 
und durch die ,Vicis e vertutz‘? bekannt geworden, wo es je einmal 
erscheint, s. Levy, S.-W. V, 389. Dazu kam dann das Livre des 
privilèges de Manosque ed. Isnard und Chabaneau (1894), eine i. J. 
1293 angefertigte Übersetzung zahlreicher Urkundenstiicke aus dem 
Lateinischen. Levy hat drei Stellen daraus namhaft gemacht und 
auf Chabaneau verwiesen, der im ‚Lexique’ unter Beifügung von 
‚passim’ weitere verzeichnet. Diese sind durch S. 13, 15, 49, 51 zu 
vervollständigen, und da das Wort S. 47, 125, 133 je zweimal begegnet, 
so haben wir hier im ganzen 16 Belegstellen von nesqualre (nescalre). 
Schliefslich tauchte es fast immer in der Schreibung nescalre in den 
ursprünglich gleichfalls lateinisch abgefalsten Friedensverträgen 
zwischen Karl von Anjou und der Stadt Marseille (1257 und 1262) 
sowie in dem Seerechtsstatut von Marseille auf, welche beide von 
Constans in den Annales du Midi XIX—XX (1907—08) veröffent- 
licht wurden; in den Verträgen finden wir es 11mal (an einer Stelle, 
auf die ich noch zu sprechen komme, steht in der Hs. nescals), in dem 
Statut nur einmal. 

Was die Bedeutung betrifft, so gibt Levy an 1. ‚sogar‘, ‚selbst‘, 
wofür er die beiden Stellen aus dem Honorat und den Vicis e Vertutz 
heranzieht, 2. ‚desgleichen‘, ‚ferner‘, ‚auch‘ mit Belegen aus den 
Privilèges. Man stellt am besten die Bedeutung ‚desgleichen‘, ‚auch‘ 
voran, schon weil sie in den Friedensverträgen, die Levy noch nicht 


1 Text: n’es cal re. 

2 Text bei Bartsch, Chr.1 347, 10: nels cal re, bei B.-Koschwitz 373, 43: 
ne'ls cal re. Es liegt hier freilich nur ein kleines Stück des auf der ‚Some 
du Roi‘ des Frére Laurent basierenden Werkes vor, und zwar nur nach 
einer Hs., so kann man weder wissen, ob das Wort nicht auch an anderen 
Stellen auftritt, noch auch was die anderen Hss. an der betreffenden Stelle 
zeigen (die italienische Bearbeitung ed. De Gregorio S.49 unten setzt 
einfach e ,und'). Ingleichen läfst sich nicht leicht ermitteln, was im alt- 
franz. Original steht, da auch dieses noch nicht herausgegeben ist. 
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kannte, begegnet, also am ehesten nachweisbar ist. Wie in den 
Privilèges so wird auch hier lat. etiam damit wiedergegeben; es ist 
möglich, dafs, wie es dort der Fall ist, jedes etiam so übersetzt ist, 
aber es läfst sich dies nicht bequem feststellen, da Constans den la- 
teinischen Text, der sich bei Sternfeld, Karl von Anjou als Graf der 
Provence, findet, nicht beigegeben hat und im ‚Vocabulaire‘ nur sagt: 
‚le latin correspondant donne etiam‘. Im übrigen hat Constans der 
Bedeutung des Wortes, von dem er glaubte, dafs es nur in seinem 
Texte vorkäme, lobenswerte Aufmerksamkeit geschenkt, und ver- 
schiedene Sinnesschattierungen festzustellen gesucht!, doch kann 
ich hier nicht beipflichten, zunächst nicht für ‚en general‘, wenn er 
sagt: le sens ordinaire est ‚de plus‘, ‚en général". Es kann da höchstens 
I[A], XXXVII, 25 in Betracht kommen, wo man nescals, für das C. 
nescalre einsetzt, vielleicht mit ‚überhaupt‘ übersetzen könnte, aber 
die ganze Stelle ist mir inhaltlich nicht recht durchsichtig, und eine 
Anmerkung des Herausgebers wäre erwünscht gewesen. Wenn man 
in I[A], LXII, 6 eine leichte Sinnesabweichung sehen will, so liegt 
doch weniger ein ‚en réalité vor, wie C. erklärt, obgleich der Zu- 
sammenhang eine solche Übersetzung erlaubt, als eine leise Steigerung 
von ‚auch‘ nach ‚sogar‘ hin. Ingleichen vermag ich nicht zuzustimmen, 
wenn C. sagt: ‚avec en tal maniera que (lat. ita etiam quod) ... il 
sert à préciser ou à ajouter une particularité', und noch weniger, 
wenn es heilst: ‚et si la proposition est négative, on peut traduire 
nescalre par ‚absolument (cf. I[A], LXIII, 20)‘; es hat wirklich in 
der Verbindung mit en tat manicra, dem es bald vorhergeht, bald 
folgt, keinerlei erkennbare Bedeutung und ist floskelhaft, entsprechend 
dem lat. etiam selber in ita etiam quod, das es nach C. wiedergibt, 
was aber die Stelle I[A], LXIII, 20 angeht, so kommt ein ‚absolument‘ 
schon deshalb nicht in Frage, weil ja, wie C. in den ‚Add. et Corr.‘ 
S. 391 selbst sagt, statt en tal maniera que nescalre sicher zu 
schreiben sei en tal maniera nescalre que, mithin das nescalre gar nicht 
in den negierten Satz zu stehen kommt. Zum Schlufs sei noch auf 
Statut maritime III, X, 41 besonders hingewiesen. C. führt diese 
Stelle unter denen mit en tal maniera auf, aber das ist irrtümlich, 
da ein solches hier gar nicht steht: Et atressi, si (alcuns) en alcun 
tems li peignora specials sia salvada, adoncx perduda nescalre aquella 
nau . . ., le dig deuteires . . . sia tengutz. C. hätte nach adoncx ein 
Komma setzen sollen und ebenso schon Z.21 (adoncx perduda la 
peignora aisi con dig es, aquel deuteires . . . non sia en ven tengutz): 
offenbar haben wir es mit einer dem Lateinischen nachgebildeten 
absoluten Partizipialkonstruktion unseres, wie Appel sagt, Kanzlei- 
Provenzalischen zu tun und der Sinn ist: Wenn das Unterpfand 
gerettet ist, dann soll, wenn jenes Schiff auch verloren ist, der Schuld- 


1 Ich halte mich an die lexikalische Behandlung unseres Wortes in 
den Annales du Midi und nicht an die etwas abweichende in den ‚Melanges 


Chabaneau‘, wo Constans ein Jahr zuvor einen Teil des ‚Statut maritime‘ 
herausgegeben hatte. 
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ner gehalten sein .. . — Man sieht aus dem letzten Beispiel erheblich 
deutlicher, als aus I[A], LXII, 6 (s. oben), wie stark nescals oder 
nescalre sich dem Sinne von ‚sogar‘ nähern kann, den es tatsächlich 
an den beiden zeitlich späteren literarischen Stellen hat. Diese Sinnes- 
entwicklung aus ursprünglichem ‚auch‘ ist an sich leicht zu verstehen; 
man braucht im übrigen nur an die Tatsache zu erinnern, dals lat. 
etiam schon in klassischer Zeit die Bedeutung ‚sogar‘ annehmen kann 
(s. Georges IId), und weiter nur an unser ‚auch‘ denken, das in diesem 
Sinne ganz geläufig ist, z.B. ‚Auch er ist ein Mensch gewesen‘, so 
dafs wir denn non es aytals nescalre l’estela jornals im Honorat mit 
‚auch das Tagesgestirn ist nicht derartig‘ übersetzen könnten, ohne 
dafs der Ausdruck zu schwach wäre. 

Schwerer ist die Frage nach der Herkunft von nescalre zu beant- 
worten. Appel hat in der Anzeige der Publikation von Constans 
in Zs. XXXIV, 383 unter Zurückweisung der unhaltbaren Deutung 
des Herausgebers auf die Form nescals an der oben erwähnten Stelle 
der Friedensverträge, die Constans mit Unrecht aus dem Text 
schafft und durch nescalre ersetzt, hingewiesen, darin als als = 
‚anderes‘ erkannt und daraus den Schlufs gezogen, dafs der letzte 
Bestandteil des Wortes alre ‚anderes‘ sei. Schon Chabaneau hatte 
vor ihm in den ‚Rem. philol.* seiner Ausgabe der ,Privilèges . . .' 
S. LXXXI das -qualre oder -calre in que alre zerlegt. Dals alre in 
nescalre steckt, kann in der Tat nicht zweifelhaft sein, aber damit 
sind wir noch nicht weit gekommen, denn um so rätselhafter blieb 
die lapidare Kürze von Chabaneaus Äufserung über das Ganze: 
‚qui doit sans doute se décomposer en nes que alre‘. Was soll das nes 
vorstellen ? Es scheint, dafs Chabaneau ein nes im Sinne gehabt hat, 
das für neeps, neus, neis ‚sogar‘ stünde, allein, auch angenommen, 
eine solche Form habe existiert, so sieht man doch nicht, was ein 
‚sogar (dafs) anderes‘ bedeutet haben könnte, oder wie es in den 
Zusammenhang der betreffenden Stellen passen sollte. Nun belegt 
zwar Levy, S.-W. V, 385 b aus den ,Coutumes d’Alais‘ ein neus im 
Sinne von ‚desgleichen‘, ‚ferner‘, ein lat. etiam wiedergebend!, aber, 
selbst wenn dieses neus (>*nes) in nescalre vorläge, bliebe doch die, 
wie mir scheint, unüberwindliche Schwierigkeit hinsichtlich des 
Sinnes des ganzen Ausdruckes bestehen. 

Bei dieser Sachlage wage ich das nes als n’es = no es anzusehen. 
Dazu mufs weiter ausgeholt werden. Wenn Th. Kalepky, Von der 
Negation im Provenzalischen (1891) S. 10 ein no vor Vokalen als 
grolse Seltenheit hinstellte, so übersah er zunächst den so häufigen 
Fall no i, der freilich auch jetzt noch, soweit ich sehe, fast überall 
mit merkwürdigem Stillschweigen gestraft wird und nur bei Levy 
im Ltrbl. VII, 504 und bei mir im E.-B. $ 116 und S. 180 A. 3 Erwáh- 


1 Ich erkláre mir dieses neus aus Abschwáchung und Verblassen des 
ursprünglichen Sinnes zu dem von ‚auch‘, nehme also eine Entwicklung an, 
die in umgekehrtem Verhältnis zu derjenigen steht, die nescalre über ‚auch 
zu ‚sogar‘ erfahren hat. 
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nung findet, und dahin gehóren auch Fálle wie no ama, no ai bei 
Wilhelm v. Poitiers (Appel, Chr. 60, 8 u. 27), oder no avia im Navarra- 
krieg 1859, 1860 und bei Lunel de Monteg (Bartsch, Dkm. 114, 9). 
Wenn ferner Kalepky sagte, dals ‚Elision des o von no vor folgendem 
Vokal eine aulserordentlich seltene Erscheinung‘ wäre, so entging 
ihm, dafs Levy im Ltrbl. VII, 504 (1886) doch schon einige Bei- 
spiele aus guter Zeit beigebracht hatte. Diese Beispiele aus dem 12. 
und 13. Jahrh. haben eine ganz beträchtliche Vermehrung im S.-W. V, 
413—14 erfahren, und ich habe ihnen in Zs. 42, 353 zu IX, 9—11 
drei weitere angeschlossen, denen ich aus der Albigenserchronik, also 
aus späterer Zeit, n’an trobat home (Hist. gen. de lang., VIII, Sp. 33), 
aber auch Navarrakrieg 2663 (e si n’o volon far) und Arnaut Daniel XI, 
7 hinzufüge, wo nichts hindert, gegen Canello und Lavaud (Ann. du 
Midi XXIX, 308) für chan qui non er segons ni teriz der Hs. R mit 
allen übrigen Hss. zu lesen: tal chan qui n’er s. ni t. (C: no er). Ich 
zähle zusammen 18 Stellen; dazu kommt noch eine Stelle, die Kalepky 
aus den Joias (Bartsch, Chr. 415, 33) anführt und die Levy nicht 
übernommen hat, und wenn man noch Bernart von Ventadorn IX, ıı 
hinzurechnet, die, wie ich Zs. a. a. O. gezeigt zu haben glaube, eben- 
falls hierher gehört, so sind es 201. An 18 von obigen Stellen 
folgt eine Verbalform, und dafs da der Vokal von no elidiert wurde 
und nicht der zweite Vokal, ist sehr begreiflich, da sonst für die Verbal- 
form die Gefahr entstand, unkenntlich zu werden. Daher haben wir 
denn n’es, das an sechs der genannten Stellen erscheint, doch finden 
wir in späterer Zeit auch nos (= no’s), s. Kalepky S. 10 und Bartsch, 
Dkm. 59, 16. Da nun also die Existenz von n’es = no es vollkommen 
sichergestellt ist, kann man nescalre (= n'es c'al re) als ‚es ist nicht 
anders‘, d. h. ‚in gleicher Weise‘, ‚ebenso‘ deuten, aber natürlich drängt 
sich im Hinblick auf diese Erklärung die Frage auf, ob #’es nicht 
vielleicht doch nur ein Produkt der Trobadors war, die es für non 
es verwendeten, wenn es ihnen in den Vers pafste, oder ob es der 
Umgangssprache angehörte, aus der es die Dichter als ihnen ge- 
legentlich bequem herübernahmen. Ich möchte das letztere glauben. 
Dafs es in Prosatexten so gut wie gar nicht vorkommt, kann ver- 
schieden gedeutet werden; einmal kann es für meine Annahme 
sprechen, weil dort ja die Silbenzählung nicht ins Spiel kommt, 
andererseits aber kann man sagen, dafs ein Wort der Umgangssprache 
doch eher in der Prosa zu erwarten ist, als in der gebundenen Rede. In- 
dessen ist zu berücksichtigen, dafs da überhaupt unser Beobachtungs- 
material beschränkt ist, indem wir nicht viele literarische Prosa- 
denkmäler haben, und was die Urkunden und Gerechtsame angeht, 
so mochte hier ein n’es deshalb nicht Verwendung finden, weil ein 
einfaches # zur Bezeichnung der Negation zu wenig nachdrücklich 


1 Natürlich liegt an keiner derselben ein Französismus ne = no vor, 
und Crescini drückt sich daher nicht glücklich aus, wenn er im Manuale® 
(1926) S. 127 A. 5 sagt: ‚Non si tratterà, a ogni modo, di francesismi in 
tutti gli esempi addotti dal Levy V, 413—14'. 
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und deutlich erschien und auch ein Zusammenfallen mit n° = ne 
> inde unerwiinscht sein mufste. Fernerhin braucht der Umstand 
nicht irre zu machen, dafs in den Friedensvertrágen und in den Pri- 
vileges sonst kein Verlust des o festzustellen ist, ja dals, wie es sich 
für einen Text der eigentlichen Provence, wo bewegliches # nicht 
fällt, gehört, in den ersteren nur die Form non vorkommt und in den 
letzteren nur selten die Form no; vielmehr bleibt immer die An- 
nahme zulässig, ja naheliegend, dafs von den Schreibern unsere 
Wendung aus der gesprochenen Sprache aufgenommen wurde, wo 
frühe bei dem Festwerden der Wortverbindung für sonstiges non es 
mit Dissimilation oder Abschleifung ein noes und dann nes eintreten 
konnte. 


Was hat es nun für eine Bewandtnis mit dem c = qu in nescalre ? 
Es scheint keine Berechtigung zu haben und hat gewils keinerlei be- 
sondere Bedeutung, aber darum ist es doch nicht rätselhaft, denn 
ein pleonastisches que läfst sich ja auch in einer ganzen Anzahl anderer 
Wendungen feststellen, und warum sollte es nicht in der unsrigen 
vorliegen? Es sei zunächst namhaft gemacht das dem afrz. sour- 
quetot, ensourquetot (God. VII, 539) entsprechende sobre que tot, das 
in den Friedensverträgen selber! und in den Privileges (Lex. unter 
sobre) mehrfach begegnet, ferner das häufige, auch in den Privileges 
vorkommende trasque, tresque ‚sehr‘ (S.-W. VIII, 395ff.) nebst 
trasquetot (tresq.), trasquedetot (tresq.), weiterhin neus que (S.-W. V, 
385b Beleg Nr. 2), sivals que no (eb. VII, 666), und vor allem si 
que non ‚aulser‘, oder auch si non que? ‚aulser‘, sowie mais que ‚ferner‘ 
‚aber, sondern‘; si que non begegnet oft (s. S.-W. VII, 647) und zwar 
schon bei B. von Ventadorn 37,63 (im Glossar nicht verzeichnet), 
dann bei R.de Durfort Gr. 397, 5 (s. A. Daniel ed. Canello S. 193) 
und auch in den Friedensvertrágen (Ann. du Midi XX, 210 Z. 43), 
wo Constans mit Recht die Negation eingeführt hat*; für mais que 
s. S.-W. V, 32 Nr. 15 und 16, wo wieder viele Beispiele stehen und 
auch solche aus alter Zeit, ferner Chabaneau, Deux manuscrits S. 176 
Nr. 4 und Anm. 1. Dieser pleonastische Gebrauch hat sich so weit 
ausgedehnt, dals que auch an Substantiva und Pronomina treten 
konnte, so häufig im Guilhem de la Barra (s. Gloss. unter que) 
und in den Deux manuscrits S. 176. Es ist hier nicht unsere Aufgabe, 
die Entstehung des pleonastischen que zu erklären, doch möchte ich 
der Vermutung Raum geben, dafs von mais que und si que non oder 
si non que, die am häufigsten und frühesten begegnen, auszugehen 
sei, weil man sich hier das que von einem nicht zum Ausdruck ge- 


1 Constans hat es nicht verzeichnet, aber Appel a. a. O. hat es nach- 


getragen. » 
2 Hierfür bringt Levy nur spätere Beispiele; aber es scheint doch 


schon bei R.d’Aurenga vorzukommen, s. Appel, Raimbaut d’Aurenga 


S.39 V. 45. i : 
3 Nur hätte er nicht no, sondern non schreiben und ein Komma da- 


hintersetzen sollen. 
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kommenen, aber vorschwebenden es abhängig denken kann. Jeden- 
falls darf in nescalre, wo ja nach unserer Auffassung ein es vorhanden 
ist, ein folgendes que keinerlei Anstols erregen; dafs letzteres sich hier 
festgesetzt hat und dafs kein *nesalre erscheint, mag darin seinen 
Grund haben, dafs sonst leicht das s zum folgenden gezogen werden 
und das alre so ganz verwischt werden konnte. 


Es erübrigt noch, etwas zu dem Ausgange von nescalre zu be- 
merken. Wenn es ‚ist‘ darin steckt, könnte man meinen, dals nescalres 
zu erwarten war, während es doch immer nur nescalre lautet. Allein 
obgleich alres oft genug vorkommt, so steht es doch nicht in der 
Funktion des Nominativs, sondern des Akkusativs; auch die Tat- 
sache der Verbindung mit dem indeklinablen Neutrum al spricht 
dagegen, dals wir es bei alres mit dem aus dem Akk. gewonnenen 
Nomin. res zu tun haben könnten!, vielmehr wird das Substantiv 
darin gar nicht mehr gefühlt worden sein und das s sehe ich als in 
Analogie zu alques neben alque erwachsen an. Dafs überhaupt der 
eigentliche Sinn der Verbindung verblafst war, erhellt aus der Aus- 
drucksweise re alsre Jaufre 7326, Hs.C, ren altre? (=alre) Jaufre 
861, Hs. B, ren alre Doucelina ed. Gout S. 138, nulla ren alre P. Meyer, 
Recueil I, 137 Z. 45—46, und zugleich ersieht man aus den letzten 
drei Stellen, dafs trotz voraufgehendem ren es doch alre heilst. In 
der Tat begegnet, soweit ich sehe, ein alren überhaupt nirgends; 
auch in den aus der Provence, im besonderen aus Marseille stammen- 
den Texten, wie den Friedensverträgen und der Doucelina?, die stets 
ren aufweisen?, trifft man nur auf alre, so in der Doucelina S. 166 
und 138 (zweimal), und dies zeigt doch, dals alre eine durchaus starre 
Verbindung geworden war. Daraus erklärt sich denn, dafs wir nie- 
mals die Form nescalren haben, sondern nur nescalre. 

Wenn also unsere Deutung von nescalre als ‚es ist nicht (etwas) 
anderes‘ d.h. ‚es ist ebenso‘ das Richtige trifft, so haben wir einen 
zusammengewachsenen Satz vor uns mit dem Sinne des Adverbs 
‚auch‘. Damit wäre zu vergleichen afrz. n’a guaire, nfrz. naguère 
und piega, fürs Provenzalische tals n' a (afrz. tels à a) ‚manche‘ 
(S.-W. VIII, 12a) in der Funktion eines Pronomens und nomencal, 
nomencalha in der Funktion eines Substantivst (S.-W. V, 410—11). 
Es mag auffallen, dafs man, um ein einfaches ‚auch‘ zu bezeichnen, 
zu einer ziemlich umständlichen Ausdrucksweise griff, die übrigens, 
soweit wir nach dem Überlieferten urteilen können, der eigentlichen 
Provence angehört zu haben scheint, aber es darf an jasiaiso in 
jasiaiso que ‚obgleich‘ erinnert werden, und wer weils, ob das berühmte 


1 Auch die Diskrepanz in re non vai alres querent Jaufre 861, Hs. A, 
ist zu beachten. 


2 Vgl. aldre bei Levy, Pet. Dict. unter alre. 

® In den Privilèges de Manosque kommt nur ganz vereinzelt re vor, 
nämlich S. 33 (im Lex. aufgeführt) und S. 83 unten. 

4 Auch als Eigenname schon i. J. 1125 im Mémorial des Nobles (Rev. 
d.1.rom. VI, 51) nachweisbar, vgl. Zs. f. frz. Spr. XXV, 130. 


o "É 


VERMISCHTE BEITRÁGE ZUM ALTPROVENZALISCHEN. 93 


apostot in den Friedensvertrágen (s. Ann. du Midi XX, 385) nicht auch 
ein zusammengezogener Satz ap so es tot (mit Verlust des ersten s) 
istl, Was die Natur der Ausdrucksweise angeht, so beruht sie, im 
Grunde genommen, auf derselben Anschauung wie afrz. aussi > ale 
sic ‚anderes ebenso‘ und prov. atressi, das sonst zur Bezeichnung von 
‚auch‘ verwendet wird, nur dafs unsere Wendung in negativer Form 
erscheint. 


16. quezacom, queacom, quezacomet, queacomet ‚irgend 
etwas‘, ‚ein wenig‘, ‚ein klein wenig‘, nebst calacom. 


Raynouard bietet für queacom, queacomet einige Belege; eine 
erheblich gröflsere Zahl findet man bei Levy, S.-W. VI, 610—11, 
der auch die Form quezacom, quesacom, quezacomet verzeichnet. 
Weitere Belege für gueacom, queacomet stehen bei D. de Pradas, 4 vert. 
card. 1323, Auz. cass. 1398, 2892 und bei M. Ermengau, Brev. d'amor 
21115. Es begegnen vereinzelt auch noch andere Formen, námlich 
quedocom, das man zweimal in den Légendes pieuses der Hs. von 
Carpentras ed. Chabaneau und Reynaud (Rev. d. l. rom. XXXIV 
S. 238 Z. 83, S. 346 Z. 371—72) antrifft, und quiacomet im Bulstraktat 
ed. De Lollis; letzteres hat Levy im Ltrbl. XII, 89 ohne Textánderung 
mit anderer Ablösung festgestellt, indem er auf Lex. rom. V, 2, also 
auf queacomet verweist, hat es aber vergessen im S.-W. aufzufiihren?. 
Die Verwendung ist gewöhnlich die eines Indefinitums, es begegnet 
jedoch auch in der Funktion eines neutralen Adverbs®. Unter den 
Trobadors scheint es nur P. Cardinal zu gebrauchen‘, sonst gehört 
es der erzählenden und didaktischen Dichtung an, wo es vor dem 
13. Jahrhundert nicht zu belegen ist. Das Wort ist noch lebendig, 
s. Mistral unter quicom, quicoumet. 

Was die Deutung betrifft, so hat H. Suchier in Gróbers Gr. 12, 
832 queacom aus ‚que o com irgend was, eig. was oder wie‘ erklärt. 
Auch Grandgent, Outline $ 136 Nr. 22 äulsert sich, macht aber nur 
die Form quesacom namhaft und sagt: ‚The first element ... 
being either ques > quid or que s = que es‘; die Bemerkung ist auf- 
fallend, da nicht gesagt wird, was denn der übrige Teil des Wortes 
sein soll. Der Auffassung von Suchier kann ich mich nicht anschliefsen, 


1 Constans hat es von einem ad post totum hergeleitet, aber nicht die 
Billigung von Appel gefunden, s. Zs. XXXIV, 383. 

2 Ein quecun bei Raynouard ist zu streichen, s. S.-W. VI, 611 und 
I, 315. 

. % In den Auz. cass. 3784 kommt es vereinzelt auch adjektivisch vor, 
wenn man das ben dig als Subst. bendig fassen will. 

4 Der Beleg bei Raynouard aus diesem Trobador wird von Levy, 
S.-W. VI, 610 nicht beanstandet, aber wo stehen die betreffenden Zeilen 
gedruckt? Ich vermute, dafs Raynouard das Gedicht im Auge gehabt 
hat, welches mit De sirventes vuelh servir beginnt (Gr. 335, 18), nicht mit 
Sirventes . . ., und dals an Stelle des gedruckten que quan quecx a pron viscut 
(M.W. III, 223) eine der Pariser Hss. das von Raynouard gebrachte quant 
an queacom viscut aufweist. 
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weil ich mir nicht vorzustellen vermag, wie jemand, der ‚irgend etwas‘ 
ausdrücken wollte, auf den Gedanken gekommen wäre, dafür ‚was 
oder wie‘ zu sagen. Auch scheint mir noch zweierlei anderes stark 
dagegen zu sprechen: einmal der Umstand, dafs in der zweiten Silbe 
immer a erscheint, mit Ausnahme einer Stelle, wo, wie wir nachher 
sehen werden, das o sich anders erklären läfst, und ferner die mehr- 
fach auftretende Form quezacom, die Suchier nicht berücksichtigt 
oder vielleicht nicht gekannt hat, denn ein schon gallolat. quid aut 
como wird man doch kaum annehmen wollen, schon weil die oben 
erwähnte Sinnesschwierigkeit bestehen bliebe. 


Wenn wir zunächst den Schlufs des Wortes betrachten, so glaube 
ich, dals das com auf ein aus cumque erwachsenes cum zurückgeht, 
geradeso wie in subst. und adj. calacom ‚irgend welcher‘, wo in An- 
betracht des belegten qualiscumque wirklich nur ein ebensolches 
cum vorliegen kann, wenn auch Suchier a. a. O. wieder das Wort 
in cal o com ‚welcher oder wie‘ auseinanderlegt; und dahin stelle ich 
auch gleich hier das ondacom ‚irgendwohin‘ des provenz. Pseudo- 
turpins (s. S.-W.), das keine erst nach queacom, calacom vorgenom- 
mene Bildung zu sein braucht, sondern auf ein undecum für belegtes 
undecumque zurückgehen dürfte. Löfstedt, Spätlateinische Studien 
(1908) spricht S. 77 ff. von der Entwertung des que bei gewissen Pro- 
nominibus, z.B. unusquis für unusquisque und weist S.79 statt 
quicumque ein bisher nicht anerkanntes zweimaliges quicum in der 
Hermasübersetzung nach, wo der Herausgeber schwerlich mit Recht 
gegen die Hs. geändert hat. Für die Bedeutung ist zu bemerken, 
dals quezacom gewils vielfach nichts mehr als ‚etwas‘ heifst, aber 
daneben zeigt es auch den m. E. ursprünglichen und dem cumque ent- 
sprechenden allgemeineren Sinn von ‚irgend etwas‘, so Flam. 6581, 
4 vert. card. 1823 (hier ‚irgend ein wenig‘, neutr. Adv.). Was das 
Lautliche angeht, so hat die Erhaltung des auslautenden m sowohl in 
queacom! wie in calacom darin ihren Grund, dafs die letzte Silbe 
naturgemäls betont war, ebenso wie sum ‚ich bin‘, wenn es betont 
war, das m als m oder n festhielt, s. som bei R. de Miraval im Reim 
zu som < summum (Bartsch, Dkm. S.130 V. 11) und son bei P. Cardinal 
im Reim zu Wörtern, bei denen das # von -on ein festes ist (MW. II, 
234). 

Gehen wir nun zum ersten Teile des Wortes über. Hier nimmt 
das a der zweiten Silbe unsere besondere Aufmerksamkeit in An- 
spruch, wobei denn wieder eine parallel laufende Betrachtung von 
calacom sich von selbst ergibt. Jenes a steht der Annahme eines 
Etymons quidcum für *quidcumque statt quodcumque entgegen; 
dieses hätte *guecom ergeben müssen, und eine solche Form ist nicht 
belegt. Ein anorganisch erwachsenes 4 anzunehmen empfiehlt sich 
nicht. Zwar sieht Appel, Prov. Lautl. S. 47 das a in calacom als durch 


1 Flam. 4811, 4 vert. card. 1323, Auz.cass. 1398, 2892 findet man 
queacom mit hom reimend. 
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‚Lautzuwachs‘ entstanden an; doch selbst angenommen, es hätte 
damit seine Richtigkeit, so läge doch für ein quidcum für die Konso- 
nanten der Fall nicht parallel, was hier nicht weiter ausgeführt zu 
werden braucht. Es bliebe noch die Erklärung übrig, dafs das a 
in quezacom von calacom her bezogen sei, aber das a des letzteren selbst 
bedarf erst noch der Aufhellung. Appels Annahme eines Svarabhakti- 
Vokals kann man nicht zustimmen, weil ja die Verbindung /c dem 
Provenzalen keinerlei Aussprache-Schwierigkeit darbot und man 
daher z.B. für alcun niemals einem *alacun begegnet. Man kann 
also das a in quezacom auch nicht analogisch erklären. Bei dieser 
Sachlage scheint es mir nicht zu kühn zu sein, als Basis ein *quid- 
damcum für *quiddamcumque hinzustellen. Quiddam wird neben 
quoddam ja schon von den klassischen Schriftstellern gebraucht 
(quiddam divinum, quiddam mali bei Cicero) und ist in gleichem Sinne 
von ‚etwas‘ auch der Sprache der Chronisten und Urkunden auf 
gallischem Boden nicht fremd, s. Bonnet, Le latin de Grégoire de 
Tours S. 303 unter quidam und Cartulaire de Conques ed. Desjardins 
S. 410 Z. 16 (Urkunde vom ]J. 819). Zur Bezeichnung von ‚etwas‘ 
hatten ja nun die Galloromanen aliquid > prov. alque zur Verfügung, 
und man fragt sich, warum sie daneben zu quiddam griffen, aber 
dadurch, dafs sie es mit cumque verbanden, modifizierte sich der 
Sinn, und es bedeutete zunächst ‚irgend etwas‘, s. oben. Die Ver- 
bindung mit cumque konnte um so leichter eintreten, als ja qualis- 
cumque vorhanden war und qualemcumque, d.h. qualemcum zunächst 
calcom! ergeben hatte, ja, man kann vielleicht sagen, dals, da quid- 
damcumque nicht belegt ist, ein solches erst im Anschlufs an qualem- 
cumque auf galloromanischem Boden entstand. Wie steht es nun 
mit den lautlichen Verhältnissen ? Sie scheinen nicht recht in Ordnung 
zu sein. Man sollte, von intervok. # > # schliefsend, meinen, dafs 
intervok. dd als d bleiben mulste, und es ist möglich, dafs das guedocom 
der Carpentras-Handschrift dafür zeugt, doch wäre dann zu erklären, 
warum quezacom, queacom erscheint, das doch ein d voraussetzt ? 
Aber haben wir denn überhaupt entsprechende Wörter, die uns 
einwandfrei zeigen, was aus -dd- wurde ? Natürlich scheiden solche 
Fälle wie aduire < adducere aus, da hier der Anlaut des Simplex fest- 
gehalten wurde. Reddere ist ein Proparoxytonon, und es versteht 
sich, dafs bei früher Synkope ddr als dr blieb, daher denn eine 3. Plur. 
Präs. redon (Appel, Chr. S. 115 V. 214), auf die Appel, Lautl. S. 67 
verweilst, den Einflufs des Inf. redre erfahren haben kann und daher 
nicht eigentlich beweisend ist. Was ades angeht, so halte ich die 
Herleitung von einem ad id ipsum immer noch nicht für gesichert 
(s. zuletzt Zs. 41, 460), aber, vorausgesetzt, sie wäre es, so könnte es 
sein, dals die getrennten Wörtern angehörigen d eine grölsere Festig- 


1 Dieses ursprüngliche calcom lafst sich nur aus der Hs. L der ‚Razos 
de trobar‘ (s. Appel, Chr. 123, 40 Var.) literarisch nachweisen, setzt sich 
aber in dem heutigen quaucon und quaucoumet fort, s. Mistral unter quicom 
und quicoumet. 
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keit besessen hätten, als ein urspriingliches dd; letzteres hat sich viel- 
leicht so frühe zu d vereinfacht, dafs dieses auf dieselbe Stufe wie 
ursprüngliches einfaches d kam, und dann dürfte die Erhaltung des 
d in quedocom den Fällen konservativer Schreibung zuzurechnen sein, 
von denen ich Zs. 50 S. 288, 290 gesprochen habe. Immerhin bleibt 
es vorsichtiger, anzunehmen, dals ein dd ein festes d ergab, und so 
möchte ich denn vermuten, dafs ursprüngliches quiddam unter Ein- 
wirkung von einfachem quid, welches ja so oft vor vokalisch anlauten- 
dem Worte prov. als quez erscheint, zu quidam geworden ist, dessen d 
nun je nach den Gegenden zu z wurde, oder schwand. Auch die Be- 
handlung des m in der 2. Silbe bedarf noch einer kurzen Betrachtung. 
Könnte man quiddam oder *quidam für sich nehmen!, so entspräche 
ein queza gut dem nonca < nunquam, aber zu dem Komplex fehlt es 
für das Schicksal von nachnebentonigem m vor c m. W. an Parallel- 
fällen; man könnte als Reflex ein *guezamcom erwarten, dessen erstes 
m danr. in Dissimilation zu dem m der folgenden Silbe geschwunden 
wäre, aber natürlicher erscheint mir die Annahme, dafs das m als 
auslautendes m eines Akkusativs gefühlt und dementsprechend 
behandelt wurde, also fiel, vgl. calcom < qualemcum. 


Wir erwogen oben die Möglichkeit, dals quiddam sein cum von 
qualemcum bezogen hat und können nun umgekehrt fragen, ob 
calacom mit seinem a in der 2. Silbe nicht von quezacom beeinflulst 
worden ist; man vergleiche oben erwähntes ondacom, dessen a gewils 
nicht ursprünglich ist und deutlich auf quezacom oder auch calacom 
als Quelle hinweist. Für calacom, bei dem wir noch etwas verweilen 
müssen, verweist Levy, S.-W.I, 186 nur auf Raynouard, dessen 
‚chacun‘ er in ‚irgend einer‘ verbessert, und zitiert Chabaneau in 
Revue 33, 606 zu 38, 18 (schreibe 40, 37), es begegnet aber erheblich 
öfter, als es nach den von Raynouard gebotenen Belegen scheint, 
so Jaufre 1472, Appel, Chr. 123, 40 Var., Ann. du Midi XXVI, 47 
V. 31, At de Mons ed. Bernhardt S. 112 V. 39, S. 119 V. 287 und Brev. 
d’amor 7580, 21218, 26343. Es ist früher belegt (G. de Bornelh, A.de 
Marueil), als quezacom, aber das kann ein Zufall sein, und ich glaube 
nicht, dafs es gegen eine Bejahung unserer obigen Frage ins Gewicht 
fallen darf. Auch in der Nom.-Form calsacom (Jaufre 6922), die natür- 
lich nicht cals-acom zu schreiben ist?, kann man, was das s betrifft, 
Beeinflussung durch quezacom, quesacom sehen, wenngleich daneben 
die Möglichkeit besteht, dals *calscom > qualiscum vorliegt, in das 


1 Sollte etwa ein selbständiges queza, quea bestanden haben, so ist 
es wahrscheinlich der Konkurrenz von alque zeitig erlegen. Im Brev. d'amor 
29621 liest man queza in queza qui sabon ben obrar, aber der Zusammenhang 
lehrt, dafs queza nicht zum Voraufgehenden gehört, vielmehr nach far ein 
Komma zu setzen und quez aqui zu schreiben ist: ‚denn in diesem Punkte 
verstehen sie (sc. die Frauen) gut zu arbeiten, d. h. leisten sie Hervorragen- 
des‘; für aqui in diesem Sinne s. Ltrbl. XIV, 331. 

| 2 S. Lewent in Zs. 48, 593 Nr. 14, Breuer berichtigend. Ein calsacom 
bei At de Mons weist die Hs. nicht auf, wenn es auch Bernhardt in seiner 
Ausgabe in den Text gesetzt hat. 


cons. 
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erst ein sekundáres a eindrang, oder dals ein frühe aus cals que zu- 
sammengezogenes calsque den Anstols gab; dagegen läfst sich bei 
quedocom und calocom! das o als in beiden Wörtern unabhängig durch 
Assimilation an das o der folgenden Silbe erwachsen erklären, vgl. 
avangeli, davas, wo Assimilation doch auch erst innerhalb des Pro- 
venzalischen eingetreten ist. 

Es bleibt die Form quiacomet ‚irgend etwas‘, die uns im Bufs- 
traktat entgegentritt. Ich sehe in ihr queacomet mit Vokaldissimi- 
lation und verweise auf die bekannten Beispiele Biatritz, criatura, 
biordar; hier handelt es sich freilich um Dissimilation in zwei vor- 
tonigen Silben, deren Vokale urspriinglich nebeneinander standen, 
aber auch prion, lial, rial sind zu vergleichen, wo die Hiate später ent- 
standen. Die dissimilierte Form scheint weiter verbreitet gewesen 
zu sein, als es nach dem einen Beleg den Anschein hat, denn Mistral 
verzeichnet guicoumet ,quelque peu‘, das zu eben aufgeführtem quicom 
‚quelque chose‘ gehört, Formen, die doch, soweit ich sehe, nur aus 
altem *guiacom, quiacomet mit Unterdrückung des Vokals der 2. Silbe 
hervorgegangen sein können. Nun aber hat überraschenderweise 
noch ein subst. guiacom ‚irgend jemand‘ bestanden, denn in der 
Flamenca? heifst es V. 3428—29: Tot atressi com per so nom L'agues 
quiacom appellat; die Bedeutung ist, wie man sieht, durch den Zu- 
sammenhang ganz sichergestellt. Wie ist dieses quiacom zu beur- 
teilen? Ebensowie wie wir für quezacom ein quiddamcum bezw. 
quidamcum als Basis angenommen haben, könnte hier ein quidamcum 
für quidamcumque zugrunde liegen, denn es ist zu beachten, dals 
quidam von Ammianus Marcellinus synonym mit aliquis, quispiam 
gebraucht erscheint, bei Avitus sich wenigstens letzterem Sinne 
nähert (s. Gölzer-Mey, Le latin de Saint-Avit S. 670) und Du Cange 
quidam einmal in der Bedeutung von ‚einer‘ belegt. Wenn Meyer- 
Lübke, Rom. Gr. II, 599 sagt, dafs lat. quidam ganz verschwunden 
sei, so glaube ich nicht, dafs uns dies zu schrecken braucht, ebenso- 
wenig wie es uns vorher für quezacom irre gemacht hat. Damit soll 
die Möglichkeit nicht geleugnet werden, dafs unser guiacom seine 
Existenz dem queacom zu verdanken habe, indem das qui aus dem 
qui que des verallgemeinernden Konzessivsatzes bezogen sein kann. 
Doch wie es sich auch mit der Herkunft verhalten mag, Mistral 
verzeichnet quicom ‚quelqu’un‘? für die Gascogne, und dies zeigt, 
dafs es im Altprovenzalischen nicht vereinzelt gewesen sein kann. 

Noch ein Wort zur Diminution in quezacomet bezw. calacomet. 
Was letzteres betrifft, so sagt Suchier a. a. O.: ,queacomet, calacomet 
(so schon Matfre)‘. Ob ein calacomet, das von den Wörterbüchern 
nicht gebracht wird, in Matfre’s Brev. d’amor wirklich vorkommt, 
ist bei der Ausgedehntheit dieses Werkes nicht so leicht festzustellen; 


1 So in verschiedenen Hss. zu G. de Bornelh ed. Kolsen 45, 37 und 
G. de Cabestanh ed. Längfors VI, 31. 

2 Es wird eb. auch ein fem. quicomo angegeben, doch zeigt es das 
Beispiel quicomo fablo ,certaine fable‘ in adjektivischer Verwendung. 
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dafs es existiert hat, ist nicht unwahrscheinlich, da wieder Mistral 
unter quicoumet auch quaucoumet aufführt. Wir haben in quezacomet 
queacomet1 dieselbe Verkleinerung einer an sich schon kleinen Menge 
vor uns wie in alquantet (Lex. rom. II, 53), un pauquet (eb. IV, 459; 
Rev. d. l. r. XIII, 167 Z. 1060), un petitet (eb. IV, 530; Auz. cass. 
1811), vgl. afrz. auquetes, un petitet sowie un petitelet. 


17. cambaterratz. 


Das Wort cambaterratz scheint nur der Sprache der epischen 
Dichtung anzugehóren, wenigstens begegnet es nur im ‚Girart‘ und 
im ,Jaufre'. Es sei gleich von vornherein bemerkt, dafs, wenn im 
Lex. rom. V, 354, bei Levy, P.D. und in Breuers Jaufre-Ausgabe 
ein Infinitiv cambaterrar angegeben wird, ein solcher doch nicht 
anzutreffen ist, sondern immer nur cambaterratz, nom. plur. camba- 
terrat, ein Umstand, der, wie wir sehen werden, für die Erkenntnis 
der Natur unseres Wortes von Belang ist. Was die Belegstellen an- 
geht, so sind es deren sechs im Jaufre-Roman; Stimming hat sie 
zwar schon in Zs. XII, 342 namhaft gemacht? (natürlich nach dem 
Drucke im Lex. Rom. I), aber da Breuer im Glossar nur zwei Stellen 
angibt, führe ich sie noch einmal, mit den Ziffern seiner Ausgabe, auf: 
548, 1486, 3171, 4223, 9497, 10708°. Sonst erscheint cambaterratz, 
wie bemerkt, nur noch im Girart de Rossilho, von Raynouard II, 298 
nach der Hs. zitiert und von Stimming a. a. O. als im Pariser Girart 
ed. K. Hofmann als V. 7755 stehend festgestellt: ab tan es remazutz 
chambaterratz; die Stelle ist in dieser Hs., wie ich gleich hier bemerke, 
nicht in Ordnung, denn es bedarf, wie der ganze Zusammenhang 
lehrt, anstatt des remazuiz eines Eigennamens, und der wird denn 
auch vom Oxforder und Londoner Girart geboten: a tant lai est 
Reimunz iambe aterraz (Bochmers Rom. Stud. V, 169 V. 8751; V, 277 
V. 3370). Wenn Stimming auf das iambe im Oxf. Gir. aufmerk- 
sam macht, so gilt das auch, wie wir eben sahen, vom Lond. Gir. 
Aber das Wort findet sich noch an zwei weiteren Stellen desselben 
Textes, zunächst im Par. Gir, 4588: e es de mal talan cambaterratz, 
wo wieder im Oxf. Gir. (S. 103 V. 5308) und im Lond. Gir. (S. 246 
V. 1957) tambe aterraz (ianbe O) steht, ferner im Oxf. und Lond. Gir. 
— es entspricht nichts im Par. Gir. — iambe terrat (V, 170 V. 8796; 
278 V. 3414), das offenbar in iambe aterratz zu bessern ist: Jambe 
terrat li cons vait l’enbrachar E descent des arcons del mul liar (die 


1 A. Thomas erwáhnt in seinem Artikel ,Les noms composés et la 
derivation‘ (Essais de phil. frang. S. 67) queacomet, sieht es also als ‚mot 
En an, wie geartet er sich aber die ‚Zusammensetzung‘ denkt, sagt 
er nicht. 

2 Stimming meint irrtümlich, dafs Raynouard nur einmal das Wort, 
und zwar aus dem ‚Girart‘ belege; im Lex. rom. II, 298 steht eine Jaufre- 
Stelle und V, 354 noch eine zweite unter Wiederholung der ersten. 

® Nicht 10788, wie bei Lewent in Zs. 48, 593 Anm. 1 infolge eines 
Druckversehens steht. 
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beiden Verse sind umzustellen; im Lond. Gir. finden sich da auch 
Versetzungszeichen). 

Unser Wort wird von Breuer im Gloss. und V. 10708 in eins 
geschrieben, sonst aber in camba-terratz auseinandergelegt. Diese 
Abtrennung hat Lewent in Zs. 48, 593 für unmöglich erklärt; auch 
ich halte sie für unannehmbar, aber nicht etwa wegen der Wortfügung 
an sich, sondern weil ein Verbum terrar nur im Sinne von ‚mit Erde 
bedecken‘ belegt ist, mithin hier unverständlich wäre. Lewent sagt, 
dafs eine ‚adverbiale Redensart‘ camb’a terra zugrunde liege, zu der 
dann ein Verbum cambaterrar entwickelt sei. Diese Deutung leidet 
daran, dals ein Infin. cambaterrar, wie wir sahen, nicht vorkommt, 
sowie dafs man sich nicht recht vorstellen kann, unter welchen Um- 
ständen man ein gamb’a terra gesagt haben sollte, ohne dabei ein 
Verbum zu verwenden (vgl. afrz. metre pié a terre und ganz ver- 
einzelt m. jambe a terre in den F. de Candie-Hss. Pal. f. 56v% und 
P? f. 105v%a); auch ist eine Infinitivbildung von einer längeren ad- 
verbialen Ausdrucksweise aus für die ältere Zeit kaum wahrscheinlich. 
Ich meine daher, dafs man sich nach einer anderen Erklärung umsehen 
muls und glaube, dafs man in gamb’ aterratz abzutrennen habe. Diese 
Auffassung wird schon durch die wiederholte Schreibung jambe aterratz 
im Oxforder und im Londoner Girart nahegelegt. Natürlich kann es 
sich hier nicht um trans. aterrar ‚niederwerfen‘ handeln, sondern man 
mufs von einem intrans. atervar ‚ans Land kommen‘, ‚landen‘ aus- 
gehen. Letzteres ist zwar im Altprovenzalischen kaum! belegt, hat 
aber im Altfranzösischen bestanden, denn die ersten zwei Beispiele, 
die Tobler, Wb.I, 638—39 unter ‚auf den Strand setzen‘ bringt, 
zeigen klar die Bedeutung ‚(vom Schiff aus) landen‘ und werden 
noch bestätigt durch ein einwandfreies Beispiel aus dem Anséis (ed. 
Alton V. 1814), das God. im Cpl. VIII, 228 verzeichnet; das Verbum 
war also auch intransitiv, oder, wenn man will, reflexiv — die Stellen 
zeigen nur zusammengesetzte Zeiten —, für welchen letzteren Ge- 
brauch bei Tobler ein Beispiel angegeben ist. Heute ist solches atterrer 
ja durch atterrir ersetzt, aber doch nicht ganz verdrängt worden, da 
es in der Seemannssprache, ebenso wie das katalanische aterrar, 
‚sich dem Lande nähern‘ heifst, ja Littré verzeichnet noch ein aiterre, 
das er mit ‚qui a abordé‘ glofsiert. Auch im Italienischen hat nach 
Petrocchi ein refl. aterrar in der liter. Sprache die Bedeutung von 
‚toccar terra‘, ‚discendere in terra‘?. Es wird also ein altprov. intr. 
aterrar ‚landen‘ bestanden haben, und davon hat sich das Partizip 
aterratz im Sinne von ‚gelandet‘ (= einer, der gelandet ist)?, was es 
bei G. Guiart II, 4192 heilsen kann (contre les Anglois aterrez), abgelöst 


1 Chabaneau sagt in Deux manuscrits S.245, dals es vielleicht in 
XXVI, 57 anzunehmen sei, doch ist die Stelle, wo es übrigens reflexiv 


steht, wenig durchsichtig. i 7 | 
2 S. das. unter dem Strich. Auch intrans. finde ich es bei Carli, 


L'italiano di Mussolini S. 55 (hier vom Flugzeug). 
3 Vgl. Tobler, VB 1?, 153ff. 
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und hat adjektivische Funktion angenommen. Naheliegend war 
dann eine Ausdehnung des Gebrauches zu ‚auf den Boden gelangen‘ 
überhaupt, und daher auch vom Pferde aus, also von einer gewissen 
Höhe herab, nur wurde da behufs gròfserer Deutlichkeit ein camba 
hinzugesetzt, ähnlich wie im Anséis 3302 ein a pié sich angefügt findet 
(a pié aterés), so dafs man denn camb'-aterratz mit einem Bindestrich 
schreiben könnte. Der ursprüngliche Sachverhalt dürfte eine Zeitlang 
noch gefühlt worden sein; dafür spricht die Schreibung in zwei 
Wörtern bei jambe aterratz im Oxf. und Lond. Girart und auch wohl 
die Tatsache, dafs mit Ausnahme von Jaufre 547—48 das Verbum 
esser immer im Präsens erscheint, daher denn aterratz an den be- 
treffenden Stellen als prädikatives Adjektiv gelten kann. Später 
kam es offenbar zu einer Zusammenziehung der beiden Wörter, bei 
der natürlich das auslautende a von camba infolge des mit a anlauten- 
den aterratz regelmälsig elidiert wurde (vgl. ital. capaguto bei Tom- 
maseo und Bellini für capo aguto), und zu einem cambaterratz konnte 
sich ein cambaterrar gesellen. Bezeichnend dafür ist, dafs im Jaufre 548 
und 1486 del roncin und del caval dabeistehen, geradeso wie es im 
Anséis 3302 de son ceval est a pié aterés* heilst und auch Alisc. 1366 
(Hall. Ausg.) del bon ceval est tost gambe aterrés, und daher hat 
M.Winkler in seiner Diss. ‚Aver und esser in den zusammengesetzten 
Zeiten des intrans. Zeitworts im Altprovenzalischen‘ (Jena 1923) ein 
gewisses Recht, ein cambaterrar aufzuführen, das mit esser verbunden 
sei, es ist aber zu beachten, dafs an den eben genannten Jaufre-Stellen 
der Schreiber der Hs. A nicht devalatz und derocatz schreibt und nicht 
cambaterratz, also daran Anstofs nahm, wahrscheinlich weil er die 
einzelnen Bestandteile noch fühlte, während er an den anderen 
Stellen, wo keine Pferdangabe vorliegt, cambaterratz setzt. 

Was die grammatische Natur des camba anbetrifft, so möchte 
ich darin einen griechischen Akkusativ erblicken, s. Nr. 19. 


18. cab-espans. 


Die Deutungen, welche vorliegender, nur in der hlg. Fides 121 
begegnenden Wortverbindung durch A. Thomas und E. Höpffner 
zuteil geworden sind, habe ich schon in der Deutschen Literatur- 
zeitung von 1927 Sp. 1704—05 abgelehnt, da von beiden Gelehrten 
nicht berücksichtigt wurde, dafs ihr espans ja ein festes » haben 
miifste und daher nicht reimen könnte mit den übrigen Wörtern 
derselben Laisse, die alle ein bewegliches » zeigen?. Insonderheit ist 
die Meinung von Höpffner, der cab als 3. Sg. von caber ansieht, daher 
hinter soteirans ein Semikolon setzt (Aran esta totz soteirans: Sotz 


1 Die hier vorliegende Bedeutung von aferrer fehlt bei Tobler, Wb. 

2 Vereinzelt reimen ja auch Trobadors an und an (vgl. Zs. 34, 472—73), 
aber dafs dies hier vorliegt, ist ganz unwahrscheinlich, weil in den übrigen 
Laissen auf an, nämlich V, XV, XXII, niemals ein -an begegnet, und so 
auch nicht -o» in den Laissen auf -on. Ein Latinismus espans < expansus 
(Höpffner) ist daher so gut wie ausgeschlossen. 
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mil deables cab espans) und diese Auffassung auch nachtráglich 
(s. S.371) nicht fallen läfst, wirklich unannehmbar. Cab ist sicher = cap 
‚Kopf‘, das in der Fides immer mit b geschrieben wird; das hat vor 
Thomas schon Gròber erkannt, wenn auch seine Behauptung, cab 
espans könne nur heifsen ‚das Haupt gesenkt‘, der Begründung ent- 
behrt. Thomas erklärt unter vorsichtiger Ausdrucksweise espans 
als zum Verb espanar gehörig, und indem er für letzteres den über- 
tragenen Sinn ‚priver‘ annimmt und capsems dazu vergleicht (s. hier 
weiter unten), interpretiert er cabespans als ,décapité'. Höpffner 
wendet dagegen mit Recht ein (S. 371), es sei kaum glaublich, dafs 
der Autor, der den Diocletian auf ganz andere Weise sterben läfst 
(V. 567), ihn sich in der Hölle mit abgeschlagenem Kopf vorgestellt 
habe. Dazu kommt, dafs es mit dem Verbum espanar noch eine 
besondere Bewandtnis hat. Levy III, 243 gibt einen Beleg; es ist 
das eine Stelle aus einer Egerton-Hs. des 14. Jahrh., über die P. Meyer 
im Bull. de la Soc. d. ant. textes von 1881 berichtet hat. Sie steht 
in einem kleinen religiösen Gedicht, wo es sich darum handelt, dafs 
der Mensch sich mit Gott anfüllen solle, und lautet: No vol (sc. 
Dieus) que hom aia tostemps la popa en la boca, maiorment can hom 
es espanatz1. Levy deutet mit ‚(ein kind) entwöhnen‘ und verweist 
auf Mistrals espani ‚sevrer, mettre un enfant au pain‘, das in der 
Gascogne und im Quercy gebräuchlich sei. Die Stelle ist, wie schon 
der Wortlaut des Voraufgehenden zeigt, recht mystisch; jedenfalls 
sind das tener la popa en la boca und das esser espanatz übertragen zu 
nehmen, da von einem Kinde gar nicht die Rede ist. Levys Verweis 
auf neuprov. espani ist trotz REW. 8117 recht bedenklich, denn 
diesem espani, das seine Entsprechung im afrz. espanir hat (God. III, 
508b), kann ja nur ein germ. *spanjan, ahd. spennan, wie Mackel 
S. 46 und Thomas, Mélanges S. 71 richtig sagen, zugrunde liegen?, 
dafs aber auch das genannte espanar daher kommen sollte, ist aus 
bekanntem Grunde (s. Diez, Gr. II, 393) wenig wahrscheinlich. Ich 
glaube daher, dafs bei dem espanatz unserer Stelle die Überlieferung 
nicht in Ordnung ist und dafs man espanitz zu schreiben hat. Aber 
auch angenommen, es hätte mit dem espanatz seine Richtigkeit, 
und man wollte mit Thomas ein zu diesem espanar, das die Bedeutung 
‚priver’ bekommen hätte, gehöriges espans ansetzen, so dals cabespans 
‚am Kopfe beraubt‘ hielse, so ginge das doch wieder deswegen nicht, 
weil ein solches espans, entsprechend der Herkunft des fraglichen 


1 S.61, 1. Zeile von unten (Levy schreibt nur ,1. Z.‘). 

2 Das Verhältnis der Bedeutungen ist freilich mir wenigstens nicht 
klar. Mackel setzt ahd. spennan zu mhd. spen ‚Brust‘, ‚Milch‘, und ihm 
folgend Thomas, aber Schade, Althochd. Wörterbuch unter [spanjan] gibt 
als Bedeutung nur ,anreizen', ‚locken‘, ‚verführen‘ und stellt es zu mhd. 
span ‚Streit‘, ‚Zwist‘. Der Sinn ‚von der Mutterbrust entwöhnen‘ erscheint, 
soweit ich sehe, erst im mhd. spennen, s. Lexer. Wenn Gamillscheg EFW. 
unter épanouir bemerkt: Afrz. espanir ‚ein Kind entwöhnen‘ ist mit *spannjan 
(>espanir, &panouir) verwandt, aber nicht identisch, so ist damit die Schwie- 
rigkeit nur verlegt, aber nicht behoben. 
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espanar, immer ein festes n haben mülste, und daher, wie oben be- 
merkt, nicht im Reime mit -ans stehen konnte. 


Mit obigem soll nun keineswegs gesagt sein, dafs ein altprov. 
Verbum espanar nicht existiert habe; im Gegenteil wird es durch 
sab-espans angefordert, nur dürfte es ganz anderer Herkunft sein. 
Dabei braucht ein spanare nicht berücksichtigt zu werden, auf das 
P. Meyer als bei Du Cange verzeichnet in der Romania XXXI, 184 zu 
V. 121 hingewiesen hat, denn das dortige aus dem Chron. Parm. zu 
Z. 1318 angeführte sdanare steht, wie der Zusammenhang lehrt, für 
ital. spannare® (s. Tommaseo und Bellini), afrz. despaner® und gehört 
zu panno ‚Tuch‘. Wohl aber kommt das ital. spanare stark in Betracht. 
Dieses bedeutet nach Rigutini und Bulle ‚beim Umpflanzen von Bäu- 
men die Erde von den Wurzeln, von der Wurzelscholle (pane) los- 
lösen, abschütteln‘, während Tommaseo u. Bellini, Rigutini u. Fan- 
fani und Petrocchi? nur von Pflanzen sprechen und im übrigen ähnlich 
glossieren. Gemeint ist nicht, dafs jene Loslösung absichtlich vor- 
genommen wird, vielmehr geschieht sie durch Versehen und Un- 
achtsamkeit, oder wenn die Erde wenig festhaftet, oder bei Topf- 
pflanzen durch Zerbrechen der Töpfe usw., vgl. das Beispiel bei 
Tommasco und Bellini: Nel trasportare nello stanzone le piante dei 
limoni se ne sono spanate due. Petrocchi bringt auch spanato als 
Adjektiv (limoni spanate). Ich vermute, dafs auch im Provenzalischen 
ein espanar, das zu pan ‚Brot‘ gehört, mit gleichem oder ähnlichem 
Sinne bestanden hat, und dals unser espans ein Verbaladjektiv dazu 
ist, wie z.B. clin, enclin, estanc, denut, sem, tronc zu clinar, enclinar, 
estancar, denudar, semar, troncar. In der Fides finden sich, abgesehen 
von den Latinismen, nicht weniger als vierzehn äna€ eionu£va, falls 
ich recht gezählt habe (fan, somjon, nemjas, matz, adagar, neoz, asserir, 
liament, foillar, pudolent, consider, apurar (s. Philol. Stud. S. 252), 
traüzar (eb. S. 253), plancalla), die Höpffner im Glossar leider nicht 
schon durch ein entsprechendes Zeichen kenntlich gemacht hat; 
unter ihnen bemerkt man auch eine Anzahl Verba. Bei Übertragung 
auf einen Teil des menschlichen Körpers kann espans leicht zur Be- 
deutung ‚beschädigt‘, ‚gequetscht‘, ‚zerdrückt‘ gekommen sein, und 
diese würde gut zu dem voraufgehenden sotz mil diables stimmen, 


1 Mistral stellt das Nizzaer espano-banquet ‚fläneur, fainéant' ganz 
richtig zu ital. spannare, es fragt sich nur, wie mir scheint, ob es heifst 
‚einer, der die öffentlichen Bänke durch langes Herumlungern auf den- 
selben ruiniert‘, oder vielleicht ‚einer, der die Bänke durch vieles Herum- 
sitzen auf denselben abwischt‘, denn ital. spannare heilst auch ‚nettare‘, 
‚levare i sucidumi‘, s. Tommaseo u. Bellini und Petrocchi unter dem Strich. 

A 2 Bei dieser Gelegenheit sei bemerkt, dafs, wenn Levy II, 155—56 ein 
mit Fragezeichen versehenes despan aufführt, dafür an der betreffenden 
Stelle d'espan (ab major viet de nul azen d'espan) zu schreiben ist ‚um eine 
Handspanne‘, 

® Petrocchi führt auch an spanare una vite = ‚sciuparne le spire‘; 


auch bringt erein Beispiel, wo das Verbum mit Bezug auf Eierpilze gebraucht 
erscheint. 
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so dafs man denn etwa mit ‚am Kopfe zerschunden‘ übersetzen 
könnte. Der Kopf ist als wesentlichster Teil des Körpers naturgemäls 
in dem dortigen Zusammenhange besonders namhaft gemacht. 
Über das grammatische Verhältnis zwischen cab und espans s. weiter 
unten Nr. 19, wo verschiedene solcher Verbindungen mit cap zu- 
sammengestellt sind. 


19. Zum ‚griechischen‘ Akkusativ. 


Diez, Gr. III, 123 sagt: ‚Der sogenannte griechische Akkusativ 
(zaAös tà dupata) ist unromanisch wie undeutsch, wird aber von den 
áltesten italienischen Dichtern nicht ungern angewandt, ob als eine 
aus dem klassischen Latein eingeführte Redeform, bleibe dahin- 
gestellt.‘ Es folgt eine Anzahl italienischer Beispiele, die bis zum 
16. Jahrhundert hinabreichen, sowie ein spanisches aus Luis de Leon. 
Vockeradt, Lehrb. d. ital. Spr. $ 187, 7 bringt noch ein Beispiel aus 
Gozzi bei, während eine eb. angeführte Stelle aus Manzoni (pieno la 
fantasia) nicht hierher gehört!. Meyer-Lübke, Gr. III, 460 berührt 
die Erscheinung nur kurz und anhangsweise. Hier möchte ich vom 
Provenzalischen sprechen, von dem, soviel ich weils, noch nicht die 
Rede war, und es wird darnach fraglich erscheinen, ob der griechische 
Akkusativ wirklich so unromanisch ist, wie Diez meint. 

Wenn man z.B. im Honoratleben liest: un destrier que fo boca 
durs ‚hartmäulig‘, oder bei G. Rainol d’At: coma tondutz ‚am Scheitel 
geschoren‘, so kann nicht zweifelhaft sein, dafs wir es mit unserer 
Erscheinung zu tun haben, denn, würde ein ‚absoluter Akkusativ‘ 
vorliegen (Diez III, 122; Meyer-Lübke III, 459), so mülste es ja 
boca dura oder coma tonduda heifsen. Die Tatsache, dafs Diez des 
griechischen Akkusativs für das Provenzalische nicht gedenkt, erklärt 
sich wohl daraus, dafs ihm damals eine gewisse Anzahl von Texten, 
die ihn bieten, nicht bekannt sein konnte, und, dafs man ihn auch 
späterhin nicht erkannte, mag zum Teil darin seinen Grund haben, dafs 
Levy im P.D. das Partizipium oder Adjektiv immer nur in der Form 
des Obliquus aufführt. Ich lasse nun die einzelnen provenzalischen 
Beispiele, der besseren Übersicht halber in alphabetischer Anordnung, 
folgen, indem ich sie mit den Fundstellen und mit Erörterungen be- 
gleite, soweit es deren bedarf. Was die Schreibweise betrifft, so sollte 
man eigentlich die Wörter einfach nebeneinander stellen, aber ich 
habe doch, mit Ausnahme bei coliloncs den Bindestrich zur Anwendung 
gebracht, damit die Beziehung gleich für das Auge zutage tritt. Ein 
Zusammenschreiben würde ich nur bei cambaterratz (s. N. 17) 
empfehlen; Levy hat ein solches im P.D. vorgenommen, ist aber dabei 
doch nicht ganz konsequent verfahren, da er testa-tondut schreibt. 

boca-durs ,hartmäulig‘. Honoratleben ed. Sardou S. 130: Le 
donzell cavalca un destrier que fom boca-durs. Levy, P.D. Im Lex. 


1 vgl. Zwei afrz. Dicht. zu I, 35 und Kalepky in der Zs. f. frz. Spr. 
52, 105 ff. 
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Rom. II, 231 findet sich die Stelle unter ‚Loc‘. — boca-fortz. In 
den Leys d'am. II, 98 als Beispiel. Von Levy I, 152 mit ‚hartmäulig‘ 
glossiert, also wie boca-durs, mit diesem zusammen im P.D. aufgeführt 
und durch ‚fort en bouche‘ wiedergegeben. Man könnte an das nfrz. 
fig. fort en gueule (Littré gueule Nr. 2) ‚grolsschnäuzig‘ denken, aber 
da heute vom Pferde fort en bouche, avoir la bouche forte gesagt wird 
(Littré fort Nr. 12), so wird auch boca-fortz mit Bezug auf Pferde 
gebraucht worden sein und in der Tat ‚hartmäulig‘ bedeuten. — 
boca-tortz ‚schief am Munde‘, ‚einen schiefen Mund habend'. In 
den Leys d’am. II, 98 u. 102 als Beispiel; an der letzteren Stelle ist 
davon die Rede, dals, wenn das Verbum esser vorliegt, der Nom. 
verlangt wird, und dann heifst es überraschenderweise: Et enayssi 
miels es dig ‚aquest es bocatortz que bocatort‘, als ob in letzterem Falle 
überhaupt bocatort gesagt werden konnte und dieses nicht doch nur 
dann möglich war, wenn der Artikel im Akkus. davortrat. 

cambaterratz, s. oben Nr. 17. 

Die meisten der folgenden Verbindungen mit cap stammen aus 
den ‚Leys d’amors‘, wo sie als Beispiele angeführt erscheinen. Natür- 
lich wird dort das Wesen der Erscheinung nicht erkannt, wie schon 
die Zusammenstellung mit ganz anders Geartetem wie gardacors 
zeigt, aber glücklicherweise wird immer der Nominativ angegeben. 

Cap-auras (=aurans). Leys d'am. II, 94. Levy I, 201 sagt: 
‚Der Herausgeber übersetzt ,téte-en-l'air'. Trifft er damit das 
Richtige?‘ Auran, für das Raynouard II, 148 nur eine Stelle bei- 
bringt (B. v. Ventadorn), wird von Levy I, 102 noch aus den Leys 
d’am. belegt und gegenüber Raynouard’s ‚Evapore‘, ‚leger‘ mit ,ver- 
rückt‘, ‚toll‘, ‚töricht‘ glossiert. Im Ltrbl. XIV, 331 habe ich zwei 
weitere Stellen nachgewiesen, das Wort begegnet aber noch Fla- 
menca? 1269, 4534, bei Gavauda (Romania XXXIV, 5ı8 V.44), 
bei D. de Pradas (Appel, Ined. S. 88 V. 22) und im G. de la Barre 1663. 
Überall heifst es ‚toll‘, ‚närrisch‘, und von dem ursprünglichen Sinne 
‚luftig‘, den es doch gehabt haben mufs, ist keine Spur vorhanden. 
Eine Hinzufügung von cap erscheint daher als überflüssig, mag 
aber doch der Sprache des redenden Volkes nicht ungemäls gewesen 
sein (vgl. unser ‚mit ihm ist es im Kopfe nicht richtig‘), und vielleicht 
haben die Leys cap-auras daher entnommen. — cap-clis (= clins) 
und cap-enclis (= enclins). Leys II, 94 (wo capclis für capdis zu 
schreiben ist) und 102. — cap-corps oder cap-corbs ‚mit dem Kopfe 
gebeugt'. Leys II, 94 und 102. — cap-cubertz und cap-descubertz. 
Leys II, 94 und 102. — cap-dreitz. Leys II, 94. — cab-espans, 
s. oben Nr. 18. Fehlt Levy, S.-W. u. P.D. — cap-ras. Leys II, 102: 
Aquesta vay captrencada o capraza; das fem. raza zeigt, dals bei cap 
ras kein absoluter Akk. vorliegt. — cap-sems. Leys II, 94. In Levys 
S.-W. ohne Bedeutungsangabe, im P.D.: ‚qui a perdu la tête? 
Thomas ist sich in seiner Fides-Ausgabe zu V. 121 viel sicherer als 
Levy und erklärt unter vergleichsweiser Anführung von Annal. du 
Midi V, 501, welcher Verweis übrigens nicht stimmt, dafs es wie 
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cab-espans ,décapité' heifse. Wir sahen schon unter Nr. 18, dafs 
dies für cab-espans schwerlich richtig ist, und auch für cap-sems ist 
es sehr zweifelhaft. Sem, natürlich Verbaladjektiv zu semar (vgl. 
ital. scemo), heifst zwar ‚vermindert an‘, ‚entblöfst von‘, ,freigemacht 
von‘, ‚unvollständig‘, ‚mangelhaft‘, aber doch nicht eigentlich ,privé' 
(Lex. Rom. V, 188), ebensowenig wie mir semar trotz Lex. Rom. eb. 
und P.D. ‚priver‘ zu bedeuten scheint. Ich glaube daher, dafs cap- 
sems soviel ist wie ‚am Kopfe mangelhaft‘, d.h. zur Bezeichnung 
eines Schwachkopfes gedient haben kann, wie ja denn auch im 
Italienischen scemo ‚dumm‘ heilst. — cap-tondutz. LeysII, 94. 
Vgl. oben cap-vas sowie coma-tondutz und testa-tondutz weiter unten. 
— cap-trencatz. LeysII,94 u. 102. Von Levy I, 207 und P.D. 
versehentlich durch ,mit abgeschlagenem Haupt' wiedergegeben, 
indem der Wortlaut in den Leys II, 102 (aquesta vay captrencada o 
capraza) unbeachtet geblieben ist. Es kann nur heifsen ‚am Kopfe 
geschnitten‘, d.h. geschoren, und trencar vom Schneiden der Haare 
gesagt begegnet auch Flamenca 1120. — cap-vas (= vans). Leys 
II, 94. Im S.-W. ohne Bedeutungsangabe, im P.D. mit ‚qui a la 
tete vaine, frivole‘ glossiert. Ich meine vielmehr, dafs es ‚am Kopfe 
schwach, kraftlos‘ bedeutet, also ähnliches wie cap-sems (s. oben); 
wegen dieses Sinnes von van s. Levy-Appel, S.-W. VIII, 581 Nr. 1. 

Bei capcaudadas und capfinidas in coblas capcaudadas und cap- 
finidas, deren Natur Levy I, 201 u.205 gegenüber Raynouard zu 
definieren Anlafs hatte, kann eben wegen dieser Natur cap kein grie- 
chischer Akkusativ sein. Ich halte es für Bildungen, die erst von 
einem zusammengerückten cap und cauda bezw. fin (vgl. den Archi- 
tekturausdruck testacoa bei Levy-Appel VIII, 207) gewonnen worden 
sind. — Was die gleichfalls verstechnische Bezeichnung capdenal 
betrifft (s. Lex. Rom. II, 324 und besonders Levy I, 203), so sind 
mir die 2. und 3. Silbe davon nicht durchsichtig, und ich weils daher 
nicht, ob das Wort hier etwa in Frage kommt; sollte eine Weiter- 
bildung von capdel mit Dissimilierung des ersten / (s. Appel, Prov. 
Lautl. S. 93) vorliegen ? 

cara-cubertz. Als caracubert nur in Levys P.D. aufgeführt, 
der es nachträglich in irgendeinem Texte gefunden haben muls. 

coa-ros ‚Rotschwänzchen‘. G.Rainol d’At, Gr. 231, 4 Str. ı 
(Kolsen, Dicht. der Trobad. Nr. 11 V. 2): Quant aug chantar lo gal sus 
en Verbos E-l pic e-l jai el merl’ e-l coaros. Zuerst von Hensel in Roman. 
Forschungen XXVI, 619—20 zutreffend gedeutet und daher erst in 
Levys P.D. erscheinend. Da das Adjektiv ros nicht mit coa kongruiert, 
kann coa nur Akkusativ sein, so dafs coa-ros ‚am Schwanze rot‘ 
heilst, dann mit Substantivierung des Adjektivs und den ganzen 
Vogel bezeichnend; lo coa-ros ‚der am Schwanze Rote‘. Mir sind aus 
dem Altprovenzalischen nur noch zwei Beispiele zur Hand, die 
zeigen, dals die charakteristische Farbe eines Körperteils zusammen 
mit diesem zum Namen des Vogels wurde: pe-negre und pe-vermelh, 
von Levy, S.-W. aus den ‚Coutumes de Bordeaux‘ belegt, aber die 
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dortige Konstruktion lälst keinen Schluís auf das syntaktische Ver- 
hältnis beider Bestandteile zu. Das ital. codirosso (s. Petrocchi)! 
stellt natürlich wegen des ¿auch keine Parallele dar. Wenn man das 
frz. rouge-queue, rouge-gorge, rouge-aile und das neuprov., übrigens 
weibliche, co-rousso (s. Mistral), sowie ferner das ital. dialekt. coalongia? 
‚Schwanzmeise‘ in Erwägung zieht, so erscheint es wohl möglich, 
dafs das Rotschwänzchen im Altprovenzalischen auch coa-rossa 
geheilsen hat, es steht nun aber einmal coaros an unserer Stelle in 
den Hss., und der Ausgang ist durch den Reim gesichert. 


colilonez ,langhalsig‘. So in den Leys II, 100 Z.8 stehend 
und von dem Herausgeber Gatien-Arnoult mit ‚long-col‘ übersetzt, 
als wenn es ein nfrz. long-col gäbe. Leider steht mir die vierbändige 
Ausgabe der Leys durch Anglade (1919—1920) nicht zur Verfügung. 
Wenn es mit der Wortgestalt seine Richtigkeit hat, bereitet das 1 
Schwierigkeiten. Meyer-Lübke, Gr.II, 587 hält verschiedene in 
Frage kommende Wörter des Italienischen und Spanischen für eine 
Übernahme lateinischer Vorbilder, die zu weiteren Nachbildungen 
führten. Im Altprov. kommen caprifolh, manicorda, baticor in Be- 
tracht, die M.-L. nicht erwähnt. Appel, Prov. Lautl. S. 47 sagt: 
‚In baticor, manaobra scheinen î, a das Bewulstsein der Zusammen- 
setzung zu betonen‘, was nicht sehr deutlich ist. Vielleicht kann man 
sagen, dals das in den genannten Wörtern zu beobachtende Verfahren 
ausnahmsweise auch bei der anders gearteten Verbindung col loncs 
‚am Halse lang‘ eingetreten ist, wohl deshalb, weil die beiden zu- 
sammenstolsenden / einen Zwischenvokal erwünscht machten. — 
col-ras. Palais, Gr. 315, 5: c'ara venra uns morges, col ras, testa 
tondutz. Von Levy nicht verzeichnet, aber ich führe es auf, weil das 
nachfolgende testa tondutz wahrscheinlich macht, dafs auch in ras 
ein Nominativ zu erblicken ist, vgl. oben cap-ras. 


coma-tondutz ‚am Scheitel geschoren‘. G. Rainold’At, Gr.231,4, 
von Kolsen, Dicht. der Trobad. S.63 V.31 richtig gegenüber Levys 
c'om a tondutz (S.-W. II, 449) geschrieben und gedeutet. 


gola-badatz. LeysII,98. Diese Verbindung ist merkwürdig. 
Im Norden heifst bags als Part. zu intr. baer ‚gaffend‘ (s. Tobler, 
VB. I?, 154), aber das palst hier nicht. Verlangt wird zum mindesten 
ein ‚mit offenem Munde‘, und das belegt Toblers Wb. aus Berouls 
sTristan': Li forestier gist la bad = ‚liegt da mit offenem Munde‘. 
Ein bei uns dabeistehendes gola stellt sich als Tautologie dar, die 
wohl durch ein gola badada hervorgerufen ist, das Levy im P.D. 
unter badar anführt und im Norden als gueule baee ganz gewöhnlich 
ist (s. Tobler eb. und Wb. I, 899). 


Vgl. capirosso ‚Rotköpfchen‘, capinero ‚Grasmücke‘; Meyer-Lübke 
II, 587 gibt capinera an, also die Form für das Weibchen. 
2 Angeführt von Sandmann, Die Bezeichnungen der Meise in den 


roman. Sprachen, Diss. Bonn 1919 S.63, nach Giglioli, Avifauna italica, 
Firenze 1807. 


Re 
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lengua -forbitz ‚glattzüngig‘. Arnaut de Tintinhac Gr. 8478 
Str. 5: de lauzengiers lengua-forbitz. — lengua-forcat ‚doppel- 
züngig‘. Fehlt bei Levy. Bernart Marti, Gr. 63, 2 (MG. 754) Sr. 2: 
Sist lengua forcat engres Lo trastornon tot ades; der Nom. Plur. lengua- 
forcat steht auch am Anfange von Str. 7, 10 und 8 (an letzterer Stelle 
ist wenigstens wahrscheinlich forcat fiir forcatz zu schreiben), wáhrend 
in Str. 5 forcat Akk. Sing. ist. — lengua-loguat ‚an der Zunge ver- 
mietet‘, ‚einer, dessen Zunge feil ist‘. Fehlt bei Levy. Marcabru 40, 18 
Str. 3: Fals home tenh! e lauzengier, Lengua-loguat?, creba-mostier ... 
Cyst auran guazanh ifernau. Ich weils nicht, warum Lewent in Zs. 
XXXVII, 441 sagt, dals wir es vielleicht bei lengua-loguat mit einem 
zusammengesetzten Wort zu tun haben, welches Marcabru nicht 
flektiere, denn /oguat ist ja flektiert, da es Nom. Plur. ist. — Nach 
Lewent eb. S. 440 könnte es scheinen, dafs bei Marcabru auch ein 
lengua-trencans vorläge, das dann etwa hierherzustellen wäre, er 
will nämlich in XXXIV, 15 ist lauzengier, lengua-trencans für i. L. 
lenguas trencans geschrieben wissen, allein man sieht doch keinen 
zwingenden Grund, um von dem lenguas der beiden Hss. abzugehen, 
denn ein lenguas trenchans lälst sich als absoluter Akkusativ ‚mit schnei- 
denden Zungen‘ erklären. Ein solcher liegt ja auch, um inhaltlich 
möglichst parallele Beispiele zu erwähnen, vor in lengua plana? bei 
Marcabru XXXVI, 17, ferner in becx agutz an der oben schon berührten 
Stelle MG. 754 Str. 8: lengua forcat(z) becx aguiz ‚Doppelzüngige 
mit spitzen Schnäbeln‘, während der Vers malparlier lenga trenchan 
bei B. Rascas (Prov. Stud. S. 113 V. 23), der auch hierher zu gehören 
scheint, eine Silbe zuwenig hat, wie Pillet und Lewent bemerkt 
haben, und daher in m. ab lengua trenchan zu vervollständigen ist. 

pe-pelutz ‚am Fulse behaart, d. h. befiedert‘. Lex. Rom. IV, 485 
aus dem Elucidari: Columba . . . on may es penada, may fructifica, 
com vezem de las pepeludas. Raynouard glessiert mit pátu, was ein 
Druckfehler für pattu ist. Bei Littré heifst es unter pattu Nr. 2: ‚qui 
a de la plume jusqu'aux pattes .. . Le pigeon pattu, que l’on appelle 
pigeon tambour . . .. Sachs-Villatte unter pattu glossiert pigeon 
pattu mit ‚Latsch-Taube‘, ‚Rauchfuls‘. Levy, P.D. falst pepeluda 


ı Tenh, das Dejeanne nach den Lesarten von CE herstellt und mit 
‚fard&‘ übersetzt, ist recht zweifelhaft. Levy, P.D. führt unter tenher nur 
ein tenk im Sinne von ,assombri, obscur‘ an (vgl. Lex. Rom. V, 3432); 
eine Erörterung unserer Stelle fehlt im S.-W VIII. Vielleicht hat man 
fenh zu lesen, dessen Bedeutung ‚heuchlerisch‘ (S.-W. III, 442) gut palst. 

2 Höpffner nimmt in Romania LIII, 133 literarischen Zusammenhang 
zwischen Marcabrus lengua-loguat und Martis lengua-forcat an, immerhin 
ist doch die Sinnesverschiedenheit zu beachten. Lengua-loguat steht übrigens 
nurin CE, während A (IK) die metaphorische Verwendung nicht verstanden, 
oder daran Anstofs genommen zu haben scheint. 

3 Als acropitz lengua plana, Torbadors d'amistat fina, wie Lewent 
a. a. O. gegenüber Dejeanne richtig interpungiert; Dejeanne hat lenguas 
planas, aber der Reim verlangt plana. Fúr den Singular vergleiche man 
noch als parliers gola de lastenc bei Gavauda (Romania 34, 511 V. 78) und 
flacs avars (Akk. Plur.) cor de ven bei P. Vidal ed. Anglade 40, 76. 
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als regelrechtes fem. Substantiv, wáhrend doch nur ein substanti- 
viertes Partizipium vorliegt, das im Femininum erscheint, weil ein 
voraufgegangenes columba vorschwebt. 

Für eine Verbindung mit pel- habe ich kein Beispiel, denn es 
versteht sich, dafs pel estort ‚mit ausgerupftem Haar‘ und pel ardit 
‚mit kühn aufwärtsstrebendem Haar‘(?), Namen von Joglars, 
ursprünglich nähere Angaben im Akkusativ sind, die dann eine Be- 
zeichnung der Personen selber wurden. Beiläufig sei noch bemerkt, 
dafs pelpartidura ‚Scheitelung‘ „Scheitel‘ zu einem *pelpartir (vgl. 
für die Bildung captener, capfrenar) gehören dürfte. 

testa-gays. LeysII, 94 u. 96, hier aufs unglücklichste mit 
ayganeus und belagarda zusammengestellt. Im S.-W. VIII wird 
gefragt, ob es ‚ein lustiger Mensch‘ oder ‚Windbeutel‘ heifse, und da 
wir keinen literarischen Text als Unterlage haben, ist es in der Tat 
kaum möglich, die genaue Bedeutung anzugeben. Es erscheint mir 
dazu noch recht zweifelhaft, ob unser Ausdruck überhaupt im Hin- 
blick auf einen Menschen gebraucht worden ist; man hätte es auch 
von einem Vogel sagen können, der mit dem Kopfe lebhafte Bewe- 
gungen macht, wie z. B. die Meise, also: ‚am Kopfe munter‘. — testa- 
tondutz, s. die Belegstelle unter col-ras. 

Am Schluís dieser Liste sei noch zur Sicherheit der Jaufre-Stelle 
7687-88 gedacht: E cant fo vestitz e causatz — E sa cara esses mans lavatz; 
der letzte Vers heifst nicht etwa ‚und er am Gesicht und den Händen 
gewaschen war’, sondern ‚und er sich das Gesicht und die Hände 
gewaschen hatte‘ (s. Tobler, VB. II?, 66-67 und vgl. Mussafia in 
Wiener Akad. Bd. 135 S. 20), indem das Reflexivpronomen bei der 
zusammengesetzten Zeit nicht zum Ausdruck zu kommen braucht. 

Die oben angeführten Beispiele erstrecken sıch über die Zeit 
von der ersten Hälfte des ı2. Jahrhunderts bis zur ersten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts, also über die eigentliche altprovenzalische 
Periode hin; die Frage, ob der griechische Akkusativ auch später 
begegnet und sich etwa Reste von ihm noch im Neuprovenzalischen 
erhalten haben, liegt aufserhalb des Rahmens meiner Untersuchung. 
Man könnte ja daran denken bei neuprov. testo-nud, udo adj. ‚nu-t&te‘, 
testo-rout, outo adj., subst. ‚qui a le cerveau fêlé', gasc. cap-arrousso, 
einen Vogel bezeichnend (s. Mistral), aber man mülste die Formen 
in den vergangenen Jahrhunderten kennen, um sich bestimmter 
darüber äufsern zu können. Dagegen sei noch vergleichsweise etwas 
zum Altfranzösischen angemerkt. Mit einiger Überraschung liest 
man bei Stimming, Bueve de Hantone F. III Bd. II im Index zu 
den Anmerkungen: ,Accusativus graecus 5981‘. In der betreffenden 
Anmerkung ist von dem Acc. graec. nicht die Rede, wohl aber heifst 
es in der Anm. zu V. 4222 der Fassung I, wo von Foersters zu Aiol 
443 gegebenen und von Tobler gebilligten Erklärung der bekannten 
Erscheinung des doppelten Akkusativs (Aiol baisa les ¡ex et la bouche) 
als ‚epexegetischer Apposition‘ gesprochen wird, dafs man den 
zweiten Akkusativ mit dem ‚sogenannten Accustivus graecus der 


— son 


mai 
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lateinischen Dichter‘ vergleichen kón.e. Dafs diese Bemerkung un- 
glücklich ist, braucht nicht besonders ausgeführt zu werden. Ich 
kenne nur eine Stelle aus der altfranzösischen Literatur, die wirklich 
den griechischen Akkusativ zeigt; sie steht im Folque de Candie 3485, 
wo Anfelise von dem Esclan d’Urbais, der im Kampfe eine Hand 
verloren hat (V. 2909), sagt: Or est main afolez!; das hat die beste 
Hs. P!, während die übrigen bezeichnenderweise die Wendung ver- 
meiden. Diese Stelle ist um so erwünschter, als wir im Provenzalischen 
kein Beispiel für ma ‚Hand‘ fanden. Sancmellez kann kaum in Frage 
kommen, wiewohl es, nach der Partizipialgestalt allein zu urteilen, 
so scheinen könnte, denn, ob nun sancmellez erst nach sancmeller ent- 
standen sein, oder umgekehrt zu einem sancmeller geführt haben 
mag, so wird man doch m. E. von einem ¿l a le sanc mellé ‚er hat 
Blutmischung bekommen‘ auszugehen haben, vgl. M.-R., Rec. II, 117 
s'en ai le san (=sanc) changié, auf welche Stelle Tilander, Lex. du rom. 
de Renart S. 140 hinweist. Was foimentiz betrifft, so ist, wie man 
weils, foi mentie das Ursprüngliche. Das nu in nfrz. nu-téte u. à. 
flektiert bekanntlich in der alten Sprache, und ein em pures? les cors 
(M.-R., Rec. III, 150) steht offenbar für urspr. en pur les cors und 
beruht auf Attraktion an die weiblichen Personen, von denen die 
Rede ist. — Noch zwei Bemerkungen, bevor ich diesen kleinen Ex- 
kurs ins Altfranzösische verlasse. Wenn man im Folque de Candie 
10057—58 liest: cel destrier gascon Covert d'un blanc dyaspre teste col 
et crepon, so ist man im ersten Augenblick versucht, ‚am Kopfe‘ usw. 
zu übersetzen, aber man sieht bald, dals teste, col et crepon nichts 
weiter als eine Zerlegung des destrier in einzelne Teile darstellt, welche 
deshalb im Akkus. stehen, weil destrier diesen Kasus aufweist. Falls 
bei der Konstruktion mit dem sogenannten doppelten Akkusativ 
(s. oben) Verwandlung ins Passiv eintritt, wie Octavian 4991—92: 
Chascuns fu lies d'un lien Les mains et les pes [molt] forment, so könnte 
es scheinen, dafs Acc. graec. vorläge, aber es kann nicht zweifelhaft 
sein, dals essich um den Akkusativ handelt, der aus der viel häufigeren 
aktiven Konstruktion beibehalten ist, und es muls auf einem Versehen 
beruhen, wenn Friedwagner, Veng. Rag. zu 1084ff. auf Grund eines 
Beispiels, dessen Fundort er nicht angibt (mains chevaliers [fu] ferus 


1 In chevauchier sambue (Folque 12909) sehe ich keinen Akkusativ der 
Beziehung, sondern nur eine kurze Ausdrucksweise für ch. en sambue (vgl. 
unser ‚Decke reiten‘ für ‚auf Decke reiten‘), während allerdings ein richtiger 
Akkusativ in dem bemerkenswerten Verse 4000 des Gui de Bourgogne S.121 
vorliegt: et avec lui bele Aude, vestue ‘I’ ciglaton, doch handelt es sich hier 
um ein Kleidungsstück, und dieser Akkus. ist im Lateinischen alt, da indutus 
pallam schon bei Plautus steht, s. Stolz-Schmalz, Lat. Gram. S. 378. In- 
dutus vestimentum und auch accincti arma bei Gregor von Tours ist gewils 
nur eine Fortsetzung von letzterem, s. Bonnet, Le latin de Gregoire de Tours 
S. 536; ein immemor perjurias und ignarus nomina wird ebenda, wie ich 
glaube, ganz zutreffend durch ein vorschwebendes oblitus und non cognoscens 
erklärt. 

2 Im Text steht empurés, aber im Gl.-Ind. unter pur richtig en pures. 
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grans cos), von zwei Nominativen spricht, vgl. auch Folque de Candie 
5599: et de m’espee plus de ‘III: cox feruz (Subj. Bertranz). 


Es versteht sich, dafs die oben aufgefiihrte altprov. Redeform 
nicht das Gewöhnliche darstellt, dieses vielmehr die Ausdrucksweise 
mit ab oder auch per ist, soweit nicht Substantiv und Adjektiv oder 
Partizipium zusammen im Akkusativ folgen, z. B. ab la clara faisso, 
ab lo vis clar, bel per la cara, cara rizen, son cap clin. Ob die Leys ihre 
für uns in Betracht kommenden Verbindungen aus der Sphäre der 
gesprochenen Sprache oder aus literarischen, uns nicht überlieferten 
Texten genommen haben, läfst sich natürlich nicht mit einiger Be- 
stimmtheit sagen; wahrscheinlicher kommt mir das letztere vor, 
aber ich möchte deshalb doch nicht ganz der delikaten Frage aus- 
weichen, ob es nicht möglich ist, dafs der griechische Akkusativ 
in der altprovenzalischen Volkssprache bestanden hat!. Da Kühner, 
Ausf. Gr. d. griech. Spr. und Brugmann-Thumb, Griech. Gr. sich 
darüber nicht äulsern, ob der griechische Akkusativ der gesprochenen 
griechischen Sprache angehört haben mag, man es also offenbar nicht 
weils, so wird man einen etwaigen Einfluís von Massilia her nicht zu 
erwägen brauchen. Etwas anders scheint die Sache beim Lateinischen 
zu liegen. Allerdings gedenkt J. B. Hofmann, Die lateinische Um- 
gangssprache (1926) unseres Akkusativs nicht, und der Umstand, 
dafs in den spätlateinischen, nicht dem Altertum angehörigen Prosa- 
texten mit vulgärsprachigem Charakter wie der ‚Peregrinatio Aethe- 
riae‘ kein Beispiel zu begegnen scheint, macht besinnlich, aber es 
ist zu beachten, dafs Stolz-Schmalz, Latein. Gram.5 S.379 von 
indutus vestem ausgehend, falls ich recht verstehe?, die Möglichkeit 
einer autochthonen lateinischen Entwicklung zulassen, die erst 
später durch das Griechische beeinflufst sei; auch darf nicht über- 
sehen werden, dafs Meyer-Lübke, Gr. III, 460 auf eine Stelle bei 
Giuliani, Delizie del volgar toscano hinweist, welche es etwas zweifel- 
haft mache, ob Entlehnung des griechischen Akkusativs bei den 
italienischen Dichtern vorliege: Gittate un quattrinello a me poverino 
storpiato le gambe. Ingleichen dürfte das coa-ros ‚Rotschwänzchen‘ 
fiir die Volkssprache ins Gewicht fallen, und auch die Tatsache ver- 
dient Berücksichtigung, dafs unter den Trobadors unser Akkusativ 
gerade bei Marcabru erscheint und nicht bei B.de Ventadorn, P. 
d’Alvernhe, R.d’Aurenga, G. de Bornelh. Immerhin möchte ich 
obigen Momenten keine Durchschlagskraft zusprechen, und wir 
müssen sehen, ob es nicht wahrscheinlicher ist, dafs eine Herüber- 
nahme aus der lateinischen Literatur vorliegt. 


m > Diez, Gr. III, 123 lafst die Frage für das Altitalienische unbeant- 
wortet. 

i 2 Die Ausdrucksweise ist wenig bestimmt und mir nicht überall 
gleich durchsichtig. Um so bestimmter sagt O. Weise, Charakt. d. latein. 


Sora S. 109, dafs der griechische Akkusativ bereits im ‚Altlatein‘ bestanden 
abe. 
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Der griechische Akkusativ! par excellence, also der Akkusativ, 
der zu Adjektiven und Partizipien, die vielfach einem Adjektiv nahe- 
stehen, tritt, begegnet in der rómischen Literatur nach Kiihner- 
Stegmann II, 1 S. 285 und Stolz-Schmalz S. 379 erst seit der Augu- 
steischen Zeit, und zwar zuerst bei den Dichtern, besonders bei Vergil 
und Ovid, spáter namentlich bei Silius und Statius; in der Prosa 
erscheint er zuerst bei Tacitus, dann bei Aulus Gellius, Apulejus, 
Ammianus. Uns interessiert vornehmlich die Angabe über Vergil 
und Ovid, die beiden Dichter, die ja dem französischen Mittelalter 
am besten bekannt waren, und man fragt schon hier, ob das ein Zu- 
fall sein mag. Gerne hätte man eine genaue und erschöpfende Zu- 
sammenstellung aller Beispiele aus diesen beiden Dichtern, die 
m. W. nicht existiert, aber wenn man sich die Mühe nimmt, Ovids 
Metamorphosen und die ersten Gesänge der Aeneis daraufhin durch- 
zugehen, so findet man schon hier eine ganz erkleckliche Anzahl 
griechischer Akkusative, und zwar, soweit ich sehe, mehr bei Ovid, 
als bei Vergil. Dazu kommt etwas anderes, das noch weniger nach 
Zufall aussieht: immer handelt es sich bei Ovid und Vergil um Körper- 
teile, die im Akkusativ stehen, und das gleiche ist bei den proven- 
zalischen Stellen und der einen altfranzösischen Stelle der Fall, in 
Übereinstimmung übrigens mit den italienischen Beispielen, denen 
ich noch ein aus dem 13. Jahrhundert im ‚Mare amoroso‘ stehendes 
anschliefse (Monaci, Crestom. ital. S. 322 V. 132). Hat Obiges An- 
spruch auf ernste Beachtung, dann müssen wir annehmen, dafs bei 
dem Verfasser der hlg. Fides (s. Nr. 18) und bei Marcabru literarische 
Beeinflufsung durch Ovid und Vergil vorliegt. Diese Annahme fällt 
bei dem ersteren nicht schwer (vgl. Alfaric, La chans. de S. Foy S. 65), 
aber auch Marcabru dürfte Ovid aus eigener Lektüre gekannt haben, 
s. Appel, Zu Marcabru in Zs. 43, 241. — Was die Stellung des Akku- 
sativs betrifft, so steht er im Lateinischen meistens hinter dem 
Adjektiv oder Partizipium, also nuda pedem, alba capillos, inton- 
sumque comas usw., doch fehlt es auch nicht an mehrfacher Voran- 
stellung z. B. os humerosque deo similis, manum aeger, pectora proni, 
pedes graviter aegrum; man vergleiche auch canos hirsuta capillos 
(Ovid, Met. II, 30) und inter densas umbrosa cacumina fagos (Vergil, 
Ecl. II, 3). Die drei Stellen aus der altitalienischen, d. h. vorpetrar- 
keischen Lyrik (una donna lo cor cangiata; voi bionda, occhi gioconda; 
le mani . . . Vunghia sottili zeigen den Akkusativ voranstehend, wäh- 
rend die späteren teilweise Nachstellung aufweisen?; die letztere 
dürfte sich aus gelehrtem Einfluís der Antike erklären, umsomehr 
als es sich da, wie auch bei Luis de Leon, um Partizipia handelt, in 
denen die verbale Kraft ungeschwächt erscheint, z.B. quella di 


1 Man möge zur Orientierung über die ganze Frage des griechischen 
Akkusativs von neuerer Literatur vergleichen Sommer in Indogerm. Forsch. 
46, 27 ff. und Bally in Festschrift Louis Gauchat S. 570— 71. pas 

2 Bei Tasso, Ger. XII, 23 V. 3—4 steht beides zugleich in chiastischer 
Stellung: Vergine bianca il bel viso, e le gote Vermiglia. 
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doppia pietate ornata il ciglio (Petrarca, Son. XVII von In morte di 
M. Laura, V. 8), also jener Akkusativ vorliegt, der bei den rómischen 
Dichtern háufig anzutreffen ist und den man nicht als Acc. graec. 
rar ¿Eoyry anzusehen braucht, z. B. laniata sinus; ad duras religatam 
bracchia cautes (Ovid, Met. II, 335; IV, 672). Im Provenzalischen 
haben wir durchweg Voranstellung; der Grund dafiir diirfte darin 
liegen, dafs es sonst der Beziehung zu sehr an Deutlichkeit gefehlt 
haben würde, so dafs denn z. B. ein *lo ros la coa naturgemäfs gemieden 
wurde. Stand nun der Akkusativ voran, so wäre ein bestimmter 
Artikel an sich nicht zu beanstanden, daher denn ital. una donna lo 
cor cangiata, oder Le mani .. . l’unghia sottili (doch daneben schon 
donna bionda, occhi gioconda), während wieder ein *lo la coa ros oder 
*las lo pe peludas wegen des doppelten Artikels nicht denkbar wäre, 
auch wohl ein Zusammentreffen von adjekt. Pronomen mit Artikel 
der Sprache nicht genehm war, also nicht ein *Sist la lengua forcat 
(B. Marti: Sist lemgua-forcat) und nicht ein *Cals es aicel la coma 
tondutz? (G. R.d'At: Cals es aicel coma-tondutz?). Aber Obiges 
würde noch nicht erklären, dafs wir schon in der Fides, wo kein 
Artikel und kein adjekt. Pronomen vorhergeht, cab-espans haben, 
und so auch an den anderen in zusammenhängenden Texten über- 
lieferten Stellen: testa-tondutz (G. R. d’At), lengua-forbitz (A. de Tintin- 
hac), boca-durs (Honoratleben), cambaterratz (s. Nr. 17). Wie mir 
scheint, ist da der absolute Akkusativ?, der eine náhere Bestimmung 
(Subst. + Partic. oder Adjekt.) zu einer Person (nicht Personen- 
name!) angibt?, insofern nicht ohne Einfluís gewesen, als hier ja 
Artikellosigkeit háufig ist und diese leicht auf den aus einer anderen 
Quelle kommenden Akkusativ übertragen werden konnte. Letzteres 
lag um so näher, als es sich, wie wir sahen, bei unserem Acc. graec. 
immer um Körperteile handelt, die ja überhaupt zur Artikellosigkeit 
neigen (s. Tobler, VB. II?, ııoff.), und als wiederum bei dem abso- 
luten Akkusativ selbst mehrfach Körperteile vorkommen. 
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1 Die Grenzen sind zuweilen fliefsend, so Ovid, Met. VIII, 568: 
raris iam sparsus tempora canis. Diez III, 124 sagt übrigens nicht zu- 
treffend: ‚Es würden sich selbst die num. 4 bemerkten Beispiele unter diesen 
Gesichtspunkt bringen lassen‘, denn dort ist Akk. abs. zweifellos und un- 
verkennbar. 

2 Meyer-Lübke, Gr. III, 459 spricht übrigens nur von ‚absolut‘ 
und ,,anakoluthisch‘, ohne den Kasus zu nennen; soweit hierin eine Er- 
klärung liegen soll, erscheint mir dieselbe recht fragwürdig. 

$ Den oben S. 107 schon angeführten provenzalischen Stellen seien 
noch einige angeschlossen, die mir gerade zur Hand sind: mas jontas, mans 
jons (P. de Capduelh ed. Napolski XIX, ı8 u. S. 102 V.24), Lai viratz 
tan donzel gola badada (G. de Ross. 5158), Lo coms .G. comanda chara rien 
(eb. 8829), E Simon torna s’en maritz, Son cap clin (Jaufre 3382 —83), Ez 
estet lo 'scut abrasat (eb. 5371), En veing vas vos, Seingner, fauda levada 
(Gr. 306, 2 V. 1), Mout s'en levon boca dejuna (Flam.2 534, schon von Diez 
beigebracht) ; fürs Altfranzösische sei auf Nehry, Der absol. Kas. obliq. ... 
S. 49ff. hingewiesen. 


Die Stellung des Subjektes zum Verbum in den Briefen 
des Guittone d'Arezzo. 
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Runde Klammern ( ) geben die Klammern wieder, die sich im Texte 
Meriano’s finden. 

Eckige Klammern [ ] umschliefsen einen Satz oder Satzteil, der das 
Verständnis des angeführten Satzes erleichtern soll. 


Vorbemerkungen. 


Wenn ich in der vorliegenden Arbeit die Briefe des berühmten 
aretinischen Mönches zum Gegenstand der Untersuchung über die 
Stellung des Subjektes zum Verbum machte, so liegt der Grund hier- 
für darin, dafs ich einerseits einen altitalienischen Text einer mög- 
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lichst frühen Zeit benützen wollte und andrerseits sich ein Prosatext 
für eine derartige Untersuchung besser eignet als ein poetischer, 
da in jenem die Stellung der Satzglieder nicht von den Gesetzen 
der Metrik und den Notwendigkeiten des Reimes beeinflufst ist. 
Beiden Anforderungen entsprechen die Briefe Guittone’s von Arezzo, 
der einer der ersten Prosaiker der italienischen Literatur ist. Während 
in der Epistolographie der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
noch durchwegs das Lateinische vorherrschte, verwendete unser 
Dichter als einer der Ersten die neue italienische Volkssprache, die 
sich bisher nur in Übersetzungen aus dem Lateinischen und Fran- 
zösischen versucht hatte, in einem Originalwerke. 


Schon der erste Herausgeber der Briefe Guittone’s von Arezzo, 
Bottari, hat dieses Verdienst Guittone’s erkannt und seine Briefe 
als eines der ältesten Prosadenkmäler der italienischen Literatur 
gewertet. In seiner Vorrede an Redi sagt er p. 2: „Vorrei pur adesso 
dare a V.S.Illustriss. qualche notizia dell’Autore di queste Lettere; 
ma poche, e non ordinate memorie sono a noi pervenute di questo 
antichissimo Poeta, e per quanto è a mia notizia, quasi primo prosa- 
tore nel nostro volgare, o almeno de’primi, di cui siano a noi arrivate 
prose distese di una considerabile estensione.‘‘ 


Ferner heifst es in der Vorrede an die Leser p. 1: „Io ho voluto 
solamente far conoscere per mezzo di questa antichissima Prosa 
Toscana, e peravventura la più vecchia, o una delle più vecchie, che 
a noi sia giunta di così lunga estensione, i primi lineamenti di nostra 
quanto allora incolta, tanto ora pulita, ed ornata favella.‘‘ 

Und p. 3: ,,Sono dunque per le istesse ragioni molto da pregiarsi, 
e tenersi care queste Lettere, nelle quali si ravvisa, siccome nelle 
dodici Tavole, antiquitatis effigies, & verborum prisca vetustas, e 
dalle quali si può apprendere, come da prima si scriveva da'nostri 
pr 4 


Auch Meriano, dem wir die im Jahre 1923 erschienene Neuaus- 
gabe der Briefe Guittone's verdanken, àufsert sich in diesem Sinne 
auf Seite XIII der Einleitung: ,,A Guittone dobbiamo il primo ricco 
Canzoniere della nostra poesia e il primo vero libro di prosa.‘ 


Die Briefe Guittone's von Arezzo sind im Codex Laurenziano- 
Rediano IX enthalten, der von Casini herausgegeben wurde (Casini, 
Il canzoniere Laurenziano-Rediano IX, Bologna 1900); dieses Ma- 
nuskript enthält 40 Briefe, unter denen sich 4 Briefe von Meo Ab- 
bracciavacca und einer von Mess. Dotto Reali da Lucca, frate di 
Santa Maria, befinden. In der Ausgabe bei Bottari sind dies die 
Briefe XXXI bis XXXV; Meriano, in dessen Ausgabe die Briefe 
Guittone’s in der Reihenfolge und Numerierung Bottari’s abgedruckt 
sind, weist nach, dafs auch der XXXIX. Brief nicht von Guittone 
sein kann, dafs dessen Verfasser vielmehr wahrscheinlich der Dichter 
Tiberto Galliziani aus Pisa ist (vgl. Meriano p. 443ff.); der 41. Brief 
bei Meriano stammt ebenfalls nicht von Guittone, sondern von einem 
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Unbekannten (vgl. Meriano p. 458 und p. 463); dieser Brief findet 
sich bei Bottari übrigens nicht. 

Es verbleiben somit von Guittone 34 Briefe, unter denen sich 
7 befinden, die nicht in Prosa abgefalst sind. Diese 7 Briefe (es sind 
dies die Briefe VI, VII, XI, XII, XV, XVII and XXX), welche in 
Wirklichkeit Canzonen sind, sowie das dem XXVI. Briefe angefügte, 
bei Bottari nicht enthaltene Sonett und das dem XL. Briefe angefügte 
Gedicht blieben, da sie metrisch nicht frei sind, aufserhalb des Rahmens 
der vorliegenden Untersuchung, der ich die Ausgabe von Meriano 
zugrunde legte. Wir besitzen demnach 27 Prosabriefe von Guittone 
d’Arezzo. Pellizzari, der so wie Bottari und Redi den XXXIX. Brief 
ebenfalls Guittone zuschrieb, spricht dementsprechend von 28 Prosa- 
briefen, Casini jedoch im Grundrifs irrtümlicherweise von 22 (vgl. 
Grundrifs II, 3, p. 41). Gegenüber der Behauptung von Redi, dals 
er einen in Verlust geratenen Kodex mit 64 Briefen Guittone’s besals 
(vgl. Grundrifs II, 3, p. 41, Anm. 1) führt Meriano auf S. XI der Ein- 
leitung folgendes aus: „Il Bottari per la sua edizione non si valse 
che del cod. L.R. 9, letto con molta disinvoltura. Nella seconda 
guardia del codice & scritto di mano del Redi: ‚Queste lettere di 
Guitton d’Arezzo che sono in questo codice sono 35; in un altro 
codice che pur & appresso di me Francesco Redi sono molto piü e 
arrivano al numero di 64.‘ Dunque anche il Redi, pur non calcolando 
le quattro lettere di Meo Abbracciavacca e la quinta di Dotto Reali, 
attribuiva a Guittone la Lett. XXXIX. Nel ,Vocabolario di alcune 
voci aretine’ il Redi dichiara di possedere tre manoscritti di lettere 
guittoniane, dei quali il più antico è il L.R. 9. Ai due codd. perduti 
accenna il Bottari nella Lettera a Mons. Redi: «Questa stampa sa- 
rebbe stata più copiosa, e più compiuta, se si fosse potuta aver la 
sorte di ritrovare qualche altro testo, o almeno uno di quei due altri, 
che il Signor Francesco degnissimo Zio a V. S. Illustriss. aveva presso 
di sè, e de’ quali fece menzione. Ma per quanto minutissime e dili- 
gentissime ricerche io abbia fatto presso gli eruditi, e presso coloro, 
che di simili testi hanno nelle loro librerie gran dovizia, non è stato 
possibil cosa il trovarne alcun altro, sì antico, che moderno». Il 
Casini suppone che uno dei due codd. possa essere il Ricc. 2533; 
ma il più ampio codice citato dal Redi, che dovrebbe contenere ses- 
santaquattro lettere, è stato sinora un ben duro mistero per gli stu- 
diosi. Non è impossibile tuttavia che si tratti d’un dei casi, ormai 
accertati, di disonestà letteraria del Redi: il quale, o per dare ragione 
di voci inusitate o per accrescer pregio alla sua biblioteca, soleva 
citare codici inesistenti.‘ 

Wortschatz und Syntax der Briefe Guittone's sind stark mit 
Latinismen und Provenzalismen durchsetzt. Pellizzari spricht 
geradezu von einer Mischung der italienischen, lateinischen und pro- 
venzalischen Sprache und von Sätzen, die oft keiner Sprache mehr 
angehören. Der Stil ist häufig recht gekünstelt und verwickelt in 
der Konstruktion und die Ausdrucksweise stellenweise reichlich 
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dunkel. An einigen Stellen sind manche Briefe in einer rhythmischen 
Prosa abgefalst; vgl. darüber Meriano p. XVI und p. XXI der Ein- 
leitung sowie Grundriís II, 3, p. 41. 

Das Subjekt ist in den meisten Fällen durch ein Substantiv, 
in zahlreichen Sätzen durch ein Adjektiv, Pronomen, Partizipium 
oder einen Infinitiv und zweimal (1,92 und 37,13) durch ein Numerale 
ausgedrückt. Da eine genaue Untersuchung gezeigt hat, dafs alle 
diese verschiedenen Subjekte sich in ihrer Stellung dem Verbum 
gegenüber gleichmälsig verhalten, wurden sie alle in einer gemein- 
samen Gruppe verzeichnet, wodurch auch eine grôfsere Übersicht- 
lichkeit der Arbeit erzielt wurde. Gesondert verzeichnet sind blofs 
die Fälle, in denen das Subjekt ein Personal-, Interrogativ- oder 
Relativpronomen ist. 

Dasselbe, was für das Subjekt gesagt wurde, gilt in ähnlicher 
Weise auch für das Objekt. Unter Akkusativobjekt und Präposi- 
tionalverbindung werden im folgenden alle Akkusativobjekte und 
Präpositionalverbindungen verstanden, die nicht durch ein Personal- 
pronomen (oder ein Reflexivpronomen) ausgedrückt sind. Objekte 
hingegen, die durch ein interrogatives oder relatives Pronomen aus- 
gedrückt sind, wurden nicht als solche erwähnt, da sie immer am 
Satzbeginn stehen und auf die Stellung des Subjektes zum Verbum 
ohne Einfluís sind. 

Finden sich in einem Satze mehrere Subjekte, so stehen sie bei 
gerader Wortfolge entweder koordiniert vor dem Verbum (Subj.- 
Subj.-Verb) oder in der Stellung Subj.-Verb-Subj.; diese erklärt 
sich, wie die folgenden Beispiele zeigen, daraus, dafs wir es mit einem 
Subjekt und folgenden Verbum zu tun haben, auf das ein zweites 
Subjekt folgt, dessen Verbum jedoch, da es mit dem zum ersten Sub- 
jekt gehörigen Verbum identisch ist, nicht mehr wiederholt wird 
und gleichsam nachklingt. Bei verkehrter Wortfolge treffen wir die 
Stellung Verb-Subj.-Subj., die entweder so zu verstehen ist, dafs 
auf das Verbum zwei koordinierte Subjekte folgen oder aber dals 
wir es, umgekehrt wie oben, mit einem Verbum zu tun haben, auf das 
ein Subjekt folgt, dem seinerseits ein zweites Subjekt folgt, dessen 
vorausgehendes Verbum jedoch, da es mit dem zum ersten Subjekt 
gehörenden Verbum identisch ist, nicht mehr wiederholt wird. Bei 
gerader Wortfolge finden sich folgende Möglichkeiten der Stellung 
von Subjekt und Verbum: Subj.-Verb; Subj.-Verb-Verb; Subj.-Subj.- 
Verb; Subj.-Subj.-Verb-Verb; Subj.-Verb-Subj.; bei verkehrter Wort- 
folge: Verb-Subj.; Verb-Verb-Subj.; Verb-Subj.-Verb; Verb-Subj.- 
Subj.; Verb-Verb-Subj.-Subj. Unter Subj.-Subj. und Verb-Verb sind 
dabei immer zwei oder mehrere Subjekte und Verba zu verstehen. 
Wenn bei den folgenden Beispielen keine Angabe gemacht ist, ist da- 
runter bei gerader Wortfolge immer die Stellung Subjekt-Verb und bei 
verkehrter Wortfolge immer die Stellung Verb-Subjekt zu verstehen. 

Im folgenden wird unter Vordersatz jeder Aussagesatz verstanden, 
dem kein von ihm abhängiger Nebensatz vorausgeht; Nachsatz ist 
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jeder Aussagesatz, der einem von ihm oder einem seiner Satzglieder 
abhángigen Nebensatz folgt; daher ist der zweite Hauptsatz einer 
Satzverbindung, wenn kein von ihm abhángiger Nebensatz voran- 
geht, ein Vordersatz, sonst ein Nachsatz; und ein Hauptsatz, in den 
ein Nebensatz eingeschoben ist, ein Nachsatz. 

Mit Ausnahme der weiter unten angeführten Fälle wurden alle 
jene Sätze der Briefe untersucht und verzeichnet, deren Prädikat 
ein finites Verbum ist; die zitierten Sätze sind durch zwei, durch 
einen Beistrich getrennte arabische Ziffern bezeichnet; die erste Ziffer 
bezieht sich auf die Nummer des Briefes, wobei ich der Einfachheit 
halber die römischen Ziffern, mit denen in der Ausgabe von Meriano 
die Briefe numeriert sind, durch arabische ersetzt habe; die zweite 
Ziffer bezeichnet die Zeile des betreffenden Briefes, in der das Subjekt 
bzw. das erste Subjekt steht, wenn in einem Satze mehrere vorhanden 
sind. In jenen Sätzen, in denen das Subjekt nicht im Satze aus- 
gedrückt ist, bezieht sich die zweite Ziffer auf das Verbum des Satzes. 

Nicht untersucht wurden jene Sätze, denen der wesentlichste 
Bestandteil des Satzes, das Verbum finitum, fehlt. Zu diesen gehört, 
nebenbei bemerkt, die Salutatio fast jedes Briefes. Aufserhalb der 
Untersuchung blieben ferner ein provenzalisches Zitat im 16. Brief 
(16,32), die lateinischen Zitate im 22. und 38. Brief (38,4) und schliefs- 
lich einige Textstellen, die nach Meriano unklar sind; da er für die 
meisten Stellen, die Bottari in seiner Ausgabe der Briefe Guittone’s 
von Arezzo als dunkel oder schlecht überliefert bezeichnet hatte, 
eine brauchbare Lesart hergestellt hat, die eine genügende Erklärung 
liefert, so verbleiben an unklaren Stellen nur 3,23—25; 3,143; 3,333; 
3,378 und 4,60. 

Die vorliegende Arbeit untersucht die Stellung des Subjektes 
zum Verbum in doppelter Hinsicht: sie prüft die Bedingungen, 
unter denen das Subjekt bei gerader Wortfolge dem Verbum voraus- 
geht bezw. bei invertierter Stellung dem Verbum nachfolgt und sucht 
die Frage zu beantworten, ob und inwieweit zwischen derWortstel- 
lung und dem Satzrhythmus ein Zusammenhang besteht. 

Die Inversion erklärt sich als eine Folge des Bedürfnisses der 
Sprache, ein Wort oder eine Wortgruppe besonders hervorzuheben. 
Sie besitzt dazu zwei Möglichkeiten: die Stellung und den Akzent. 

Handelt es sich um einen Satzteil, der nicht das Subjekt ist, so 
entfernt ihn die Sprache von dem Platze, der durch die Tradition 
gewohnheitsmälsig geworden ist und an dem er infolgedessen keine 
besondere Wirkung mehr hervorbringen kann, und stellt ihn an die 
Spitze des Satzes, wodurch seine Wirkung gesteigert wird. Da in 
der ältesten Zeit die nähere Bestimmung des Verbums viel enger 
mit diesem verbunden war als das Verbum mit seinem Subjekte, 
wurde infolge der Unzerreifsbarkeit dieser syntaktischen Verbindung 
zugleich mit dem betreffenden Satzglied, das an die Spitze des Satzes 
rückte, auch der dazugehörige Verbalbegriff nach vorne genommen, 
wodurch das Verbum vor das Subjekt zu stehen kam. 
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Die Inversion kann sich aber auch dadurch erklären, dals auf 
das Subjekt ein besonders starker Akzent gelegt werden soll. In diesem 
Falle stellt die Sprache das starkbetonte Subjekt hinter das Verbum, 
wie ja auch sonst im Italienischen starkbetonte Wörter hinter ihr 
Beziehungswort gestellt werden. Unter Umständen kann natürlich 
mit der Nachsetzung des starkbetonten Subjektes hinter das Verbum 
die Vorausstellung anderer Satzglieder zusammenfallen. 

Auch die Inversionen in den Briefen Guittone’s von Arezzo 
wurden durch diese beiden Umstände veranlafst, die ich daher meiner 
Arbeit als Einteilungsgrund zugrunde gelegt habe. Die dem Sub- 
jekt vorangestellten Satzteile können sein: ein Participio passato 
oder ein anderes Prädikatsnomen, ein Akkusativobjekt, ein Personal- 
oder Reflexivpronomen, ein Infinitiv als Objekt, eine Prápositional- 
verbindung, ein Adverb (eine Negation), eine Bestimmungsgruppe, 
die mit einer Form des Verbums infinitum gebildet ist, und schliefs- 
lich noch einige Fälle, die ich unter der Bezeichnung ,,sonstiges Satz- 
glied‘‘ zusammenfafste. Bei den beiden ersteren wurde, da die Stel- 
lung des Prädikatives zu seinem Verbum hier nicht untersucht 
wurde, prinzipiell kein Unterschied gemacht, ob das Prädikativ dem 
Verbum vorangeht oder folgt und beide Stellungen wurden unter 
der Bezeichnung ‚‚Vor dem Subjekt bezw. Verbum steht ein Participio 
passato bzw. ein anderes Prädikatsnomen‘‘ zusammengefalst. Ebenso 
wie in den anderen romanischen Sprachen wird schliefslich auch im 
Altitalienischen häufig das Verb meist mit einem gewissen Nachdruck 
vor das Subjekt gesetzt, ohne dals ihm ein anderes Satzglied voran- 
ginge, eine Konstruktion, die derjenigen der Verba dicendi ähnelt 
und die ja noch heute da und dort anzutreffen ist. Zu dieser Gruppe 
von Sätzen gehören insbesonders auch die mit verbalem Prädikat 
eingeleiteten. 

Kommen in einem Satze mehrere der genannten Satzglieder 
vor das Subjekt zu stehen, so ist der Satz unter jenem Satzglied 
verzeichnet, das als erstes den Satz eröffnet. Die Adverbia (Nega- 
tionen) sind nur dann als satzeinleitende Glieder verzeichnet, wenn 
sie für sich allein oder in Verbindung untereinander den Satz beginnen. 
In Verbindung mit einem der oben angeführten Satzglieder sind sie 
stets unter dem betreffenden Satzgliede angeführt. 

Die Stellung des Wortes im Satze ist entweder intuitiv oder 
expressiv. Die intuitive Wortstellung ordnet ihre Satzglieder ohne 
Rücksicht auf den Sinn des Satzes nach ihren grammatischen Be- 
ziehungen. Der Intuitionsträger ist gegen das Satzende gerückt. 
Die expressive Wortstellung ist dadurch gekennzeichnet, dafs das 
Wichtigere zuerst gesagt wird; der Hauptinteresseträger ist mög- 
lichst nahe an die Spitze des Satzes gerückt. Daraus ergibt sich, 
dals die intuitive Wortstellung im allgemeinen einen steigenden 
Rhythmus des Satzes zur Folge hat, während die expressive Wort- 
stellung aufs engste mit einem fallenden Rhythmus des Satzes ver- 
knüpft ist. Der steigende Rhythmus ist entweder rein steigend oder 
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steigend-fallend. Fällt das Hauptinteressemoment des Satzes mit 
dem Satzende zusammen, so ist er rein steigend; liegt dieses dagegen 
vor dem Ende des Satzes, so ist der Rhythmus bis zu diesem Punkte 
steigend, dann aber fallend. Umgekehrt kann der fallende Rhythmus 
rein fallend sein, wenn er die fallende Tendenz bis zum Satzende 
beibehält; dagegen ist er fallend-steigend, wenn er bis zu einem ge- 
wissen Punkte des Satzes fällt und dann gegen das Satzende ansteigt. 
Der Punkt, an dem der allfällige Wechsel des Rhythmus eintritt, 
ist von keinem anderen Faktor als von der notwendigen Hervorhebung 
der einzelnen Interessenmomente abhängig, er ist also eine reine 
Folge des Satzrhythmus. Im folgenden ist unter der Bezeichnung 
steigender Rhythmus immer auch steigend-fallender und unter fallen- 
der Rhythmus immer auch fallend-steigender zu verstehen. Bei der 
Beurteilung des Rhythmus einer Sprache wie des Altitalienischen, 
dessen lebendige Rede nicht mehr an unser Ohr klingt, ist der Haupt- 
akzent dort zu suchen, wo die Hauptvorstellung des Satzes liegt. 
Durch die Feststellung des Hauptinteressemomentes und etwaiger 
anderer weiterer Interessemomente können wir die Rhythmuslinien 
des Satzes feststellen. Der Ausgangspunkt für deren Beurteilung ist 
die eine Einheit bildende Wortgruppe. 

Ausgehend von der Stellung des Subjektes zum Verbum ergeben 
sich zunächst Sätze mit gerader Wortfolge und solche mit verkehrter 
Wortfolge. Jede dieser beiden Gruppen von Sätzen weist solche mit 
steigendem und solche mit fallendem Rhythmus auf. Da die Verba 
dicendi vielfach in der Stellung des Subjektes eine von den sonstigen 
transitiven und intransitiven Verben abweichende Stellung einnehmen, 
wurden sie in einem eigenen Abschnitt zusammengestellt und unter- 
sucht. Verba der Bewegung, die sich in der Stellung des Subjektes 
zum Verbum gerne ähnlich verhalten wie die Verba dicendi, kommen 
in dem untersuchten Texte nicht vor. 


Erster Abschnitt: Das Subjekt ist im Satz ausgedrückt. 


A. Das Verbum ist ein Verbum dicendi. 


I. Sätze mit gerader Wortfolge. 

a) Der Rhythmus des Satzes ist steigend. 
1. Das Subjekt ist ein Personalpronomen, 
A. Vor dem Subjekt steht kein anderes Satzglied. 


Es sind folgende Sätze zu verzeichnen: 


Die Vordersätze 22,39 E' dice: und 3,279 Unde esso dice: 
Der indirekte Fragesatz 23,23 ch’ ¿0 dica, 
Der Konditionalsatz 14,256 E s’elli dicono 
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Die Komparativsätze 3,375 E però, come esso dicie anche, amico: 
18,26 E siccome io dissi, 
36,109 Unde sì com’ el dice: 


B. Vor dem Subjekt steht ein Adverb. 
25,136 E cierto, bello amico, io dirde già gran cosa: 


2. Das Subjekt ist ein Relativpronomen. 

Das Relativpronomen, welches Subjekt ist, mufs natiirlich an 
der Spitze des Satzes stehen; es kann ihm kein anderes Satzglied 
vorausgehen : 

3,28 che dicie 

19,53 che dicon seguire Scrittura. 
21,110 el quale dicie 

22,20 che dice: 

37,18 che dice: 


3. Das Subjekt ist weder ein Personal- noch ein Relativ- 
pronomen. 


A. Vor dem Subjekt steht kein anderes Satzglied. 
Es finden sich folgende Vordersátze, die mit dem Subjekt ein- 
geleitet sind: 
3,231 Agustino dicie: 
3,483 Ecreziastes dicie: 

Vordersátze, die mit der Konjunktion e eingeleitet sind: 

3,51 E Saggio all’ omo dico: (wegen dico statt dice vgl. die An- 
merkung bei Meriano p. 53) 

3,65 Et Iacomo Apostolo dicie: 

3,75 E nostro Singniore dicie: 

Ebenso die Sátze 3,85; 3,98; 3,129; 3,162; 3,197; 3,211; 3,256; 3,266; 
3,272; 3,283; 3,320; 3,361; 3,416; 3,435; 3,444; 3,451; 3,455; 
3,501. 

Der mit adonque eingeleitete Vordersatz 3,303 Adonque Senaca 
dicie bene: 

Die mit per che eingeleiteten Vordersátze 3,202 Per che Tulio dicie 
de sapiensia: 

22,57 Per che Beato Bernardo dice: 

Die mit der Konjunktion unde eingeleiteten Vordersátze: 
3,119 Unde Senacha dicie: 
3,200 Unde Ieronimo dicie: 


Ebenso 3,299; 3,398; 3,410; 3,416; 3,458; 3,490; 21,21; 21,91; 36,122. 
Der Nachsatz 25,3 Alcuno Saggio, amico, d'onore amaiestrato, dono 


utele assai e piacentero poco, dicie, ¿ da donare a bizognosa 
persona; | 
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Die Relativsátze 3,340 che’! Filozofo dicie; und 21,153 la quale 
Senaca dicie: 

Der dafs-Satz 14,266 e pare che catuno dicha 

Der Lokalsatz 36,127 Ove Agustino dice: 

Die Komparativsátze 3,195 come Senaca dicie, 

3,313 Che, ccome el Filozofo dicie: 
3,418 E ccome Filozofo dicie: 

Ebenso in den folgenden Komparativsätzen und Modalsátzen: 
3,431; 3,442; 3,469; 3,474; 3,478; 3,513; 3,536; 4,44; 21,133; 
24,30; 25,67; 25,223; 27,45; 36,107; 36,120; 40,5; 40,77; 
40,100. 

B. Vor dem Subjekt steht ein Personalpronomen. 
Es findet sich ein einziges Beispiel, nämlich: 
3,307 E siccome esso Senaca dicte: 


C. Vor dem Subjekt steht eine Prápositionalverbindung. 


Es handelt sich um einen Nachsatz: 
3,179 De’ soi, che poveri volle, Iacomo Apostolo dicie: 


b) Der Rhythmus des Satzes ist fallend. 


Das Subjekt ist kein Personalpronomen. 


Unter allen Sátzen, deren Verbum ein Verbum dicendi ist, 
ist der folgende der einzige, in dem der Satzrhythmus fallend ist; 
es ist ein Relativsatz mit der Stellung Subjekt-Verb-Verb: 


3,371 che garzoni da eleggier dicon sia e approvan de fatto; 


II. Sátze mit verkehrter Wortfolge. 
Der Rhythmus des Satzes ist steigend. 
1. Das Subjekt ist ein Personalpronomen. 
Es ist ein einziger Satz zu verzeichnen, in dem vor dem Verbum 


kein anderes Satzglied steht. 
3,181 E dico io 


2. Das Subjekt ist kein Personalpronomen. 


A. Vor dem Verbum steht kein anderes Satzglied. 
Es finden sich folgende Sátze: 
Vordersátze, die durch das Verbum eingeleitet sind: 
3,28 Risponde Senacha a quello che... 
3,207 Dicie alcuno savio homo: 
21,26 Dicie Aristotile in Etichi che... 
Ebenso in 21,34; 21,41; 21,55; 21,59; 21,93; 22,35; und eingeschoben 
in einen Relativsatz 13,49. 
Vordersätze, die durch die Konjunktion e eingeleitet sind: 
21,44 E dicie nel Troiano Aghamenone inperadore de’ Creci: 
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36,129 (E dice chioza in la pistula a Romanos che, ... 
Ebenso in 3,193. 
Der mit per che eingeleitete Vordersatz: 
40,79 Per che dice *1 Propheta: 
Die mit unde eingeleiteten Vordersátze: 
3,125 Unde dicie Senecha: 
3,185 Unde dicie Agustino: 
Ebenso in 3,505; 21,32; 21,171; 40,74- 
Schliefslich die Komparativsátze: 
1,72 E como dicono Sapienti, 
3,291 Ma, come dicte Boesio: 
3,357 Siccome dicie Agustino: 
Ebenso in 21,40; 25,169. 
In der Stellung Verb-Subjekt-Verb findet sich der mit der Kon- 
junktion unde eingeleitete Vordersatz: 
3,521 Unde dicie Agustino in sua persona e llui responde apresso: 


B. Vor dem Verbum steht ein Objekt. 


Zu den Sátzen, die durch ein Objekt eingeleitet sind, gehóren 
auch die Sátze mit einem Verbum dicendi, die in eine direkte Rede 
eingeschoben oder ihr nachgesetzt sind, da der vorausgehende Teil 
der direkten Rede als Objekt des Gesamtsatzes anzusehen ist. 


3,265 E beatitudine, dicie Boesio: «è congregassione di tutto bene 
perfetto.» 
21,70 «Non in mare, non in periculo solamente», dicie Beato Giero- 
nimo, «par veriü; 
36,97 «Maladetto è», dicie Profeta, «chi lo misteri di Dio fa ni- 
grigente.» 
Ebenso in 3,413; 36,64. 
C. Vor dem Verbum steht ein Adverb. 


Es ist der mit der Konjunktion e eingeleitete Vordersatz 3,101 zu 
verzeichnen: 


E però bene dicie Iacomo Apostolo: 


B. Das Verbum ist kein Verbum dicendi. 
I. Sátze mit gerader Wortfolge. 
a) Der Rhythmus des Satzes ist steigend. 

1. Das Subjekt ist ein Personalpronomen. 


A. Vor dem Subjekt steht kein anderes Satzglied. 
Vordersátze, die mit dem Subjekt beginnen: 


3,513 «Esso ferendo sana». 
4,59 Esso ne sc(h)ifa, Frate: 
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13,220 «lo faraggio; 
Ebenso in 3,82; 19,86; 24,7; 25,245; 25,294; 36,173. 


Vordersätze, die mit der Konjunktion e eingeleitet sind: 
1,77 e noi la cheremo in visit; 
1,78 e noi la cheremo in este mizerime vil terrene: 
3,9 E io sì con voi doglio, bel dolcie amico, non già de la ragion di 
vostra doglia, ma di voi che... 
Ebenso in 3,92; 4,61; 9,62; 13,135; 13,176; 14,174; 18,20; 21,28; 
47 
Vordersätze, die mit der Konjunktion ma eingeleitet sind: 
18,32 Ma io richieggio la vostra gran bonita, che... 


38,7 Ma io, considerando a quello Sinicile mocto ...poco audire 
e men dire agio în amore, conn operando assai e più amando: 


Der mit chè eingeleitete Vordersatz: 


40,46 Ché Esso gratiozo, di gratia pieno, magnissima magna molto 
gratia facta à voi nel prezente tempo, ma che... 


Ferner die Vordersátze: 

4,41 Perch’ io te, Frate mio, non in te già, ma Dio in te e tte inn 
esso laudo; 

23,27 Per ch'io donomi voi per... 

3,263 Unde essi dicon vertu: 

25,6 Unde ello forse ben dicte; 

40,40 Unde voi faccendo e megliorando e aprovando sciensia e vertù 
vostra in tenpo dato voi propio, ghaudere dovete. 


Die Nachsátze: 
10,77 Unde Esso, che..., non villano nè laido ë; 
18,36 chè, ..., voi pur siete degnio debitore e datore. 
25,29 unde io d'esta gran chosa cherrere e possedere, st come ..., 
prezento voi desiderio. 
Ebenso 18,13; 18,36; 19,78; 21,13; 21,128; 23,18; 25,274; 25,308; 
28,21; 29,32; 40,76. 
38,16 mit personalpronominalem Subjekt, dem noch ein logisches 
Subjekt nachfolgt: perchè, se ..., e'macinó a boctacio nostro 
mulino. 


Die Fragesätze 19,10 E voi, Messere, tocchato di ciascun d'esti, pro- 
vato avete meglio ? 
Ebenso in 3,329; 27,79. 


Der Fragesatz 21,113, der ein Interrogativpronomen aufweist: E 
voi che, donque, Padre caro, farete, che? 


Die Befehlsätze 3,403 E voi, bel dolcie amico, faitevo” saggio, giusto 
e vertuoso, sapiensia, giustisia, vertù amando. 
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13,145 e voi pensate und’... 
20,33 E voi, per Deo, amici, non d'essi siate che ... 


Der Wunschsatz 29,41 hovero Esso, che ..., per me grazisca. 


Die keine Einleitungskonjunktion aufweisenden Nebensátze: 
13,132 e voi non perder, saccio, la volete, che... 
38,17 chè voi molto, par, tacaste; 

Ebenso in 14,199. 


Die Relativsátze 3,262 quanto noi tenporale e eterno amiamo». 


13,126 unde ello sì conculcati dvi a soi servi? 
20,7 ma ch'io non posso già, che del Suo solo. 


Ebenso in den folgenden, durch ein Relativpronomen oder durch ein 
relatives Adverb eingeleiteten Relativsátzen: 3,229; 4,39; 
4,63; 9,67; 13,82; 14,261; 20,29; 20,78; 21,192; 25,245; 36,82. 
Die indirekten Fragesátze 19,74 nè s’ i’ pugno in merciè o in(n) or- 
goglio. 
19,89 e ss’ io già per merciede reconquistar voi posso, . . . 
Ebenso in 14,29. 


Die durch die Konjunktion che dafs eingeleiteten Nebensátze: 
25,298 ch' el varrìa, se... 


Ebenso 16,30. 


Der Temporalsatz 25,287 ove ello offende, ... 
Ebenso 22,33. 


Die Kausalsátze 5,20 e perchè voi siete deletto e desiderio e pascimento 
de tutta giente che ... 


19,14 con ciò fusse ch'io era sovra de la vicienda per che... 
Ebenso 10,37; 20,88; 23,9; 25,9; 38,21. 


Die Finalsátze 3,18 Ma acciò che voi non me fugiate, schifando el mio 
giudicio siccome di vile una persona, veracie pogho e sapiente 
meno, ... 


Ebenso 3,172; 5,35. 


Die Konditionalsátze 3,48 «Se ttu di, . 


23,12 E sse io a tale inducimento e a vaghessa del valor vostro metto 
dizlo în voi, ... 
27,10 se Esso, che..., dona la sciensa. 


Ebenso in 14,253; 16,5; 19,76; 20,81; 22,10; 28,10. 
Die Modal- und Komparativsátze 1,25 sì come eo credo, ... 


16,24 chè di quanto io più veggiol sottilmente, pit... 
20,101 quant’ ella vale; 


Ebenso 20,80; 20,93; 23,16; 36,4; 36,133. 
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Die Konzessivsätze 13,89 Cierto, se tutto il tacie la verità, ... 

13,179 e con tutto ch’ io sento poco de spirito, e poghissimo molto, . . . 
Ebenso 18,19; 18,35; 25,268; 29,38. 

In der Stellung Subjekt-Verb-Verb sind folgende Sátze zu 
verzeichnen: 
Vordersätze, die mit dem Subjekt beginnen: 13,67 «I o non posso 
o non voglio a femina astenere, ... 

23,28 ‚io te presi per bono, refiutote per malvagio‘: 
Ebenso 36,134. 
Mit Konjunktionen eingeleitete Vordersátze: 

2,12 E io a la saietia à tratto e tragho, chè... 


Ebenso 13,53; 22,18. 
25,254 ma io non dico boni minori nè grandi, ma bono dico chi... 


Ebenso 36,116. 


28,30 Unde io, non como degno, ma come bizognozo, sotto l’ala di 
vostra cortezia al podere di vostra altessa fuggho, e vostra bonita 
grande demando . . . 


Der Nachsatz 4,45 E io, che..., dezìo e pregio te. 


Die Befehlsátze 9,7 e voi pensate, karissimo mio, merciè, e guardate 
del tutto in tutte guardie, che... 
14,149 voi a voi rendete, e specchiate bene in voi estessi, e... 


Ebenso 20,51; 20,152; 25,238; 25,318. 

Die dafs-Sätze 23,15 che voi, de me gustando, sensa savore m'enver- 
reste, sì come ..., e partereste de me talento: 

Ebenso 20,20; 40,97. 

Der Kausalsatz 3,97 chè voi piangierete e lugierete». 

Die Finalsátze 14,101 acció ch' el poi struggha e aucida esso. 

Ebenso 14,99; 16,38. 


Die Modal- und Komparativsátze 5,4 de quanto el vale e pô. 
18,16 sì come io ricordo e trovai iscritto per la man sua. 


Ebenso 13,6. 
In der Stellung Subjekt-Subjekt-Verb findet sich ein ein- 
ziges Beispiel, das hier anzufiihren ist; es ist der Befehlsatz 


20,11 e voi e altri, a ccui..., non con pa(r)vo savere e folle amore 
lo convertite a male. 


B. Vor dem Subjekt steht ein Prádikatsnomen. 
23,27 qual io sono, ... 


Die Stellung Subjekt-Subjekt-Verb weist der folgende Satz 
auf: 36,183 ma dolcie tu, e tutto altro mi senbri amaro». 


126 JOSEF KOLLROSS, 


C. Vor dem Subjekt steht ein Adverb (eine Negation). 


Ein Adverb ist dem Subjekt in den folgenden Sátzen vorangestellt : 


3,29 «Forse essa averea perduto te. 
13,185 Cierto, come ..., io me ghaudo quazi ora; 
22,64 E primamente voi vi giudicate, rendendovo' al Signor vostro: 
13,177 chè forse io senti’ già alcuna cosa de vane seculare (vane) 
ioie brutte carnale. 
Die Stellung Subjekt-Verb-Subjekt zeigt der Satz: 
14,201 chè finalmente voi essi consumerete e essi voi, come... 


Die Negation geht dem Subjekt voraus in: 

10,18 Ché non Esso è solo bello, ma bealtà tucta, unde ... 
40,101 «Non Esso dilecta di nostra perditione; 

ferner in dem uneingeleiteten Nebensatze 
14,179 non voi in comune abbiaten parte. 

Die Stellung Subjekt-Subjekt-Verb weist der konjunktions- 
lose Konsekutivsatz 10,163 auf: non voi (n)è altri (aggiane) sospec- 
cione. 

D. Vor dem Subjekt steht eine Bestimmungsgruppe, die mit einer 
Form des Verbums infinitum gebildet ist. 

13,159 e adduciendo ghaudio di carne in ispirito, e di terrene cose 

in cielestiale, e’ serà bono e delettoso e magnio via più che... 

Mit der Stellung Subjekt-Verb-Verb: 


18,17 E partito d’esta vita esso, io feci procuratore e mandai reche- 
rendo voi essa moneta; 


E. Vor dem Subjekt steht ein sonstiges Satzglied. 

Es handelt sich um den Vordersatz 25,305, der eingeleitet ist 
mit den Worten: Grasia de Dio. Grasia de Dio ist an Stelle von per 
grazia di Dio bei Guittone sehr häufig anzutreffen, vgl. darüber 
Bottari Nota CXXIII, p.155 und Nota CXXVIII, p. 158; nach 
dieser adverbialen Bestimmung steht dann das personalpronominale 
Subjekt, dem indessen noch ein logisches Subjekt nachfolgt: Grasia 
de Dio, tutto almeno in amore, e' vale più bonita che baronia; 


2. Das Subjekt ist ein Interrogativpronomen. 


A. Vor dem Subjekt steht kein anderes Satzglied. 


Es sind die beiden indirekten Fragesátze 3,353 [Unde savete 
voi, . . .], chi è bono o non bono de’ vicini vostri: und ebenso 23,23: 


B. Vor dem Subjekt steht ein Akkusativobjekt. 
1,288 Le noie ei dispiacieri ..., chi mizurar porea ? 
3,192 E rriccore adunque, amico, poi ..., chi bono ozalo dire? 
Ebenso 36,71. 
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C. Vor dem Subjekt steht eine Prápositionalverbindung. 


13,226 De mani de’ nimici suoi corporali chi (c)chiere tardare scan- 
pando ? 


3. Das Subjekt ist ein Relativpronomen. 


Das Relativpronomen, das als Subjekt fungiert, muls natürlich 
immer an der Spitze des Satzes stehen. Die Zahl der in Betracht 
kommenden Sätze ist ziemlich grols: 

1,91 che’l pregi,... 

1,140 che valesse una medaglia... 

1,149 che non mercatare sano chon esso gran merchaante nostro 
Segniore, 

1,179 li quali palezi sono, ... 

1,184 lo qual despiacie a dDio... 

1,201 chi tale fosse,... 

3,15 chi ama d’altra mainera. 


Ebenso 1,16; 1,17; 1,33; 1,34; 1,150; 1,153; 1,158; 1,184; 1,199; 
1,216; 1,251; 1,252; 1,254; 1,257; 1,259; 1,260; 1,286; 1,304; ' 
1,306; 1,313; 1,330; 1,331; 1,339; 2,20; 3,22; 3,34; 3,38; 
3,42; 3,45; 3,455 3,46; 3,47; 3,50; 3,55; 3,60; 3,68; 3,70; 3,72; 
3,72; 3,73; 3,83; 3,89; 3,90; 3,91; 3,96; 3.105; 3,122; 3,123; 
3,129; 3,133; 3,164; 3,170; 3,171; 3,175; 3,183; 3,184; 3,184; 
3,190; 3,195; 3,198; 3,206; 3,213; 3,231; 3,233; 3,237; 3,245; 
3,250; 3,252; 3,264; 3,281; 3,306; 3,325; 3,331; 3,331; 3,341; 
3,343; 3,354; 3,357; 3,364; 3,365; 3,366; 3,377; 3,378; 3,382; 
3,396; 3,396; 3,397; 3,399; 3,403; 3,412; 3,413; 3,434; 3,436; 
3,464; 3,4745 3,4795 3,533; 3,536; 4,7; 4,12; 4,14; 4,16; 
4,21; 4,27; 4,45; 4,45; 4,495 5,32; 8,1; 8,1; 8,15; 8,34; 9,21; 
9,45; 9,78; 10,1; 10,8; 10,46; 10,67; 10,68; 10,77; 10,98; 
10,119; 10,120; 10,174; 10,176; 10,184; 10,185; 13,11; 13,15; 
13,36; 13,38; 13,40; 13,49; 13,66; 13,89; 13,110; 13,111; 
13,117; 13,121; 13,125; 13,137; 13,147; 13,149; 13,161; 13,163; 
13,181; 13,183; 13,221; 13,223; 13,224; 13,232; 14,9; 14,18; 
14,51; 14,67; 14,76; 14,77; 14,91; 14,93; 14,121; 14,130; 
14,139; 14,141; 14,150; 14,194; 14,215; 14,219; 14,219; 14,234; 
14,242; 14,244; 14,254; 14,271; 14,274; 14,276; 14,282; 14,283; 
14,284; 18,11; 18,21; 18,30; 18,58; 19,1; 19,6; 19,8; 19,25; 
19,46; 19,56; 19,71; 19,90; 20,26; 20,33; 20,39; 20,42; 20,42; 
20,45; 20,47; 20,50; 20,61; 20,66; 20,85; 20,85; 20,101; 20,102; 
20,112; 20,113; 20,114; 20,118; 20,135; 20,136; 20,142; 20,147; 
20,149; 21,10; 21,11; 21,28; 21,45; 21,60; 21,63; 21,64; 21,69; 
21,75; 21,77; 21,95; 21,99; 21,100; 21,107; 21,152, 21,159; 
21,160; 21,161; 21,163; 21,166; 21,168; 21,169; 21,170; 21,172; 
22,11; 22,15; 23,5; 23,9; 23,10; 23,18; 24,4; 24,13; 24,22; 
24,24; 25,54; 25,60; 25,63; 25,72; 25,72; 25,73; 25,97; 25,112; 
25,125; 25,145; 25,147; 25,148; 25,159; 25,192; 25,192; 25,209; 
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25,214; 25,219; 25,222; 25,261; 25,262; 25,267; 25,268; 25,274; 
25,306; 25,308; 27,10; 27,14; 27,32; 27,40; 27,40; 27,71; 27:74; 
27,81; 29,22; 29,41; 36,11; 36,12; 36,23; 36,25; 36,37; 36,37; 
36,51; 36,69; 36,70; 36,86; 36,93; 36,93; 36,97; 36,103; 36,107; 
36,125; 36,125; 36,137; 36,145; 36,159; 36,162; 36,165; 36,174; 
36,174; 36,175; 36,179; 37,36; 37,38; 37,47; 37:47; 37,50; 
38,24; 40,57; 40,84; 40,91; 40,92; 40,97; 40,116. 


Fiir die Stellung Subjekt-Verb-Verb sind die folgenden 

Sátze zu verzeichnen: 

1,177 che non sono pubrichi mali, ma senbranti àno de bono. 
4,18 che contrari soi sono e seguen diverso camino e parte, ... 
4,62 la quale noi ama e chere, ... 

Ebenso 1,64; 1,237; 1,261; 1,336; 2,8; 2,19; 5,21; 8,6; 9,25; 9,51; 
9,60; 9,62; 9,66; 10,16; 10,158; 10,171; 10,182; 13,34; 13,95; 
13,194; 13,204; 14,1; 14,87; 14,249; 16,22; 18,54; 19,59; 
19,59; 20,24; 20,37; 20,40; 20,43; 20,110; 20,122; 20,127; 
20,138; 20,149; 21,123; 21,155; 22,60; 24,25; 24,38; 25,76; 
25,92; 25,101 (vgl. die Anmerkung bei Meriano p. 312); 25,252; 
25,255; 36,48; 36,138; 36,141; 36,166. 


4. Das Subjektistwederein Personal-nochein Interrogativ- 
noch ein Relativpronomen. 


A. Vor dem Subjekt steht kein anderes Satzglied. 
Vordersátze, die mit dem Subjekt beginnen: 
3,361 «Felicità conpiuta en è stessa soficiente è tanto che... 
3,398 «Chatuno deletta in quello che... 
3,419 «La via de le vertù è una sola, ... 
3,419 quelle dei visii sono for conto alcuno. 


Ebenso 3,67; 3,78; 3,116; 3,120; 3,148; 3,164; 3,188; 3,204; 3,234; 
3,263; 3,273; 3,275; 3,279; 3,281; 3,283; 3,285; 3,291; 3,301; 
3,307; 3,322; 3,342; 3,349; 3,417; 3,460; 3,480; 10,13; 10,91; 
10,136; 10,137; 10,195; 14,4; 14,74; 14,75; 14,169; 14,170; 
14,258; 14,279; 20,100; 20,148; 21,32; 21,34; 21,40; 21,54; 
21,133; 22,23; 22,54; 25,39; 25,80; 25,217; 25,224; 25,315; 
27,47; 27,81; 27,87; 29,15; 36,65; 36,177; 37,13; 37,18; 37,24; 
37,31; 37,38; 37,41; 38,16; 40,55; 40,84. 

Vordersátze, die durch die Konjunktion e eingeleitet sind: 


1,211 e desso de’ creare adessa el piede d'odio partendo d'esso, ... 
3,77 e la paraula di Dio vita d'anima è». 
3,308 e onni cosa è vana in vano fondata: 

Ebenso 1,74; 1,137; 1,165; 1,231; 3,102; 3,189; 3,259; 3,261; 3,264; 
3,276; 3,297; 3,345; 9,51; 10,95; 10,188; 13,64; 13,85; 13,146; 
14,169; 14,176; 19,15; 19,20; 25,51; 25,213; 25,220; 25,230; 
37,25; 40,55. 
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Vordersátze, die mit der Konjunktion ma eingeleitet sind: 
14,266 Ma vostra voglia è vile e debile molto, .. 
25,195 Ma ghaudio vero e buono e grande e dolse no è che’n acon- 
piere rasionale diletto ad omo rassionale; 
25,278 Ma riccore veramente è paragone in mostrare disvalor d'omo 
e valore, în prosperevil parte siccome in aversevile e in periglio. 
Ebenso 3,483; 4,8; 10,196; 13,233; 20,145; 25,151; 26,23; 27,28; 
27,86; 28,12. 
Der mit der Konjunktion u eingeleitete Vordersatz: 
25,118 u pena sera gioiosa. 


Die mit che eingeleiteten Vordersátze: 
10,134 chè spirituale amore torna de vile animale. 
25,311 chè laido non laido già, ma bello laidiscie, ... 
37,29 chè parlar d' essa inn acto la reca. 
Ebenso 1,76; 3,211; 4,14; 14,20; 18,6; 18,56; 25,317; 26,15; 28,25. 
Der Vordersatz 4,23 Adonque onni non bono religioso da malvagi e 
da boni onta porta e odio, e da Santi e da Angeli e da Dio pio, 
e da sé stesso anche; 


Ferner 3,309 per che saggio homo im mondo non fonda mai». 
37,19 perchè l' avaro nè sè nè altrui non fa bene, ... 


Ebenso 40,17. 


Vordersátze, die mit onde bezw. unde eingeleitet sind: 
1,307 Unde animo non finito non in cose finite e breve paghar pò. 
22,6 onde l’anima mia s'ellegra de tanta vostra onorevile e profi- 
tabile intensione: 
36,75 Unde lavoro di terra in pregio e merito lavoro d’ auro trapassa; 
Ebenso 8,29; 27,15; 36,143. 
Vordersátze mit einleitendem Vokativ: 
5,6 Gientil mia Donna, l’onipotente Dio mise in voi si nl 
mente conpimento di tutto bene, che. 
24,1 Carissimo Frate e Padre mio, PO ghaude mia în nova 
e magna grasia, che 0 
Ebenso 4,3; 18,3; 28,6. 


Die Nachsátze 1,125 Addonque, siccome ..., la fine d’onne dizlo è 
pagamento. 
29,4 Carissimo, con ciò sia che ..., grasia grande tu’ à retto vizo; 
36,175 chè quelli che...non sono degni a la Tua consolassione ; 
Ebenso 1,236; 1,259; 3,167; 3,315; 3,324; 3,357; 3,372; 3,478; 3,505; 
3,527; 3,536; 5,3; 10,63; 10,184; 13,161; 18,26; 20,61; 21,106; 
25,98; 27,14; 27,58; 40,83. 
Der Ausrufsatz 36,17 ..., speroni amorozi di quanto amore pungere 
deano chor d’omo de misteri tale, ... 
Zeitschr. f. rom. Phil. LIII. 9 
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Die Fragesätze 1,320 E sse non sensa loco, loco qual’ è? 
10,8 ..., sponsa con isponso, che ..., quanto esser più in amore 
deano ? 
20,144 Tutto esto mondo che &? 
27,22 Tenpo, frate, valore d’omo aprovando, è tenpo d’agio e di 
consolassione ? 


Ebenso 1,103; 27,13; 27:37. 


Die Wunschsätze 3,529 Merciè, per cortezìa siame demesso, ... 
8,41 l’orassione vostre e nostre l’aiutino de vaccio repennando 
esse, potendo brevemente volare a Cielo. 
10,163 e quella sia con tale, . 


Ebenso 10,164; 13,55; 29,39- 


Die folgenden uneingeleiteten Nebensátze: 
1,241 [E' non credo] altri tenesse hom alcuno mizero e matto imver 
di lui. 
24,2 [che] Esso pieno di grasia, unde grasie onne, [audo] à voi fatte, 
e per voi a catun che... 
Ebenso 25,4. 


Ferner der uneingeleitete Relativsatz 24,22 e grasia in voi non sia 
lui per Dio fatta? 


Die eingeleiteten Relativsátze 1,52 che la sapiensia falsa d'esto 
mondo conosciere ed amare insegnia noi, ... 
1,172 el cui vizo fu sottile e chiaro, ben da mal ciernendo, . . . 
1,244 ver’ cui l’enperio di Roma non vale uno orto, . .. 
3,199 che natura di cose fa altrui». 
Ebenso 1,159; 3,228; 3,323; 3,462; 3,501; 4,73; 5,10; 9,5; 10,107; 
10,113; 13,138; 14,55; 14,56; 14,227; 20,11; 20,47; 20,159; 
21,35; 22,25; 22,54; 25,225; 36,15; 27,39; 40,75. 


Die durch ein relatives Adverb eingeleiteten Relativsätze: 


1,274 unde el peccato del primo nostro parente no'dischacció. 
1,333 ove onni bene dimora a conpimento, ... 


Ebenso 21,84; 25,58; 25,59. 


Die indirekten Fragesätze 14,29 se vostra terra è citd,... 
40,27 se sapientia in voi due valore, ... 


Ebenso 19,88; 28,24; 38,20. 


Die mit der Konjunktion che dafs eingeleiteten Nebensätze: 
3,376 che ll’ omo ami sé stesso, ma non a onore e a delisia corporale 
e dizìo animale, ch’... 
3,452 che forte animo grande in due cose conosciese magiormente: 


21,43 che continua tenporale consolassione, è segno d’eternale 
reprobassione. 
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Ebenso 1,230; 3,104; 3,110; 3,321; 3,472; 5,13; 8,18; 14,102; 14,134; 
14,136; 14,166; 18,39; 21,27; 21,37; 21,61; 21,76; 21,168; 
24,32; 25,300; 28,17; 28,33; 36,68; 36,123; 36,96; 36,126; 
37,9- 


Der dafs-Satz erscheint in der Form einer direkten Rede in 


25,67 [Savere dovete, amico, che, come ’l Saggio dicte:] «Homo è 
mezzo intra Angieli e bestie». 


Die Lokalsátze 3,470 ove onni chade». 
23,35 ove vostra grandessa vollesseme soperchiare. 
25,187 ove gaudio è visioso e vano, ... 


Ebenso 1,189; 3,293; 27,39; 40,26. 


Die Temporalsátze 14,88 poi la sua faccia di tanta honta è lorda. 

Ebenso 21,161; 21,162; 29,10. 

Die Kausalsátze 1,127 poi onni terrena ricchessa è povertà e... 

1,137 chè la charestisia dessa tolleme voglia; 
3,140 chè Regnio del Cielo è lloro; 

Ebenso 1,224; 1,304; 2,10; 3,73; 3,735 3,141; 3,142; 3,145; 3,163; 
8,15; 10,51; 10,167; 14,38; 14,279; 18,42; 20,62; 20,142; 
21,120; 21,184; 23,22; 25,218; 25,247; 25,257; 36,55; 36,64; 
36,82; 37,21; 40,116. 

Die Finalsätze 14,229 acciò c’omo la loro struggha. 

25,319 acciò c’onni cosa bella sia bell’ a voi,... 

Die Konditionalsátze 20,70 Ma se gli occhi vossi venisseno sant, 

potendo luce vedere e adimorare in essa, ... 
21,180 se vostro animo è sano în sua vertü; 
27,87 Se’l foco de vostra angustia grave è molto, ... 

Ebenso 1,118; 10,90; 14,12; 14,188; 14,195; 14,246; 20,125; 22,47; 
37,24; 40,103. 

Die Modal- und Komparativsátze 1,57 segondo el sonmo saggio bono 
Maiestro mio mi degnerà dimostrare. 

3,52 «Come paine augielli spogliano penne, . . . 
3,344 siccome sano giudica dolcie dolcie e amaro amaro; 

Ebenso 1,157; 3,328; 4,47; 4,67; 9,32; 10,75; 14,104; 16,30; 21,123; 
22,43; 25,25; 25,79; 36,35; 36,113; 36,130; 40,16. 

Der Konsekutivsatz 14,226 sì che l’ancille altrui erano loro quazi 
donne. 

Die Konzessivsätze 1,234 chè se lo corpo gli è fatto ritto, ... 

10,140 e sse tutto Dio scanpane alcuna, . 


Ebenso 1,119; 5,22; 21,177; 21,178. 
Für die Stellung Subjekt-Verb-Verb sind die folgenden 


Sátze anzufiihren: 
g* 
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Vordersátze, die mit dem Subjekt beginnen: 

3,319 «Anima rassionale opera, aferma e negha, asente e desente 
con discressione e con consiglio». 

3,481 «Fornacie di tribulassione legnia de visii în cienere torna e 
auro de vertù purgha». 

Ebenso 3,39; 3,61; 10,193; 13,62; 14,250; 21,81; 21,102; 25,113; 
27,47; 40,79. 
Vordersätze, die mit e eingeleitet sind: 

14,131 E nostro Singnore in de la sua salute non pors’ altro già 
che pacie, e finalmente in ultima voglia sua a li suoi pacie lassó 
eredita, 

25,81 e homo natura fuggie e di rassionale fa sè bestiale. 

Ebenso 3,345; 13,212; 14,128; 25,288; 36,84. 
Mit der Konjunktion ma eingeleitete Vordersátze: 


3,149 ma povertà non se trovava in essi, e in terra abondava e 
superabondava e . . 


Ebenso 10,199. 

Eingeleitet mit ché: 10,191 Ché meretricie non Dio, non homo de 
sponso, ma libbera è facciendo de sè che... 

16,13 chè male avanti bene grava non guaire, e apresso confonde. 

Ebenso 3,389; 22,38; 25,225; 25,286; 36,102. 

Mit per che: 14,17 per che l’ omo è ditto animale rassionale, e senno 
più che bestia à, ... 

Ebenso 36,51. 

Der mit unde eingeleitete Vordersatz 3,152 Unde lo Figliuolo di 


Dio, diziando essa, di Cielo disciese e alessela a ssè, ne la stimas- 
sione sua facciendola presiosa. 


Die Nachsátze 


1,107 Unde, come più ..., animo più se voita e più inciende. 
8,13 Unde, che tutto ..., lo spirito s'allegra e ghaude e grasia 
rende lui. 
Ebenso in den Sätzen 1,156; 1,167; 3,55; 3,252; 10,53; 20,66; 21,162; 
25,74; 40,57. 


Die Wunschsätze 4,72 Dio, lo cui ..., lo benedica e faccia fruttificare 
e pascavi inn essa in eterna refessione. 


Ebenso 14,295; 21,197; 24,49; 25,322. 

Der konjunktionslose Nebensatz 3,450 et homo d'animo grande non 
sale im prosperevele cose nè in aversevile sciende. 

Die Relativsätze 14,50 li cui figliuoli erano regi regniando nin 
ogni terra o erano sovra degli altri, ... 

Ebenso 21,72; 21,173; 24,26. 
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Die dafs-Sätze 1,21 che mia vidanda vi piaccia e faccia prode, ... 


14,249 [Ché ben credo] de voi la maggio parte che pur perdeno ed 
an perduto, ... 


Ebenso 3,106; 3,444; 24,37. 


Die Kausalsätze 25,288 poi riccore a valer punge ed aita. 

Ebenso 1,266; 3,195; 10,171. 

Die Konditionalsätze 22,47 E se..., e vostra leggie l’ensegna e ’l 
comanda, . .. 

Ebenso 1,291. 


Die Komparativsätze 21,33 chè come bizogno crea e fa vertit . 
Ebenso 25,272. 


Der Konzessivsatz 20,75 se tutto el mondo uzasse e amasse visi, ... 


Die Stellung Subjekt-Subjekt-Verb weist folgende Bei- 
spiele auf: 
Vordersátze, die mit dem Subjekt beginnen: 


3,76 «La solicitudine seculare e lle fallacie de le divisie affoghano 
la paraula di Dio,... 


Ebenso 9,23; 13,140; 21,92. 


Mit Konjunktionen eingeleitete Vordersátze: 

1,160 E nnatura e Dio e cchatuna cosa not amatestra. 
Ebenso 13,150; 27,77. 

3,426 ma pregio e ghaudio è grande de grande e grave cose, . 


Ebenso 20,31. 

25,242 chè giovani e bestie son quazi in uno viaggio, bestial deletto 
seguendo corporale. 

Ebenso 36,57. 

Die Nachsätze 1,25 Intensione e fine, amico, sì come ..., di tutta 
vecchia e nova Scrittura Santa e d’onni sciensia naturale e morale, 
no è già altro che dipartire da male e venire a bene; 

40,72 Dilitie e divitie tenporale este, sì come ..., mecteno funmo 
inn occhi di sapienti, malo ellegendo a bono e bono a malo. 


Ebenso 22,55; 25,232; 29,10; 40,6. 

Die Relativsätze 3,156 per cui Dio Maiestate e Segnior Magnio 
povero volse sè fare». 

Ebenso 13,80; 25,129. 

Die mit der Konjunktion che dafs eingeleiteten Nebensátze: 


14,252 [e credo] tali e tanti, a ccui..., che [s’elli vollesser bene, 
malgrado a cui pesasse], sconfiggereano in buona pacie chia 


Ebenso 14,193. 


134 JOSEF KOLLROSS, 


Der Finalsatz 5,37 e perchè l’onorato vostro cominciamento e mezzo 
per presiosa fine vegna a perfessione de conpiuta laude. 


Die Konditionalsätze 1,185 Se prode, onore e ghaudio è frutto de 
catun bene, ... 


Ebenso 20,157. 


Die Konsekutivsátze 14,264 che grande e ferma voglia e sollicita 
e ssaggia operassione non ben finisca? 


Ebenso 5,29; 5,33. 


Der Konzessivsatz 3,465 Adonque, amico, tutto che perdita ... e 
periglio e male grande fussevi avenuto, ... 


Die Stellung Subjekt-Subjekt-Verb-Verb findet sich nur 
in vier Sátzen. 


Im Vordersatz 8,30 e corpo e core travagliava e angostiava, 


Ferner in den Nachsátzen 1,171; 18,21 und im uneingeleiteten Kon- 
ditionalsatz 27,78. 


Für die Stellung Subjekt-Verb-Subjekt schliefslich sind 
folgende Sátze zu verzeichnen: 
Vordersátze: 10,187 La più vile è ver’ lei chara, la più laida bella, 
e la più matta saggia, ... 
Ebenso 13,108; 13,168; 25,61; 25,62; 25,160. 
9,50 e onne affanno v'è agio e onni noia gioia... 
Ebenso 13,156; 25,213; 25,228. | 
1,191 Chè ghaudio esser non pò vero che in purità di cosciensia, nè 
purità di cosciensia che inn omo giusto. 
Ebenso 10,127; 40,70. 
1,79 unde prode è danno, e onore onta, e gaudio tribulassione. 
Ebenso 3,420. 
Die Nachsätze 19,42 Ché dov’&..., parvissimo benificio se stima 
grande, e grande ingiuria parva over nulla, ... 
Ebenso 25,96. 
Die Relativsátze 20,160 e la cui mano è largha e’l cui core dibo- 
naire,... 
Ebenso 37,32; 40,21. 
Schliefslich die Konjunktionalsátze 14,190 che terra a terra offendesse, 
homo a homo, ... 
Ebenso 10,174. 
1,316 ché boni non pon paghare intra malvagi nè malvagi intra boni. 
Ebenso 4,32. 
25,7 ma se lo dono ricco è piacentero e llo piacientero ricco, ... 
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Ebenso 36,159. 
20,161 volendo dare piò che cor d’omo non pò desiderare, nè cheder 
lingua, nè tener vazo suo. 


Ebenso 4,69. 


B. Vor dem Subjekt steht ein Participio passato. 
Keine Beispiele. 


C. Vor dem Subjekt steht ein anderes Prádikatsnomen. 


Das einzige Beispiel hierfiir ist der Fragesatz: 


10,6 Sonse del mio Singnore e Donne mie, fortissimo, lealissimo e 
dolcie amore esser quale dea più che sponsale ? 


D. Vor dem Subjekt steht ein Akkusativobjekt. 


Mit Ausnahme der fiinf Sátze 20,15; 25,105; 25,307; 37,40 und 
40,75 ist das Akkusativobjekt von einem Infinitiv abhángig, der 
das Subjekt des Satzes ist; folgende Sátze kommen in Betracht: 
Vordersátze: 1,105 Ricchesse cresciere ad archa ad animo no è pió 

che legnie cresciere a ffoco. 
37,40 Homo invidioso aspido lo Sagio s'apella, ché... 
Ebenso 3,425; 25,270; 36,71. 


Mit chè eingeleitet: 28,14 chè fonte viva voitare sensa partir la vena 
è non possente. 
Ebenso 36,67; 36,70. 
Die Nachsátze 25,58 Corpo forte tenere e debele alma, unde ..., cosa 
è perigliosa e laida troppo e ontosa a chi... 
25,105 Ma ciò che... alcuno no ama, ... 
40,75 Occhi che..., pena li apre». 


Der konjunktionslose Nebensatz 21,7 corpo grave turbare, non 
turbi lo ’ntelletto, . .. 


Der dafs-Satz 21,62 che feminile fuggire è molestevele cosa. 
Der Kausalsatz 25,204 chè visio operare è sempre inn omi etate vie- 
tato ed onni tenpo ove... 
In der Stellung Subjekt-Subjekt-Verb: 


Der Vordersatz 36,155 « Perigli e timori molti in amici e nemici, in 
vicende continue molte e gravi, în podere, in famiglia, in mas- 
sarisia reggere e governare, e prendere pacie, agio e securtà, 
è aver quazi pegno d'eternal vita». 


Der Fragesatz 9,15 La nobilità d’esso, e degnità, contare homo 0 
Angelo qual pò? 

Der Kausalsatz 26,25 chè cose onne sè sonmettere e retenere sotto 
podere è piacere del Signor loro. 
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In der Stellung Subjekt-Verb-Subjekt: 


Die Vordersätze 20,15 El corpo del nostro Simgnore, chi lo ricieve 
a vita e chi a morte. 
25,307 ché ver barone non riccor fae, ma valore. 


E. Vor dem Subjekt steht ein Personalpronomen. 
21,179 ché voi assai è rimaso, ... 


Mit Präposition: 14,13 ché per me onni cosa in saper e, finendo o 
cominciando alcuno bene. 
10,85 E sse d'esse alcuna badasse ne lo schiavo suo, e nel più brutto 
e vile de la magione, .. 


Die Stellung Subjekt-Subjekt-Verb zeigt der folgende 
Konsekutivsatz; das Personalpronomen ist mit einer Práposition 
verbunden, vorher steht noch eine Negation: 


36,149 sì che non teco al mondo nè tu con ello cosa aggi alcuna a 
Haren». 


F. Vor dem Subjekt steht ein Infinitiv als Objekt. 


Es ist ein einziges Beispiel zu verzeichnen: 
13,67 Non già dire alcuno pde scuzandose: 


G. Vor dem Subjekt steht eine Prápositionalverbindung. 
Die Vordersátze 3,88 E d'altra parte, amico, nessuno può ghaldere 
qui e la. 


3,242 «No a utilitate in tenpo homo vive che conperando merito, 
unde ... 


14,171 donque a ragione dell’omo nemico è solo peccato. 
Ebenso 21,25; 25,27; 25,99; 37.7; 37,49. 
Die Nachsätze 3,494 «Ai desperati infermi tutto quello ch’... & dato 
loro». 
Ebenso 13,106. 


Der Fragesatz 20,114 A signore tenporale, che ..., quel fedele ch' ..., 
non disleale, non traditor serea tenuto da tutti? 


Die Nebensätze 38,5 [chredo] in vostro core amore abonda: 
' 27,35 € per cui forte giunta in ver valore homo desvalente è poco. 
18,10 [dicho] che, come ..., nel tenpo che ..., Viva de Michele, 
lo quale .., Chamarlingho fue del Comune e... 
29,3 Carissimo, con ció sia che in fare amico homo come nemico 
quazi guardar dea, ... 


Subjekt-Verb-Verb: 


29,20 Da fonte di pietate e liberalitate, alquanti beni permagnon 
verdi e fruttificano onni tenpo. 


a 
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Subjekt-Subjekt-Verb: 


21,15 [dottando, Padre], che per lo gran turbamento del corpo vostro 
no lo’ntelletto e'l vigore dell'animo sia turbato, ... 
37,15 E se a tenpo l' uno, poi l’altro in te dimorano, ... 


Subjekt-Verb-Subjekt: 


Die Vordersátze 14,145 Ma a la gran matessa dei citadini alpe son 
cità fatte, e cità alpe, e citadini alpestri in guerra tribulando, 
e alpestri citadini gaudendo in pacie. 

Ebenso 1,123; 36,105. 


Der Nachsatz 20,29 E certo a banchi molti Cielo, Vertu e Dio, 
ch’ ..., più che falsa medaglia èlli sc(h)ifato; 


H. Vor dem Subjekt steht ein Adverb (eine Negation). 


Ein Adverb steht in den folgenden Sätzen vor dem Subjekt: 
Im Vordersatz 1,11 e cierto vostra richiesta & da pregiare, pensando 
unde ... 


Ebenso 25,221. 


Im Nachsatz 1,21 E forse fede ch' ..., la farà utele voi; 
1,73 E como ..., naturalmente onni animale desidera di ghaudere ... 


Ebenso 13,90; 13,187; 19,28. 
Im Relativsatz 3,221 che sempre homo seco porta e... 


Im Konjunktionalsatz 36,130 che, come ..., sì l’amore del mondo è 
d’onni visio. 
Ebenso 21,123. 
1,107 Unde, come più archa s’enpie,... 
14,246 che pure guerra li piaccia, ... 
21,127 che ..., e forse poi triacha serea(li) stata veneno. 


Für die Stellung Subjekt-Verb-Verb ist der Vordersatz 
36,83 anzuführen: E si vaza de terra pregio portano e pro, e vendosi 
bene in lor mercato, ... 


Subjekt-Subjekt-Verb: 


13,91 ché solo de vert odio e amore de visio lui facie eschifare, 
3,118 e ssì come Filozofi e Santi e Dio ricchore biasmono, laudando 
povertà. 


In den folgenden Sátzen steht vor dem Subjekt eine Negation: 


Vordersátze: 3,199 «Non fortuna tua fecie ciò che... 
25,312 ni reo si pare in reo, ma in bono troppo, ... 

Ebenso 3,465; 40,3I. | 
14,118 Ché non Dio fecie homo in dannaggio d'omo, ma inn aiuta, . . . 
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14,119 e però non catuno vale per sé, ma congregati a uno. 

Ebenso 9,28; 25,175; 36,94. 

Der Nachsatz 36,138 non solo a chi ..., ma a chi..., defenderse 
non parvo affanno è; 

Die Fragesätze 1,104 E non, come ..., paghamento discrescie ? 

Ebenso 4,31. 

Die Wunschsátze 10,159 non perder vi piaccia el Cielo, nè esso ciele- 
stiale Sponso. 

Ebenso 10,101. 

Die uneingeleiteten Nebensätze 20,16 non visio giungha in voi opera 
di vertute, non male operandola, ma uzandola bene. 

Ebenso 1,269. 

Der Relativsatz 9,72 ove no altro se colti che solo per lei, onni coltura 
del tutto volendo in se. 

Der dafs-Satz 3,181 che non già povertà è cosa altra che pogho aver 
del bono; 

Der Lokalsatz 25,156. 


In der Stellung Subjekt-Verb-Verb: 
3,506 [temendo] non la vendetta dei loro mesfatti, s'endugi loro in 
fine, più grave sia riservata, ... 
Subjekt-Subjekt-Verb: 
Die Vordersátze 3,135 «Non esser cupido in moneta, contento essere 
di te medesmo, cosa è de ciertissima gran divisia». 
10,42 Non solo nescienti homini, e vili, ma tutti li più valenti 


d'esta vita, tutt’ i regi del mondo son meno a vostro Sponso 
d’onni valore che... 


Ebenso 25,266; 27,66. 
Der Nachsatz 14,26 donque ove..., no(n) ragione nè sapiensia, 
no, ma disragione e mattessa disnaturata dimora loco. 
Der konjunktionslose Nebensatz 36,45. 
Subjekt-Verb-Subjekt: 
25,177 No aquistarle d'inghanno e di rapina alcuna, ni d' alcun 


modo laido, è noi vietato, nè d' uzarle creando o mantenend(i)o 
visio, ma a bisogni e a vertute; 


I. Vor dem Subjekt steht eine Bestimmungsgruppe, die mit einer 
Form des Verbums infinitum gebildet ist. 
Vordersátze: 1,259 e, chieste molto tutte, le più non s’dnno,... 
3,429 Cominciare e finire gran cose honore e prode pro' homo acquista. 
Ebenso 3,244; 13,230; 14,113; 22,42. 
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Die Nebensátze 10,139 non, molto uzando insenbre, contessa de spi- 
rito torni de brutto animale, e vile, visio e volere de Diaule ope- 
rando; 

13,57 acciò che ssodduciendo e traggiendo, chari, pio fatti che parole 
sono eficaci. 


Die Stellung Subjekt-Verb-Verb weist der folgende Vordersatz 
27,76 auf: chè curucciando in doglia, dollia si crescie a dollia e 
perde merto; 
Schliefslich die Stellung Subjekt-Verb-Subjekt: 


27,62 Tornando a casa vostra nell’agio vostro, bono parvo sormagno 
senbrerà voi, e quazi soavissimo afanno grave, al bono parvo 
prezente, ed al mal grande sovenendo bene. 


J. Vor dem Subjekt steht ein sonstiges Satzglied. 
Ein prápositionsloser Genitiv steht vor dem Subjekt in dem Satze 
14,202 come dui baratteri l' uno consunma l’altro al gioco, giochando 
lunghamente. 


Ein prápositionsloser Dativ findet sich in den zwei folgenden Sátzen 
vor dem Subjekt: in dem Wunschsatze: 26,5 Spesialissimo 
Signor suo, Messer Iacomo d’Architano, nobilissimo Cavalier 
seculare, grande a verità quanto col grande e bono sonmo con- 
giunto, Guitton, piccolo molto e vile religioso, vostra Signoria 
bona en sua fidelità à permagna senpre. 


und in dem konjunktionslosen Nebensatz 21,7 nè lo ’ntelletto, non 
vigore di pasiensia manchi: 


b) Der Rhythmus des Satzes ist fallend. 


1. Das Subjekt ist ein Personalpronomen. 
A. Vor dem Subjekt steht kein anderes Satzglied. 
Die Beispiele sind spárlich; es handelt sich um die folgenden 
Sátze: ' 
9,24 Esso è che... 


Die Konditionalsátze: 21,180, in dem der Ton auf dem Subjekt ruht 
e s'el fusse infermo e povero fatto, ... 


ferner die beiden folgenden Sátze, in denen die konditionale Kon- 
junktion zu betonen ist: 


21,87 e s' el vale, ... 
25,289 e s' el vale, ... 


Der Komparativsatz 5,13 come voi siete, ... 
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Für die Stellung Subjekt-Verb-Subjekt ist der Relativsatz 
25,210 zu erwähnen: 


ch’ essi àno letto, e nostri vicini anche e nostri amici,... 


B. Vor dem Subjekt steht ein Prádikatsnomen. 


40,48 ma chè parato voi siate ricevendo essa: 


C. Vor dem Subjekt steht ein Akkusativobjekt. 
20,51 ma verità el negha apertamente. 


D. Vor dem Subjekt steht eine Prápositionalverbindung. 
5,42 se per defetto vostro voi falliste a perfetta e onorata fine. 


E. Vor dem Subjekt steht eine Negation. 
10,38 Ché se non Esso avessevi desponssate, . . . 


2. Das Subjekt ist ein Interrogativpronomen. 
Vor dem Subjekt steht kein anderes Satzglied. 


Es sind die folgenden direkten Fragesàtze hier zu verzeichnen: 
13,160 Chi ssono, carissimi miei, più orrati che’ buoni e sapienti 
religiosi? 
13,215 chi pò scuzare? 
14,160 O chi vi move a cosa tanto diversa? 
Ebenso 3,363; 9,48; 13,65; 14,89; 21,36; 24,21; 25,118; 25,162; 
36,59; 40,8; 40,13; 40,93. 
Fiir die Stellung Subjekt-Verb-Verb der Fragesatz: 
36,60 Chi bene assenpröe unque in malo exenpro e dritto specchia in 
torto specchio ? 
Für die Stellung Subjekt-Verb-Subjekt: 


13,114 Chi menerà uve, se nnon la vite, e chi bon se nnon boni? 
Ferner die drei folgenden Interrogativsátze, in denen das Interrogativ- 
pronomen nach dem Verbum nachdriicklich wiederholt wird; 


1,138 Chi è, chi, vagho tanto d'alcuna cosa, ... 
21,172 Che è, che, duro e forte tanto, che... 
Ebenso 13,125. 


3. Das Subjekt ist weder ein Personal- noch ein 
Interrogativpronomen. 
A. Vor dem Subjekt steht kein anderes Satzglied. 
Vordersátze, die mit dem Subjekt beginnen: 


3,231 «Neuno è securo im esti beni che... 
3,247 «Tutte cose altre cadevile e vane sono, ... 


e A A ve e 
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10,107 Una sola sponsa de Cristo val regni tucti del mondo, e tutte 
regine e regi anche, non casti; 


Ebenso 3,32; 20,63; 21,22. 


Vordersátze, die mit e eingeleitet sind: 
27,52 e peccato onne vole purgagione e coressione amendando homo: 
36,66 e tutti li soducemo im mal fare tal fiata, overo non bono: 


Ebenso 20,137; 25,127; 40,122. Mit ché eingeleitet 40,122. 


Der Nachsatz 1,279 Ché quantunqua ... el minore animo d'omo non 
pagherea, se tutto... 


Die Ausrufsätze 13,129 O Segnor’ miei, che vil cosa e che parva vi 
gosta sì ccaramente! 
19,31 O chome vil cagione, e come parva, Singnior, tolleme padre 
e amico! 


Die Fragesátze 3,114 «Che pro è all’omo...? 
3,260 «Perchè vertù è bona? 
14,269 O mizeri vot, e ciechi, che cosa vi pertene più? 


Ebenso 13,110; 14,94; 25,292; 27,35; 36,27; 36,29. 
Der Relativsatz 3,205 che’! populo dicie, ma... 


Die dafs-Sätze 1,296 che lloc' altro pur sia ad opo d’omo. 
1,319 che i rei siano sensa loco. 


Der Lokalsatz 37,29 e ove luxuria si parla, ... 


Die Kausalsátze 1,298 chè catuno animale paghase qui. 
25,321 chè picciulissimo laido tolle gran bello, e picciula onta 
gran massa d’onor consunma. 


Die Konditionalsátze 1,315 se (i) rei abitassen loco, ... 
1,318 E ssi li boni danno lor loco in bonita, no... 
10,82 Adonque, Madonne mieie, se la Reina de Francia (0) d’Engle- 
tterra guardare dea non laidire el suo Singniore, quanto... 


Ebenso 27,19; 36,127; 38,23. 
Die Modal- und Komparativsátze 10,40 come le più de sponse secular 
sono. 


21,78 Come’l foco mostra... 
21,80 come foco è propio auro affinando, . . . 


Ebenso 1,23; 19,93; 21,159; 25,281; 28,18. 
Der Konsekutivsatz 1,121 che catona cosa de nota par... 
Fiir die Stellung Subjekt-Verb-Verb ist der Lokalsatz 


14,43 anzuführen: ove ladroni fanno leggie e piú pubrichi istanno 
che mercatanti ? 
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Fiir die Stellung Subjekt-Subjekt-Verb: 
Der Vordersatz 25,264 ma diletto e opera di ragion ne"! parte; 
Die Fragesätze: 21,188 qu(a)nto più valoroso e prode homo, amatore 


de vertù, desideratore di pregio e di vittoria, ghaudere e con- 
fortare dea, ... 


Ebenso 25,122; 25,140. 


Der Wunschsatz 24,48 unde tutto el meo core, tutta anima in vertù, 
tutta, dezii Lui, ... 


Der Relativsatz 14,140 0’ ghaudio e pacie trovare senpre si dea, . . . 


Die weiteren Nebensätze 25,83 [Già savemo] che dannaggio e onta 
grande vene noi lui seguendo pur segondo esto mondo, ... 
25,155 e dove fuggire ni ascondere no à mistieri, ... 
38,12 chè facti e non parole in amistà son prova. 


Ebenso 19,62; 21,143. 
Fiir die Stellung Subjekt-Verb-Subjekt sind drei Sátze zu 
verzeichnen: 


Die dals-Sätze 38,11 che parole mostrino amore, ma facti molti e 
boni, ... 


Ebenso 14,32. 


Der Kausalsatz 36,106 chè molti son vocati e pochi eletti. 


B. Vor dem Subjekt steht ein Participio passato. 
Keine Beispiele. 


C. Vor dem Subjekt steht ein anderes Prádikatsnomen. 


Die Vordersátze 3,64 «Pacifichi li homini viverlano se... 
3,160 «Refuggio dei poveri Dio è fatto». 
25,19 chè ricco nè piacente in mondana ricchessa alcun no è. 
10,133 onde vostra fortessa temore è. 


Der indirekte Fragesatz 14,167 [ma vi dimando] chi vostri nemici 
sono. 


Die Konjunktionalsátze 3,391 [Dicie] che giusto homo vene operando 
giustisia, ... 
25,15 se ricca u piacentera alcuna n'è. 


Fiir die Stellung Subjekt-Subjekt-Verb liegen die beiden 
identischen Sátze 21,104 und 27,43 vor: 


ché vile pro', e negrigiente vaccio, e scharso largho fa pungiente 
sperone de gran bizogno. 


- —— «gn 
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Subjekt-Verb-Subjekt: 
14,283 Bono spendere & denaio che ..., e bono sostener male 
che . 
D. Vor dem Subjekt steht ein Akkusativobjekt. 


Die Vordersátze 3,161 «Lo dizìo dei poveri Dio al(u)dio». 
38,13 E certo, bel dolcie amico, parole a ffacti assai vostro amore 
appo me ane approvato, ... 


Der Relativsatz 27,34 för cui lo più valente ozio aunta,... 


Die Konjunktionalsätze 3,144 che gran palagio Cristo chedere 
dovea, . 
25,168 che tutti Dio boni li fecie, ed a pro d'omo. 
10,7 Se altri dui si forti Amore legha che... 


Fiir die Stellung Subjekt-Verb-Verb ist der Vordersatz 


10,110 zu verzeichnen: chè tutto ció pogho o nulla Dio ama e pregia, 
ma .. 


E. Vor dem Subjekt steht ein Reflexivpronomen. 


Es handelt sich um einen Relativsatz, in dem dem Subjekt ein 
Reflexivpronomen mit einer Práposition vorausgeht: 


3,235 che sotto cosciensia porta... Meriano gibt p.61 die la- 
leinische Quelle dieser Stelle an; es heifst dort: ,,234 sgg. 
Cfr. Bern. De adv. Dom. IV, 2: Verae ergo divitiae non opes 
sunt, sed virtutes; quas secum conscientia portal, ut in perpetuum 
dives fiat. Da notarsi che secum diventa sotto." 


F. Vor dem Subjekt steht ein Infinitiv als Objekt. 


Der Ausrufsatz 10,58 quanto orrare e amare tale Sponso e tanto, ras- 
sionale core ragionevilemente amare dea! 


Der Kausalsatz 25,284 chè ss come . . ., disfogliare e sfiorire e denudare 
e laidire malvagità fae. 
G. Vor dem Subjekt steht eine Prápositionalverbindung. 
Der Vordersatz 3,490 «A quelli Dio s’ira forte, che... 
Die Stellung Subjekt-Verb-Verb zeigt der Vordersatz 


40,118 chè non in bono bono è canosciuto, ma in malo si connosce 
e savore crescie. 


Ferner der Lokalsatz: 
3,287 ove sensa timore morte s'aspetta, e cierto con dolcitudine se 
dezìa e chere, e ssi riceve con devossione!» 
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H. Vor dem Subjekt steht ein Adverb (eine Negation). 
Dem Subjekt geht ein Adverb in den folgenden Sátzen voraus: 
Im Vordersatz 20,135 chè solo quelli ama sè, che ...; 
20,136 e solo quello è dibonaire e saggio, che . 
27,51 Apresso, frate mio caro, nullo è sör la terra sensa 
peccato, ... 


Im indirekten Fragesatz 37,42 [Mira] perchè bene la ’nvidia ti 
viene, 


Im Konsekutivsatz 20,146 che solo la speransa à paghamento. 


Fiir die Stellung Subjekt-Verb-Subjekt sind zwei Vorder- 
sátze zu verzeichnen: 
3,257 «Solamente vertù fa homo beato, e non cosa alcuna altra». 
Ebenso 25,106. 


In den folgenden Sátzen kommt eine Negation vor das Subjekt 
zu stehen: 


Im Vordersatz 10,133 Non onn' è religioso vestito religioso; 
25,262 Non già grandessa alcuna di sangue, d'amici o di podere 
omo parte da bestia, ma . 


Im Nebensatz 21,103 non bizogno aparisse a che. 
14,90 che no altri duel fatto? 
3,7 Se tutto non degniamente l’ amicho dole,... 
Ebenso 36,185. 
Fiir die Stellung Subjekt-Subjekt-Verb finden sich drei 
Konditionalsátze: 
19,44 E se nnon pietate, paternitate ed amor tennevi locho, ... 
Ebenso 14,211; 28,28, 
In der Stellung Subjekt-Verb-Subjekt befinden sich die 
Sátze: 
Die Vordersätze 3,241 «Non viver bono è, ma viver bene». 


3,443 «Non cominciare è vertu, ma permanere». 


Der Nachsatz 10,179 Non Beata Lucia, non Margharita, non 
Aghatha, non Agnese, non Chaterina, la cui..., aveano 
cura d'umana delettassione, nè altre anche che . 


Der Relativsatz 3,251 che non naufraggio, non tenpesta tolle, nè 
tenpo, nè turbassione! 


I. Vor dem Subjekt steht eine Bestimmunsgruppe, die mit einer Form 
des Verbums infinitum gebildet ist. 
Keine Beispiele. 
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J. Vor dem Verbum steht ein sonstiges Satzglied. 


Ein Prádikatsakkusativ geht dem Subjekt voraus in dem Wunschsatz 
3,535 Buona terra Dio faccia... 


Ein Gerundium steht vor dem Subjekt in dem Kausalsatz 
16,29 e che perdendo l' omo savere acquista. 


Mit einem Vergleich wird der folgende Satz in der Stellung 
Subjekt-Verb-Subjekt eróffnet: 


3,224 «Come rena auro è vile inverso d’essa, e come loto da stimare 
argento in suo cospetto». 


Joser KoLLROsS. 


Zeitschr. f. rom. Phil. LIII. 10 


VERMISCHTES. 


I. Zur Wortgeschichte. 


Wortgeschichtliches. 


Das Wirtshausschild A la pie boiteuse. 


In einem Feuilleton der Frankfurter Zeitung (das erweitert 
im Novemberheft der Neuen Rundschau 1931 erschien) berichtet 
W. Hausenstein über das Diistere und Grauenhafte in dem sonst so 
lebensfreudigen Brüssel. Unter anderem hat er folgendes beobachtet: 
„Ich streune in den Gassen um das Rathaus herum und bleibe dann 
und wann vor einer kleinen Kneipe stehn. Da ist eine, die mir ge- 
fällt. Wie heifst sie? A la pie boiteuse. So steht es geschrieben, 
und darunter, noch flämisch: In de manke elster. Sonderbar. ‚Zur 
hinkenden Elster‘. Was für ein Hirn mufs ein Mensch haben, bis 
er zur Absurdität dieser Vorstellung hingelangt . . . Aber nicht, 
dals dieser Name der Kneipe nur eine Redensart wäre. Der Brüsseler 
Kneipwirt hat die Vorstellung verwirklicht: da steht die hinkende 
Elster im Fenster, ausgestopft, mit allem, was zu ihrem Begriff ge- 
hört. Unter dem einen abgespreizten Flügel steckt eine kleine Krücke; 
auch hat das klägliche Geschöpf einen verbundenen Kopf, an dem 
die Zipfel des roten Bauerntuchs mit den weilsen Tupfen in die 
Luft stehn. Aber auch damit hat es noch nicht sein Bewenden. 
Es kommt hinzu, dafs dies körperliche (nicht etwa blofs gemalte, 
sondern vom Balgkünstler, vom ,naturaliste‘, wie die Franzosen 
sagen, hergerichtete) Wappentier mit einer Selbstverständlichkeit im 
Schaufenster steht, als wäre gar nichts besonders Eigentümliches 
daran. Es steht im Fenster; kein Mensch kümmert sich darum; es 
gehört in diesem Brüssel offenbar zur natürlichen Ordnung der 
Dinge. Ich bin gewifs der einzige, dem es graut.‘‘ 

Für den Romanisten ist klar, dafs das Brüsseler Wirtshausschild 
à la pie boiteuse ein dérivé synonymique von à la pie qui boit, 
dem in den Contes d'Eutrapel im 16. Jh. aus Rennes! zweimal 


1 Da in Rennes wie überhaupt in Westfrankreich boite ‚betrunken‘ 
= bibitus existiert und auch se boiter ,sich betrinken' in demselben Ge- 
biet vorhanden ist (FEW s. v. bibitus), kónnte man auch annehmen: 

I. A la pie qui boit ,die trinkt' 

II. A la pie qui (se) boite ‚die trinkt‘ 
III. A la pie qui boite ,die hinkt' (umgedeutet) 
IV. A la pie boiteuse ‚die hinkende*. 
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belegten Wirtshausnamen (vgl. Sainéan, La langue de Rabelais II, 
S. 255, der das frz. pier ‚picheln‘ erklärt, vgl. hier 50, S. 736) dar- 
stellt, zu einer Zeit entstanden, in der man von der Trinksucht 
der Elster nichts mehr wulste, oder da man absichtlich eine ironische 
Entstellung vornahm. Dafs dann die hinkende Elster auch noch 
ins ‚Sichtbare‘ übersetzt wurde, entspricht jenem Trieb, das Sprach- 
liche zu versinnlichen, wie wenn der Pfeifenkopf (cuppa!) wirklich 
als Türkenkopf erscheint. Das Verwirklichen eines rein Sprachlichen, 
auch wenn es zum Grauenhaften wird, den Realismus im Irrealen 
hat der feinfühlige Betrachter schön hervorgehoben. 

Es bietet sich jedoch noch eine andere Möglichkeit: une pie 
ist nach Littré s. v. pie 6%: ‚un cheval qui a la robe blanche, 
marqué de grandes taches noires ...‘, offenbar ein Derivat von 
pie ‚Elster‘. Zu einer Zeit, als der Zusammenhang zwischen pie 
‚Apfelschimmel‘ und pie ‚Elster‘ nicht mehr bewufst war, hat man, 
in einem ersten Stadium, ein nicht mehr verstándliches pie qui boit 
in pie qui boite ,hinkender Apfelschimmel‘ und, in einem zweiten 
Stadium, zu ,hinkende Elster‘ umgedeutet. 


A Dieu vat. 


Nyrop hat in seinen Études de grammaire française No. 19 (Dan. 
Sitzber. 1923, No. 2, S. 19) auf den urspriinglichen Seemannsausdruck 
hingewiesen: A Dieu va. ,,C'était le second commandement d’un 
virement de bord vent devant. Cette exclamation se faisait entendre 
alors que le navire se trouvait en danger, près des récifs ou de brisants. 
Elle avait la même signification que: A la grâce de Dieu!‘‘, heute wird 
es ersetzt durch das Kommando Envoyez! und nur mehr übertragen 
gebraucht ‚dans le cas où l’on confie au hasard, à la destinée quelqu'un 
ou quelque chose de précieux‘‘1, Das -t erklärt Nyrop aus Fällen 
wie Malbrough s'en va-t-en guerre und va-t-et vient, wobei er allerdings 
die Schwierigkeit bemerkt, dafs der Liaisonkonsonant nach rück- 
wärts gebunden wäre. In einem Nachtrag zitiert er ein von Philipot 
mitgeteiltes owat im Sinn von ,tant pis, allons donc‘, das mit seinem 
-t von Einfluís gewesen wáre. Es láge hier nahe, auch an soit! mit 
gesprochenem -t zu erinnern, das auf ouat! eingewirkt hátte, an Fálle 
von wucherndem -t wie in Ce sacré poilut!, Titel einer Erzählung 
von Paul de Sémant, usw. 

Das -t muís doch aber eine seelische Bedeutung haben: man 
wird doch nicht ohne weiteres eine falsche Liaison, ein „cuir‘‘, ver- 
allgemeinern aus der Freude an der falschen Liaison oder aus einem 
Passivismus heraus, der Fehler darauflosspricht. Das -t ist wohl 
ein t-, d.h. der letzte Rest eines [va-Jfout: *à Dieu va tout 
‚Gott ist alles anbefohlen', das tout hätte also dieselbe Funktion 


1 Auch Mistral bucht s. v. Dièu: à Dièu va ,commandement de marine 
que prononce le capitaine à l'instant où le navire prend la mer‘. 
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wie das verschwiegene Objekt bei envoyez! ob man ‚alles‘ aus- 
drückt oder „nichts‘‘ sagt, kommt dort auf eines heraus, wo 
alles gemeint ist), vgl. auch prov. va ,cela va, c'est convenu, 
soit neben va tout ,,oui, en effet, sans doute‘‘. Die Unterdrückung 
des Restes von tout und die Verflüchtigung zu t- erklärt sich dann 
aus der Inspiration, wie sie ja überhaupt bei Kommandos, die 
weithin hörbar sein sollen, naheliegt, wie sie vor allem gerade bei 
resignierten Ausdrücken (owi!, soit!) im Frz. üblich ist: die Inspiration 
derLuft statt der üblichen Exspiration ist Ausdruck eines Sich - Zurück- 
ziehens auf und in sich selbst — also Ausdruck der Resignation. 
Man wird es vielleicht widersinnig finden, dafs gerade ein so betontes 
und umfassendes Wort wie tout ‚alles‘ sich verflüchtigen soll: aber 
wie schon das Kommando envoyez! andeutet, ist eben ‚alles‘ so vag, 
dals es ebenso auch weggelassen werden kann, weil die Situation 
ja alles in sich falst!. Aufserdem ruht der seelische Hochton des 
Satzes auf Dieu, gleichsam: 
Dieu 
4 tout 
Gott ist überhöht über alles Irdische, das ihm anbefohlen wird. 
Das Substantiv un va-tout ‚im Hasardspiel: das ganze beim Spiel 
stehende Geld‘, ‚letzter Trumpf‘, wörtlich ‚es gilt alles was ich vor 
mir liegen habe‘‘, zeigt die Zusammenfassung von aller und tout, die 
wir brauchen, auch das ‚gehen‘ im Sinn von ‚auf gut Glück gehen‘, 
wenn von Dingen gesagt, die durch ein nur von Lebewesen aussagbares 
Verb eine problematische Autonomie erhalten, wie in frz. vade (aus 
ital. vada) ‚Einsatz‘, sept-et-le-va ,15mal den Satz‘, va-banque 
‚es geht um die ganze Bank‘, rien ne va plus ‚kein Satz gilt mehr‘. 
Vgl. noch kat. fer un va-y-tot ,all:s auf eine Karte setzen‘. 
Der Ruf à Dieu vat! setzt wie manches militärische Kommando im 
Augenblick höchster Gefahr an Stelle eines technischen Kommandos 
ein Bekenntnis des Vertrauens in höhere Mächte (vgl. den spanischen 
Sturmruf ¡España y sierra!), das eben durch den Gebrauch in articulo 
mortis zu einer formellen Erklärung der seemännischen oder mili- 
tärischen Todesbereitschaft wird. 


Kat. ardat ‚Unmenge‘. 


Meyer-Lübke, REW® No. 4112 s.v. herda ‚Herde‘ bemerkt: 
„Kat. ardat ‚Unmenge‘ Spitzer, NM. 15, 169 ist nicht möglich.“ 
Warum eigentlich? F. de B. Moll ist im Dicc. catalá-balear-valencia 
s. vv. ardat, ardada zum selben Etymon gekommen. Man beachte 
daís Moll ardat und ardada glossiert mit ,multitut d'animals o de 
persones” (Beispiele: s'agrumaven totes les criatures de la sala com 


1 Zu solchen objektlosen Verben vgl. Romanische Stil- und Literatur- 
studien I S, 48. 
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un ardat de mosques; son tota una ardada ‚es com dir una grossa 
colla de maynada o de bestioles‘; una ardada d’aucells; tenques 
y barbs y truytes remuntaven la corrent, a grans ardades), dals also 
‚Schar von Tieren‘ als Bdtg. gut belegt ist und ferner dafs nprov. 
ardado ‚harde, troupe de bétes fauves, bande, volée, grande quantite‘ 
(z. B. ardado d’alouveto ‚vol d’alouettes‘, ardau de mujo ,banc 
d’alouettes‘) sich denkbar gut anschliefst und die Verbindung zu 
nírz. harde, afrz. herde herstellt. Zum Suffix vgl. kat. ramat ‚Menge‘ 
(REW s. v. ramus). 


Kat. arraulirse ‚sich zusammenziehen (vor Kälte)‘, 
‚schüchtern werden‘. 


habe ich s. Z. aus flebilis erklärt (ebenso Moll in seinem Wb), wo- 
gegen REW?, 3362 mit Recht lautliche und begriffliche Einwände 
erhebt. Es gibt nun auch ein gask. arreuli, arrauli ‚engourdir, transir, 
affaiblir‘ (arrauli ‚engourdi par le froid; faible, malingre‘), zu dem 
Mistral u. a. agreuli ,rendre grêle, appauvrir‘, embreuli ‚engourdi par 
le froid‘ stellt: da wir nun auch ein südfrz. greule ,gréle, délié, mince, 
étriqué‘ haben (von REW? 3362 erklärt als flebilis+ gracilis, wozu 
noch das ebda. erwähnte kat. brévol ‚zerbrechlich‘ kommt, das 
aber auch ein grevol neben sich hat), so glaube ich, dals wir 
mit den Reflexen von *glirulus ‚Siebenschläfer‘ (südfrz. (g)reule, 
REW 3786) zu rechnen haben: die sprichwörtliche Wendung dormir 
comme un loir erklärt ja auch afrz. mois de loir ‚Dezember‘ (REW 
3787),.piem. loira ‚Trägheit‘ usw.: a(g)réuli hat also urspr. ‚sich wie 
ein Siebenschläfer zusammenziehen (zum Winterschlaf)‘ bedeutet: 
Brockhaus, Konv.-Lex. s. v. Siebenschläfer sagt: , Es sind sehr 
bewegliche!, meist nächtliche Tiere von zierlichem Bau, die in Wäl- 
dern und Gebüsch den Sommer über ihr Wesen treiben und beim 
Beginn der kalten Jahreszeit in einen vollkommenen Winterschlaf 
verfallen. Sie ruhen dabei mit zusammengekugeltem Körper 
in einem unter der Erde angelegten Neste, der Puls und die Atmung 
verlangsamen sich bedeutend, die Körpertemperatur sinkt, und 
die Verdauung wird unterbrochen. In diesem Zustande der Er- 
starrung verbleiben sie, bis die Wärme des Frühlings sie zu neuem 
Leben erweckt‘‘ (von mir gesperrt). Dals dann flebilis, fragilis, *byev- 
‚vor Kälte starr‘ (REW 1289: ital. brivido usw.), griuwel (REW 3877 
schweiz. grebola ‚vor Kälte erstarren‘ 2) einwirkten, ist möglich. Jeden- 
falls haben wir ein hübsches Tierbild aufgedeckt — das Wort arraulir 
hat Leben bekommen. 


1 Daher in Südfrankreich die Bdtg. ,éveillé, gaillard‘ (Mistral). 

2 Dtsch. Greuel für ‚Siebenschläfer‘ erklärt Schuchardt (und nach ihm 
REW) aus südfrz.gréule = glirulus. Ob aber, da dtsch. Greuel ‚grauenvolles 
Geschehnis' im Romanischen zur Bdtg. ‚zittern, schaudern vor Kälte‘ ge- 
kommen ist, nicht eine direkte Entwicklung ‚Grauen‘, ,Schaudern' > 
‚schauderndes Tier‘ denkbar ist ? 
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Kat., sp. calabriar ‚Wein verschneiden‘. 


Unter den in der Neuauflage des REW hinzugefügten Artikeln 
ist (unter 4662a) auch einer: Kalabria ‚Kalabrien‘ (warum mit k-?), 
zu dem die obigen zwei Wörter gestellt sind. Mit Recht, wie ich 
gleich bemerken will!, nur wird man die Begründung dieser Ety- 
mologie vermissen. Diese möchte ich nachtragen. Ich füge vorerst 
noch kat. calabra hinzu, das Dicc. Aguilö so glossiert: ‚vi que’s fa 
bullint el most per treure sa part d'aigua fins a deixar-lo de 20 a 
24 graus de dolgor; serveix per a fer més dolces les misteles‘, ptg. 
calabrear ‚adubar, adulterar (vinhos)', ‚preparar‘, ‚confundir‘ (cala- 
brear milho e trigo), ‚perverter‘, ‚governar‘ (calabrear a vida), nach 
Figueiredos Angaben, deren letzte ich anzweifeln möchte; endlich 
argotspan. calabear ,falsear, mentir, engañar', calabea ‚falsedad, 
falsía, mentira, engafio‘ (Besses). Schon Oudin (Ausg. 1675) belegt 
vinos calabriados ‚Vins sophistiquez, meslez de blanc & de rouge‘, 
calabriada ‚Le meslange qui se fait d’un vin avec un autre, comme 
du blanc avec du rouge'. Nun stelle man hierzu die Bemerkung 
Herrero-Garcia's, Ideas de los Españoles en el siglo XVII, S. 404, 
über ‚la creencia vulgar de que Judas era calabrés. Esta superstición 
aparece en obras de Lope, Tirso, Quevedo, Moreto, Göngora, La 
Chica y Estebanillo González, y tengo para mí que la falsía de Judas 
era en el siglo XVII un simbolo del carácter calabrés.'* Ich kann eine 
Stelle aus Lope's Dorotea (II, 1) anfiihren, die eine Anspielung auf 
‚Judas den Calabresen‘ enthält: ‚No sé qué se dize de los indianos, 
o tú eres excepción de la generalidad con que se habla en ellos, o 
por algún miserable quedaron con mal nombre, como los calabreses 
nobles; por que se dize que aquella tierra fué la patria del hombre 
más infame.‘‘ Die Vorstellung ‚den Wein fälschen‘ (durch Beimischung 
von minderem Wein oder Wasser) ist also verstärkt worden, indem 
man das Urbild des Falschen, Judas, einführte (oder des falschen 
Kalabresen), vgl. frz. sophistiquer le vin mit Einführung des Sophisten 
als des Fälschenden (ra %ttw xpsítrw noueiw !). Zur Ableitung von 


Völkernamen vgl. argotfrz. grecquer, grécer ‚beim Spiel betrügen, 
mogeln‘. 


1 Die Anknüpfung an sp. calavera ‚Schädel‘, ‚Hohlkopf‘, descalabrar 
‚den Schädel zerschlagen‘ (REW 1529) liegt wohl fern. Zu dieser Sippe 
(ptg. caveira ‚Schädel‘) ist übrigens das ptg. escaveirado ,hohlwangig, leichen- 
blafs‘ zu stellen, das fälschlich unter 2964 (excavare) erscheint. 
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II. Zur Literaturgeschichte. 
Zur Formenlehre des provenzalischen Minnesangs. 


Endlich, nachdem die früheren, fleilsigen und zum Teil grofs 
angelegten Studien, vor allem von Restori und Beck, es zu abschliefsen- 
den Ergebnissen nicht gebracht hatten, scheint die musikalische 
Seite des provenzalischen und französischen Minnesangs allmählich 
zu ihrem Rechte zu gelangen. Spanke und Gennrich haben sich 
durch eine ganze Reihe von inhaltreichen Studien um die kirchliche 
und weltliche Musik Frankreichs im Mittelalter verdient gemacht. 
Ihre Arbeiten sind zum Teil schon in dem trefflichen Abschnitt 
verwertet, den Friedrich Ludwig über ,,die geistliche nichtliturgische, 
weltliche einstimmige und die mehrstimmige Musik des Mittelalters 
bis zum Anfang des 15. Jahrhunderts‘‘ zu Guido Adlers ‚Handbuch 
der Musikgeschichte‘ (2. Auflage, Berlin-Wilmersdorf, 1930, S. 155 
bis 295) beigesteuert hat, der aber vor allen Dingen auf gründlicher 
eigener Forschung beruht. 

Jetzt liegen der Zeitschrift zwei Abhandlungen Gennrichs zur 
Besprechung vor: „Zum Ursprung des Minnesangs‘‘ (Sonderabdruck 
aus der ‚Deutschen Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft 
und Geistesgeschichte‘‘ Bd. VII, 1929, S. 187—228) und ,,das Formen- 
problem des Minnesangs‘‘ (ebenda, Bd.IX, 1931, S. 285—349), 
und ganz neuerdings der ,,Grundrifs einer Formenlehre des mittel- 
alterlichen Liedes, als Grundlage einer musikalischen Formenlehre 
des Liedes‘‘, Max Niemeyer, Halle 1932 (VIII und 288 Seiten). 

Dieses letzte Werk hat das Wesentliche der beiden voraufgehenden 
Arbeiten in sich aufgenommen und zu einem gewissen Abschlufs ge- 
bracht, und wir dürfen uns daher darauf beschränken, von seinem Inhalt 
einen Überblick zu geben und zu ihm hier und da Stellung zu nehmen. 

Dabei mufs ich nun freilich vorausschicken, dafs mir ein Urteil 
gegenüber mittelalterlich-musikwissenschaftlichen Studien nur in 
beschránktem Malse möglich ist. Wer sich auf dieses Gebiet begiebt, 
muls von rechtswegen aulser seinen philologischen Kenntnissen auch 
weitgehende musikalische Befähigung mitbringen, die ihm gestattet, 
die schwierigen Notierungen der mittelalterlichen Handschriften 
nicht nur selbst zu lesen, sondern auch ein lebendiges Bild von ihnen 
zu empfangen und dieses Bild in die Entwicklungsgeschichte der Musik 
wie der Literatur einzufügen, also nicht nur etwas wie ein Gegen- 
wartsurteil über diese Singweisen, sondern auch ein historisch ge- 
fühltes, fassen zu können. 

Im Buche Gennrichs aber handelt es sich um die Formpro- 
bleme des mittelalterlichen Liedes. Mit den musikalischen Formen 
der Trobadorlyrik war ich, im Zusammenhang mit dem Strophenbau, 
schon früher veranlalst, mich, trotz einer als unzulánglich emp- 
fundenen musikalischen Befähigung, gelegentlich zu beschäftigen 
und glaube dabei zu nicht ganz wertlosen Ergebnissen gelangt zu 
sein, und so sei denn die Besprechung des Buches hier gewagt. 
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Es zerfällt in einen ,,theoretischen'* und einen „praktischen‘‘ 
Teil. Im ersten zählt der Verfasser zunächst auf, was bisher für die 
Erforschung der Formen des mittelalterlichen (französischen, proven- 
zalischen, lateinischen und deutschen) Liedes geschehen ist. Sehr 
wenig, 'wenn man die musikalische Seite dieser Lyrik in Betracht 
zieht. Und doch ist diese musikalische Seite, wie schon Dante fest- 
gestellt hat, die entscheidende für die Form des gesungenen Liedes. 

In den folgenden Kapiteln spricht Gennrich von der Gliederung 
der Strophe, die den Formenwillen des Lyrikers in Musik und Sprache 
zum Ausdruck bringt. Diesen Formenwillen mufs die musikalische 
und metrische Forschung erkennen und in geeigneten Formeln 
darstellen. 

Dies zu vollziehen ist nun Gegenstand des zweiten, praktischen, 
Teils. In ihm zählt Gennrich die wesentlichen Formentypen der 
mittelalterlichen Lyrik auf. Es sind ihrer vier: der Litanei-, der 
Rondel-, der Sequenz- und der Hymnentypus. 

Die Frage, ob diese Typen in der Tat alle Formen des mittelalter- 
lichen Liedes umfassen, und die andere weshalb sie gerade in dieser 
Anordnung behandelt werden, hat der Verfasser nicht erörtert. 


Beim Litaneitypus ,,weitet sich der musikalische Horizont 
nicht über die endlosen Wiederholungen einer wenige Töne um- 
fassenden Tonreihe‘‘ (S. 36). Der Name sagt, dafs dieser Typus 
zunächst dem Dienst der Kirche angehört. Aber Gennrich rechnet 
ihm auch den Vortrag der Chansons de geste zu. Ihr Inhalt 
„zog in Wiederholung ein und derselben für diesen Zweck einge- 
richteten Tonreihe, unaufhörlich so lange am Ohr des Zuhörers vor- 
über, bis das Ende eines in sich abgeschlossenen Gedankenkomplexes 
erreicht war‘‘ (S.40).. Leider ist die einzige Grundlage für unsere 
Kenntnis vom Vortrag der Chansons de geste noch immer die Weise 
der Chanson d’Audigier, die im ,,Jeu de Robin et Marion‘ notiert 
ist. Auf sie stiitzt sich denn auch Gennrich. Ob aber diese Noten- 
reihe uns in der Tat ein zutreffendes Bild von der Art gibt, wie die 
Chansons de geste gesungen wurden, ist bei dem Charakter der rohen 
Audigierdichtung immerhin zweifelhaft. Und es ist auch gewagt, 
zu sagen, dafs die von Gennrich angenommene, nicht überlieferte, 
instrumentale Cauda des Audigier „leicht zu rekonstruieren sei‘ 
(S. 42). Man kann sich sehr wohl vorstellen, dafs sowohl aus der Sing- 
weise wie aus der Cauda der persiflierende Ton des Werkes wieder- 
klang. In der Tat müssen wir doch zugeben, dafs wir uns die Rezi- 
tationsweise der altfranzösischen Epen noch immer nicht über- 
zeugend vorstellen können. 

Wohl unterrichtet sind wir dagegen über die Singweise der 
verhältnismälsig kurzen Laissen in Aucassin und Nicolete. Je zwei 
ihrer siebensilbigen Verse wiederholen das in allen diesen poetischen 
Stückchen gleiche musikalische Sätzchen, bis am Ende eine kurze 
Cauda die Laisse abschlieíst: af a ß...y. Aber es liegen hier doch 
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schon ganz andere, der Lyrik sich náhernde, Verháltnisse vor als 
bei den Chansons de geste. 

Über die Herkunft des epischen Vortrags erklärte Gennrich 
in seiner Abhandlung ‚Zur Ursprungsfrage des Minnesangs‘‘ S. 211: 
„nur die in der katholischen Kirche heimische Litanei kommt als 
Vorlage für die musikalische Form der Chansons de geste in Betracht.‘‘ 
Im Grundriís ist er jetzt etwas vorsichtiger (S. 40): ‚Man hatte 
in dem Litaneiprinzip Anregung für den Aufbau der Epen, der Chan- 
sons de geste, gefunden.‘‘ Doch können wohl auch diese Worte 
nichts anderes bedeuten als dafs der Vortrag der Epen der kirchlichen 
Litanei entstammt. Aber das musikalische Problem der Chansons 
de geste kann von der Ursprungsfrage der französischen Heldenepik 
überhaupt, schwerlich getrennt werden. Wer irgendeinen Zusammen- 
hang mit dem altgermanischen Heldenlied annimmt, wird sich 
natürlich die Frage stellen, wie dieses vorgetragen worden sei, und 
wir kommen damit zu Erwägungen, die uns von der Kirche weit 
entfernen. Wer aber nicht an einen Zusammenhang mit dem alt- 
germanischen Heldenlied glaubt, wird fragen müssen, wie die alt- 
französischen Epen überhaupt dazu kamen, gesungen zu werden. 
Dafs die Chansons de geste erst aus den gesungenen Heiligenleben 
wie dem Leodegarlied oder der heiligen Fides entstanden seien, 
ist doch ganz unwahrscheinlich. Wie es aber mit den Kompositionen 
zur Aeneis und zur Thebais steht, von denen Friedrich Ludwig in Guido 
Adlers Handbuch der Musikgeschichte? S. 160 spricht, ist erst recht 
noch unklar. Mit der Chanson de Roland oder gar dem Wilhelmslied 
aber haben diese Kompositionen gewils nichts zu tun (wenigstens 
nicht als Quelle für deren Musik; ob etwa vielmehr als von der alten 
Heldenepik angeregt?). Das eine ist wohl sicher, dafs die Musik im 
Vortrag der Chansons de geste dem Worte gegenüber eine ganz unter- 
geordnete Rolle spielte. Das Auf und Ab in der Singweise des Audigier 
scheint mir für die ernste Epik schon unerträglich zu viel. 

Als Laissenstrophe bezeichnet Gennrich (S. 45ff.) eine Form, 
die nicht mehr eine freie, sondern eine feststehende Zahl von Zeilen 
gleicher Melodie umfalst, denen eine abweichende Schlufszeile folgt: 
aaß oder aaa...f. Solche Laissenstrophen findet er in den 
Chansons de toile. Vielleicht dem Ursprung nach mit Recht. Aber sein 
Beispiel der Bele Doette past nicht ohne weiteres zu dem Bau, den 
er der Laissenstrophe zuschreibt. Allerdings lautet die musikalische 
Formel, die er diesem Liede gibt, a a ß. Das Reimschema ist: 210 210 
210 210 Bs. Seinen beiden musikalischen Sätzen a entsprechen also 
zwei Zehnsilbner, also eine Melodie zu 20 Silben. Das ist eine, auch 
für Gennrichs Formulierungsart, ungewöhnliche Länge. In der 
Einleitung meines Bernart von Ventadorn, S. XCIX, habe ich der 
Singweise die Formel gegeben |:ab:|c (nach Gennrichs Bezeich- 
nungsart also a fBafy) und glaube damit das Bessere getroffen 
zu haben. Gleichzeitig aber habe ich darauf aufmerksam gemacht, 
dafs dem Fünfsilbner des Refrains noch ein Zwölfsilbner folgt, der 
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allerdings im Text der ersten Strophen nicht ausgeschrieben und 
daher in der Handschrift nicht mit Noten versehen ist. Es ist aber 
kaum daran zu zweifeln, daís der vollstándige Refrain lautete: Et 
or en ai dol. Por vos devenrai nonne en l'eglyse Saint Pol. Wir dúrfen 
also dem Liede die Formel geben: 210 210 210 210 Bs Bia, musikalisch: 
|:ab:| cd (a Ba $ y d). 

Viel náher kommt dem Gennrichschen Schema der Laissen- 
strophe die Chanson de toile En un vergier. Die Reimformel ist: 
2310 2710 Au auıo B's Bo musikalisch: a a a a” bc (a ist eine 
Variante zu a). Aber Oriolanz schließt sich wieder an Bele Doette: 
Reime: aaaaa B,! B?, in Zehnsilbnern, musikalisch |:ab:|b' cd. 

Man sieht, daß sich diese Formeln vom Litaneitypus schon weit 
entfernen und dem rein lyrischen Bau sehr nahe stehen. 

Dem Rondeltypus gehören die Tanzlieder (Rondeaux, Virelais 
und Balladen) an, bei denen ein Vorsänger und ein Chor, der den 
Refrain sang, zur Aufführung von Reigentänzen zusammen wirkten. 
Das einfachste Schema ist ein Rondel mit der Reimordnung a Aab AB 
(a . a b wurden vom Vorsänger, A .. A B vom Chor gesungen). Die 
musikalische Formel ist a|a ||afB| af. Aus diesem sechszeiligen 
Bau entwickelte sich eine reiche Zahl lángerer Formen, indem sowohl 
a wie ß statt eines einzelnen Verses deren 2 oder 3 umfassen konnte. 
Das Lied konnte auch, statt mit einem Sätzchen des Vorsängers, 
mit einem Chorrefrain beginnen, z. B.: A,B,||a,:A, |a,b,:A,B,, 
musikalisch: aß ||a:ajaf;:af (S.66):. Das Rondel konnte so 
einen Umfang bis zu 18 Zeilen annehmen. 

Wie sich zum Rondel Virelai und Ballade verhalten, soll hier 
nicht verfolgt werden. Ihre Grenzen erscheinen durch Übergangs- 
typen verwischt. Wichtig ist aber die Konstatierung (S. 95), dafs 
„das Rondeau sich wohl als die einzige Liedgattung erweist, in der 
volkstümliche Elemente entdeckt werden können‘. 

Bei der Sequenz (S. g6ff.) haben wir es zunächst ausschliels- 
lich mit der kirchlichen Liturgie zu tun. Zur eigentlichen Lyrik, 
und insbesonderen zur volkssprachlichen Lyrik, kehren wir mit dem 
aus der Sequenz fortgebildeten Lai zurück. ,,Lai oder Leich war 
der volkssprachliche Name für eine Dichtung, die den Aufbau der 
lateinischen Sequenz übernommen hatte‘‘, aber mit der Modifikation, 
dafs man, um eine Abrundung und Geschlossenheit zu erreichen, den 


1 S.67 führt Gennrich ein Rondel an, dem er die Formel gibt: 
As A3 || ba: be | ba ag: Al A? musikalisch: af||a:a|af:af. Für 
die Art der Formulierung ist es von Interesse, ob man als eigentlichen 
Körper des Tanzliedes den vom Chor oder den vom Einzelsänger vorgetra- 
genen Teil ansieht. Die Refrains kehren in gleichem Wortlaut in verschie- 
denen Liedern wieder, und Gennrich erkennt daher gewifs mit Recht in 
dem vom Chor gesungenen Teil ein Gemeingut der Geselligkeit, die die 
Tänze ausführte. Dann sind also die Verse des Einzelsängers das individuelle 
Lied. Dem sollte auch die Formel Ausdruck geben. So würde ich die ge- 
nannte Reimformel lauten lassen: B!B®?|ja:a|ab:B!B®?. Hierdurch 
tritt die eigentliche Strophenform: a a a b B!B? klarer in Erscheinung. 
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Lai-Abschluß seinem Eingangsversikel gleichmachte und dafs man 
bei den zwischen Eingang und Schlufs stehenden Abschnitten den 
in der Sequenz vorhandenen Parallelismus je zweier Glieder ver- 
doppelte. Andere kleine Verschiebungen der Form traten hinzu, 
so dals der Bau zwar sehr kompliziert werden konnte, aber dabei doch 
im allgemeinen durchsichtig blieb. Der Umfang wuchs bis zu einer 
hohen Zahl von Versen, bis zu hundert und darüber. Man hat den 
bekannten Sponsus in Text und Musik als einen ,,Grofslai‘‘ erkannt, 
dessen 103 Verse sich zu einer Generalform a5 b? | c?c?d?d|c?c?|ab 
zusammenschliefsen, in welcher a5 b4.... Vers- und Melodiegruppen 
bezeichnen, die 5 oder 4 usw. mal wiederholt werden (s. Gennrich 
S. 1481f.). 

Den Lais schliefsen sich auch die Estampies an, von denen wir 
auch ein provenzalisches Beispiel in dem Liede Raimbauts von 
Vaqueiras: Kalenda maya (s. meine Chrest. Nr. 52) besitzen, deren 
Melodie uns erhalten ist!). Das Gedicht zählt 100 Verse. 

„Die Einsicht‘‘, sagt Gennrich (S. 182), „dafs die Wirkung eines 
Liedes unter dem allzugrofsen Umfang der Strophen leiden muls, 
hat die Dichterkomponisten auf Mittel und Wege sinnen lassen, den 
Strophenumfang zu verringern‘‘. Und er gibt nun Beispiele, in welcher 
Art dies geschehen ist: durch „Verringerung der Anzahl der Ton- 
reihen der Sequenz‘‘ (S.182), durch „Verkürzung der Versikel' 
(S. 191), vor allem ,,begniigte man sich auch mit Ausschnitten aus 
dem Lai, die man entweder dem Anfang, der Mitte oder dem Ende 
des Lai entnahm‘‘ (S. 199). 

Und die so verkiirzten Laiformen bilden in Gennrichs Darstellung 
schliefslich ,,gewissermafsen die Brücke zur letzten grofsen Gruppe, 
dem Hymnentyp‘‘ (S. 231). 


Die Hymnenform ist die eigentliche Form der kirchlichen 
Lyrik. Aus dem Orient stammend fand sie im 4. Jahrhundert Eingang 
im Abendland. Ihre älteste Form ist die der vierzeiligen durch- 
komponierten reimlosen Strophe, also metrisch a bed (oder w x y 2), 
musikalisch af y 6. Später stellte sich der gleiche Reim für die 
4 Verse ein: aa a a, und mit Abweichung der letzten Zeile: aa a b. 
Diese Form zeigt das alte provenzalische geistliche Lied Mei amic: 
ay aq Ar bus (P. Meyer, Anciennes poésies religieuses p. 15 ss., Bartsch- 
Koschwitz, Chrestomathie col. 19 s.), musikalisch a B y 0. Und diese 


1 Gennrich S. 163, Ludwig $. 190; Lommatzsch, Prov. Liederbuch 
S. 447ff. in vierfacher Lesung nach Restori, Aubry 1904 und 1909, und Rie- 
mann; eine Probe von der Vielfáltigkeit, und damit von der Sicherheit, oder 
vielmehr Unsicherheit, mit der ein und dieselbe verhältnismäfsig einfache 
Notierung eines mittelalterlichen Liedes gedeutet wird. Auf die Unsicher- 
heit der Überlieferung der Trobadormelodien wie auf die Schwierigkeiten 
bei der Deutung ihrer Notierungen habe ich schon i. J. 1895 in meinem 
Uc Brune(n)c S. 54ff. hingewiesen. Gleichzeitig auch der treffliche Musik- 
philologe Restori in der Rivista musicale italiana II p. 7ss. Die Methode 
der kritischen Herstellung dieser Melodien wird erst noch zu erarbeiten sein. 
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musikalische Form setzt Gennrich auch fiir das Lied Wilhelms IX Pos 
de chantar voraus (Reimschema a a a b in Achtsilbnern), von dessen 
Noten freilich nur die ersten beiden Zeilen a ß .. überliefert sind. 

Die durchkomponierte Strophe (a By ò ...), als deren Beispiel 
Gennrich Bernart de Ventadorns berühmtes Lied Can vei la lauzeta 
mover anführt, nennt er Vers. Und dagegen mag nichts eingewendet 
werden, wenn die Bezeichnung als eine moderne Willensäufserung 
gelten soll. Dals sie dem Begriff des Verses bei den Trobadors ent- 
spricht, scheint mir mindestens fraglich. Bernart von Ventadorn 
nennt sein Lied Ab joi (Nr. 1) einen Vers, obwohl er keineswegs durch- 
komponiert ist, das Lied A! tantas bonas chansos dagegen chanso, 
obwohl es die musikalische Form abcdefc’d’ zeigt. Ebenso 
dichtet Giraut von Bornelh eine Leu chansonet’ e vil, die auch fast 
vollkommen durchkomponiert ist: abedabefgh. 

„Aus dieser Hymnenform, fährt Gennrich fort, ist die soge- 
nannte (?) Kanzonenstrophe hervorgegangen, indem der erste 
Melodieabschnitt der Singweise dieser vorangestellt wurde und so 
eine Wiederholung dieses Melodieabschnittes entstand‘‘ (S. 240), also 
aaßyö.. Schon bei Jaufre Rudel auch a B a B y ö (e). Die Melodie 
der Strophe kann auch zum Schlufs der ‚Stollen‘‘ zurückkehren: 
aßaßy6öß. „Dieser Variante liegt ohne Zweifel das künstlerische 
Empfinden zugrunde, der ganzen Weise eine möglichst grofse Ge- 
schlossenheit und Abrundung zu verleihen‘‘1). 


Mit diesem Abschnitt über die ,,Rundkanzone“ schliefst der Ver- 
fasser seine Übersicht über die Formen des mittelalterlichen Liedes. 
Oder vielmehr bricht er seine Darstellung ab, denn gerade hier würden 
wir ein Eingehen erwarten, das uns über das formale und musikalische 
Verhältnis der christlichen Hymne zum Minnesang weiter belehrt. 

Gennrichs Grundriís bringt uns Nicht-Musikhistorikern eine 
Fülle von Belehrung, für die wir ihm dankbar sind. Es ist in weitem 
Malse eine terra incognita, die er uns erschliefst. Aber in der Freude 
der Mitteilung des Unbekannten läfst er Gebiete ungeklärt, die uns 
(oder darf ich nur sagen: mir?) besonders wichtig erscheinen. 

Den Hauptteil seines Buches nimmt der Abschnitt über Sequenz 
und Lai ein: S. 96—232, also 136 Seiten, denen nur 17 Seiten über 
den Hymnus gegenüberstehen! 

Das entspricht der Bedeutung, die namentlich Wilhelm Meyer 
der Sequenz für die Entwickelung der abendländischen Lyrik zu- 
erkannt hat. Es entspricht auch dem, was Gennrich in der » Ur- 
sprungsfrage des Minnesangs'* S. 219 vertritt. Er erkennt dort 
kurzerhand in allen Liedformen Wilhelms IX. (von deren Melodien 
wir übrigens nichts wissen) Ausschnitte oder Enden von Sequenzen. 


* So sagte schon mein Bernart von Ventadorn (1915) S.C.: „Drei 
(der ältesten Trobadormelodien) zeigen eine gewisse Abrundung und 
Geschlossenheit der ganzen Weise, indem die Melodie des 2. bezw. 
4. Verses am Ende der Strophe wiederkehrte, also |:ab:|cdb.” 
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Ebenso ist ihm dort die Pastorale Marcabrus L'altrier jost' una sebissa 
das Ende einer Sequenz, usw. 

Ist aber nun die Sequenz in der Tat die Wundertäterin, die alles 
Andere geschaffen hat? Im Grundrifs scheint Gennrich so weit wie 
in der früheren Abhandlung nicht mehr gehen zu wollen. Immerhin 
ist ihm z.B. (S. 209) das Lied Rogier de Cambrai’s Nouvelle amour 
mit der Formel ag b aus bs aus Aa De ala aa Dg, musikalisch a ß 
(04 B Y Ô Y Ò ein Laiausschnitt. Warum, wenn er Bernart von Venta- 
dorns Be m'an perdut ab,ab,aab,, in Zehnsilbnern, musikalisch 
aßaßyöß, jetzt der Hymnenform entstammen lälst, die Melodie 
der Bele Doette a ß a B y Ó oder Oriolanz a B a B f' y Ó aber, wie wir 
sahen (S. ı53f.) dem Litaneitypus anschliefsen will? 

Philipp Aug. Becker hat soeben in einer tief in die Geschichte 
der mittelalterlichen Lyrik eingreifenden umsichtigen Abhandlung es 
unternommen uns „Vom christlichen Hymnus zum Minnesang” zu 
führen (Historisches Jahrbuch der Górres-Gesellschaft, 1932, S. I—39, 
145—177, und anschliefsend: „Die Anfänge der romanischen Vers- 
kunst‘‘ in Ztschr. f. Spr. u. Lit. Bd. 56, 1932, S. 257—323); und es 
ist doch eben das Problem, das uns jetzt wieder so ernstlich beschäf- 
tigt, woher die Formen des Minnesanges stammen, ob aus dem Hym- 
nus oder aus der Sequenz oder vielleicht noch anderswoher!). 

Gennrich hat die musikalische Frühgeschichte des Minnesangs, 
d.h. das provenzalische Minnelied, im Grundrifs nur stiefmiitterlich 
behandelt. Auf S.9 spricht er freundlich, aber kurz, von meinen 
bescheidenen Versuchen, die Metrik der Trobadors mit der Form der 
Musik ihrer Lieder in Verbindung zu setzen, und er sagt nicht mit 
Unrecht, dals ,,das Gebiet der Troubadour-Lyrik einerseits viel zu eng 
sei als dafs sie einen Überblick über die Formkunst des Mittelalters 
geben könnte, andererseits dals sich (meine) Untersuchungen nicht zu 
einer prinzipiellen Fragestellung verdichtet‘‘ hätten. Immerhin habe 
ich in der Einleitung meines Bernart von Ventadorn die 36 erhaltenen 
Melodien der ältesten Trobadors auf ihren Bau hin untersucht, d.h. 
die Melodien der ältesten überhaupt annähernd chronologisch bestimm- 
baren Lieder der mittelalterlichen volkssprachlichen Lyrik; und wenn 
diese Zahl erhaltener Melodien gering ist, so haben wir eben für die 
ersten 50 oder 75 Jahre kein anderes Material, und es ist für die 
Erforschung der Formenkunst des mittelalterlichen Liedes daher wohl 
oder übel geboten, uns an diese zu halten. 

Ich stelle die Liste dieser ältesten Liedformen hier zunächst 
noch einmal übersichtlich zusammen?). 

1 Frdr. Ludwig enthält sich in seinem S. 151 genannten Abschnitt in 
Adlers Handbuch vorsichtig einer Âufserung über den generellen Ursprung 
des Minnesangs. 

2 Vielleicht will Gennrich das im Grundrifs Versäumte in seiner 
Ausgabe der Trobadormelodien bringen. Er verweist S. 15, Anm. 2, auf 
seine Veröffentlichung ‚Der musikalische Nachlafs der Troubadours‘ als 
in den „Publikationen älterer Musik, sechster Jahrgang, erster Teil, Leipzig 
1931, erschienen. Es ist mir nicht gelungen das Werk vom Verlage der 
„Publikationen‘ zu erhalten. 
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Wenn wir die beiden Kolumnen der Reimformeln und des musi- 
kalischen Aufbaus miteinander vergleichen, sehen wir, dafs beide 
wenig miteinander zu tun zu haben scheinen!). Zwar entsprechen z. B. 
bei Jaufre Rudel Nr.2 und 6 die Reimfolgen aBaBccd und 
ababbc,d in ihrem Anfang den musikalischen Formen |: ab :| 
cdb und |:ab :|c de, bei Bernart von Ventadorn Nr. 4 au bau b 
aubba, noch weitergehend |:ab:|a’b’cd, Nr.6 ababccdd 
der Form |: ab :| |:c :| de usw. Aber schon in diesen Liedern würde 
man aus den Reimen des zweiten Teiles den musikalischen Aufbau 
nicht erschliefsen können. Gar keine Ähnlichkeit haben z.B. die 
beiden Formeln in den vier Liedern Marcabrus, bei Jaufre Rudel Nr. 5, 
Bernart von Ventadorn ı, 7, 8, 16 usw. Wenn wir die archaischen 
Reimfolgen bei Marcabru Nr. 30 aaaBaab, Beatritz von Dia 2 
aaaabab mit dem musikalischen Bau |:ab:||:c:|d und |:ab:| 
cdb vergleichen, so scheint es als ob hier zwei verschiedene Baustile 
zusammengetroffen sind, ohne irgendeinen Ausgleich zu finden. 

Demgegenüber ist nun zunächst zu sagen, daß die in unserer 
Liste so häufige musikalische Form abcdef... jedem Reimschema 
entsprechen kann, ja, dafs sie die zuerst zu erwartende Form der 
lyrischen Strophe ist, sobald die Musik deren Führung hat. Was ist 
dem Liede natürlicher als die laufende Melodie? Wollte man das 
von Gennrich als Beispiel dieses musikalischen Baues gewählte 
Lerchenlied Bernarts heut neu komponieren, so würde es schwerlich 
in anderer Art erscheinen. 

So ist es auch an sich keineswegs geboten, diese Liedform mit 
Gennrich auf den entsprechenden musikalischen Bau der christlichen 
Hymne zurückzuführen. Sie ist, wie dem weltlichen Liede, der 
Hymne gleich natürlich. 

Demgegenüber drängt, bei der sprachlichen Form des Liedes, der 
Reim von vornherein nach Gruppierung. Sein Wesen beruht ja doch 
auf Wiederholung gleicher Klänge. Die nur gesprochene oder rezita- 
tivische Dichtung begnügt sich mit der unmittelbaren Folge des 
Gleichklangs. Die lyrische Strophe gelangt schnell zu kunstvollerer 
Ordnung: abab, aabab usw. Und sobald der Gleichklang auf 
mehr als eine Strophe ausgedehnt wird, kann der Reim sein Echo 
auch erst in der nächsten Strophe finden: ababcd usw. 

Mit all diesen Reimformeln kann die fortlaufende Melodie 
abcdef.. verbunden bleiben. Aber es kann doch nun auch der 
Ausgleich der beiden Formen erstrebt werden. Schon bei Jaufre 
Rudel, und dann bei Bernart von Ventadorn finden wir im Anfang 
der Strophe die Wiederholung der Melodie wie des Reimes: |: ab:| cde 
usw. Der Bau |: ab :|cd und |:ab:||:cd :| ist dem gesungenen 
Liede offenbar so natürlich, dafs er unser kirchliches Gesangbuch 
seit dem Mittelalter bis auf diesen Tag beherrscht. 


1 Auch dies hob ich schon in meinem Uc Brune(n)c S. 56 und im 
Bernart von Ventadorn S. CIV hervor, und Gennrich kommt wiederholt 
darauf zurück. 
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So ist also hier eine Harmonie zwischen Reimbau und Sing- 
weise herbeigeführt. Wenn nun aber, wie wir sahen, z. B. bei Marcabru 
30 eine Reimfolge au au a, BL a av by mit musikalisch |: ab :| 
|:c :| d verbunden wird, dann scheinen allerdings zwei verschiedene 
Bauarten zusammenzutreffen. Ein solches Verhalten ist aber wohl 
auch erst sekundär eingetreten. 

Von einem Einflufs der Sequenz ist bei all diesen ältesten Lied- 
formen, so weit ich ‚sehe, nichts zu merken. Er stellt sich, wie es 
scheint, erst später ein!. 

Die erste Erwähnung des Lai oder lais? scheint bei Peire 
von Auvergne im Gedicht Bel m'es quan la roza floris (V. 21) zu 
stehen, das Zenker ins Jahr 1158 setzt: 


Premiers penretz Labadol. 
E si anatz a dreitura 
Tro a Maroc, feiran lais. 


Aber es scheint sich an dieser wenig klaren Stelle nicht um den 
späteren Begriff des lai zu handeln. Dieser liegt dagegen sicher bei 
Bertran de Born vor (21, 11 meiner Ausgabe). Bertran schmäht 
dort den König Alfons von Aragon: 


Sos bas paratges sobreissitz 
Sai que fenira coma lais 
E tornara lai don si trais, 


d.h. ‚sein elendes Geschlecht wird zu seinem (niedrigen) Anfang 
zurückkehren und endigen wie ein Lai‘. Das ist im Jahre 1184 
gedichtet. 

Provenzalische Lais haben wir nur ganz wenige. Ich habe drei 
gezählt (Ztsch. XI, 227): die beiden Lais Markiol und Non-par, die 
Bartsch, Ztschr. I, 58ff. veröffentlicht hat, und den von Bonifaci 
Calvo, den ich damals zum ersten Male druckte®. Bonifaci Calvo 


1 Allerdings rechnet Gennrich (zur Ursprungsfrage S. 226) auch 
Berenguier de Palazol unter die ältesten Trobadors (mit der Datierung 
ca. 1160). Und von ihm haben wir zwei Singweisen, die er gewils mit Recht 
auf Sequenz- (bezw. Lai-)elemente zurückführt (Grdr. 47, 6 und 7, deren 
Reimen au bbauccdd bezw au b b av c c at, d d au Melodien 
alba’c|ba”c’|d und a|bcdlbcd | bce gegenüberstehen). Aber 
Berenguier de Palazol ist von Milá y Fontanals und, ihm folgend, Chabaneau 
mit Unrecht in so hohe Zeit hinaufgesetzt. Jeanroy spricht sich in 
seiner Ausgabe der Huit Chansons de B. de P. über das Alter des Trobadors 
nur in Fragen aus. Schultz-Gora aber hat ihn schon im Jahre 1886 in den 
Anfang des 13. Jahrhunderts gesetzt (Zeitsch. IX 131 Anm. 1), und wer ein 
Gefühl für Metrik und Stil der Trobadordichtung hat, wird ihn wenigstens 
nicht zu den alten Trobadors zählen. 

2 Beide Formen sind im Provenzalischen vorhanden, s. Supplwb. 
IV, 307. 

3 Er findet sich dann wieder bei Mario Pelaez, Vita e poesie di Bonifazi 
Calvo, 1897, p. 69ss. Aber Pelaez hat nicht nötig gefunden, die farbigen 
Initialen der Hs. im Druck hervorzuheben, die für den Bau des Liedes 
von Bedeutung sind. 
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gehórt der Mitte und der zweiten Hálfte des 13. Jahrhunderts an. Aus 
welcher Zeit die Lais Markiol und Non-par stammen, wird schwer 
zu bestimmen sein. Aber sie stehen unter offenbarem nordfranzö- 
sischen Einflufs, und das weist sie einer verhältnismälsig späten 
Zeit zu. 

Diese drei Gedichte nennen sich selbst Zais, und sie zeigen die 
für die Gattung charakteristischen Merkmale, vor allem auch die 
von Bertran de Born als Bild herangezogene Eigentümlichkeit der 
Rückkehr des Liedschlusses zur Form des Beginnes!. 

Andere provenzalische Lieder gleicher Art scheinen bisher nicht 
festgestellt zu sein. Dagegen finden wir nun, vermutlich teilweise 
aus früherer Zeit als die der ältesten französischen lyrischen Lais, 
eine ganze Reihe von provenzalischen Gedichten, die den Lais nahe 
verwandt sind und in ihrem musikalischen Bau, wie es scheint, 
gleichfalls der kirchlichen Sequenz entstammen, die aber von den 
Leys d’amors als eine besondere Gattung anerkannt werden. Sie 
nennen sich selbst Descorts. 

Von ihnen redet Gennrich nur ganz im Vorbeigehen als einer 
„Discordantia‘‘ von den kirchlichen Sequenzen (S. 140). Sie sind 
aber in ihrem Formensinn von nicht geringem Interesse. Ich habe 
vom Descort in der Zeitschrift XI, 212—230 gesprochen. Heute 
würde jener Abhandlung mancherlei hinzuzufügen sein. 

Der Darstellung der Form habe ich damals das Gedicht von 
Guiraut de Calanso, Bel semblan (Grär. 249,5) zugrunde gelegt. Nicht 
ganz mit Glück, wie ich jetzt meine. Dieses Lied gibt keinen Anlafs, 
eine merkwürdige Eigenheit zu besprechen, die mir jetzt für die Form 
des Descort sehr beachtenswert erscheint. 

Wenn wir den in Bartschs Grundrifs dem Giraut de Bornelh 
zugeschriebenen Descort Quan vey lo dous temps venir (Grdr. 242, 61) 
betrachten, der vom Herausgeber Joh. Müller in der Ztschr. 23, 63 
dem Guillem Augier Novella gegeben wird, so finden wir in ihm 
11 Strophen und 2 Tornaden von 8 +(7X4 =) 28+8+(2x4=)8 + 
(2x4=) 8 = 60 Versen (das Reimschema s. ib. S. 65). 

Der anonyme Descort En aquest gai sonet e leugier (Grdr. 461, 104), 
den ich Ztschr. XI, 216 abgedruckt habe, weil er in zwei parallele 


1 Der Lais Bonifaci Calvos fängt mit 5 weiblichen Siebensilbnern 
gleichen Reimes an, von denen 1, 3 und 5 eine farbige Initiale zeigen. Eine 
gleich gebaute Strophe mit gleichbezeichneten Initialen schliefst das Lied. 
Der Reim freilich ist in der ersten Strophe -enha, in der letzten -enda. Im 
Lais Markiol hat die erste Strophe die Form aaabaaab bb. Die 
letzten beiden Zeilen sind Viersilbner, alle anderen Dreisilbner. Die Schlufs- 
strophe ist ganz gleich gebaut. Es folgt dann aber noch ein dritter Vier- 
silbner auf b, also 10 + 1 Verse. Reim a ist am Anfang -ais, am Schlufs 
-ant, b aber an beiden Stellen -o/. Im Lais Nonpar ist die Übereinstimmung 
nicht ebenso genau. Die erste Strophe hat die Formel a, a, ay by by ba bs 
cus de dí dy dy, die letzte a, az bg be bs Cus Cus A Ay a,. Die Reime sind a: 
en, b: ar, cu -ensa. An Stelle des Reimes d: an ist am Schlufs wieder a ein- 
has Die Tendenz der Rückkehr zur ersten Form ist auch hier ganz 
offenbar. 
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Strophengruppen von 8-+6+4+6, also von 2x24=48 Versen zer- 
fällt, zählt mit seinen 2 Tornaden von je 6 Versen gleichfalls 60 Zeilen. 

Auf die gleiche Zahl kommt, wieder auf andere Art, der Descort 
des Pons de Capdolh, Grdr. 375, 26, Un gai descort (Napolski S. 91) 
mit drei Gruppen von 8+8+4 Versen. 

Dieses merkwürdige Zusammentreffen in der gleichen Zahl lädt 
ein, auch weitere Descorts auf ihre Verszahl hin zu prüfen. 

Der Descort des Raimbaut von Vaqueiras Engles un novel descort 
(Grdr. 392, 16) hat im Druck meiner Pariser Inedita (S. 273) 56 Verse. 
Die zweite Strophe zeigt dort Binnenreim. Lösen wir ihre 8 Verse 
in 4 X 3 Einzelverse auf, so erhalten wir auch hier wieder 60 Verse. 

Auch der anonyme Descort Lai on fis prez nais e floris e grana 
(Grdr. 461, 144, Revue 20, 130) hat, wenn man die beiden letzten 
Strophen richtig druckt, 6+(3x4=) 12+(3X5=) 154+(3+5=) 15 + 
(2x6=) 12 = 60 Verse. 

Nicht immer sind es gerade 60 Verse, sondern eine andere runde 
Zahl. 
Elias de Barjols Si:2 belha'm tengues per sieu (132, 12) zählt bei 
Stronski (S.8) 42 Verse. Wir wissen aber nun schon, dals die Binnen- 
reime der fünften Strophe aufzulösen sein werden!); so erhalten wir 
50 Verse. 

Die gleiche Zahl hat Raimbaut de Vaqueiras’ berühmter fünf- 
sprachiger Descort Eras quan vey verdeyar (Grdr. 392, 4, meine Chrest. 
Nr. 37, Crescini, Manuale S. 238), denn die 5. Strophe hat auch nur 8, 
nicht 9, Verse?): (5x8=) 40+(5x2=) 10. 

Ganz entsprechend das anonyme Pos la doussa sazos gaia 
(Grdr. 461, 194, MG 283): (5X8—)40+(5X2—)10=50. 

Elias Cairel Quan la freidors (Grdr. 133, 10) hat bei H. Jaeschke 
(S. 157) 56 Verse. Aber wir wissen ja, dafs die zahlreichen Verse 
mit Binnenreim aufzulösen sind, und so erhalten wir [(6x3=) 18+ 
(6x2=) 12=]30+ [(8x2=) 16+ (4x3=) 12+(6x2=) 12=] 40 + 
[(2x3=) 6+(4+3=) 12+ (4x3=) 12=] 30=100 Verse. 

Der annonyme „Accort‘‘ Bella donna cara (461, 37, Revue 
32, 575) zählt 16+12+8+20+8+8+3=75 Verse. 

Bei einigen Liedern finden wir eine kleine Variante in der Záhlung 
der Verse. Guiraut Riquiers Descort Pus aman (vom Jahre 1261; 
Grdr. 248, 64, MW IV, 96) enthált 7 Strophen von (3+9+6+6+12 
+4+5=) 50 Versen. Dazu tritt dann aber noch als 51. ein Vers 
auf den Reim -an. Dieser Reim ist derselbe mit dem das Lied begann. 
Wir werden so an die Riickkehr der Lais zu ihrem Anfang erinnert 
und im besonderen an den Lai Markiol, der den 10 Versen seiner 
Schlufsstrophe noch einen 11. hinzufiigt?. 


1 Dabei sind V. 34 und 36 richtig zu stellen: Vostre cors gai und 
Vostres, sius plat. : 
2 Der neunte Vers fehlt zwar nur Hs. R; aber schon der unzulángliche 
Reim erweist ihn als unecht. È 
8 Vgl. auch den Lai Bonifaci Calvos (Zs. XI, 227ff.), der, seinen far- 
bigen Initialen nach, den Bau hat: [((2+2+1=)5+(4+4+1=)9+ 
11* 
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Bei Guiraut de Salignac Per solatz e per deport (Grdr. 249, 4; 
Bartsch-Koschwitz 227) finden wir (4X3=) 12+(4x2=) 8+(4X2=) 
8+(4Xx 13=) 12+10 = 50 Verse, und dazu eine Tornada von 2 Versen, 
die in Silbenzahl und Reim den vorhergehenden Versen entspricht, 
aber nicht auf den Anfang zurückgeht. 

Viel komplizierter ist Guillem Augier Ses alegratge (Grdr. 205, 5, 
Ztschr. 23, 66). Der Descort besteht aus zweimal 4 Strophen, die 
(18+8+8+16=) 50+(16+16+14+4=) 50, zusammen also 100 
Verse umfassen!. Sieben von diesen 8 Strophen zerfallen in sich in 
2 parallele Teile. Die 1. Strophe wiederholt zweimal die Reihenfolge 
aus Aus Aug Aus di Bua Aus aus ds; die 7. zweimal die Folge aus Aus 
Aur Aus Aug bs bi. Die 8. Strophe hat das Reimschema aus aus 
aus bs. Diese letzten beiden Reimfolgen von 7+4 Versen werden als 
2 Tornaden am Schlufs wiederholt (allerdings mit der Modifikation, 
dals an 2. Stelle 2,3213 bs bi steht, also gleich dem Schlufs der 
1. Tornada), so dafs der ganze Descort 1004-11 Verse zählt. Wenn 
man schliefslich noch bemerkt, dafs das Ende jeder Strophe mit 
dem Anfang der folgenden durch grammatischen Reim (oder dessen 
Gleichklang) verbunden wird. pres presa, aucir aucire, lai l’aia, endur 
endura, ri volria usw., dals ferner die 5. Strophe, also die erste des 
zweiten Teiles, den Bau der 4., der letzten des ersten Teiles, genau 
wiederholt: as aus us Aug Aus aus ds di, also wieder in Überein- 
stimmung mit der 2. Tornada, so ergibt sich ein äufserst künstlich 
gestalteter Bau des Liedes?. 

Die Absicht, dem Descort eine runde Zahl von Versen zu geben, 
scheint mir hiernach so offenbar, dafs man gelegentlich wird wagen 
dürfen, die abweichende Überlieferung zu korrigieren: 

Der Descort Aimerics von Pegulhan Qui la ve, en ditz: Pos Dieus 
tant i mes (Grdr. 10, 45. Der Abdruck bei Diez, Poesie? S. 305 ver- 
langt manche Korrekturen) besteht aus 3 Abschnitten von je (4 x 3=) 
12+(2X7=) 14+(4X 4=)16=42, zusammen also 126 Verse. Ihnen 
folgt eine Tornada von 8 Versen, also 134. Wenn man annimmt, 
dafs den 3 Abschnitten des Gedichts auch 3 Tornaden entsprechen 
sollten, was durchaus natürlich wäre, so würden wir auf 150 Verse 
kommen. Ob sich in irgendeiner Handschrift diese fehlenden Tornaden 
finden, mufs die kritische Ausgabe erweisen. 

Aber nicht nur der Descort wird so in runden Verszahlen gedichtet. 
Auch der Lai Bonifaci Calvos zeigt, wie wir sahen, 3 X 30=90 Verse. 

Die Estampida Raimbauts von Vaqueiras Kalenda maya, deren 
Form gleichfalls auf die Sequenz zurückgeht, hat in meiner Chresto- 


2+1=)5+(5+1+5=)11=]30+[(6+6+1=)13 + 
+8+1=)17=]30+[(6+6=)12+(6+6+1=)13+(2 + 
2 + 1=)5 =] 30. zusammen go Verse. 
1 Der 101. Vers des Druckes ist mit der Mehrzahl der Handschriften 
zu streichen. 

5 In der Hs. W 186v ist auch die Melodie dieses Descort mitgeteilt, 
auf die wir aber hier nicht mehr eingehen wollen. 
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mathie (Nr. 52) 70 Verse. Es ist aber kein Zweifel, dafs auch hier 
die Binnenreime des Druckes als Vollreime zu gelten haben, und so 
erhalten wir fünf gleiche Abschnitte von je 20 Versen, also 100 Verse. 


Diese seltsamen Zahlenverhältnisse sind aber nicht nur von 
Interesse für den Formenwillen der Verfasser; sie sind auch nicht 
ohne Bedeutung für die geschichtliche Stellung von Descort und Lai 
zueinander. 

Die nordfranzösischen Lieder dieser beiden Gattungen sind be- 
kanntlich von Jeanroy und Aubry in Texten und Melodien heraus- 
gegeben: Lais et Descorts frangais du XIII siecle, Paris 1901. Ihr 
schönes, reich ausgestattetes Buch bringt 29 Lieder, von denen 
18 bekannten Dichtern angehören, 11 anonym sind. Jeanroy glaubt 
eine Scheidung zwischen Descorts und Lais nicht vornehmen zu sollen, 
da deutliche Merkmale zwischen ihnen nicht vorhanden seien. Die 
beiden Gattungen stehen einander in der Tat sehr nahe. Die Lieder 
bezeichnen sich aber selbst teils als Descorts, teils als Lais, niemals, 
soweit ich sehe, gleichzeitig mit beiden Namen; sie fühlen sich also 
doch als der einen oder der anderen Art zugehörig. Wenn Jeanroy 
in Abrede stellt, dafs für den Lai die Formengleichheit von Anfang 
und Schlufs bezeichnend sei, so scheint er zu übersehen, dafs von 
den 12 Liedern, die sich /ai nennen, 7 diese Gleichheit zeigen (16, 17, 
18, 22, 24, 26, 27), von den Descorts aber kein einziger. 


Merkwürdig ist nun, daß die runden Zahlen, die wir bei den 
provenzalischen Descorts und beim Lai Bonifaci Calvos fanden, bei 
den nordfranzösischen Liedern gleicher Gattung, die von bestimmten 
Dichtern herrühren, nur relativ selten begegnen. Die 60-Zahl finden 
wir in Colin Musets ganz regelmäfsig gebautem Liede Sospris sui 
d'une amoretie (S. 10). Es besteht aus 10 Strophen von 6 Versen, 
die sich in ihren Formen von der Mitte ausgehend rückwärts ent- 
sprechen: ABCDEEDCBA! Als Geleit folgen noch 2 Verse 
(also ähnlich wie wir es bei Giraut de Salinhac gefunden haben). 
Die Gleichheit der Verszahlen in den Strophen läfst aber auch hier 
die Sechzigzahl anders bewerten als in den provenzalischen Descorts. 
Adam de Givency’s La doce acordance (S. 18) zählt 81 Verse, oder 
vielmehr wohl 80, denn die dritte Strophe wird einen dreisilbigen 
Vers (V. 63?) zu viel haben. Diese 80 Verse zerfallen in (20+20=) 
40+(26+14=) 40. Gautier de Coincy’s Flours ne glais (S. 30) nennt 
sich selbst Lai und hat dementsprechend eine grofse Zahl von meist 
kurzen Versen. Es sind ihrer 211. Von ihnen sind die letzten 11 das 
Geleit. Die vorhergehenden zerfallen in Gruppen von 30+ 1002+ 
60-10. Der Descort Gilles le Viniers’ A ce m’acort (S. 16) könnte 
durch Hinzufügung eines Verses in der dritten Strophe auf eine 


1 Die Musik fehlt, so dals wir nicht sehen können, ob auch die Melodien 


sich in derselben Weise entsprachen. 
2 Denn so viel werden wir statt 99 anzunehmen haben. 
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Gruppierung von (18+8+14=) 40+(12+8=) 204 (244-6=) 30+ 
(12+4+9=) 25=115 Versen gebracht werden. 

Etwas häufiger ist die Gruppierung von (ungleichzahligen) 
Strophen zu runden Zahlen bei den anonymen Lais. 

Die Plainte à la Vierge (S. 72) hat 100 Verse. Diese zerfallen 
in 12+(9x8=) 72+12+4. Die beiden Strophen von 12 Versen sind 
die einander entsprechenden Anfang- und Schlufsstrophen. Ihnen 
folgt aber, doch wohl um die Hundertzahl voll zu machen, noch 
ein Geleit von 4 Versen. Genau dieser Form entspricht der Lai 
du Chèvrefeuille (S. 53), nur dafs hier die 4 Geleitverse fehlen. 
Und freilich scheint hier die Strophe von ız Versen in der Tat den 
Schluís des Liedes zu bilden, so dafs dieser Lai auch nach dem Formen- 
willen des Verfassers nur 96 Verse gehabt zu haben scheint!). 

Hundert Verse statt 99 soll wohl auch der Marien-Lai Nr. XXVIII 
(S. 67) haben. Er zerfällt in (5x 5=) 25+(5X7=) 35+(10+8+6+5 
+6=) 35=95 Verse. Ihnen folgen als Schlufsstrophe 4 Verse. Die 
Handschrift B? aber fügt einen fünften hinzu. Ob dessen Fassung 
richtig ist, darf man bezweifeln; dafs aber die Schlufsstrophe 5 Verse 
haben soll wie die Anfangstrophe, ist wohl sicher?. 

Runde Verszahl soll in seinem eigentlichen Körper vielleicht 
auch der kurze Lai Puis qu'en chantant (S. 64) haben. Er zerfällt 
in die Gruppen (5X4=)20+(4Xx3=12+8=) 20, denen ein Geleit 
von 7 Versen folgt, also zusammen 47 Verse. 

Bei den anderen anonymen Lais lassen sich zwar einzelne Gruppen 
von Strophen zu runden Zahlen zusammenfassen?; aber dazwischen 
stehen Gruppen oder Einzelstrophen nicht runder Zahl. Es kann 
sich, da gewisse Zahlen wie 16+-14, 15+25 naturgemäls leicht wieder- 
kehren, um Zufallskombinationen handeln. 

Jedenfalls habe ich bei den Liedern des Nordens nicht in gleichem 
Malse den Eindruck eines planmälsigen Strebens nach einer bestimm- 
ten Zahlenarchitektur, wie ich es bei den provenzalischen zu erkennen 
glaube. Und hier zeigt sich dann ein Unterschied zwischen Nord 
und Süd, der vielleicht auf tiefere Gründe zurückgeht. 


Für die erste Generation der provenzalischen Dichter haben wir 
keinen Anlafs einen sehr wesentlichen Einflufs kirchlicher Kunst 
anzunehmen. Wilhelm IX., Jaufre Rudel, Eble von Ventadorn waren 
fürstliche Sänger. Der Minnesang war eine Schöpfung der höfischen 
Gesellschaft. Er benutzte zwar die Art der Verse und Strophen, 
welche die lateinische Dichtung des ro. und 11. Jahrhunderts ge- 


1 Restori hat (in seiner Besprechung des Buches von Jeanroy-Aubry 
in der Rivista Musicale Italiana vol VIII fasc 4°, 1901) darauf aufmerksam 
gemacht, dafs trotz der Gleichheit des Baues die Melodien dieser beiden 
Lais verschieden sind. 

2 Übrigens stellt die Melodie auf S. 154 die Schlufsstrophe richtig. 

® So besonders im Lai des Pucelles S. 56: 12 + (54 + 32 + 14 =) 100 
+ (25 + 42 + 26 + 17 =) 110, zusammen 222. 
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holfen hatte auch der Volkssprache bereitzustellen *. Aber er benutzte 
sie sehr frei und schuf sich schnell eigene Formen. Seit der Mitte 
des ı2. Jahrhunderts änderte sich manches in der Art des Minne- 
sangs. An die Stelle und zur Seite der weltlichen, adligen Sänger, 
oder solcher, die ihrer Art folgten, wie es Bernart von Ventadorn tat, 
traten geistliche und solche bürgerliche Sänger, die mehr oder weniger 
lateinische Bildung erworben hatten*: die Kanoniker Peire Rogier 
und Peire von Auvergne, Folquet von Marseille, der zwar Sohn eines 
Kaufmanns war, aber hinreichend lateinische Bildung besafs, um 
später den Bischofstuhl von Toulouse einzunehmen, Giraut von 
Bornelh, den seine Biographie einen savi home de letras nennt und 
von dem sie erzählt: la soa vida si era aitals que tot l’ivern estava a 
scola et aprendia. So war es natürlich, dafs jetzt lateinische und volks- 
sprachliche Dichtung und Musik in engere Verbindung traten als 
zuvor. Eine der Folgen dieser Beziehungen wird die Entstehung des 
Descorts gewesen sein. Seine musikalische Art erklären die Musik- 
historiker aus der kirchlichen Sequenz, die seit dem Anfang des 12. Jahr- 
hunderts, und gerade im Limousin, dem Kerngebiet des Trobador- 
gesanges, einen neuen Aufschwung genommen hatte?. 

Wer die Form der Sequenz in den Minnesang eingeführt hat, 
wissen wir nicht. Der Descort, der in den Hss. CR dem Limousiner 
Giraut von Bornelh zugeschrieben wird, scheint vielmehr dem Guillem 
Augier Novella anzugehören (s. Ztschr. rom. Phil. 23, 48), so dals 
Giraut als Verfasser von Descorts wegfällt. Sein Stil, die didaktische 
Art seiner Lieder und ihr Strophenbau zeigen aber deutlich das 
Streben nach jener neuen gelehrteren Form und den Einflufs der 
Scola4. 

Wenn so der Descort an den kirchlichen Gesang anknüpft, ist 
er freilich alsbald vollkommen in die hófische Lyrik eingetreten. 
Pons de Capdolh und Raimbaut de Vaqueiras, die zu den álteren 
Verfassern von Descorts gehören, waren ritterlicher Abkunft. Die 
geistlichen Trobadors, von denen wir Descorts besitzen, ein Aimeric 
de Belenoi, Peire Cardenal scheinen ihnen zeitlich erst zu folgen. 

Der hófische Descort gelangte natürlich vom Süden auch nach 
Nordfrankreich. Dort traf er auf eine bereits existierende Gattung, 
die musikalisch eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm gehabt zu haben 


1 Vgl. Ph. Aug. Beckers schon oben (S. 157) genannte ausgezeichnete 
Untersuchungen: „Vom christlichen Hymnus zum Minnesang‘‘ und: „Die 
Anfänge der romanischen Verskunst. 

2 Der Eigenbródler Marcabru war schon in mancher Hinsicht ihr 
Vorgänger. 

8 Über diesen Aufschwung s. Spanke in der Zs. f. frz. Spr. und Lit. 54, 
282ff., 385ff. und Zs. f. rom. Phil. 51, 309ff. 

4 Ist es nur Zufall, daís die Reimfolge abbccdd..., die Giraut 
so liebt (s. Grdr. 242, 1, 2, 18, 20, 21, 22, 28, 31, 32, 37, 40 usw.) eine merk- 
würdige Ähnlichkeit mit dem bei der Sequenz so háufigen musikalischen 
Strophenbau zeigt, dals eine Einzelstrophe beginnt (deren Form oft, wie 
im Lai, am Schlufs wiederholt wird), darauf aber jede Strophenmelodie 
paarweise auftritt: A B.BOCUDD. 
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scheint. Wir wissen immer noch nicht, wie es mit dem Lai ursprúng- 
lich stand. Marie de France nannte ihre anmutigen Erzáhlungen, 
deren Stoff sie selbst als bretonisch bezeichnet, mit dem keltischen 
Namen lais. Ungefähr um dieselbe Zeit finden wir das Wort in den 
oben (S. 161) zitierten Versen Peires von Auvergne: E si anatz a 
dreitura Tro a Maroc, feiran lais. Zenker übersetzt (S. 164): „wird 
man Lieder auf Euch dichten‘‘; Raynouard vielleicht zutreffender: 
„ils feront lamentations‘‘. Klage mag ursprünglich der Inhalt und 
die musikalische Stimmung der lyrischen Lieder gewesen sein, die 
sich Jai nennen. Auch später ist der Lai de Bele-Yzabel des Andrieu 
Contredit (XII, S. 22) eine Klage auf den Tod dieser Dame. Der 
Lai Lasse que deviendrai gie (XXIV, S. 72) ist eine Plainte de la vierge 
au pied de la croix. Sieben von den Lais in der Ausgabe Jeanroy- 
Aubry sind geistliche Lieder mehr oder weniger klagenden Inhalts, 
während keiner der Descorts religiös ist. Kein Lai bezeichnet sich 
und seine Singweise als fróhlich, wie wir es doch oft beim proven- 
zalischen Descort finden (s. Ztschr. XI, 219), trotz des so nahe liegen- 
den Reimes lai: gai!. | 

So ist vielleicht eine klagende Musik die Grundlage für den 
Namen des Lai gewesen, sowohl beim epischen, wie später beim 
lyrischen Lai, der bisweilen den Namen von jenem unmittelbar ent- 
lehnte: Lai des Amans, Lai du Chèvrefeuille (s. Jeanroy-Aubry, 
Introduction S. XIV s.). 

Man wird den beiden Gattungen eine gewisse Unabhängigkeit 
voneinander geben können. Der Descort ist als höfische Gattung 
im Süden entstanden. Der Lai im Norden?), nicht ohne Anregung 
durch den Descort, aber zugleich in musikalischer Anlehnung sowohl 
an den früher schon vorhandenen epischen Lai, wie in Neuanlehnung 
an die Sequenz. So‘möchte ich mir, unter Vorbehalt der Nachprüfung 
durch die musikhistorische Forschung, das Verhältnis der beiden 
Gattungen zueinander vorstellen. 

Ob die runden Verszahlen des südlichen Descort schon der kirch- 
lichen Sequenz entstammen oder erst dem Willen der Trobadors, 
bleibt noch festzustellen. Nach Nordfrankreich scheinen sie den 
Descort nur ausnahmsweise begleitet zu haben. Dagegen nahm der 
nördliche Lai im Süden wieder diese Eigenheit des Descort an?). 


1 Manche Lais haben freilich nicht klagenden Inhalt, wie die reinen 
Liebeslieder XXII, XXIII und die Pastourelle XXIV. Auch diese Gattung 
weitete sich natürlich aus. 

2 Die Nennung des lai bei Bertran de Born (s. oben S. 161) kann sich 
sehr wohl auf die nordfranzösische Gattung beziehen. 

® Ähnlich wie mit Descort und Lai scheint es mit der Estam pie zu 
stehen, über die in letzter Zeit viel geschrieben ist (s.dieLiteratur in Spankes 
umfassendem und gründlichem Artikel „das Fortleben der Sequenzform 
in den romanischen Sprachen“ in dieser Zeitschrift Bd. 51, 309—334, und 
seine Besprechung von W. O. Streng-Renkonen, Les Estampies frangaises, 
ebenda Bd. 52, 637—640). 

Aus der Ausgabe Streng-Renkonens ersehe ich, dafs auch bei den 
Estampies gelegentlich wieder die runden Zahlen auftreten. Nr. 1 En dame 
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„Staunend, so sagt Gennrich in seinem Nachwort (S. 255), be- 
wundern wir den Geist, der solchen Formenreichtum schuf... Es 
spricht aus ihm die Freude am Gestalten, tief inneres Erleben, eine 
Befriedigung am Konstruktiven, wie wir sie heute leider nicht mehr 
kennen. Der Sinn für solch liebevolle Hingabe an die Form ist uns 
im Lauf der Zeit verlorengegangen.‘‘ 

In der Tat sind wir heut, und vielleicht besonders in germanischen 
Landen, geneigt, diese liebevolle Hingabe, wie sie sich in den Wort- 
und Formenkünsten des Minnesangs zeigt, wie sie sich eben wieder 
in den seltsamen Zahlenkünsten des Descort offenbart hat, als wunder- 
liche und sinnlose Spielerei zu belächeln und zu nichtachten. Das 
Mittelalter urteilte anders über sie, nicht nur in der Provence und 
in Nordfrankreich. Sie haben ebensoviel wie der Minnegedanke, 
vielleicht noch mehr, die Nachahmung bei Italienern, Spaniern und 
Portugiesen geweckt. Diese Künste haben zweifellos den Sommo 
Poeta zu nicht geringem Teil mit veranlafst, gerade einen Arnaut 
Daniel als fabbro del parlar materno über alle anderen Dichter zu 
rühmen. Dante hat die Technik der Trobadors bis in die Wortkunst 
der Sextine, bis in das Sprachenspiel Raimbauts von Vaqueiras nach- 
geahmt. Und jene Zahlenkunst des Descort ist, in ihrem Streben 


jolie besteht aus 3 X30 = 90 Versen wie der Lai Bonifaci Calvos. Nr. X 
De bien ameir chant aus (16 + 14 =) 30 + (20 + 22 =) 50 = 80 Versen. 
Nr. XIX Volenteit jolie aus 23 + 23 + 27 + 27 = 100 Versen. 

Dies sind aber von den ıg abgedruckten Texten die einzigen, welche 
ohne weiteres den Willen des Verfassers erkennen lassen. Und auch die 
genauere Beobachtung des inneren Baues der anderen scheint kaum mehr 
zu ergeben. Die XIV. Estampie: En joie seroie zeigt 101 Verse. Aber es 
scheint hier nicht die Möglichkeit vorzuliegen, den letzten Vers als eine 
Zufügung derart zu betrachten wie wir sie oben mehrfach gefunden hatten. 
Nr. XI Quant voi la verdure zeigt den Bau (2 x10 =) 20 + (2 X7 =) 14 + 
(2 X10 =) 20 + 2, also zwei innere Teile zu 20. Aber die zwei Abschnitte 
zu 20 entstammen hier offenbar einfach dem der Sequenz entnommenen 
Prinzip eines Parallelismus der Strophen. Etwas anders steht es in XVI 
A l’antrant: (21 + 19 =) 40 + (10 + 13 + 17 =) 40 + 17 = 97, wo die 
beiden Summen von 40 als gewollt gelten kónnten. Aber dem steht doch 
die Schlufsstrophe von 17 Versen gegenüber. 

Im Süden haben wir m. W. nur jene oben genannte Estampida von 
Raimbaut de Vaqueiras. Bei ihren 5 x 20 = 100 Versen liegt der Wille 
des Dichters klar zutage. 

Diese Estampida ist vermutlich das älteste Beispiel der Gattung. 
Das ist gewiís der Anlafs für Paul Meyer gewesen, die nordfranzösische 
Estampie für der provenzalischen entlehnt zu erklären, eine Ansicht der 
sich Streng-Renkonen anschliefst (s. Introduction p. VI). Dem widerspricht 
aber die Razo jenes Liedes. Sie erzählt, dafs Raimbaut seine Worte erst 
zu den Noten einer Estampie gedichtet habe, die nordfranzösische 
Spielleute auf ihren Instrumenten gespielt hätten. Also wenigstens die 
instrumentale Estampie hat schon vor Raimbauts Lied im Norden bestanden. 
Spanke sagt (Zs. 52, 637): „Wo man zuerst vulgärsprachliche Texte zu 
Estampienmelodien gedichtet hat, lafst sich kaum ermitteln, doch die 
Überlieferung deutet auf den Norden.“ 

Wie es nun damit auch stehen mag, wir sehen auch bei der Estampie 
wieder, dafs uns gegenüber der unbestimmten Haltung des Nordens im 
Süden ein klarer Formenwille entgegentritt. 


170 VERMISCHTES. ZUR LITERATURGESCHICHTE. 


nach freiwilligem Gesetz im letzten Grunde dieselbe, die man 
erst in unseren Tagen in der merkwürdigen versteckten Zahlenordnung 
von Prosa, Sonetten und Kanzonen im Aufbau der Vita nova wieder 
aufgedeckt hat, dieselbe sogar schliefslich, wenn man Kleines mit 
Grofsem vergleichen will, die den grandiosen Kosmos der Divina 
Commedia aus drei Welten von dreimal 9 Kreisen erbaute, die das 
grofse Gedicht aus 1+(3X33) zu 100 Gesängen gestaltete und die 
Symmetrie seiner grofsen Architektur bis ins einzelne durchführte 
und so beigetragen hat, uns immer wieder mit neuer Bewunderung 
vor dem erhabensten Gebäude der Dichtkunst zu erfüllen!. 


Es ist ein Verdienst Gennrichs, wenn wir uns jetzt bemühen 
| werden, dem Formensinn der mittelalterlichen Dichter wieder mehr 
Verständnis entgegenzubringen. 


Aber es ist zu weit gegangen, wenn Gennrich an jener Stelle 
(S. 255) weiter sagt: „Es erscheinen in der Liedkunst (der Trobadors 
und Troveors) unaufhörlich dieselben Stoffe, dieselben Gedanken, 
doch in ein ständig wechselndes Gewand gehüllt: es ist eine Vielheit 
in der Einheit; die Individualität lebt sich in der Form aus, 
nicht im Inhalt‘. 


Gerade Gennrich als ein Philologe der mittelalterlichen Lieder- 
kunst sollte darauf hinweisen, dals gesungene Lyrik anders zu be- 
urteilen ist als gesprochene und gelesene. Die Musik hat, unter Um- 
ständen, dem Liede die Form bestimmt; aber sie ist nicht seine 
Form. Die Melodie gehört zum Inhalt des gesungenen Liedes wie 
das Wort. Gewils wird man der mittelalterlichen Musik nicht die 
gleiche psychologische Tiefe und Modulationskraft wie der modernen 
Liedkunst zuerkennen. Aber vielleicht werden wir jetzt bald lernen, 
wie auch sie vermocht hat, den naturgemäls oft gleichartigen Worten 
der Liebe immer wieder neuen, individuellen Stimmungsinhalt zu 
verleihen. 


Es ist die folgerireiche Tat der Trobadors, eine neue Liebes- 
auffassung, wenn nicht geschaffen, so doch in die abendländische 
Literatur eingeführt zu haben. Hierdurch wirken sie auf unsere 
Dichtung, ja auf unser Leben, bis in unsere Tage. Aber auch abge- 
sehen hiervon, darf man neben ihrer Form auch ihren gedank- 
lichen und seelischen Besitz nicht unterschätzen. Durch die 
Sänger der Provence ist auch sonst ein nicht kleiner Teil moderner 
Empfindungswelt zum ersten Mal der volkssprachlichen Dichtung 
zugeführt und in vielseitiger, oft anmutiger, bisweilen auch kraft- 
voller, Art zur Wirkung gebracht. 


1 Auch Petrarca hat solchem Spiel in der Disposition seiner Trionfi 
Raum gegeben, indem er sie aus 2 X(3 + 1 + 1) = 10 Kapiteln aufbaute. 
Und wenn er das von uns als das dichterisch wertvollste gefühlte Kapitel 
wieder ausschied, so wird ihn, neben anderen Gründen, auch die Rücksicht 
auf diese Zahlensymmetrie dazu veranlafst haben, s. meine kritische Aus- 
gabe der Triumphe S. 96—105. 
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Gennrich hat wohl die Absicht gehabt, uns den Grundriís einer 
rein deskriptiven Formenlehre des mittelalterlichen Liedes zu 
geben. Bei unserem Drange zum Verstehen ist das kaum zu machen. 
So hat auch er in diesem Buch, wie in der früheren Abhandlung, 
gelegentlich, nicht planmäfsig, Ursprungsfragen berührt. In der Tat 
bewegt uns das Ursprungsproblem des Minnesanges heute wieder fast 
leidenschaftlich. Und da es in jüngster Zeit von so verschiedenen 
Seiten in Angriff genommen wird, dürfen wir vielleicht hoffen, all- 
mählich in der Lösung so weit vorzudringen, wie es überhaupt mög- 
lich ist. 

Während Gennrich und Spanke die musikalische Seite ver- 
sprechungsvoll behandeln, hat Phil. Aug. Becker in den beiden 
genannten Abhandlungen die Metrik der romanischen Frühzeit scharf- 
sinniger und umfassender als bisher noch geschehen war, mit der 
Metrik der christlich lateinischen Zeit in Verbindung gesetzt. Den 
Inhalt des Minnesangs haben die Studien dieser drei Gelehrten wenig 
berührt. 

Wesentlich wird es jetzt vor allem sein, die lateinische Lyrik 
des ro. bis 12. Jahrhunderts formell und inhaltlich ebenso griind- 
lich durchzuarbeiten, wie es mit der volkssprachlichen im grofsen 
und ganzen jetzt geschehen ist; vor allem ihre Chronologie so weit 
zu klären, dafs wir erkennen können, wo die lateinische Lyrik die 
gebende, wo die empfangende gewesen ist. 

Bisher scheint mir zwischen dem, was wir von lateinischer Liebes- 
dichtung vor dem Minnesang kennen, und den Liedern der Trobadors 
in Stimmung, Stil und Gedanken noch eine weite, nicht überbrückte, 
Kluft zu liegen. 

Das Problem, ob und inwiefern neben der abendländischen Lite- 
ratur etwa auch orientalische Einflüsse auf den Minnesang wirksam 
gewesen sind, hat meine Besprechung des Buches von Nykl in dieser 
Zeitschrift Bd. 52, 770ff. wieder berührt, dabei aber auf die Not- 
wendigkeit weiteren zuverlässigen Materials verwiesen. 

Wir stehen augenblicklich in lebendig gährender Bewegung all 
dieser anziehenden Fragen. Möge sich aus ihr in nicht zu ferner Zeit 
eine einigermalsen befriedigende Klärung ergeben. 

CARL APPEL. 


2. Textkritisches zum Couronnement de Renard. 


Zum Text des Couronnement de Renard in der Neuausgabe von 
Alfred Foulet (Elliott Monographs 24, Princeton und Paris, 1929) 
sind von Gamillscheg in der Zeitschrift für französische Sprache 55, 
S. 101—107, von Jeanroy in der Romania 56, S. 131—139 und von 
Spanke im Literaturblatt 1931, Sp. 360—365 zahlreiche Besserungen 
beigesteuert. Gleichwohl bleibt der Text noch an sehr vielen Stellen 
besserungsbedürftig. Für einige — bei weitem nicht alle — dieser 
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Stellen erfülle ich im folgenden das in meiner kurzen Anzeige in 
der Deutschen Literaturzeitung 1931, Sp. 354—355 gegebene Ver- 
sprechen, auf sie zurückzukommen. 

V. 34 Avoirs, mout ore as d'amis. Der Vers verlangt die Wort- 
stellung mout as ore d’amis. — V. 142 ist (mit M&on) die Interpunktion 
hinter repos zu streichen, dafür hinter V. 143 Punkt zu setzen. — 
V. 2901f. sagt Renart zum Esel, der es ablehnt anderes als Disteln 
zu fressen: A l’autre les, au dire voir, Cou c’on aprent veut on tenir 
Et sa nature retenir. Dazu die Anmerkung: Ce passage deviendrait 
inintelligible, si l’on y cherchait l’opposition classique entre nature 
et nourreture. Verdienstlicher wäre gewesen, wenn der Herausgeber 
verraten hátte, wie die Stelle intelligible wiirde, indem er a l’autre 
les erklärte. Die Wendung bedeutet ,,andrerseits‘‘, ist also a l’autre 
lés zu schreiben, und begegnet wiederholt in unsrem Text: V. 1005, 
1743, 2285. — V. 327 Li provoires, qui n'ert sans blé, Estoit el secré 
du canon. Die Worte el secré du canon versteht Tobler im Wb. s. v. 
canon als „in dem stillen Gebet der Messe‘. Aber was meint qui 
n’ert sans blé? Auch Tobler scheint diese Wendung, die er ausläfst 
und durch .. . andeutet, dunkel zu finden; nicht so Herr F., der eine 
Bemerkung wie so oft nicht für nötig hält. — V. 372/73 ist dieInter- 
punktion von M&on — wie nicht selten — besser als die jetzige. — 
V. 393 Timer, der Esel, lehnt Renards Vorschlag, Priester zu werden, 
energisch ab: Mout aim or mius mon vilain mort Que vo priestrage . . . 
Für das sinnlose mon vilain mori lies vilaine mort. Für vilain als 
Attribut von mort vgl. Cliges 4350 morir de mout vilaine mort. — 
V. 395 lies par für pour. — V.401 Pau puet li nes iestre defais (1. desfais) 
Quant li visages est plus lais. Lies tant statt quant: „Die Nase mag 
nur wenig entstellt sein, so ist das Gesicht um so häfslicher‘‘. — 
V. 496 Renart hat den dummen Vilain, dem er seine Würste rauben 
will, überredet, auf den Baum zu klettern, wo er den Schatz von 
Edelsteinen finden werde. Als der Bauer oben angelangt ist und 
nichts als ein Vogelnest voll Mist findet, höhnt Renart: Vilains, 
dist il, or me cunchiés Des esmeraudes, des rubis, des diamans et des 
saphirs, Des topasses, des chelidones, Des camahius ? N’ai jou en sones 
De topasses, de margerites; Tout soit tien ... Mit dieser Interpunktion 
ist die Stelle unverstándlich. Das Fragezeichen hinter camahius ist 
zu streichen, dafür hinter saphirs Ausrufszeichen zu setzen, statt 
en sones ist ensones zu lesen: ,, Jetzt besch ... mich mit den Smaragden, 
Rubinen, Diamanten, Saphiren! An den Topassen, Chelidonen, 
Kamäen habe ich keinen Bedarf; von Topassen, Margeriten sei alles 
dein!“ Zu n'avoir ensogne(s) vgl. die von Godefroy angeführte Stelle: 
Ja por ostel avant n'alaisse Se je n’eusse grant ensoigne (Gauvain 
ed. Hippeau 1509). — V.524f. M'avoient or diable a ¿ou mis Que 
creoie ce laron ci ist — ebenso wie 526/27 — eine Frage; also Frage- 
zeichen hinter ci. Vgl. m. altfrz. Fragesatz $$ 93, 255. — V.707 
A tant e me vos ou venus Est li loiers et a vut ester... Lies et vit ester 
(nicht mit Spanke Literaturbl. 1931, 364 a vut ester mit Streichung 
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von et). Méon liest übrigens nicht, wie der Hrsg. bemerkt, a vuc ester, 
sondern läfst Lücke zwischen ef und ester mit dem Vermerk: le mot 
est illisible. — V. 768 ist das Komma hinter bien zu streichen und 
dafür eines hinter avant zu setzen (mit Tobl. Wb. s. v. aune). — 
V. 1023 heilst es von Renart: Formeus estoit sans faire eschandre 
Des chiens, si se mist I. pendant. Hinter estoit Punkt oder Semikolon, 
darauf s.f.e. D.ch.s.m. en un p. — V.1097 sagt der Prior der 
Bettelmönche zu Renart: ... se tu eres Repentans et iestre preudom, 
Je vos feroie vrai pardon. Statt des unmöglichen et iestre preudom 
lies etwa sans testre preudom (denn einen preudom können die Mónche 
nicht brauchen; vgl. V. 11191f.: Et nos tuit somes mendiant (dahinter 
Komma!) Par coi ne porons ... Recovrer, se barat n'avons O nous). — 
V. 1132 ist qui (mit Méon) statt qu' zu lesen. — V. 1176 Et li prieus 
dont pruech ala Renart, mais il ne l’a trové ist ein Beleg für die seltene 
Konstruktion von aler mit dem Akkusativobjekt des Weges: ,,ging 
zum R.'“. Vgl. Tobler V. B. 5, 383, Wb. I 293. — V. 1190 Dist li 
prieus: Moi dechéu Me tieng c’onques m'en conseillai. Statt moi wird 
miex zu lesen sein. — V. 1206 lies se mist statt remist. — V. 1213 
sagt Renart: Il iert ensi ne autrement Que jou dirai je veil qu'il soit. 
Statt je veil ist natürlich ne veil zu lesen. — V. 1375ff. empfiehlt der 
König Noble dem als clerc verkleideten Renart (den er infolge seiner 
Verkleidung nicht erkennt) den Fuchs (also ihn selbst) zu seinem 
Nachfolger. (Renart:) Qui est il or? (sc. der dein Nachfolger werden 
soll). — Et il (der König) li dist: C'est dans Renars ... N'a home 
nul dega le mer, Si l’acuelloit (lies s’il l’acuelloit ,, wenn er ihn angriffe‘‘), 
qu'il au desous Ne le meist, tant fust estous, Preus ne hardis, crués 
ne fiers. Moi méime, ou jamais n'est piés, Fait il sovent mon cuer 
trembler. Gamillscheg nimmt Z. fr. Spr. 55, 104 an dem Reim fiers: 
piés keinen Anstols und meint ou jamais n'est piés bedeute, „in 
welchem nie ein Fehl ist‘‘, es liege also pés in dem ursprünglichen 
Sinne vor. Wo ist pés in diesem Sinne — also dem prov. pec ent- 
sprechend — belegt? Abgesehen davon scheint mir nach dem Zu- 
sammenhang der Stelle unmöglich, dafs Noble von sich behaupte, 
es liege nie ein Fehl in ihm. Statt piés wird pers zu lesen sein: ,,welchem 
nie einer gleichkommt (an Mut und Stärke)‘. — V. 1382f. erwidert 
dann Renart dem König Noble: Par sainte crois, celui a ber Tieng 
jou (,,diesen, der so stark ist, halte ich für einen Führer‘‘. ber als 
Akk. für baron weist Tobl. s. v. baron verschiedentlich nach). Qui 
est il, biau(s) dous sire? Dieses qui est il ist deswegen unmöglich, 
weil der König eben (V. 1375) gesagt hat: C’est dans Renars. Statt 
qui est il wird ou est il zu lesen sein. Darauf der König: Nel saves 
vos? (Renart:) Jou non, sans dire!, Fait il, et qui le m’aroit dit? — 
Par foi, fait li rois, d’apetit le saroit chascuns. Statt d’apetit ist d’a petit 
zu lesen. Vgl. Friedwagner im Archiv 136, S. 196 über a petit „binnen 


1 sans dire heilst offenbar ‚sicherlich‘, entsprechend dem neufrz. 
cela va sans dire. Doch sind mir weitere altfrz. Belege nicht bekannt. 
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kurzem‘‘. Zur Verwendung von de vor Zeitbestimmungen vgl. de 
maintenant (V. 1080, 1084; Veng. Rag. 1535, weiteres bei Zeitlin, 
Die altfrz. Adverbien d. Zeit S. 26, 27. Vgl. auch Karls Reise V. 800 
Ne de ceste semaine! , nicht in dieser Woche‘‘.) — V. 1427 hat Méon 
richtig sui statt fui. — V. 1449 Mais quant mestier jou ai de lui; 
lies m.gq.jou ai m.d.l. Die von Jeanroy (Rom. 56, S. 133) vor- 
genommene Änderung von ai in oí ist nicht erforderlich. — V. 1526 
Nates, singnor, ne haés pas, Car ens eschius est grans solas. Anmerkung: 
Vers obscur: eschius est-il le part. passé d'escheoir, ou est-il le pluriel 
de l’adjectif eschif et faut-il lire eus (els) et non ens? Zweiunannehm- 
bare Vorschläge, auch Spankes Vorschlag (Ltrbl. 1931, 364) es chius 
zu lesen, trifft schwerlich das Richtige. M.E. ist ens escous ‚in den 
Verstecken‘‘ zu lesen. — Der Punkt hinter V. 1581 ist allerdings mit 
Spanke a.a. O. zu streichen, denn die Worte Le cousin contre le 
parent sind Objekt zu V. 1582 (voit on . . . souvent entreprendre . . . 
maniere . . .). Aber sie sind ebenso Objekt zum Vorhergehenden, 
so dals 4x0 xotvo0-Konstruktion vorliegt. — Hinter V. 1838 Komma 
statt Punkt. — V.2068 Et Isengrins ne (l.nel) meschoisi, Ahierde 
(1. ahierdre) le cuida isniel, Mais les espines el musiel Que (1. le) ferirent 
maloitement. — V. 2181 der König Noble wirft dem Fuchs vor, dafs 
er in Mönchstracht vor ihm erscheint: (2170) Coment vos voi jou or 
vestit? A loi de prinche n'es (1. n'est) çou mie. Renart erkundigt sich 
nach dem Befinden des Königs. Darauf der König (2176): Sire 
Renars, pau vous en est, ... a gou que jou voi. (Renart:) Havoi, sire 
rois, vos pour coi Avés ¿ou dit, quant pour vos seul A mes cuers ëu 
si fait deul Com vos ves (1. veés) que jou la viesti (1. que l’ai v.). Da- 
hinter Fragezeichen statt Punkt; l'ai viesti (sc. le deul), d.h. Ihr seht 
ja, dafs ich Trauer um Euch angelegt habe. — V. 2174 Pour Diu, 
faites moi savoir Vostre santé; lies car f.m.s. V.s. Andernfalls ist 
der Vers zu kurz. — V. 2198 Renart, dist li rois (der im Sterben liegt), 
nus confors Ne me puet tenser ? Statt des Fragezeichens ist Punkt zu 
setzen. (Renart:) Je ne non, Sire, dist il, se Jhesus non De mort ne 
vos puet garantir. Lies Ne je non („auch ich nicht‘‘, nur Jesus usw.). 
— V. 2203 steht veoir im Reim zu voir „sehen‘‘. Da Gleiches be- 
deutende Homonyme nicht selten in Couronnement reimen, ist nicht 
anzunehmen, dafs für videre absichtlich einmal veoir, das andere 
Mal — etwa um völlig identischen Reim zu vermeiden — die im 
Couronnement nicht unmögliche Form voir gewählt sei; daher wird 
V. 2204 statt ai jou fait ce que povés voir besser zu lesen sein ai fait 
c.q.p. veoir. — V. 2320 Qui en lui n'a, ne (l.n’en) doutes (1. doutés) 
mie, Bien ne valour ne sens de mie. Lies (mit Méon) demie ,,der in 
sich nicht Gutes für einen Pfennig hat‘‘. Allerdings miiíste man vor 
bien, valour und sens ein de erwarten (vgl.n’en lui n’avoit de bien 
demie, Schultz-Gora, 2 altfrz. Dichtungen, 4. Aufl. S. 136, V. 168), 
oder Ge n’ai, ce croi, de sens demie, Rose 4738). Doch kann demie 
absoluter Akkusativ zur Angabe des Preises sein, so dals ein de nicht 
erforderlich ist; s. H. Nehry, Über den Gebrauch des Cas. obl. des 
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Altfrz. Subst. Berl. 1882, S. 33. — V. 2670. Zum Kónig gekrónt, er- 
wählt Renart seine Beamten. Der Leopard wird zum Hausmeister er- 
nannt. Li tigres, apriés n’i ot tel, Estoit huisiers et chambrelens. Lies 
Li tigres apriés, n’i ot el, estoit h. e. ch. Also n’i ot el in gleichem Sinne 
wie V.2624 De maintenant (dahinter Komma!), il n’i ott (1. ot) el, 
Qu’Isengrins vint a Tibelin, Par la gueule tout en träin (so ist mit 
der Handschrift und Méon zu lesen, während F. unverstándliches 
enterain einsetzt) De la sale l’a mis tost hors: „sobald als I. zu T. 
kam — es gab da nichts anderes, es war selbstverständlich — warf 
er ihn, den er im Maule schleppte, zum Saale hinaus‘‘. — V. 2830 

. cil qui . . . Vos crea... Tous isi fais com vos voila; statt voila 
lies voi la ,,wie ich euch da sehe‘; hinter la Komma. — V. 2889 
. + . Piregons qui ensient Avoit que Renars ert mavais; lies qu'a ensient 
Savoit q. R.e.m. Savoir a escient, z.B. Yvain 428, M Fce Fraisne 
209 usw. — V. 2969 nicht guicongues, sondern qui c'onques! — V.2984 
steht statt der am Anfange neuer Abschnitte immer wieder begeg- 
nenden stereotypen Formel que vos diroie? „Que vos diroi?‘ ohne 
dafs der Vers die Änderung in diroie erlaubte. Man wird also Que 
vos dirai? zu lesen haben. Vgl. m. afrz. Fragesatz $ 133. — V. 2997 
ist zu kurz, 1. et delitable. — V. 3022 ... Quant du pape eút(!) les salus 
Dounés primes au roi Renart. Lies quant il d. p.eut l.s.d. Andern- 
falls ist der Vers zu kurz und kann nicht durch unmôgliches eüt 
sein Mafs erhalten. Hinter V. 3048 Komma statt Punkt (mit Méon). 
— V. 3056 j'ai mout a faire em pluisors lius Si ne puis avoir mon 
chius De chascun a ma volenté. chius ist nicht jeu (Vocabul.), sondern 
chois Wahl. Vgl. Li mors prent tout a son kius St tost les jouenes com 
les vius. Rev. Nouv. 5895 (bei Tobl. Wb.). Übrigens ist hinter 
volenté (mit Méon) Komma statt Punkt zu setzen, da mit dem fol- 
genden Pour quel raison ein dazugehóriger Relativsatz anhebt. — 
V. 3252 Argent, qui toi puet amaser Si besoigne tous jours a cort. 
Hinter amaser Komma, für si lies se oder s’i. Soi besoignier „seinen 
Bedarf erlangen, seine Geschäfte besorgen‘; die reflexive Verwendung 
von besoignier liegt auch V. 3229 . . . grant gent à ot Qui l’atendoient 
(sc. Renart), qui ains pot, A lui parler pour besoignier vor. Über die 
Auslassung des Reflexivpronomens beim Infinitiv s. Tobler, VB; 
112, 98; Friedwagner zu Vengeance Rag. 262. — V. 3274ff. werden 
dem Tod Vorwürfe gemacht, dafs Renart an die Stelle des Kónigs 
Noble gekommen ist: Mors, tu por coi si faitement (3275) Nous a (1. as) 
mis de si haut si bas? (3276) Mors, dou liuon dont tu nos as Douné 
Renart, pour coi g’as fait? Man wird zu lesen haben: Mors dou lion, 
dont tu nos as Douné R.? pour c.g.f.? „Tod des Löwen (du der 
du den L. getötet hast), woher (= warum) hast du uns denR. gegeben ? 
warum hast du das getan?“. Über nach der Ursache fragendes 
dont s. Tobler, V. B, 12, 163. — V. 3312ff. Mout vaut or mius a mon 
avis Nons de prodome qui ne puet Morir que li vis qui n’eüt Loiauté ... 
Der Reim puet: eút ist natürlich unmöglich, ganz abgesehen davon, 
dafs von zweisilbigem eüt nicht die Rede sein kann und V.3227 im 
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Reim fot: ot steht. Wo eut fiir ot steht (96, 100, 999, 3331, 3361), 
ist es dann auch stets einsilbig, aufser 3022, worüber oben das N ötige 
gesagt ist. Es wird zu lesen sein Mout vaut or mius a m. a. Nons de 
pr., qui péust Morir, que li vis, qui n'¿ust Loiauté, also ne vor puet 
zu streichen und pooir in qui péust morir lediglich umschreibend für 
morust zu verstehen sein: „Viel mehr wert ist der Nachruf (Ruhm) 
eines trefflichen Mannes, der gestorben wäre, als der Lebende, der 
nicht loiauté, bien, honor hätte. Über umschreibendes pooir vgl. 
H. Kaunert, Bedeutung u. Verwendung von pooir, Diss. Jena 1928, 
S. 39ff. (Nom = Ruhm, Ruf, Nachruf, z.B. Yvain 5336. Lai de 
l’ombre 748 ne cri ne non). — V.3320ff. Mout vaut or mius nons 
de soutiu (3321) A honor querre, meme si os, (3322) C’uns vilains vis 
aquerre los (3323) D’iestre riches ne mal querans. Vers 3321 hat eine 
Silbe zu viel. Ferner: was bedeutet meme si os? Nach dem Zu- 
sammenhang (,,viel besser ist der Ruf eines der beflissen ist nach 
Ehre zu trachten ,meme si os‘‘ als ein lebendiger Tölpel usw.) mufs 
da wo die Worte meme si os stehen, zweifellos gesagt sein: „selbst 
wenn er tot ist‘‘. Der Gegensatz zu vilains vis verlangt das unbedingt. 
So dafs ein meme mort sowohl den Vers berichtigen als auch dem 
Sinne genügen würde. Aber was käme statt los als Reim zu mort 
in Frage? V. 3323 könnte allenfalls lauten c'uns vilains vis a querre 
(so mit Méon statt aquerre) forz „als ein lebender Tölpel, der stark 
(geschickt) wäre zu suchen reich zu sein‘‘. Für fort a faire aucune 
rien gibt H. Soltmann, Der Infinitiv mit der Präposition a im Alt- 
französischen (Erlangen, Diss. 1881) S. 406f. Belege. Und dafs forz 
den Reim morz, nicht mort, verlangen würde, bietet, deshalb keine 
Schwierigkeit, weil mort ebensowohl mit dem Nominativ nons wie 
mit soutiu kongruieren, also durch morz ersetzt werden könnte. 
Auch der Vocabulaire am Schluís läfst manches zu wünschen 
übrig. Er soll die Wörter enthalten, die sich weder bei Littré noch 
bei Godefroy finden; Toblers Wörterbuch ist Herrn Foulet unbekannt. 
Asme (932, 1404) ist nicht mit ennui, désagrément, sondern nach 
Tobler, der beide Stellen und dazu eine dritte aus BCond. anführt, 
mit „Besorgnis, Angst‘‘ zu übersetzen. — V. 696 que mie n'avoies 
ton biel De gou que ci ere cheois. Foulets Übersetzung que tu n'étais 
pas content que . . . greift fehl. Avoir son biel meint ,,seinen Vorteil 
von etwas haben”, s. Tobler s. v. bel. Und ähnlich ist V. 2084 bien 
n'en avons als „wir haben nichts Gutes, keinen Nutzen davon‘‘ zu 
verstehen, nicht cela nous déplait. — cas cornus steht nicht V. 3056, 
sondern V. 3117. — coreusement (V. 2023) wird mit avec colére über- 
setzt, also als zu coroz „‚Zorn‘‘ gehórend aufgefalst, während es Ab- 
leitung von cuer ist und „herzlich, inständig‘‘ bedeutet. — cornabus 
(V. 3073) ist nicht cornet à bouquin, sondern ,,Horntráger, Dumm- 
kopf‘, s. Tobler, der die Stelle anführt. — Aus dem V. 3263 (blanches 
es et rouges brebis) „‚weilse Bienen und rote Schafe‘ erschliefst der 
Vocab. ein Substantivum e (abeille) (am Anfang des Buchstabens e, 
also nicht etwa Druckfehler!). — empere (1028) ist nicht armée, son- 
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dern, wie Méon richtig übersetzt, empire, juridiction. Die Form 
empere begegnet auch sonst, z.B. in den von mir herausg. Predigten 
des h. Bernhard 66, 39 und 90, 13. — Zu ennevoire (V.612) vgl. 
m. altfrz. Fragesatz $ 50, wo ich über die vorliegende Stelle spreche. 
Godefroy gibt einen zweiten Beleg aus dem Gloss. de Douai, ein 
dritter findet sich Jeu S. Nicol. 756. — harligote (1216) übersetzt 
F. mit écartelé. Es ist aber das Subst., das Foerster zu Yvain 831 
bespricht (harigot, harigote, aligot, haligote) und das ,,Fetzen, Lappen“ 
bedeutet. 


ALFRED SCHULZE. 


3. Zu Peire de la Cavarana, 


In dem berühmten Sirventes des Peire de la Cavarana, über das 
ja eine ganze Literatur existiert, lautet die 7. Strophe bei Crescini, 
Manuale . . . (1926) S. 238: , 

Deus sal en Sardegna 
mon Malgrat-de-toz, 
car genz viu e regna 
e val sobre toz; 
c'us tant larcs no's segna 
de neguna voz. 
Lombart, be'us gardaz. 


Soweit ich sehe, wird seit Canello die 5. und 6. Zeile allgemein so ge- 
schrieben, wie sie hier steht, selbst bei Levy VII, 577b, der sonst 
so umsichtig beim Anführen von Textstellen ist. Nun kann der Sinn 
von V. 5 ja befriedigen, da sé senhar ‚sich bekreuzigen‘ einwandfrei 
belegt ist, es also hiefse: ‚es gibt keinen so freigebigen Christen‘ da- 
gegen muls dann doch de neguna voz starke Bedenken erregen, denn 
es könnte nur bedeuten ‚von keiner Sprache‘, d. h. ‚von keinem Lande‘ 
und so ist es auch von Jeanroy in den Annales du Midi XII, 124 
verstanden worden, dem darauf die anderen, auch Levy-Appel VIII, 
850a gefolgt sind. Allein dies wäre die einzige Stelle, an welcher 
voz in dieser Bedeutung erschiene, und auch das Altfranzösische kennt 
sie, nach God. zu urteilen, nicht. Aber nun lautet der Text in den 
Hss. DIK, den einzigen, die unser Gedicht darbieten, gar nicht so, 
sondern es steht da: tant larc non senha, und Grundsatz ist doch, 
dafs man nur dann von dem Überlieferten abgehen soll, wenn eine 
zwingende Notwendigkeit vorliegt. Eine solche sehe ich nicht, denn 
c’us tant larc non senha kann heifsen: ‚Niemand weist auf einen so 
Freigebigen hin‘, d .h. Niemand gibt einen an, der eine so offene Hand 
hätte. Senhar in diesem Sinne belegt Levy VII, 576 einmal aus 
G. Riquier, aber freilich ist der Akkusativ kein Akk. der Person; 
nimmt man daran Anstols, so kann man ja auch ganz bequem 
schreiben: c’us tant larc no ’nsenha, und ich glaube sogar, dafs der 
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Dichter dies gemeint hat. Ensenhar mit Akk. der Person im Sinne 
von ‚angeben‘ ist ja nicht nur im Provenzalischen (Levy III, 3421), 
sondern auch im Norden? zur Genüge belegt. Meistens steht noch 
ein Dativ der Person dabei, aber nicht im Daurel 832 und im Robant 
119. Wegen us... no = ‚keiner‘ vgl. Appel, Chr. unter un. Man 
könnte nun etwa einwenden, dafs der Obliquus in der Funktion des 
Nominativs auch sonst in den Hss. DIK begegne. Ob und in welchem 
Umfange das der Fall ist, läfst sich nicht bequem feststellen, da wir 
leider noch immer keine diplomatischen Abdrücke jener Hand- 
schriften haben, aber auch angenommen, es käme dort häufiger vor, 
so bliebe dann, ganz abgesehen von der Diskrepanz zwischen us und 
tant larc, doch immer die Notwendigkeit bestehen, non in nos zu 
ändern. Man könnte auch noch weiter einwenden, es wäre doch 
natürlicher gewesen zu sagen, dals kein so Freigebiger existiert, als 
dals keiner einen so Freigebigen angeben kann; doch kann man da- 
gegen geltend machen, dafs das letztere origineller und vielleicht 
gerade deshalb nachdrücklicher wirkt. 

Wenn also V. 5 so wie er in den Hss. überliefert ist, zufrieden- 
stellt, so wird man das folgende de neguna voz durch ‚mit keiner 
Stimme‘ wiedergeben müssen. Ob das heifsen soll mit keiner wie 
immer gearteten Stimme, lauter oder leiser, hoher oder tiefer Stimme, 
oder ob unter voz nur ‚Klang‘ (eines Wortes), wie in den Leys d’amors 
(s. Levy), oder überhaupt nur ‚Laut‘, ‚Ton‘ (Lex. Rom.; God. VIII, 
278b) zu verstehen sei, lasse ich dahingestellt. Für die Bedeutung 
‚Wort‘, ‚Äufserung‘, ‚Rede‘, die ja lat. vox. oft hat, ist mir nur eine 
altfrz. Belegstelle zur Hand, nämlich Renclus, Carité XXVIII, 4. 


1 Zu den beiden Beispielen kommt noch Daurel 832. 
2 Den beiden in Betracht kommenden Belegstellen bei God. IX, 478b 
füge man noch Rolant 119 und Auberi le Bourg. in Zs. 50, 425 V. 6253 hinzu, 


O. SCHULTZ-GORA. 


BESPRECHUNGEN UND ANZEIGEN. 


I. Festschriften. 


Festschrift Louis Gauchat, Verlag H. R, Sauerlánder & Co., Aarau 
1926. XVIII u. 522 S. 

Eine Festschrift, die in mannigfaltigen Schattierungen das Werk des 
Meisters und Freundes widerspiegelt und weiterspinnt, ist nicht nur ein 
Akt der Danksagung; hier vereinigen sich dreifsig Weggenossen und Schüler, 
vorwiegend Schweizer, zur Huldigung und Beglückwünschung des 60 jäh- 
rigen: Möchte das genial konzipierte, grofs angelegte Glossaire des patois 
de la Suisse romande unter der feinen sondierenden Hand des Meisters 
rüstig fortschreiten, ihm zur Freude und der Wissenschaft zu Diensten! 
Symbolisch für die Fülle des Geschaffenen durfte Freund Jaberg eine 
pera mezza auf den Geburtstagstisch legen, und wir alle, die wir ihn kennen, 
wissen, dafs der Gefeierte, unbeschadet des Ernstes der Wissenschaft, ein 
genialer und jovialer Festteilnehmer sein kann. — Ich greife zuerst die 
literarischen Beiträge heraus und kann bei der überaus grofsen Fülle nur 
eben den Hauptgedanken jeder Arbeit andeuten: E. Werder, Jacopone 
da Todi im Licht der neueren Forschung, wo die Verf. versucht, die Lauden 
des umbrischen Mystikers und Vulgarisators nach Gesichtspunkten zu 
ordnen, und eine warme Charakteristik der starken Persönlichkeit gibt. 
E. Walser, Alte und neue Ideale der Renaissance im Epos des maccaro- 
nischen Sängers Teofilo Folengo, eines Ritters des Geistes, der wegen seiner 
Anlehnung an Luther und Erasmus und seiner spöttischen Schriften aus 
dem Kloster ausgestolsen wurde. — R. Bezzola, Giovanni Ramusani, 
poeta dialettale reggiano berichtet über die dichterische und journalistische 
Tätigkeit und M. Fehr, Rokoko-Sommerfrische (an der Brenta), über die 
literarische Spiegelung des 18. Jahrh. (Goldonis). — Th. Spoerri, Le 
spiritualisme de Baudelaire ist eine feinsinnige Analyse einiger Gedichte 
des dunklen irrenden Metaphysikers B. unter Stellungnahme zu de Reynold 
und Flottes. — K. Weller, Liebe und Tod in Leopardis Gedichten bietet 
eine Darlegung der negativen, das Leben hóhnenden melancholischen 
Poesie Leopardis im Vergleich zu Baudelaire. — P.Pizzo, La Divina 
Commedia nei giudizi dell Hegel, di F. Th. Vischer e di Francesco de Sanctis 
untersucht die Abhángigkeit der Kritiker voneinander. — Die einzige 
dem spanischen Gebiet entnommene Studie Arnald Steigers, Vom 
Ursprung des spanischen Epos zeichnet sich durch ungewöhnlich konzise 
und klare Gliederung des Stoffes und der Darstellung aus. Sie steht auf 
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der Grundlage einer aufserordentlichen Belesenheit in der die kulturellen 
Vorbedingungen des spanischen Mittelalters betreffenden Forschung. 
Eine leidenschaftliche Ergriffenheit gibt dabei der Materie fernster Zeiten 
Leben und Plastik. Obwohl der Ausklang ein non liquet ist, werden die 
richtunggebenden Anregungen dereinst von grölserer Tragweite sein. Die 
Hypothese, die an die Analogie baulicher und sprachlicher Einwanderungs- 
produkte (nicht Relikte) aus dem arabischen ins zurückeroberte Spanien 
appelliert, ist die einer möglichen Anteilnahme maurischen Geistes am 
spanischen Epos. ‘Obwohl kein greifbarer Beweis bereitgestellt werden kann, 
möchte ich doch in zwei Momenten eine Erhellung dieses noch unbegangenen 
Pfades erblicken: im Realismus und im toleranten Charakter der spanischen 
Kampflieder, die dadurch sich grell von den französischen abheben. — 
E. N. Baragiola, Beitrag zur Frage des lyrischen Übersetzens gibt nicht 
nur Beispiele eigenen Könnens, sondern analysiert auch ihre psychische 
Einstellung. — Ähnlichen Charakter trägt H. Steiner, Über die deutschen 
Übertragungen der Trobadors. — R. W. Huber, Ein französischer Froschauer- 
Druck bringt eine vergessene Verf. des 16. Jahrh. wieder zu Ehren. Ch. de 
Roche-G. Wilsler, Documents relatifs à Jeanne d'Arc et à son époque 
vergessene und verlegte Huldigungen, darunter ein Gedicht von Chr. de 
Pisan und ein Brief der Heldin selbst. 

Der Anteil der Sprachgeschichte ist noch reicher: P. Aebischer, 
Contribution à l'étude de la situation linguistique dans la vallée de la Roche 
du XIII® siècle à 1500 untersucht Personen- und Flurnamen romanischer 
und alemannischer Herkunft und erkennt eine leicht fluktuierende Sprach- 
grenze. — M.Niedermann, Zur Beurteilung der r-Epenthese im Roma- 
nischen findet den Ursprung der Erscheinung in der Tatsache, dafs alle 
l-haltigen Wörter ein irrationales y enthielten, und deren sind viele, im 
Hinblick auf die Diminutivbildungen. — K. Jaberg, Una pera mezza 
gewinnt als Bedeutungsgrundlage für ‚‚teig‘‘ die Vorstellungen ,,weich“ 
und „anfangen“. In scharfsinniger Weise deutet er die oberital. Gruppe 
nizz- als Nachkommenschaft von *initius, die mittelital. als solche von 
mitis, da hier nur die Bedeutung ,,teig'* vorliegt, während im Westen des 
nordital. Gebietes (s)nizzare „in Gebrauch nehmen‘ usw. nebenher geht. 
Den ausgleichenden und einigenden Strebungen zur Zeit der oberital. 
Frühliteratur wird dabei ein gebührender Anteil zugewiesen. Auf äulser- 
licher Ähnlichkeit beruhen die volkstümlichen Bildungen, die den Namen 
des Hühnchens im Ei oder des Vogelmagens entnommen sind. — Ch. Bally, 
L'expression des idées de sphère personnelle et de solidarité dans les langues 
indo-européennes deutet den Dativ des Pronomens, der, sowie ein Substantiv 
an seine Stelle tritt, durch eine andere, meist prápositionelle Konstruktion 
ersetzt wird, als bedingt durch die familiäre Sphäre, wo eben Pronomina 
dem Verkehr genügen. Ferner ist der Dativ als solcher ein synthetisches 
Element, dem analytischen Streben der modernen Sprachen entgegen- 
gesetzt. — E. Muret, Adverbes préposés & un complément de lieu dans les 
patois valaisans gibt Beispiele für die wallisische, rätische, alemannische und 
süddeutsche Gewohnheit, den Ortsangaben ein entsprechendes Ortsadverb 
vorauszusenden. — G. Bertoni, La voce „‚cenge‘‘ nell'iscrizione volgare 
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ferrarese del 1135 verwirft cenque als irrige Lesung und als ältestes Beispiel der 
Nasalierung. — O. Keller, Das Passe defini im Genferdialekt stellt mühsam 
abgefragte Formen des im Genferischen nicht mehr lebendigen Passé défini 
zusammen. — C. Pult, Am eigenen Backbrett ist einer von den vielen Be- 
legen für die ungemein reiche Bildungsfähigkeit der rätischen Dialekte, 
wo die ordnende Schriftsprache fehlt. So wird aus deutschem ‚,still“ 
$talivar „aufhören“. — E.Tappolet, Ein Exerzierreglement aus dem 
17. Jahrhundert in Waadiländer Mundart, die gewählt wurde, um eine 
komische Wirkung hervorzurufen. — R.v. Planta, Birkicht und Vokal- 
metathese im Rátischen: aus der überaus reich belegten, tiefschiirfenden 
Arbeit sei nur die Scheidung in ein nördliches n-Gebiet betulnea und ein 
südliches /-Gebiet hervorgehoben. — A. Barth, Beiträge zur französischen 
Lexikographie geben erstens Ergänzungen zu Toblers Par exemple als 
Bekräftigungsformel, besonders in negativen Sätzen, zweitens Belege 
für das heute veraltete mfrz. pooir, das in seiner Ausdehnung dem span. 
caber „Raum haben‘ entspricht. — J. Jud, Zum schriftitalienischen Wort- 
schatz in seinem Verhältnis zum Toscanischen und zur Wortgeographie der 
Toscana ist wieder eine von jenen Arbeiten, wie wir sie von Jud kennen, 
die uns blitzartig das Geheimnis einer Gegend lüften. Dreigeteilt ist Italien 
in der Bezeichnung des Frosches: im Norden rana, in der Mitte (g)rano- 
cchio,-a, im Süden (g)ranonchio,-a, so dals das heutige schriftsprachliche 
rana von bedingtem Geltungswert ist. Auch im Falle talpa griff man auf 
die lateinische Tradition zurück. Weitere inneritalienische Konflikte 
bedeuten die Bezeichnungen der Kirsche, die Nachkommen von medulla, 
die Verben andare-ire. Florenz ist nicht nur Umschlagsplatz für Nord und 
Süd, sondern zusammen mit Lucca-Pisa Exponent des Mittelitalienischen, 
dessen Schicht noch leise durchschimmert. — P. Scheuermeier, Im 
Dienste des Sprach- und Sachatlasses Italiens und der Südschweiz lälst uns 
in Wort und Bild in seine Werkstatt schauen. — A. Griera, Materials 
del Diccionari dels Dialectes Catalans extret del questionari del „segar‘‘ à del 
„batre‘‘ vermittelt die wichtigen landwirtschaftlichen Ausdrücke mit ent- 
sprechenden Abbildungen. — F. Fankhauser, Aus der Walliser Volks- 
kunde des 18. Jahrhunderts berichtet von den Schwierigkeiten eines Land- 
pfarrers, der seine Gemeinde sittlich heben will und von seinen Studien. — 
J. U. Hubschmied, Gallische Nomina auf -pi-, pà behandelt die Stämme 
vimpi, *kossipä, *pelpa, *wospa. — J. Jeanjaquet, Que signifie Val- 
d2-Ruz? deutet Ruz als altes keltisches Rotoialum, eine Schwesterform 


neben frz. Reuil. 
EVA SEIFERT. 


Miscelänea filolögica dedicada a D. Antonio Ma. Alcover con 
motivo de la publicaciön del Diccionari Catalá-Valenciá-Balear. Palma 
de Mallorca 1932. [Publicaciön del „Circulo de Estudios‘). XIX u. 541 SE 


Vorliegende Festschrift, die als Ehrung für den lebenden grofsen 
mallorkinischen Philologen gedacht war, ist zu einem Nachruf für den 
Toten geworden. 30 Beiträger aus Argentinien, Deutschland, Finnland, 
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Frankreich, Italien, Katalonien und Mallorca, Portugal, der Schweiz, 

Spanien, den Vereinigten Staaten und Ungarn kommen in ihr zu Wort. 

Der nachfolgende, nach Sachgebieten geordnete kurze Überblick möge 

an Stelle einer eingehenden Würdigung, für die hier der Raum fehlt, einen 

Eindruck von der Reichhaltigkeit der „‚Miscelänea‘ vermitteln. Dafs die 

reine Linguistik dabei am stärksten vertreten ist, entspricht dem äufseren 

Anlals, aus dem die Festschrift entstand. 

1. Linguistik: 

O. J. Tallgren, Glanures catalanes et arabes. (Behandelt 180 katala- 
nische Glossen im latein-.arabischen ,, Vocabulista'* des Raimond Martin, 
gest. um 1286.) x 

P. Aebischer, Noms de lieu languedociens en -anum accentués sur l’anté- 
pénultième. 

Venanzio Todesco, Cat. ,,alegre‘ (aggetivo), nota semasiologica. 

M. Grammont, Sur la métathèse. (Beispiele von Metathesen nach dem 
Prinzip der ,,moindre action.) 

S. Gili i Gaya, Estudi fonètic del parlar de Lleida. 

L. Gauchat, ‚Catalogne“. (Weist neben den vielen fiktiven auf eine 
tatsächliche Beziehung zwischen den rätoromanischen Mundarten und 
Katalonien: rátorom. ‚catalogne‘‘ wollene Bettdecke.) 

Claudio Basto, ,,Zorra“. (port. ,,zorra‘ „niedriger Wagen‘ und ,,Pro- 
stituierte‘‘ leiten sich beide von der Grundbedeutung ,,Fuchs, Füchsin“ 
ab.) 

J. Ribeira y Tarragó, ,Albat” (lat. oder arab. Herkunft von valenc. 
„albat‘ ?). 

W. Meyer-Lúbke, Katal. ,,vina‘, ,,fes‘‘, ,,ves‘. 

H. Rohlfs, Le patois de Lescun (Basses Pyrénées). 

Francesch de B. Moll, Estudi fonétich y lexical del dialecte de Ciuta- 
della. (Sehr ausfúhrliche menorkinische Dialektstudie.) 

L. Spitzer, Zu den Etymologien des ,,Diccionari Alcover“. (Beiträge 
zum Buchstaben ab—an.) 


2. Phonetik: 

C. H. Grandgent, A few recent changes in English phonology. (Gegen- 
tendenzen zur üblichen Entrundung der Hinterzungenvokale im Eng- 
lischen.) 

W. Paulyn, Die Reibelaute b, g und d im Katalanischen. 

P. Barnils, Articulacions alveolars condicionades (Veránderungen des 
alveolaren Charakters von katal. 1, n durch nachfolgenden Palatal). 

A. Sancho, El acento mallorquín (Studien über den prosodischen Akzent). 


3. Volkskunde: 
R. Lehmann-Nitsche, Astronomía popular española: Los tres bordones. 
(6, e und [ Orionis, kat. ,,els trillons‘.) 
W. Giese, Zur Morphologie der Märchen der Romanen. (Insbesondere 
Einleitungs- und Schlufsformeln behandelnd.) $ 
A. M. Espinosa, Folklore en California. (Sammlung volkstümlicher 
spanischer Romanzen, Wiegenlieder und Kinderreime sowie Coplas aus 


a E 


BESPRECHUNGEN UND ANZEIGEN. 183 


Kalifornien, teilweise von weiterer hispano-amerikanischer Verbrei- 
tung.) 

A.Par, Shakespeare y el folklore espanyol. (Nachweise über das Motiv 
des wandelnden Waldes aus ‚Macbeth‘ auf spanischem Boden.) 

F. Krüger, Worfeln und Verwandtes in den Pyrenäen. (Behandelt die 
drei Hauptverfahren des Kornreinigens, durch Worfeln mit Gabel und 
Schaufel im Wind und anschliefsendes Aussieben, durch Aussondern mit 
Hilfe des Windes und folgendes Aussieben, sowie — modern — durch 
Verwendung der Worfelmaschine.) 


4. Literatur: 


Lloreng Riber, Espistola a August. (Katalanische Übersetzung von 
Horaz, Epist., II, ı.) 

J. Anglade, Epitre du troubadour Guiraut Riquier de Narbonne á un de 
ses amis de Majorque (1266). (Text, franz. Übersetzung und literarische 
Würdigung.) 

E. Ringer, El Cid de los castellanos y el Toldi de los húngaros. (Parallele 
zwischen den beiden Nationalhelden.) 

P.de Mugica, Gómez Carrillo. (Beiträge über die Persónlichkeit des 
guatemaltekischen Schriftstellers G. C.) 

C. Eguía Ruiz, Dos sabios jesuitas mallorquines: Datos biobibliográficos. 
(P. Bartolomé Pou y Puigserver, 1727—1802, und P. Ramón Diosdado 
Caballero, 1740—1829.) 


5. Geschichte: 

P. Llosas Badia, Una reina de Mallorca, ampurdanesa. (Behandelt die 
Herkunft der Sibila de Fortiá, der letzten Gemahlin Pedros IV. von 
Aragonien.) 

A. Kôrôsi, La Magna Carta, la Bula Aurea, los Privilegios de Aragón y 
Mallorca y el Jus Resistendi en la Edad Media.) 


6. Kulturgeschichte: 
Ezio Levi, I catalani in Italia al tramonto del medio evo. 
R. Grossmann, Notas respecto al autor del „‚Vocabulari catalä-alemany“ 
del año 1502. (Herkunft, Persönlichkeit und Beruf des unbekannten 
Verf. [süddeutscher Kaufmann ?] des „Vocabulari‘ auf Grund lingui- 


stischer und kulturgeschichtlicher Kriterien.) 
R. GROSSMANN. 


Studien zur lateinischen Dichtung des Mittelalters. Ehrengabe 
für Karl Strecker zum 4. September 1931. Hg. v. W. Stach und 
H. Walther. Dresden 1931. (Schriftenreihe der Historischen Viertel- 
jahrschrift hg. v. Erich Brandenburg. 1. H.) XII u. 207 S. 8% mit Bildnis 
u. 1 Tafel. 

Unter dem nicht auf alle Stúcke zutreffenden Sachtitel sind 20 Bei- 


tráge, davon 4 aus Italien, den USA. und der USSR., vereinigt, Zeichen 
der Verehrung, mit der man des Gelehrten gedenkt, dessen jahrzehnte- 
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langes und bis auf diesen Tag unermúdetes Wirken auf dem weiten Felde 
der lateinischen Philologie des Mittelalters die von Hans Walther aus- 
gearbeitete Bibliographie der Schriften und Editionen Karl Streckers 
von 1884—1931 anschaulich überblicken läfst (S. VIII XII). 

Bernhard Bischoff teilt als Anecdota Carolina (S. 1—11) eine An- 
zahl kleiner, in den Bereich der Poetae latini aevi Carolini gehörigen Texte 
mit. I. 14 Hexameter, inc. Antistes humilis Christi doctusque sacerdos, 
aus cod. lat. Mon. 6273 mahnen den Leser der Hdschr. (Ambrosius in 
Lucam), des Auftraggebers Hitto, Bischofs zu Freising (812—835), auch für- 
bittend zu gedenken. Unter den drei Zeugnissen für H.s geistliches Wirken, 
die Bischoff im Anschluís abdruckt, scheint mir das zweite lediglich 
aus dem ersten, Cozrohs Vorrede zum cod. trad. Fris., abgeleitet, also 
wertlos; das dritte besteht aus loci communes und sagt gar nichts. Schliefs- 
lich ‚‚die interessante Behauptung Adlzreiters‘‘ (1622), H. habe an die 
corrigenda barbaries, quae in linguam latinam rudi illa tempestate irrepserat, 
die Hand gelegt, ist m. E. gleichfalls auf Cozroh zurückzuführen: A. ... 
omnia instrumenta divinarum scribturarum novi et veteris testamenti in melius 
reparari non desistit — gleichgiltig ob man diese Worte so zu verstehn hat 
wie Adlzreiter tat. Über die Verse selbst wäre anzumerken gewesen, dals 
der 2. sieben Daktylen miíst, der 5. im 5. Fufs katalektisch endet, im 
9. fulsisset für fulgeret steht. — II. Der durch die Mediaeval Academy of 
America! in Lichtdruck nachgebildete cod. Harl. 2736 (Cicero, de oratore) 
enthält f. 107° 5 distichische Gedichte (nicht von Lupus Hand); B. bringt 
sie hier zum Abdruck. — III. ,, Das Salzburger Scriptorium hat ungewöhn- 
lich viele Codices mit metrischen Subscriptionen hervorgebracht‘; zwei 
(4 und 2 Hexam.) des cod. lat. Mon. 15818 werden mitgeteilt. — IV. Die 
12 Versus Erberni [unbekannt] quos edidit de nominibus mensium, aus cod. 
Gud. lat. fol. 96, reimen leoninisch, an verschiedenen Stellen (der ı. [und 3.] 
blofs vokalisch, der 6. allein zweisilbig), aufser dem 3.: piscium habet mensis 
contractam Martius urnam; ich stelle her piscium contractam habet mensis 
Martius urnam (piscium); war in V. 9 de zu tilgen? Hinweisen möchte ich 
auf V.8: affectat flantem Aügüstüs retinere leonem — mit dem Reim 
fürs Auge (man mäfse denn Augustus = “uu, wozu ein paar geringe 
prosodische Unsicherheiten gewils kein Recht geben). — Die aus derselben 
Hdschr. mitgeteilte Beschreibung 1. der materia ignis trium puerorum, 
des ,,griechischen Feuers” (sonst ignis Graecus) und 2. seiner Handhabung 
in Seegefechten durch die Saraceni mag im zweiten Teile auf eigener An- 
schauung beruhen. — V. Drei Memorialverse aus cod. Gud. lat. fol. 70 
(Vergil) bestehen aus den Anfangsworten oder -silben der Bucolica, Georgica. 
und der Bücher der Aeneis; dazu weist B. andere ähnliche Erzeugnisse zu 
Unterrichtszwecken nach. Es schliefsen Bemerkungen zu einem Briefgedicht 
des cod. lat. Mon. 6411, inc. O cara anima Deo preciosa (gedr. Anal. hymn. 
46, 319f.) und verschiedene Mitteilungen aus und zu derselben Handschrift. 


1 Nicht American Mediaeval Society, wie B. schreibt. 
2 Diese Bezeichnung ist merkwürdig: ,,griechisches Feuer“ ist un- 


lóschbar — die drei Jünglinge im Feuerofen erwiesen sich umgekehrt 
als „unverbrennlich‘“, 
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Walther Bulst, ‚Zum prologus der Natiuitas et uictoria Alexandri 
magni regis” (S. 12—17) „führt überzeugend aus, dafs Leo archipresbyter, 
den man bisher für den Autor hielt, weder den Prolog zu der lateinischen 
Übersetzung des Alexanderromans, noch diese selbst verfalst hat“ (Paul 
Lehmann). 


Olga Dobiache-Rojdestwenskaia behandelt an Hand Lenin- 
grader Handschriften Questions corbeiennes (S. 18—28, mit Pl. I. II). Sie 
führt, gegen Traube, Lindsay, Malein, Ehwald, den Beweis, dals der cod. 
F.v. XIV Nı aus dem Scriptorium Corvie, nicht St. Riquier, und vom 
Ende des 9. oder Anfang des 10. Jh.s herrührt, und dafs die daran fehlenden 
Blätter (Versus Probae) im cod. der B.N. 7701 f. 129— 140, nicht in B.N. 
13048 erhalten sind. Demselben Scriptorium wird, nach dem Vorgang 
Lindsay’s, auch der cod. Q. v. IN 15 zugewiesen; was Traube für Péronne 
ausführte, hält nicht Stich. Die Schrift ist angelsächsisch, nicht irisch. 
Als conclusion ergibt sich: Créée par l’initiative d'une anglo-saxonne [Bal- 
thilde], peuplee probablement en partie de captifs de gente sua, soutenue 
par l’ensemble de relations géographiques et historiques, la colonie insulaire 
(anglo-saxonne) à Corbie, à cette époque précoce, est un fait réel qui seul 
explique nombre d'énigmes litiéraires et graphiques dans la vie du grand 
atelier. 


Filippo Ermini erörtert La fine del mondo nell’anno mille e il pensiero 
di Odone di Cluny (S.29—36). Äufserungen Odos von Cluny bezeugen 
seinen buchstäblich chiliastischen Glauben; E. nimmt an, dafs Bedeutung, 
Ansehen und Beziehungen des Klosters und Abtes zur Verbreitung und 
Stärkung dieses Glaubens in jener Zeit stark mitgewirkt haben. 


Norbert Fickermann teilt „Ein neues Bischofslied Philipps 
de Greve‘ mit (S. 37—44), inc. Christe assistens pontifex (4. 8 xX+2. 
[2.8 XX+ 7 XX]; abbaccdeed I. III, ababccdeed II. IV). Die bisher allein 
bekannte 1. Strophe hat er in noch einer andern Hdschr., dazu aber in einer 
dritten die übrigen Strophen aufgefunden. Die Verfasserschaft wird ge- 
sichert?, an Stelle jedoch einer vermeintlichen cantio de Christo ist in dem 
vollständigen Gedichte ein Begrüfsungslied an einen neugewählten Pariser 
Bischof zu erkennen — statt dessen Namen die Hdschr. eine Lücke bietet. 
F. weist durch eine sicher geführte Untersuchung nach, dals es sich um 
einen Oheim des Dichters, um Petrus de Nemosio (Nemours, B. 1208—1220) 
handelt. Kommentar und Interpretation erläutern vorbildlich den hübschen 
Fund. 

Karl Fiehn, „Zum Troilus Alberts von Stade“ (S. 45— 59), 
erläutert die Beschreibung des Edelsteinschmuckes der Penthesilea (IV 769 
bis 792) aus Lapidarien und anderer Literatur des Altertums und Mittel- 
alters, und erregt durch seine notgedrungen fragmentarische Behandlung 
aufs neue den Wunsch, das ungeheure Material, welches solchen Forsch- 


1 In seiner Besprechung der Festschrift: Hist. Jahrbuch 51 (1931), 


54711. Aue: . 
2 Wichtig ist S. 37 Anm. 2, úber die Glaubwürdigkeit des Dichter- 


namens in der Haupthandschrift seiner Lieder. 
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ungen zu Gebote steht, würde einmal gesammelt vorgelegt; wir sind immer 
noch auf O. Schade's grundlegenden Anhang zu seinem Altdeutschen 
Wörterbuche angewiesen. Es ist mir bekannt, dafs Herr Alfred Loch in 
Heidelberg-Ziegelhausen über eine ausgedehnte Materialsammlung zur 
Edelsteinkunde aus der Literatur aller Sprachen des Mittelalters verfügt; 
die von ihm angelegte Zettelsammlung geht bereits in die Tausende. 

An zweiter Stelle behandelt F. die Beschreibung des Bildes der 
Philosophia auf einem Wandbehange im Palaste des Priamus sowie die 
anschliefsenden Ausführungen des Dichters (V 65 — 78) ; seine kosmologischen 
Anschauungen erhalten ihren sehr benötigten gelehrten Kommentar. 
Dals die Philosophie im Hortus deliciarum der Herrad von Landsberg 
durch die Legende Omnis sapientia a domino deo est „als grundlegende 
Geistesmacht geschildert‘ sei (S. 53), läfst sich gewifs nicht sagen. 

Edwin Habel gibt (S.60—77) „ein aus 429 eigenartigen [nämlich 
leoninisch zweisilbig ,,rührend‘* reimenden] lateinischen Hexametern be- 
stehendes Lehrgedicht für Anstand und gute Sitte,‘‘ nebenbei der Gramma- 
tik, heraus, den Antigameratus des Frowinus von Krakau aus der 1. H. 
des 14. Jh.s, der nach der Anzahl der Handschriften und Erwähnungen, 
sowie den ausdrücklichen Empfehlungen (durch Niklas von Wyle neben 
Cicero!) bis 1500 ungemeines Ansehen genofs. Weitere Handschriften 
nennt P. Lehmann a. a. O., dem auch den Titel ganz aufzuklären gelungen 
ist; auch für die Frage nach dem Verfasser sind seine Bemerkungen heran- 
zuziehen. 

Willy Hafs schreibt über „die mittellateinische Dichtung 
und die höhere Schule“ (S. 78—83). Roethe’s Vergleichung des Waltha- 
rius mit der von ihm postulierten Nibelungias würde ich nicht heranzuziehen 
empfehlen, nachdem von ihr längst keine Rede mehr ist; man halte sich 
ans Gegebene, das mhd. Nibelungenepos in seiner erhaltenen Gestalt. 
Die Polemik mit Wilmotte über die Heimat des W. tat nicht mehr not. 
Ganz abwegig ist Hals’ Versuch, die Franci nebulones zu erklären, als welche 
zuerst durch die Staubwolke (nebula v. 505) bemerklich würden, die sie 
heranreitend aufwirbeln. — Von Hrotsvitha ist inzwischen die von Hals 
vermilste für den Unterricht geeignete Auswahl von H. Walther vorgelegt 
worden!, — ‚Es gibt nur einen Herrscher auf Erden, das ist der deutsche 
König in seiner Eigenschaft als römischer Kaiser” sei die politische Idee 
des ludus de Antichristo, ist eine starke Behauptung. 

Wilhelm Heraeus weist (S.84—91) „Zu Werners Sammlung 
lateinischer Sprichwörter des Mittelalters“ noch weitere antike 
Stellen nach, die darin fortgewirkt haben, aus Ovid, Horaz, Juvenal, Avian 
und anderen. Der Text erfährt in einigen Sprüchen überzeugende Her- 
stellungen, z. T. auf Grund der Hdschr.; die zweite Hälfte des Beitrages 
bilden Erläuterungen und Besserungsvorschläge. 

Emil Herkenrath bringt ,Textkritisches zur Apokalypse 
des Golias, zu Hilarius und zu Walter von Chatillon“ (S. 92 —96); 
seine Interpretationen und Conjecturen sind jedenfalls zu erwágen. (Die 


* Bielefeld und Leipzig (1931). (Lat. und griech. Lesehefte 12). 
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Ausgabe des Hilarius von J.B. Fuller, New York (1929), die H. nicht 
benützt hat, und worauf Lehmann a.a. O. ihn verweist, berichtigt zwar 
den Text an vielen Stellen, führt aber dafür nicht weniger Fehler neu ein; 
meine kritische Ausgabe wird voraussichtlich in diesem Jahr erscheinen). 

Alfons Hilka, ‚Zur Summa recreatorum'* (S. 97 —116), ediert aus 
dieser merkwürdigen Kompilation die Initien der Gedichte, die in je einer 
rhythmischen und metrischen Abteilung vereinigt, den 2. Teil des 4. der 
5 Traktate bilden, nebst einigen übrigen. Die Unterteilung geht noch 
weiter in den ausdrücklich geschehenden Vorbemerkungen zu den einzelnen 
Gedichten. 

Diese Disposition ist als solche von hohem Wert für die Erkenntnis 
des Verhältnisses, in dem das Mittelalter zu seiner eigenen Dichtung stand; 
ich weils kein ähnliches Beispiel — der Abstand etwa von den entsprechen- 
den Erscheinungen im Codex Buranus fällt in die Augen!. Von den über 
120 teils gedruckten, teils ungedruckten Stücken sehr ungleicher Länge 
teilt H. 4 Gedichte ganz mit (A IIIi.ii.iii; A X; das vierte ist kein ,,Marien- 
lied‘). Das 1.2 ist vollkommen gleichstrophig gebaut: 4.7 XX+2.(8XX+ 
7 XX) ababcdcd +R 5.7 Xx eeeee, und hátte auch entsprechend gesetzt 
werden sollen. Die kunstvollen, dabei ganz strengen Formen des 2., 3. und 4. 
sind aus der Druckanordnung nicht zu erkennen. Ihre Analysen ergeben viel- 
mehr: Das 2. Gedicht besteht aus 9 Strophen: 2. 3 xX+6 XX+2XX+9 XX 
aabbc; von der 3., 6. und 9. Strophe ist je eine Zeile, (5 Kx+6xX) c, 
eingeschoben; also Hilka Str. ı=1.2; H.2—6.7=3—7.9; Strophe 8 be- 
ginnt mit Inclita. Das 3. Gedicht ist eine formgerechte Sequenz aus 
10 Strophenpaaren (Hilkas 2 letzte Strophen bestehn aus je zweien; H.s 12. 
ist in Z. 5.6 nach den Hdschr.en so herzustellen ... me-ue quos | reprobus 
dire cruciat); jedoch bilden durch Wiederholung der Formen des 3. und 
des 4. Strophenpaares in denen der 7. und der 8. diese Teile der Sequenz 
zugleich einen Leich. Das 4. Gedicht endlich besteht nicht aus 27, sondern 
aus 62 Strophen und einer und ist wie das vorige eine strenge Sequenz. — 
Zu Hilkas dem Initienverzeichnis beigegebenen Bestimmungen hat Leh- 
mann a. a. O. weitere beigetragen, zwei berichtigt. 

Karl Langosch druckt aus 4 Hdschr.en Arbores virtutum et viciorum 
(S. 117—131), eine Sammlung von 98 versus, je 7 úber 7 Tugenden und 
7 Laster; nach Mitteilung von H. Walther (S. 118 Anm. 2) sind ihm selbst 
gegen 25 weitere Hdschr.en bekannt. 

Fritz Loewenthal setzt frühere Untersuchungen zum Ruodlieb 
fort (S. 132f.); die bisher dunklen Verse V 195f. 


eius seruicio qui sunt în cottidiano 
qui ueluti glandes semper flant regis ad aures 


1 S. darúber die neue Ausgabe der Carmina Burana von A, Hilka 
und O. Schumann, Heidelberg 1930, dazu meine Besprechung derselben, 
DLZ. 1932, bes. Sp. 1313f. 

2 Dieses schon gedr. (s. Hilka) Anal. hymn. 20 (1895) S. 139f.; zu 
den von H. mitgeteilten Lesungen kommen noch folgende: 1, 6 soror — 
2, 5 oculus — 4, 2 Sunaniten — 3,7 qu.v. quod gr., was in den Text auf- 
zunehmen ist: die 5. und 7. Zeilen sind Achtsilber. 
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erfahren úberzeugende Aufklárung durch den Nachweis aus romanischen 
Sprachen, dafs glans hier „Meereichel‘‘ bezw. das leere Haus derselben 
bedeutet; das ,,Rauschen‘ in leeren Schneckenhäusern war also schon 
im Mittelalter beobachtet. L. übermittelt mir nun einen Beleg für diese 
Bedeutung des Wortes glans auch aus der lat. Literatur des Mittelalters, 
den H. Walther inzwischen gefunden hat: glandes marinas in littore maris 
saepe prospeximus (Gervasius von Tilbury, Otia imperialia, hg. v. F. Lieb- 
recht, Hannover 1856, II 12 S. 12). 

Edward Kennard Rand, The Irish flavor of Hisperica Famina 
(S. 134— 142), geht aus von den die vita Columbani des Jonas einleitenden 
„Versen“ über Irland: „here is surely something of the flavor of the 
Hisperica Famina‘‘, in deren wesentlicher Art er Irish exuberance erkennt; 
Abschnitte aus einem neuesten Werke von James Joyce, descriptions of 
Irish scenery rivalling the verses cited by Jonas, bestätigen ihm „that the 
freedom of the H. F., now terrifically surpassed, is Irish— wild Irish.‘ 

Zu Edward Schröders, auch für die Beurteilung der Hdschr.en und 
Bestimmung der deutschen Vorlage, wichtiger Abhandlung über ‚Die 
deutschen Personennamen in Ekkehards Waltharius'* (S. 143 bis 
157) wird voraussichtlich der Verfasser ‚auf Grund von Einwendungen, 
die K. Strecker selbst inzwischen erhoben hat‘ (s. Schröder im Anzeiger 
für deutsches Altertum 51, 82) — noch einmal das Wort nehmen. 

Otto Schumann entwirft ein ansprechendes Bild von ,,Baudri 
von Bourgueil [} 1130] als Dichter“ (S. 158—170) — der einzige dar- 
stellende Beitrag des Bandes. Manitius’ eingehende Behandlung Baudris 
(III, 1931, 883—898) konnte Sch. nicht mehr verwerten. 

HansSpanke bespricht, Klangspielereienim mittelalterlichen 
Liede‘“ (S. 171—183). Er unterscheidet drei Arten: 1. „dafs eine sinnlose, 
aber wohlklingende Zeile aus Vokalen, vom formalen Gesichtspunkt aus 
betrachtet, gleichsam gleichberechtigt neben den andern Versen der Strophe 
steht‘ (S. 173); 2. dals „einzelne Vokale, gleichsam als Fremdkörper 
zwischen musikalischen Abschnitten eingeschoben, anscheinend die Rolle 
von Abschlüssen und Überleitungen spielen“ (S. 174), d.h. „Anhängung 
eines in der Regel aus drei (meist verschiedenen) Vokalen bestehenden Aus- 
rufs an längere musikalische Abschnitte“ (S. 177); 3. ,,Vokale nach kleinen 
musikalischen Abschnitten: Versen‘ (S. 178; vgl. S. 175 unten); Sp. ver- 
folgt dann die musik- und literaturgeschichtlichen Zusammenhänge dieser 
Typen. S. 179 war auch Walther v. d. V. Diu welt was gelf rot unde bla 
(L. 75, 25) zu nennen und Lachmanns Anm. dazu einzusehen. Dafs der 
Kehrreim Carm. Bur. Schm. n. 54 „der geistlichen Lyrik entnommen“ 
sei (S. 171), ist gar nicht „‚zweifellos“. Aus welchen Gründen für Sp. ,,fest- 
steht, dafs die Cambridger Sammlung ein richtiges Spielmannsbuch, d.h. 
das rein musikalisch orientierte Repertorium eines musikalisch durch- 
gebildeten Solisten war, als welches es in der mlat. Lyrik einzeln dasteht*, 
(S. 181f.) darf man gespannt sein bewiesen zu sehen; die Behauptung 
ist nicht neu. 

Luigi Suttina, Un nuovo manoscritto dello „Speculum vitae‘ di 
Bellino Bissolo, poeta milanese del secolo XIII. (S. 184-192), berichtet 
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über den cod. Ross. 1126 (geschr. 1386) der Vaticana, und teilt als Appendice 
die Initien der einzelnen Abschnitte mit (I), das Kapitel ,,sulle dolenti 
condizioni di Milano straziata da guerre intestine‘ sowie ‚la narrazione 
del triste stato in cui versava al tempo del nostro poeta la Marca Amorosa“ 
(II. III; 11 und 29 Dist.) und „la piacevole favola del vecchio marito 
beffato dalla giovane moglie bellissima e infidele‘ (IV; 33 Dist.), mit der 
v.l. des cod. Perus. 729 (geschr. 1472), 


Hans Walther, der, zusammen mit Walter Stach, die Mühe der 
Herausgabe des Bandes auf sich genommen und schon am Zustandekommen 
der Festschrift so grofses Verdienst hat, veröffentlicht „Zwei unbekannte 
mittellateinische Gedichte‘ (S. 193—198). 1. ,,Prophetische Streit- 
verse zwischen Engländern und Franzosen über die Jungfrau von 
Orléans‘ bilden einen interessanten Nachtrag zu seinem Buche über 
„das Streitgedicht in der lateinischen Literatur des Mittelalters‘ (München 
1920; Qu. u. Unters. z. lat. Philol, des MA.s V 2). Es sind 16 und 17 Hexa- 
meter — Versus Gallicorum; Secuntur versus Anglorum in contrarium — 
aus der Hdschr. Stolb. Bibl. Wernigerode Za 87 (s. XV); für die ersten 16, 
die schon aus zwei anderen Quellen gedruckt waren, hat W. zwei weitere 
zum ersten Male benutzt. Der Hg. nimmt Entstehung zwischen Mai und 
Sept. 1429 an; ob für beide Reihen denselben Verfasser, ist nicht ganz 
deutlich. Hätten sie denselben, so wäre an einem Zeitgenossen in Frankreich 
seine innere Unbeteiligtheit an den Ereignissen bemerkenswert. Walthers 
Hinweis auf die Verwandtschaft mit dem genus der Prophetien in Versen 
liefse sich für die Versus Gallicorum zuspitzen: die 4. Ecloge Vergils hat 
in den V. 10ff. der V. G. sichtlich als Vorbild gewirkt. Zu den S. 194 bei- 
läufig mitgeteilten Versen inc. Vis cum vi, culi bis septem se sociabunt s. die 
Bemerkungen Lehmanns a. a. O. — 2. „Wie man’s macht, ist’s falsch“ 
betitelt W. einige 40 Hexameter aus 5 englischen und 1 französischen 
Hdschr. Nimmt man aus H zwei von W. in die v. 1. versetzte Verse (18a. b) 
in den Text auf, so erhält man 8 einleitende leon. Zeilen, deren 3 letzte 
gleich (wie alle übrigen zweisilbig) reimen; es folgen (mit 18a. b) 16 Leoniner, 
darauf 2X2 v. collaterales (23—26), schliefslich wiederum 16 Leoniner, 
deren beide letzten nochmals gleich reimen; vielleicht sind diese Zahlen- 
verhältnisse kein Zufall: 8: 16:4: 16. 


Jakob Werner, „ZumNovusAesopus des Baldo!“ (S. 199— 207), 
untersucht einleitend die Reimtechnik Ekkehards IV. im 1. benedictionum, 
Arnulfs in den delicie cleri, Gottschalks, Theodulus’ und anderer, um von 
daher eine Datierung des N. Ae. zu gewinnen; für seine zweifelnde An- 
nahme noch des 11. Jh.s vermag jedoch die Berührung mit Ekkehard IV. 
in einem Ausdruck (sérictis...habenis: dictis...strictis) nicht den 
Ausschlag zu geben, wie sie nach W. soll. Es folgen Bemerkungen zum 
Lautwert der graphisch unreinen Reime, Nachweisungen übernommener 
antiken Stellen, Besserungen des Textes, Bemerkungen und Sammlungen 


1 Hg. von A. Hilka, in den Abb, d. Ges. d. Wiss. zu Göttingen, NF. 
XXI, 3, 1928. 
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zu Wortschatz, Formenbildung, Syntax und Stil. Zum Unterschiede der 
Wiener und Klosterneuburger Hdschr. im Bestande an Fabeln meint W., 
„dals sie zwei verschiedene Ausgaben von Baldos Werk darstellen‘; so 
mag man es ausdrücken — jedoch was heilst das am Ende mehr, als eben 
ihren Unterschied umschreiben? — 

Eine sachliche Ordnung der Beiträge an Stelle der alphabetischen 
nach den Verfassernamen hätte den Band als geschlossenere Einheit er- 
scheinen lassen; jedoch betrifft dies die Form — sein Gehalt an Beob- 
achtungen, Funden, Ergebnissen bezeugt regesInteresse an der lateinischen 
Literatur des Mittelalters. Die Behandlung des Einzelnen, ja des Gering- 
fügigen bedarf, sofern sie zuverlässig geschieht, keiner Entschuldigung; sie 
wird vielmehr immer unerläfslich bleiben; ohne geduldige philologische 
Arbeit würden Literatur- und Geistesgeschichte sich bescheiden müssen, 
„Eindrücke‘‘ zu vermitteln, anstatt Historie. — Dals weder ein Verzeichnis 
der vorkommenden Initien noch der Hdschr.en dem Bande beigegeben 
werden konnten, bleibt zu bedauern; sie sind unmöglich alle im Gedächtnis 
zu behalten, so dafs kaum vermeidlich manches hier Gedruckte noch einmal 
anderswo als ‚„ungedruckt‘ erscheinen wird. 

WALTHER BULST. 


Minchener Romanistische Arbeiten. Herausgegeben von H. Rhein- 
felder und F. Rauhut. I. Festgabe fir Karl Vofsler. Max Hueber 
Verlag, Miinchen 1932. 


Es geht ein fesselnder, gemeinfafslicher, geradezu romanischer Zug 
durch das Buch, und man móchte urteilen, dafs die Festgabe das Beste 
vom Geiste des Beschenkten erfalste. Fast schámt sich die kritische Frage 
„ist es auch richtig ?‘‘ ihres Bestehens in diesem Milieu. Und wenn sie anders 
kónnte, wúrde sie sich selbst verleugnen. 

Ludwig Pfandl erzáhlt nach zahlreichen, am Ende des Aufsatzes 
angefúhrten Quellen eine Spanische Prinzenhochzeit Anno 1543. Im 
einzelnen verweist er nicht auf die jeweilige Quelle; denn ,,solche Darstel- 
lungen sind‘, sagt er,...,,wohl in erster Linie dazu da, im Zusammenhang 
gelesen zu werden und damit bildmäfsig zu wirken‘. Wenn Geschichte 
sich nicht wissenschaftlich gebärdet, sondern nur durch echte Quellen 
gezügelte Phantasie und durch Kunst geförderte Form anstrebt, 
wer sellte ihr da zürnen? In dieser Weise erkennt sich wohl Geschichte 
selbst. 

Julius Wilhelm unterrichtet über Louis le Cardonnel. Er 
schliefst: ,,Le Cardonnel hält sich als dichterischer Verehrer und Nach- 
gestalter des Griechentums innerhalb dessen, was die französische Dich- 
tung im allgemeinen und für die neueste französische Poesie im besonderen 
gilt. Er hat als Symbolist ... den Weg zum Aufstieg, zu einem sein 
Leben und Dichten durchdringenden integralen Prinzip gefunden. Als 
neukatholischer Dichter kann er für sich beanspruchen, ... dals er die 
in der neueren Dichtung besonders beliebt gewordene griechische Antike mit 
dem katholischen Element ... innig und widerspruchslos verbunden hat.“ 
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Mir scheint die Gefühlswelt des Katholiken, biologisch wie sozio- 
psychologisch, von derjenigen des Buddhisten etwa nur dem Objekt nach 
geschieden; ebenso wie die Gefühlswelt der Griechen von derjenigen der 
Chinesen sich nur graduell unterscheidet. Ob der Lyriker sich griechisch 
gibt, ob er sich buddhistisch gibt, macht das für das Gefühl einen mehr 
als äufserlichen Unterschied ? Verquickt er zwei Denk- und Gefühlsformen 
am innigsten von allen seinen Zeitgenossen, macht das eine neue lyrische 
Qualität aus? Mich interessierte darum mehr, was Le Cardonnel modisch 
nachempfunden hat (ich denke an das merkwürdige Sonnet Renaissance 
in De l’une à l’autre Aurore, 5.29), — was bei ihm sozialer Zwang (der 
Symbolismus), was psychischer Zwang (vgl. Melancholie, ebenda S. 117) 
ist. Und was schliefslich nach Abzug der üblichen und zeitgenössischen 
lyrischen Züge die Besonderheit seines spezifisch dichterischen Talents ist. 
Falls etwas übrig bleibt. Wozu Goethe sagen würde: „So geht es dir, 
Zergliederer deiner Freuden“. 

Hans Rheinfelder unterrichtet über Wort und Begriff Gloria philo- 
logisch objektiv und zugleich mit dem subjektiven Hinweis des Gratu- 
lanten. Er weist eine oft recht unterhaltende Polysemie des Wortes nach, 
die aber immer durch seinen kirchlichen Gebrauch gezügelt wird. So dals 
die Wortgeschichte in den Kreisen der Kirche ihren Ursprung nimmt und 
in den immer weiter werdenden Kreisen der Anhänger der Kirche sich 
verbreitet und weiter entwickelt. ‚Denn auf keinem Gebiete‘, schlielst 
Vf., „bildet auch heute noch die Romania (abgesehen von Rumänien) 
eine so starke sprachliche Einheit, wie im Gottesdienst‘. Hier ist ein fest- 
umrissener Gegenstand, die einzig mögliche Methode zu seiner Lösung 
und ein endgültiges Resultat. 

Jules Simon gibt Beiträge zur Erklärung von Rostands Cyrano 
und Aiglon. Da er ausgewählte Stücke dieser Dramen zu didaktischen 
Zwecken 1929 veröffentlichte, veröffentlicht er hier, was in den Schul- 
ausgaben ein „zu Viel‘ wäre. Aus dem reichen Schatz seiner Kenntnisse 
des 17. Jahrhunderts erläutert er zahlreiche Stellen in der anspruchslosen 
Form von Anmerkungen. 

Leonello Vincenti berichtet über Alfieri e lo Sturm und Drang. 
In dieses für den Dichter zeitgenössische deutsche Milieu habe Croce den 
Alfieri versetzt und ‚‚’accostamento è divenuto un luogo commune nella 
critica italiana‘. In der Tat aber fehlen alle direkten Beziehungen zwischen 
Sturm und Drang und Alfieri. Nach Vincenti ist die Sache so: ,,1'Alfieri 
si trova, fra gli Stürmer e i Classici tedeschi, fermo in una posizione inter- 
media, dalla quale non si vede bene come possa progredire. Passato e 
avvenire, volontà ed istinto sono in lui un sol nodo, che l’impedisce di 
rovinare come gli Stiirmer, ma altresi di liberarsi come un Goethe ed uno 
Schiller.‘ 

Ist die Ablehnung des autoritàren Denkclichés ,,Alfieri ein Stirmer 
und Dränger“ freudigst zu begrülsen, so ist die Lósung des Verfassers noch 
immer willkürlich genug: Was bedeutet: ,,sî trova'*? Es handelt sich doch 
um Erkenntnis des Charakters, den Alfieri besafs, und nicht um einen post- 
humen Titel oder die bequeme Unterbringung in einer historischen Examen- 
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schwarte. Auf den Charakter allerdings geht: ,,passato e avvenire, volontà 
e istinto sono in lui un sol nodo‘. Aber ein solcher Charakter wäre ja eher 
derjenige eines Tieres und nicht einmal eines höheren. 

Fritz Rauhut berichtet über das Dämonischein der Celestina. 
Er gibt eine Begriffsbestimmung des Wortes dämonisch von den Griechen 
bis auf den heutigen Tag (S. 126—145). Auf Grund dieser Bestimmung 
bejaht er die Frage, warnt aber vor einer Überschätzung der Tragweite 
dieser Bejahung. 

Meine Bedenken richten sich gar nicht gegen das einzelne dieses 
bedeutenden Aufsatzes, wohl aber gegen seine Methode: Kann man ein 
so vieldeutiges, bald subjektiv einem Gefühl, bald objektiv einem (Schein)- 
Konkreten angeheftetes Wort nehmen und nun fragen, ob dieses Wort 
auf eine Dichtung anwendbar sei? Man kann jedem Ding einen beliebigen 
Stempel aufdrücken. Man kann Alfieri als Stürmer und Dränger und 
Le Cardonnel als Griechenerneuerer auffassen. Waren dies aber die so 
gestempelten vor der Stempelung? Und wenn sie es waren, ist es ihr 
wesentlicher Zug? 

Stürmer und Dränger bilden immerhin eine ganz bestimmte Gruppe, 
mindestens räumlich und zeitlich. Auch die Vorliebe für Griechenland 
hat wenigstens, bis zu einem gewissen Grade, eine besondere geistige Be- 
stimmung. Aber dämonisch hat keine, da es zu den verschiedensten Zeiten 
mit den verschiedensten Inhalten ausgefüllt wurde. Man verfällt also mit 
obiger Fragestellung der Wortorientierung und ihren Schäden. 

Zudem sind die Worte des ganzen Begriffskomplexes äulserst gefühls- 
beladen: Im Latein und im Deutschen (vielleicht überhaupt in den indo- 
germanischen Sprachen) neigen sie zu Fehlleistungen: Über ingens, un- 
geschlacht, ungeheuer, „ohne Geschlecht, ohne Haus‘ und — doch ,,auf 
dieser Welt‘ habe ich in Schule der Abstraktion und Dialektik (S. 133/4) 
gehandelt. Was ‚ungeheuer‘ ist, ist ‚unheimlich‘ — und was ‚‚unheim- 
lich‘’ ist, ist ‚ungeheuer‘. So projiziert das Gefühl die Halluzination, 

Ob die Celestina in diesem oder einem anderen Sinne ,,dämonisch‘* 
ist, können wir kaum fragen: Ist sie doch eine Phantasiefigur. Ob sie 
dämonisch wirkt, können wir fragen: Das ist aber in letzter Linie Mei- 
nungssache. War der Dichter dámonisch? Wer möchte es sagen? Denn 
wo ist die Grenze von Primitivität, Dekadenz und Charlatanerie? Sicher 
ist, wenn die Celestina ein lebendes Urbild besals, dals dies, wie die Kolle- 
ginnen alle, den Teufel im Leibe hatte. Aber wer wird danach fragen, ob 
die Celestina den Teufel im Leibe hatte. Immerhin liegt der Unterschied 
zwischen dem biderben den Teufel im Leibe haben und dämonisch nur im 
Klang: dämonisch ist gehoben, schwankt zwischen Scheu und Sympathie, 
gerade seine Nebelhaftigkeit erhöht den affektischen Reiz. Den Teufel 
im Leibe haben ist vulgär, schwankt zwischen Antipathie und Ironie und 
richtet sich ganz heiter auf Triebhaftigkeit und suggestive Kraft. Man 
diskutiert eben stets mit Vorliebe, ob Trieb oder Teufel!, ob Hysterie oder 
Heiligkeit, ob schwarz oder weils. In dieser Frageform kann aber Biologie 


1 vgl. oben: ,,volontà e istinto sono in lui un sol nodo“. 
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nur gefálscht werden: In letzter Linie wird doch die Antwort nur die Sub- 
jekt-Objekt-Beziehungen des Antwortenden geben: ,,Mir ist diese Art 
sympathisch‘, oder ,,mir ist diese Art unsympathisch“. Was die Art ob- 
jektiv ist, verschliefst sie dadurch. 

Der kluge Autor ist sich offenbar des Unsicheren seiner Fragestellung 
wohl bewulst. Warnt er doch vor einer Überschätzung des Dämonischen 
in der Celestina und fügt die trefflichen Worte zu: 

„Wir Menschen von heute pflegen den Dichter als eine Art Priester 
(oder Priesterersatz) zu betrachten und von seinem Werk ... eine das 
Letzte verantwortende Weltanschauung zu verlangen. Ein um 1500 leben- 
der spanischer Autor hatte diese Aufgabe nicht‘ (S. 145). 

Kann er sie denn haben ? Wissen wir denn nicht, wohin die Griechen 
ihre Wort- und Phantasieorientierung führte? Lao Tse hätte es ihnen 
prophezeien können (Tao Te King 81): 


Wahrwort nicht schön. Schönwort nicht wahr. 
Ehrenmann nicht beredt. Beredter Mann nicht ehrlich. 


Am Schlusse des Bandes berichtet A. de Olea über Traducciones 
al Alemán de Novelas españoles modernas. Er zeigt, wie in der Aus- 
wahl des Übersetzten Willkür herrscht, und findet die höchste Willkür 
in der fast restlosen Übersetzung der Werke des Unamuno, die nur durch 
äulsere politische Momente angeregt worden zu sein scheint; ein Urteil, 
das ich unterschreibe. 

Den Abschlufs bildet eine Bibliographie der Schriften Karl Vofslers 
von Theodor Ostermann, 481 Nummern umfassend. 

Vor Olea kommt Referent zu Wort als Outsider der Münchner 
Romanisten: In dem Aufsatze Descartes’ philosophischer Dilettan- 
tismus weise ich nach, dafs Descartes Worte zu deuten pflegte, statt 
Begriffe zu fassen. Dals er infolgedessen zu Widersprüchen gerade in seinen 
Grundbegriffen gelangte. Bringt er doch u. a. im Discours de la Methode 
(Bibliotheca Romanica) nacheinander folgende Formeln: 


24 formes, ou natures 
48 essence, ou nature 
72 formes, ou espèces. 


Da Descartes keine Synthese, sondern stets ein hen dia dyoin (was allein 
begrifflich zu verpönen ist) beabsichtigt, so konfundiert er: , Form“ und 
„Wesen“, ‚Natur‘ und „Spezies“. Das Wort Form war offenbar für 
Descartes äufserst gefühlsbeladen, und darum setzte er es ein, wo er be- 
sonders klar zu sein wünschte. In den Zuschriften, die ich bisher auf diese 
Arbeit hin erhielt, wird mir der Nachweis, dafs sich Descartes von Worten 
aus orientierte, zugegeben. Immerhin werden seine historische Rolle und 
seine ästhetischen Qualitäten in Schutz genommen. Diese habe ich aber 
gar nicht angegriffen. Gewils hat Descartes mit seinen leeren Formeln 
den Skeptizismus des XVI. Jh.s zum Schweigen gebracht: Aber die Haupt- 
sache für die Zukunft scheint mir nicht, dafs man weils, was Descartes 
historisch leistete, sondern, dafs man von seiner Wortorientierung loskommt, 


Zeitschr, f. rom, Phil, LIII, 13 


/ 


194 BESPRECHUNGEN UND ANZEIGEN. 


die den menschlichen Aufstieg verhindert. Was aber die ästhetischen Quali- 
täten betrifft, welche man Descartes zubilligt, so bilden sie keine Wider- 
legung meiner Ansicht, sondern eine Bestätigung: 


Wahrwort nicht schön. Schönwort nicht wahr. 


Wer sich von Worten aus orientiert, setzt Worte für Worte. Wer 
Worte für Worte setzt, bringt seine Begriffe durcheinander. Je zierlicher 
er mit den Worten wechselt, sie häuft, sie schachtelt, sie kreuzt, sie klingen 
und singen läfst, — um so mehr geraten seine Begriffe in Widerspruch. 
Wer nun solch schöne Worte weiter bewundern möchte, der darf das un- 
benommen: Nur für Philosophie soll er Wortkunst nicht ausgeben! 


Der Mensch ist eben keine mit Denkinstinkten ausgestattete Ma- 
schine. Die Rosen seiner Denkfreiheit enthalten verborgene Dornen. Als 
unmündiges Kind denkt er noch methodisch richtig, nur gesteigerter Affekt 
fördert Fehlgánge. Aber nun fälschen Eltern und Schule, Abrichter und 
Übersetzer den richtigen Gang vom Phänomen zum Wort und erziehen 
zur Wortorientierung, zum ständigen Übersetzen, zum Deduzieren 
von Worten, Titeln, Autoritäten, Vorurteilen. 

Induktion, das ist die grofse Sache der Zukunft. 

So ist der Mensch nie fertig. Dafs er in der Vergangenheit vollkommen 
war, ist ein Praejudiz, das die Entwicklung auf den Kopf stellt. Aber auf 
richtigem Wege ist er, wenn er mit zunehmendem Alter seine Sympathien 
und Antipathien objektiviert. 


Nachwort. 


Seit ich dies schrieb, wurde mir noch autoritativ eingewandt, 
Descartes’ Aufrichtigkeit und Erfolg seien unantastbar. Ich habe aber 
nicht D.'s Aufrichtigkeit, sondern die Richtigkeit seiner Begriffe und 
nicht seinen äufseren Erfolg, sondern seinen inneren revidiert. 

In der Tat können sozio-psychologische Praelogismen ein logisch 
begründetes Urteil nicht aufheben. 

Diesem Urteil bin ich nun weiter nachgegangen und habe die Quelle 
von D.’s ou in seinen Formeln forme ou essence, chambres ou concavités 
(von den Herzkammern) etc. gefunden: Schon in lat. Glossen heilst es: 
jus: legem vel potestatem. Daher fielen im Vlat. vel und sive mit et 
zusammen. 

Darum war das scholastische Deus sive natura milsverständlich: 
Die Einen übersetzten: „Gott, man kann auch sagen Natur“, — die 
Anderen: „Gott ist Natur“. Umsonst traten Abélard und Baco gegen 
diese Verwechslung von Bedeutung und Sein, den Wortrealismus, auf. 

Descartes ist Wortrealist. Et ist ihm gleich ou, Synthese; Dilemma 
und Wortdoppelung unterscheidet er bei höheren Abstrakten nicht. . S. 52 
des Discours z. B. heilst es: la vérité ou la perfection und fünf Zeilen 
weiter: la perfection d'étre vrai. Ist aber die Wahrheit eine Vollkommen- 
heit, so ist die Wahrheit nicht die Vollkommenheit. Bei hohen Abstrakten 
fehlt uns nun einmal jenes unmittelbare Erfassen der Beziehungen, das 
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wir Witz nennen: Der Neger ist ein Mensch, wie die Wahrheit (nach 
Descartes) eine Vollkommenheit. Sagen wir Menschen, man kann auch 
sagen Neger, oder sagen wir Menschen oder Neger, so erfalst unser Witz 
den Unsinn. Man kann eben nicht auch sagen. Nur Übersetzer können 
auch sagen. — Seit Aristoteles füllen Philosophen Worte deduktiv mit 
Sinn. Da Affekt die Merkmale verringert und jenseits der Grenze unser 
Witz versagt, werden die höchsten Worte schliefslich alle gleich, Form 
ist gleich Wesen, ja gleich nein. Denn sagen wir Form gleich Wesen, 
so sagen wir je auch Form gleich Nichtform: Griech. amorphos, lat. in- 
formis, deutsch unförmig fallen unter den Begriff der ‚Form‘. Niemand 
merkt den Unsinn. 

Fragen wir aber, was unter den Begriff ‚Raucher‘ fällt und er- 
halten zur Antwort: ,,Tabakraucher, Opiumraucher und — Nichtraucher“, 
da lacht freilich jeder. 

Darum müssen wir von der Wortdeduktion lassen und von den 
Sachen aus induzieren. Wir müssen von Umschreibungen der Sachen 
ausgehen, welche diese im Bereiche unseres Witzes halten. 

Unterscheiden wir das ,,Sicht- und Tastbare' an den Dingen von 
ihrem ‚„Chemismus“ oder ihrer „Psyche“, so werden wir sie nie kon- 
fundieren. 

Denn die Sachen gravitieren nicht um unsere Worte. Sondern die 
Worte sind äufserst unzuverlässige Satelliten der Sachen. 

Darum ist Sachinduktion zugleich Abkehr von Descartes, allen 
seinen Werken, seiner Schule, ihrer Deduktion von Worten und ihren 
Praelogismen. 

LEO JORDAN. 


II. Allgemeines, 


Philip Schuyler Allan, Medieval latin Lyrics. Chicago 1931. 
VIIIu. 341 S. 


Dieses Buch gehört zweifellos zu den dionysisch orientierten Werken 
der philologischen Wissenschaft: und man würde sich gern dieser nicht 
nur fesselnden, sondern geradezu hinreilsenden Darstellung, die mit einer 
umfassenden Stoffkenntnis gepaart ist, rückhaltlos hingeben, wenn nicht 
das oratorische Temperament den Verfasser vielfach allzuweit von der 
nüchternen, manchmal leider allzu dürftigen Welt der eindeutig erfals- 
lichen Tatsachen wegführte. 

An die Spitze seines Werkes setzt Allen eine scharfe Absage an das 
„Kontinuitätsprinzip‘‘; ich möchte ihm kurz entgegenhalten: dieses Prinzip 
ist in erster Linie wertvoll und brauchbar als Arbeitshypothese im 
Sinne des Vaihingerschen ‚Als ob“; im übrigen kommt alles darauf an, 
wer es benutzt und wie es benutzt wird: an den Früchten werdet ihr sie 
erkennen! Demgegenüber stellt Allen als Forschungspunkte für den Lite- 
raturhistoriker in den Vordergrund: persönliche Inspiration der Dichter, 
frei sich entfaltend auf dem Boden rassischer oder „zeitgeistiger‘‘ Ge- 
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gebenheiten. Nun bilden diese beiden letzten Punkte gerade in der Kultur 
des Mittelalters etwas so Vieldeutiges, Unsicheres und noch Umkämpftes, 
dafs die Anwendung der Methode sogar in der Meisterhand Allens noch 
keineswegs zu einigermalsen klaren, als Untergrund für weiteres Arbeiten 
denkbaren Resultaten führt. — Ein Mangel des Werkes darf hier nicht 
verschwiegen werden: Allen gibt keine Quellenzitate, und leider nicht 
einmal eine bibliographische Übersicht der benutzten bezw. polemisch 
behandelten Literatur. Teilweise ist das kein Fehler, denn einige der 
bekämpften Ansichten (mir völlig unbekannter, anscheinend amerikanischer 
Autoren) sind so töricht, dals sie wirklich keine Erwähnung verdient hätten. 
Aber ernster wird die Sache, wenn Allen einem Forscher wie Jeanroy 
den Vorwurf macht, er habe aus dem höheren Alter der altfr. Lyrikhss. 
gegenüber den mittelhochdeutschen einen entsprechenden Schluís auf 
das Alter der beiden Literaturen gezogen: es kann sich nur um eine ganz 
nebenbei gemachte Bemerkung handeln: ich habe eine halbe Stunde in 
den ‚Origines‘‘ gesucht, ohne etwas zu finden. 

Nach der Überschrift des ersten Kapitels, ‚The Origins of German 
Minnesong‘‘, hoffen wir vergebens, etwas Neues über die Vorgeschichte 
oder die Umwelt der tatsächlich überlieferten mhd. Lyrik zu erfahren. 
Die Basis seiner Nova gibt Allen so an: „It is the perfect buttress for my 
claim that songs sung in Germany are distinctly German productions 
even if there dress be Latin‘ (S. 34). Der Gedanke ist an sich nicht übel; 
aber eine saubere Arbeit hätte verlangt, dafs nur solche mlt. Lieder hier 
herangezogen wurden, die in einem deutschen Milieu, zum mindesten inner- 
halb der deutschen Sprachgrenzen entstanden sind, bezw. dafs in bisher 
zweifelhaften Fällen der deutsche Ursprung erwiesen wurde. Statt dessen 
wird z.B. das berühmte Tanzlied ,,Equitabat Bovo...‘ als germanisch 
bezeichnet, obwohl es nicht in Deutschland ,,um 1013‘, sondern in Frank- 
reich in der ersten Hälfte des 12. Jh.s niedergeschrieben und auch wohl 
entstanden ist!. Ich möchte bezweifeln, dafs Allen bei der Abfassung 
seines Buches den meisterhaften Artikel Edward Schröders? gewärtig 
hatte; sonst hätte er wohl berücksichtigt, dafs Gaston Paris diese Arbeit 
anregte. Gewils gab es auch in Deutschland eine primitive Tanzpoesie, 
aber die sah, soweit die Quellen Schlüsse zulassen, anders aus als das Bodo- 
lied, Als weitere Quellen (aufser der Tanzballade) des deutschen Minnesangs 
gibt Allen an: die lat. Vagantenlyrik und die strophische Epik. Auch hier 
hören wir nichts Positives; einzelne Stücke der Carmina Burana werden 
ausführlich besprochen und schön übersetzt, aber gerade das sind Lieder 
sicher französischen Ursprungs (z. B. die Cecilia-Ode und ,,Sevit aure spi- 
ritus‘‘). Aussichtslos dürfte auch der Versuch sein, für das Wesen früh- 
germanischer Lyrik charakteristische Züge (,,Scurrilous wit, often joined 
with softness or sentimentality‘‘) aus den wenigen und zweifelhaften Quellen 
herauszuschálen. ‚Levis exsurgat‘‘ wird mit Heine und Byron zusammen- 
gebracht: sehr hübsch, — aber auch nichts weiter. Noch zwei Einzelheiten: 


1 Vgl. dazu meine Ausführungen in ,,Neuph. Mitteilungen‘ XXXIII 
(1932) S. 16. 


2 Zts. fúr Kirchengeschichte XVII (1897) S. 94. 
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„Dum prius inculta‘, eins der zynischsten Lieder der Weltliteratur, soll 
in einem Osterspiel in Benedictbeuren aufgeführt sein (S. 50); über die 
Geschichte der Friihsequenz ist Verf. wenig im Bilde, denn er wiederholt 
(S. 51) kritiklos den stark verdächtigen Bericht des Notker-Prooemiums 
über den Ursprung der St. Gallener Sequenz!. 

Im zweiten Kapitel, Origins of Latin Minnesong, bespricht 
Verf. zunáchst ablehnend die arabische Theorie, dann den Versuch Brink- 
manns, eine Linie von der Angers-Dichtung zum Minnesang des 12. und 
13. Jahrhunderts zu ziehen, auch hier, mit Recht ablehnend (,,1. wegen der 
mangelhaften Chronologie, 2. wegen der Heranziehung unwesentlicher 
Merkmale“). Er selbst hat, nach längerem Ringen, die Herstellung einer 
Kontinuität als aussichtslos erkannt und kommt zu dem Schlusse: ‚A lyric 
mood was on the ııt® century and the age unconsciently awaited a lyric 
voice‘. — Aber heifst das nicht die Armut aus der pauvreté erklären ? 
Denn diese Basis wird doch eigentlich erst durch die tatsáchlich vorhandene 
lyrische Literatur plausibel! 

Popular song (d.h. einheimische Tanzlyrik) und school poetry 
werden des weiteren als Quellen der mlat. Lyrik aufgestellt. Dagegen ist 
wenig einzuwenden, und tatsächlich führen von einzelnen Carmina Burana 
deutliche Fäden zu einer wenngleich nicht alten, so doch entschieden volks- 
tümlichen Schicht der mhd. Lyrik. Aber vielleicht ist die Scheidung doch 
nicht fördernd; und Allen erliegt der Versuchung, ein Lied wie ‚Levis 
exsurgat‘‘ der Volkspoesie zuzuweisen bezw. in ihm einen Reflex deutscher 
Volkspoesie der Zeit um 1000 zu erblicken. Noch bedenklicher ist der 
Versuch, ,,0 admirabilis Veneris idolum' als ein mögliches Frauenlied 
hinzustellen, — wobei A. offenbar den Vers ,,Miser quid faciam‘‘ vergessen 
hat. Es dürfte überhaupt verfehlt sein, in der mlat. Lyrik überall dort, 
wo echtes Gefühl sich an Menschen oder menschliche Dinge richtet, auf 
parallele Stücke in einer verschollenen volkssprachlichen Poesie zu schlielsen. 
Freilich brauchen wir die Hoffnung nicht aufzugeben, dafs durch geniale, 
umfassende und doch streng philologische Vorstölse unser Wunsch, ins 
Dunkel der nicht überlieferten frühmittelalterlichen volkssprachlichen 
Lyrik einzudringen, doch noch erfüllt würde. Neben Jeanroy (in dem 
Allen anscheinend — mit Recht — einen Antipoden seiner Art erblickt) 
tritt in dieser Hinsicht jetzt Verrier mit seinem äulserst ernst zu nehmenden 
Werke Le Vers frangais (Paris 1931). 

Interessant und grols gesehen sind die Ausführungen Allens über den 
Anteil der Iren am ma. Geistesleben. Alsin den ersten Dekaden des 5. Jhs. 
in Gallien infolge der Barbareneinfälle Kunst und Wissenschaft verfielen, 
flohen die Hüter des antiken Erbes nach Irland und verwalteten es treu; 
und später, nachdem in andern Ländern das Studium der Antike längst 


1 Zur tatsächlichen Frühgeschichte der Sequenz. vgl. besonders die 
wertvolle ‚Einleitung zu Bd. LIII der Analecta hymnica (Blume), auf 
die alles später Erschienene sich mehr oder weniger aufbaut. Neuere 
Arbeiten gab ich in dieser Zts. 1931, S. 637 an; dazu kommt jetzt » 
Spanke, Rhythmen- und Sequenzenstudien in Studi medievali N. F. 1932, 
fasc. 2. 
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verödet, vermittelten Iren als Missionare, Klostergründer (St. Gallen, 
Bobbio, Péronne, Corbie, St. Riquier) oder als wandernde Mönche das 
Verlorene an weite Länder Europas. (Nebenbei sei hier bemerkt, dafs 
kürzlich mehrfach auf die Bedeutung der britischen Inseln für die frühe ma. 
Musik hingewiesen wurde. Fastin ganz Europa sind Spuren irischer Mönche 
wahrzunehmen, ausgenommen in Spanien; dazu würde, falls man die 
irischen Musiker als Verbreiter eines sehr frühen Stadiums der Sequenz 
anerkennen wollte, vortrefflich die Tatsache stimmen, dafs die Sequenz 
nach den neuesten Ergebnissen schon im 9. Jh. in Deutschland, Frankreich 
und Italien gepflegt, in Spanien erst viel später heimisch wurde.) Irische 
Mönche werden öfters wegen ihrer Disziplinlosigkeit bemängelt, ebenso 
irische Bischöfe wegen ihrer nachlässigen Verwaltungsart: sollte der Golias- 
Bischof damit zusammenhängen (S. 103) ? — Dochwohlkaum; und anderswo 
(S. 113) macht Allen die richtigere Beobachtung, dafs der Golias seinem 
Wesen nach etwas wie der Abbé de Cocaigne ist und verwandt mit dem 
Narrenkönig; vgl. dazu meine Herleitung des Wortes Golias in Studi 
Medievali N. S. 19331. Hier weist A. darauf hin, wobei er sich Du Méril 
anschliefst (ohne ihn zu nennen), dafs in der lat. Lyrik schon im Altertum 
eine rhythmisch orientierte Richtung auf gewissen, dem Volkstum nahen 
Gebieten, neben der ,,klassischen‘‘ existiert habe (,,music-hall skits, barrack- 
room ballads, sailor's chanteys, soldier's marching songs, Fescennine 
snatches of mimic stage‘‘); ob man aber nun auch das Genre der ,, festival 
odes‘‘ (Horaz, Catull) hier zu nennen berechtigt ist? Allens Ansichten sind 
hier sehr kühn, und seine ‚‚Continuity of popular Latin poetry from Catullus 
to Archpoet‘ ist mit Vorsicht aufzunehmen; stärkere Beachtung verdient 
wohl seine Ansicht, dals gerade irische Dichter bei der Emporentwicklung 
der rhythmischen Dichtung eine besondere Rolle gespielt haben. — Eine 
Einzelheit zum Kap. V: S. 108 wärmt Allen den alten Irrtum auf, ,,Hebet 
sidus, leti visus'* (Carm. Bur. Nr. 131) stamme von Abaelard, wegen des 
Verses ,,Cuius nomen a Phebea luce renitet‘‘2. Sicher hat der Verf. auf 
den Namen seines Mädchens angespielt, der mit ‚Leuchten‘, vielleicht 
auch mit „Sonne‘‘ etwas zu tun haben mulste; aber solche Namen gibt 
es mehrfach im Mittelhochdeutschen. Und ein deutsches Mädchen 
besang der Scholar, der dieses Lied verfalste; seine Strophenform entlehnte 
er (ebenso wie der Verf. von Nr. 114) einem bekannten Lieder von Walther 
von der Vogelweide oder Leuthold (Zusatzstrophen 114a und 131a). Solche 
Strophen gabs zur Zeit Abaelards nicht, selbst nicht bei denen seiner Zeit- 
genossen, die metrisch auf einer fortgeschritteneren Stufe standen; auch 


die Reime und die Diktion stehen zu allem, was wir von Abaelard haben, 


in einem schroffen Gegensatz. Nebenbei bemerkt, ist diese Strophenform — 
textlich und musikalisch (Nr. 114) eine Kanzone — in der afr. und prov. 
und der sonstigen mlat. Lyrik nicht vertreten. 

Innerhalb der sog. karolingischen Dichtung räumt Allen den 
Dichtern irischer Herkunft wieder grofse Bedeutung ein, wobei er etwas 


1 In der Besprechung von Olga Dobiache-Rojdestvensky, Les Poésies 
dos Goliards. Paris 1929. 


2 Bezogen auf Heloissa: HELIOS. 
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grolszügig auch den Angelsachsen Alcuin und den Bischof Paulinus von 
Aquileia (unsicherer Herkunft), letzteren lediglich nach stilistischen Merk- 
malen, unter die Iren einreiht. — Ein besonderes Kapitel wird den Mimi 
des Altertums gewidmet, deren Fortleben im Ma. Allen zugibt, ohne sie 
jedoch, wie andere Forscher, als Haupttràger und -vermittler der antiken 
Tradition zu betrachten. Tatsächlich ist der Begriff Mimus eben wegen 
seiner Unbestimmtheit zur Lückenfüllung recht geeignet, und die Sache 
klappt, wenn wir Mimus = ma. Spielmann setzen. Aber ob das angängig 
ist? Vielleicht lassen sich ja einzelne sonst räselhafte Stücke, wie z.B. 
in dem Carm. Bur. ,,Antioche, cur decipis me‘ (Schmeller CXLVIII), 
und auch gewisse Sondererscheinungen in der frühesten Sequenz mit einer 
gesungenen episch-dramatischen Gattung zusammenbringen, wie sie an- 
scheinend der antike Mimus war; aber hier ist noch alle Vorarbeit zu leisten. 
— An frühen Typen der mlat. Lyrik unterscheidet Verf. (Kap. VIII): 
1. antique metres (Material in P.A.C.), 2. liturgical poems (Material in Anal. 
hymnica; Ton volkstúmlich, da Massengesang), 3. lyric survivals (whisper- 
ing of pagan gods in exile); unter den spärlichen Belegen ist ,, Jam dulcis 
amica‘ sicher zu streichen, da vom Hohenlied inspiriert; Allen hebt die 
Möglichkeit hervor, dafs die von Kephalas unter Konstantinus Porphyro- 
genitus abgeschlossene Anthologia Graeca mit ihrem vielseitigen Inhalt 
anregend gewirkt hätte: wie wertvoll wäre hier der N achweis auch nur eines 
konkreten Falles gewesen! 4. popularizing Latin lyrics: alles was Allen 
hier anführt, aulser der Alba bilinguis, stammt aus dem 12. und 13. Jahr- 
hundert, auch das schon oben genannte Bodoliedchen. Doch darin mufs man 
dem Verf. vollständig Recht geben, dals alle Tanzpoesie als eminent volks- 
tümlich anzusprechen ist, gleichviel in welchen Kreisen sie gepflegt wurde. 

Zu dem ausgedehnten, inhaltlich sehr bunten Kapitel „Nugae 
amatoriae‘ folgende Einzelbemerkungen: Zu der unglücklichen Be- 
merkung W.Meyers von der „zuerst durch die Sequenzendichtung ver- 
anlafsten lyrischen Dichtung in lateinischer Sprache‘ nimmt Allen mit 
Recht polemisch Stellung, stellt dann aber, einer Mrs. Bittermann folgend, 
die noch unglücklichere Behauptung auf, das gemeinsame Merkmal der 
Sequenzen, Modi, Lais und Leiche sei die Verwendung der ,,rhythmischen 
Prosa‘, um auf diesem schiefen Wege nach Vorläufern suchend, schliefs- 
lich bei Cicero zu landen. — Interessant ist (S. 221) die Bemerkung, dals 
die Behauptung der allgemeinen Bekanntheit der Dichtungen Abaelards 
(vom Dichter selbst und Heloise geäulsert) nur cum grano salis aufzunehmen 
sei; Allen bringt dafür hübsche Parallelen aus dem Mittelalter vor Abaelard, 
ohne jedoch die wahrscheinliche Anregung solcher Hyperbeln durch antike 
Dichtung zu erwähnen. S.243 kommt Allen nochmals ausführlich auf 
Abaelard; ihm werden aufser Planctus auch 90 (in Wirklichkeit 133) Hymnen 
und Sequenzen(?) zugewiesen!. Einige Carmina Burana werden genannt, 
die wohl aus Abaelards Zeit stammen könnten; für eins derselben, ,,Clausus 
Cronos‘‘, mag die Datierung zutreffen, da sie durch andere Quellen be- 


1 Die einzige tatsächlich von Abaelard erhaltene Liebesdichtung 
scheint Allen nicht zu kennen: ,,Parce continuis‘, publiziert von A. Meyer 
in den Studj dedicati a Pio Rajna 1911. 
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stätigt wird. Recht lebendig und nützlich sind die Skizzen, die Allen von 
einigen Lyrikern gibt, teils mit Texten illustriert. Mit Recht betont er 
schliefslich, dafs erst nach Erscheinen der von A. Hilka und O. Schumann 
angekündigten Publikationen ein klarer Überblick über dieses Gebiet 
möglich sein wird. 

Im folgenden Kapitel (Love lyrics of the Goliards) operiert Allen 
ausgiebig mit dem verschwommenen und wissenschaftlich untauglichen 
Begriff Goliardenpoesie; die Liste der Carm. Burana, die er als Goliarden 
lieder hinstellt, ist willkürlich und nichtssagend; wo ist die Grenze zu den 
„Nugae amatoriae of the Schoolmen‘ ‚denen beispielsweise Walther von 
Châtillon zugesellt wird? Wichtig und grofsenteils noch ungeklärt ist die 
Frage nach den Beziehungen zwischen der romanischen und mhd. Poesie 
und der mlat. Liedkunst; Allen stellt S. 251 hierfür ein Arbeitsprogramm 
auf, das so vernünftig und brauchbar ist, dafs man lebhaft wünschen möchte, 
dafs Allen wenigstens einen Teil von ihm persönlich bearbeitete. — Den 
„Benedictbeuern Songs‘ (Kap. 11) widmet Allen längere Ausführungen, 
die mehr ins einzelne gehen. Er führt zunächst fünf Methoden auf, nach 
denen bisher die Forschung das Ursprungsland einzelner Carm. Burana 
bestimmt habe: ı. Lieder, die in älterer Quelle oder besserem Text anderswo 
überliefert sind, sind fremder Herkunft; Allen macht Einwendungen hin- 
sichtlich der Zufälligkeit der Überlieferung, geht aber leider nicht auf 
einzelne Lieder ein. 2. Lieder, die Teile in irgendeiner Vulgärsprache ent- 
halten, gehören in der Regel dem betr. Lande an; eine Ausnahme macht 
das Französosische, das damals in Studentenkreisen international (wenig- 
stens oberflächlich) bekannt war. 3. Gleiches gilt, mit derselben Einschrän- 
kung, für Lieder mit Erwähnung von Landessitten. 4. Eigene Züge der 
Versbehandlung weisen zuweilen auf deutschen Ursprung. Die Einschrän- 
kungen, die hier gegen Lundius gemacht werden, sind recht oberflächlich 
und erst recht haben die bekämpften Bemerkungen W. Meyers zu den 
Dhuoda-Liedern (1. Hälfte des 9. Jh.s), mögen sie richtig sein oder nicht, 
mit der Metrik des 12. und 13. Jh.s nichts zu tun. Auch hier kommt alles 
auf den einzelnen Fall und das richtige Fingerspitzengefühl bei der An- 
wendung der Methode an. 5. Innere Zeugnisse (Treatment of theme, imagery, 
symbolism, manner). Auf diese Methode legt Verf. besonderen Wert, und 
mit einer Art freudigen Stolzes berichtet er, das Bovo-Liedchen nach allen 
Zeichen als ,,kern- und schrot-deutsch‘! erkannt zu haben: ein nach Form 
und Text zweifellos französisches Stück! — Sechs Carm. Bur. (52, 61, 63, 104, 
119, 120) möchte Allen als französisch betrachten, da sie Pastorellen sind; 
dagegen ist einzuwenden, dals die deutschen Scholaren, die als Verf. der 
CB-Unica in Betracht kommen, anscheinend mit französischer Poesie, 
also auch wohl mit der Pastorelle, wohl vertraut waren. Schliefslich hätten 
sie auch ihre Anregung von der Pastorelle Walthers von Chätillon beziehen 
können, der in Vielem auf die Scholarenlyrik anregend gewirkt hat; übrigens 
ist nicht dieser Autor, wie Allen S. 265 meint, sondern Marcabru der älteste 
Pastorellendichter. Von den sechs Stücken sind die beiden ersten wegen ihrer 


1 Das Zitat berührt uns Deutsche fremdartig; ähnlich S. 45 ,,Doppel- 
bràu‘-Mischung. 
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(Allen anscheinend unbekannten) Nebenúberlieferung franzósisch (aus- 
genommen die 3. Str. von 63, die Schreiberzusatz ist); 104 ist keine Pastorelle 
und wegen der Umgebung wahrscheinlich deutsch, 119 ist franzósisch, 
wegen der teils wórtlichen Anklánge an frz. Pastorellen; 120 dagegen wegen 
seiner dekadenten Art sicher spät, also wahrscheinlich deutsch. — Weitere 
Bemerkungen zu einzelnen Liedern der Sammlung bringen nichts Neues; 
zwecklos ist z. B., dafs Allen in 51 gracilis = schlank und prudens = klug 
setzt, um dadurch (unnötigerweise) die deutsche Herkunft zu bekräftigen; 
dann hätte man lieber, um in der Sprache von damals zu bleiben, ‚‚graisle‘* 
und ‚sade‘‘ anführen können. Die Folgerungen, die Allen aus dem 4. Verse 
von 108a, ,,Daz diu Chünegin von Engellant‘, zieht, sind hinfällig, da der 
hs. Text anders lautet. Über den musikalischen Strophenbau von ,,Rumor 
letalis‘‘ (S. 267) zu reden ist zwecklos, denn das Lied ist (auch in der Stutt- 
garter Hs.) ohne Noten erhalten, und aus dem Textbau auf das Notenbild 
zu schliefsen, ist auch in ma. Liedern nur in wenigen Ausnahmefällen 
statthaft. 

Dem Thema ‚Latin Volkslieder‘ ist das umfangreiche letzte 
Kapitel gewidmet. Derartige Lieder sieht Allen schon in Nr. 28, 40 und 49 
der Cambridger Sammlung, von denen zwei bekanntlich durch Rasur 
fast unleserlich sind; zweifellos liegt hier ein ,,humbler poetic genre' vor, 
aber doch wohl kaum die Gattungen des Tanzlieds und der Pastorelle (wie 
Allen S. 277 meint). Vernünftig ist die Definition ‚Volkslied: a song from 
whatever source sung for a long time by all kinds of people“. Leider trifft 
nun diese Definition auf die Lieder, um die es sich hier handelt, insbesondere 
die Unica der Carmina Burana, nicht zu. Das sind zwar Gemeinschafts- 
lieder, aber gesungen nur von Scholaren, nicht von wandernden, wie immer 
wieder irrig behauptet wird, sondern ansássigen, vielleicht nur von denen 
einer einzigen süddeutschen Klosterschule. Für die Tanzlieder schöpfte 
man Anregungen formaler, insbesondere musikalischer Art aus der gleich- 
zeitigen mhd. Tanzlyrik. Was von andern Quellen mit überliefert ist, 
sind grölstenteils Stücke von literarisch und musikalisch anspruchsvollem 
Charakter oder von besonders aktuellem Inhalt. Es ist durchaus zweifelhaft, 
bezw. noch nachzuweisen, dafs überhaupt jemals irgendwo im Mittelalter 
aufserhalb des Entstehungsbereiches dieser Carmina Burana zu lateinischen 
Liedern weltlichen Inhalts von Klerikern getanzt worden ist. Ganz 
anders steht es mit dem geistlichen lat. Tanzliede, das nachweislich in 
vielen Ländern Klerikern, ja sogar teilweise Laien als Tanzbegleitung 
diente!. — Im übrigen erliegt Allen immer wieder der Versuchung, überall 
dort, wo in der mlat. Lyrik „volksliedhafte‘‘ Züge anzutreffen sind, eine 
ältere volkssprachliche Gattung anzunehmen, die diese Züge getragen 
habe; doch seine mhd. Beispiele sind nicht überzeugend, denn sie stellen 
z. T. herabgesunkene Motive aus dem höfischen Minnesang dar. Verfehlt 
dürfte auch der Versuch sein, die höfische Poesie der Romanen (S. 289) 


1 Über das Thema der geistlichen Tanzlieder handelte ich Zts. für 
frz. Spr. u. Lit. LIII, 113 (Das lateinische Rondeau), Neuph. Mitt. 
XXXI, 143 und ibidem XXXIII, 116; vgl. ferner Zts. f. deutsches Altertum 
N.F. LI, 60. 
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als ,,child of the great schools“ (nach Stil, Technik und Motiven) zu erklären; 
positive Beweise werden nicht vorgebracht. Der Rest des Kapitels enthält 
ein buntes Allerlei, das mit dem Thema nur wenig zu tun hat. 

Die im obigen gemachten Ausstellungen sollen keineswegs den Ein- 
druck erwecken, als ob ich die Arbeit und die Tüchtigkeit, die in dem Buche 
Allens steckt, irgendwie verkennen wollte. Grofse Probleme sind hier, teil- 
weise zum erstenmal, aufgestellt und fesselnd behandelt worden; allerdings 
wäre, gerade weil diese Arbeitsziele teils gleichsam im Transszendentalen 
liegen, teils mit den vorhandenen Vorarbeiten noch nicht zu lösen sind, 
eine doppelt behutsame, saubere und vorsichtige Arbeitsweise erforderlich 
gewesen. Der Verfasser weils das und entschuldigt sich mehrfach damit, 
dals er seinen Lesern ‚‚trockene Detailausführung und kritischen Ballast‘ 
habe ersparen wollen. Ich weils nicht, auf welches Publikum er reflektiert; 
' ein so anspruchsvolles Buch kann nur von recht versierten Lesern einiger- 
mafsen verdaut werden, und gerade in Amerika herrscht doch — ich ver- 
weise nur auf das Speculum — grolses Interesse an sachlich-aufbauender 
Forschung. Anderseits würde man Allen schweres Unrecht tun, wenn man 
ihn mit der pneumatischen Philologie auf eine Stufe stellen wollte, die 
anderswo leider letzthin teilweise die Wege nach vorne verschüttet und 
verschleimt hat, und der kürzlich Spitzer einen bemerkenswerten, hoffent- 
lich definitiven Nekrolog gehalten hat!. 

HANS SPANKE. 


Eugène Anitchkof, Joachim de Flore et les milieux courtois. Roma, 
Collezione Meridionale Editrice 1931 (auch Paris: E. Droz) = Colle- 
zione di Studi meridionali diretta da Umberto Zanotti-Bianco. XXIII 
u. 462 S. 


Charles Sears Baldwin, Medieval Rhetoric and Poetic (to 1400) inter- 
preted from representative works. New York, Macmillan 1928. XVII 
EEES 


Der Verf. ist bereits durch seine Vorstudie Ancient Rhetoric and 
Poetic, New York 1924, als Spezialist auf dem umfassende Sammlungen 
erfordernden Gebiete für die Geschichte der mittelalterlichen artes liberales 
bekannt geworden. Das späte Sophistenerbe wird ersetzt durch die neueren 
pädagogischen Strömungen, schon das vierte Buch von Augustinus De 
doctrina christiana regelt die Normen für Predigt mit deren gravitas und 
Zurückgehen auf die Redekunst Ciceros. Das Erbe der Antike feiert noch- 
mals vom 5.—7. Jh. seine Triumphe in den Schulen Galliens (Ausonius, 
Sidonius Apollinaris mit ihrer declamatio); das Trivium = grammatica, 
dialectica, rhetorica erscheint metrisch kodifiziert bei Martianus Capella 
und systematisiert bei Isidor von Sevilla; die Dichtungen eines Claudianus 
und Boethius bringen bei aller römischen Tradition neue und frische Züge; 
die Allegorie in der Psychomachie des Prudentius und die descriptio seiner 


1 In der Deutsch-französischen Rundschau 1932. 
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Peristephanon, die Hymnologie seit Fortunatus kündigen die beliebtesten 
Formen des Mittelalters an; Rhythmen und Musik werden bedeutungsvoll 
für geistliches (hernach profanes) Dichten, s. P. Aubry, Le rythme tonique 
dans la poésie liturgique et dans le chant des églises chrétiennes au moyen 
áge, Paris 1903, und W. Meyers Ges. Abhandlungen zur ma. Rhythmik. 
Der Einflufs der Klosterschulen unter den Karolingern zeigt für Rhetorik 
und Poetik die Übergangsformen der Renaissance, deren Hochformen 
im 12. u. 13. Jh. Baldwin in seinen lichtvollen Kap. VI und VII zur An- 
schauung bringt: das Trivium in Chartres, das Didascalicon des Hugo von 
St. Victor, den Metalogicus des Johannes von Salisbury, den allegorischen 
Anticlaudianus des Alanus de Insulis, das Speculum doctrinale des Vincenz 
von Beauvais, den Traktat De reductione artium ad theologiam des h. 
Bonaventura, das III. Buch des Tresor des Brunetti Latini, Lehrbücher wie 
doctrinale, graecismus, poetria, ars versificatoria, laborinthus hervor- 
ragender Dichter, s. E. Faral, Les arts poétiques du XII® et du XIII® siècle, 
Paris 1924, die Blüte der oft symbolischen Hymnenkunst und der rhyth- 
mischen Dichtungen (die sog. Goliardendichtung kommt hier sicher zu 
kurz weg, das profane Element überhaupt). Die folgenden Abschnitte über 
dictamen (Briefformeln, cursus, Reimprosa, Prosafiguren), Predigt, Stil 
in den Volksliteraturen enthalten manch feine Beobachtungen, die natür- 
lich bei dem Charakter dieser Publikation nur in Form einer kleinen Auslese 
für das Epos (u. a. Marie de France, Crestien von Troyes, Dante, Chaucer) 
gegeben werden konnten. Durchweg ist das bibliographische Material 
zur Erweiterung herangezogen, der Verf. will dazu anregen, auf dieser 
kurzen und raschen Übersicht eine mittelalterliche Stilkunst aufzubauen: 
noch fehlt uns das Pendant zu E. Norden’s Antiker Kunstprosa, noch fehlt 
eine systematische Sammlung der Texte, noch harrt Manitius’ kühne 
Literaturgeschichte ihrer Vollendung. A.H. 


A. J. Barnouw, A Middle Low German Alexander Legend from a newly 
discovered manuscript, privately owned. Edited, with introduction and 
notes. New York 1929, Columbia University Press. 78 S. [= The Ger- 
manic Review IV). 


Die mittelniederdeutsche Fassung der Alexandersage (vgl. Hoogstra’s 
Text I (1898) beruht auf dem Seelentrost (vgl. H. Fuchs in seinem Aufsatz, 
Progr. Giefsen 1907 und meine Ausführungen, Rom. Forschungen XXIX 
(1911), 14ff., wo ich überdies auf die Berührungen der von mir entdeckten 
Liegnitzer Hs. mit beiden Texten (dem Seelentrost nach P. J. Bruns, Ro- 
mantische Gedichte in altplattdeutscher Sprache, Berlin und Stettin 1798, 
333ff. aufmerksam gemacht habe). Auf breiterer textlicher Grundlage 
(Hss. Illinois und Lübeck) konnte nunmehr Barnouw die gesamte Tradition 
zum Abdruck bringen und erläuternde Anmerkungen beisteuern (zu be- 
richtigen sind aber Nr. 6. 26 (vgl. H de pr. J? S. 151, 10). Seither ist es mir 
gelungen, in der Kompilation der Historia de preliis der Hs. Kónigsberg 334 
einen weiteren wichtigen Textzeugen zu diesem durch Mischung hervor- 
gegangenen Kreise der Alexandertexte zu entdecken, den ich im Zusammen- 
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hang mit der kritischen Edition der H de pr. nach sämtlichen Hss. (J1 + J?- 
von mir selbst, J® von Fr. Peabody Magoun in Angriff genommen) dem 
náchst zu publizieren gedenke. A. H. 


Carl Beck, Mittellateinische Dichtung. Eine Auswahl mittellateinischer 
Gedichte aus dem 8.—13. Jahrhundert. Mit Einleitungen, Anmerkungen 
und Glossar. Berlin u. Leipzig, W. de Gruyter, 1926. 97S. (= Sammlung 
Göschen 927). 

Das Büchlein eröffnet den Reigen einer ganzen Anzahl von Antho- 
logien, die durch die Einführung des Mittellateinischen in den Schulbetrieb 
hervorgerufen wurden, nachdem im Jahre vorher bereits Ch. H. Beeson 
in Amerika und St. Gaselee in England ähnliche Sammlungen hatten er- 
scheinen lassen. Becks Zusammenstellung ist recht geschmackvoll und wird 
manchem gebildeten Laien Freude machen; für den Schulgebrauch emp- 
fehlen sich andere inzwischen erschienene Hilfsbücher mehr. Es sind je 
7 Beispiele aus dem Zeitalter der Karolinger, aus den Sequenzen Notkers 
und den Cambridger Liedern aufgenommen, ferner 22 Stücke der sog. 
„ Vagantenpoesie‘‘, zum grofsen Teil aus den Carmina Burana; die geistliche 
Dichtung ist — neben den Sequenzen Notkers — durch 7 der berühmtesten 
Hymnen veranschaulicht. Was gegen die Anmerkungen einzuwenden ist, 
hat O. Schumann, Monatsschrift f. höh. Schulwesen 1926, S. 238ff., vor- 
gebracht. 

Hans WALTHER. 


Egid Beitz, Caesarius von Heisterbach und die bildende Kunst. Augs- 
burg, Benno Filter, 1926. 96 S. + Abbildungen S. 97-136. 


Das durch 42 Lichtaufnahmen als Beilagen verzierte und bedeutsame 
Werk des Kölner Kunsthistorikers, der als erster die Beziehungen des 
Caesarius von Heisterbach zur Kunst untersucht, zeigt in den Hauptab- 
schnitten über dessen Zeugnisse zur Architektur, Malerei und Plastik 
(hier sind die Kapitel über Christus- und Madonnenauffassung, die Heiligen 
Nikolaus, Elisabeth und Engelbert, Darstellung von Engeln, Teufeln und 
Dämonen hervorzuheben), ferner über das Kunstgewerbe umfassende 
Orientierung und schöne Verknüpfung zwischen Auswertung von lite- 
rarischen Zeugnissen und Interpretation von Kunstdenkmälern. Der 
Dialogus miraculorum, die Homilien, die Vita Engelberti archiepiscopi und 
jene der hl. Elisabeth lieferten das Material. Für die Libri miraculorum 
hätte der Verf., der doch J. Greven’s Untersuchungen kennt, grölsere Vor- 
sicht walten lassen und von A. Meister’s verfehlter Edition (nach drei statt 
nach zwei Büchern) sich lossagen sollen, obwohl meine druckfertige Neu- 
ausgabe ihm noch nicht zur Verfügung stand. So kommt es, dafs die meisten 
seiner Belege aus diesem Ergänzungswerk von Visionen und erbaulichen 
Erzählungen zu streichen sind. Es empfiehlt sich daher, auch an dieser Stelle 
zu betonen, dafs folgende Kapitel bei Meister unecht sind: II 5. 6. 21. 35—57. 
III 11—14. Anhang I ı —4, dazu die geschlossene Marienmirakelsammlung 
III 15—83, natürlich auch Anhang II 1—4. An Miniaturen bieten nur die 
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Caes. Hss. in Düsseldorf (Landesbibl. C. 26 u. 27) und Utrecht (Univ.- 
Bibl. 370) einiges, das verwertet werden konnte. Interessant ist das Ideal- 
porträt des Caesarius aus den fünfziger Jahren des 16. Jh.s, da auf einem Ge- 
mälde in der St. Georgskirche zu Köln, die an der Stelle einer früheren, dem 
hl. Caesarius aus Terracina in Italien geweihten Kapelle steht, neben dem 
Patron (hl. Georg) ein sog. hl. Caesarius im weilsen Gewand der Zisterzienser 
mit Schreibfeder und einem Buche als Attributen steht. Aire 


Anton Blanck, Konung Alexander, Bo Jonsson Grip och Albrekt av 
Mecklenburg. Uppsala, Almqvist & Wiksells, 1930. 73 S. 

Man weils, dafs der schwedische Versroman Konung Alexander 
(14. Jh.) eine Ableitung aus der Rezension /? der sog. Historia de preliis 
darstellt. Des Verf. Analysen erhärten dies im vollsten Malse. Das Haupt- 
gewicht legt er jedoch auf die politisch-historische Parallele: der schwäch- 
liche Darius entspreche dem Schattenkönig Albert von Mecklenburg, 
Alexander selbst dem schlauen Reichskanzler Bo Jonsson von Gripsholm. 
In der Beurteilung der Schwäche und Übertreibung einer solchen Formu- 
lierung, mögen auch Zeitgenossen damals bei der Lektüre der Dichtung 
an den Gegensatz der beiden politischen Persönlichkeiten gedacht haben, 
bin ich eins mit Fr. Peabody Magoun, s. dessen Rezension im Speculum VI 
(1931) 475. A.H. 


Anton Blaschka, Das Prager Universitátsprivileg Karls IV. Eine 
Untersuchung zur lateinischen Kunstprosa des Mittelalters = S. A. 
Jahrbuch des Vereines für Geschichte der Deutschen in Böhmen, Bd. III 


(1932); 57— 102. 


Franz Blatt, Die lateinischen Bearbeitungen der Acta Andreae et Matthiae 
apud anthropophagos. Mit sprachlichem Kommentar hgb. Gielsen, 
Alfred Töpelmann, 1930 = Beih. z. Ztschr. f. d. neutestam. Wissen- 
schaft 12. XII u. 198 S. 

Die Methode des durchgehenden Kommentars zu diesen zwei spätlat. 
Texten der altchristlichen Literatur (recensio Casanatensis + Vaticana), 
deren Druck und Erklärung E. Löfstedt angeregt hat, ermöglicht im Verein 
mit der Einleitung, die Stilistisches, Rhythmen des Vaticanus, Interpunktion 
und Akzente behandelt, dazu das Literatur- und Textgeschichtliche, die lat. 
Bearbeitungen und ihre griechische Vorlage erörtert, und namentlich mit 
dem vorzüglichen Index, der auf S. 149—196 eine wahre Fundgrube für 
den Forscher des Spätlateins darstellt, nicht nur einen Einblick in die Tech- 
nik lat. Übersetzungskunst, sondern liefert auch eine Fülle von sprachlichen 
Zügen dieses Apostelromans (Reiseromans mit religiöser Tendenz), der 
jedenfalls in die Epoche Gregors von Tours anzusetzen ist. Die sprach- 
lichen Barbarismen des Casanatensis, wie der Hg. betont, werden aus un- 
gleichen Schichten des Zeitraumes vom 6.—8. Jh. herstammen, da man nach 
dieser Zeit höchstens das Latein verbessern würde. Die rhythmische Form 
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des Vaticanus, dessen Barbarismen sich nicht entfernen lassen, stimmt 
zum angesetzten Zeitraum Gregors bis 800. Der Romanist sei auf den 
Artikel Romanisches im Index verwiesen. Die Mitarbeit des Verf. am 
Thesaurus linguae latinae in München und die Verbundenschaft mit dem 
grolsen schwedischen Latinisten Löfstedt ist dieser wichtigen Publikation 
so recht zugute gekommen. A. H. 


Ellen Breede, Studien zu den lateinischen und deutschsprachlichen 
Totentanztexten des 13.—17. Jhs. Halle, Max Niemeyer, 1931. 179 S. 


Hennig Brinkmann, Geschichte der lateinischen Liebesdichtung im 
Mittelalter. Halle, Max Niemeyer, 1925. VI u. ııo S. 


Die Studie ist hervorgegangen aus des Verf. Vorarbeiten zu einer 
Untersuchung über die Entstehung des Minnesangs, den er aus der lat. 
Liebeslyrik ableiten will; daraus ergab sich dann der Versuch einer geschicht- 
lichen Darstellung der mittellateinischen Liebesdichtung überhaupt. Br. 
hat diesen Versuch mit viel Geist und Frische unternommen und die in 
Betracht kommende Literatur in grofsem Umfange durchgearbeitet. Dals 
er betont, die Kenntnis der voraufgehenden und gleichzeitigen lateinischen 
Liebeslyrik sei zum Verständnis des Minnesangs notwendig, ist sicher 
richtig und auch verdienstvoll. Im einzelnen ist manches gegen die Methode 
eingewandt worden (vgl. z. B. die Besprechung K. Streckers, DLZ. NF. 2, 
Sp. 2183—90). Verfrüht erscheint der Versuch vor allem deshalb, weil 
zuverlässige Vorarbeiten noch sehr fehlen und weil die Texte zum grofsen 
Teil noch in mangelhaften Editionen vorliegen. Zu warnen ist vor zu weit- 
gehender Typisierung der Erscheinungen des Mittelalters, desgleichen 
vor dem unklaren Gebrauch der Bezeichnung ,, Vagantendichtung‘. Zweifel- 
los wird das Buch aber auch weiter anregend wirken, wie das bisher schon 


zu beobachten war. 
Hans WALTHER, 


Hennig Brinkmann, Entstehungsgeschichte des Minnesangs. Halle, Max 
Niemeyer, 1926. XI u. 172 S. (= Deutsche Vierteljahrsschrift für 
Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte, Buchreihe Bd. 8). 


Die oben angezeigte , Geschichte der lat. Liebesdichtung im Mittel- 
alter‘ bildet die Grundlage für des Verfassers Untersuchungen zur Ent- 
stehung des Minnesangs. Ich habe schon im ,,Jahresbericht über die Er- 
scheinungen auf dem Gebiete der germanischen Philol. NF. Bd. VI/VII, 
S. 409f. darauf hingewiesen, dafs ich die Ergebnisse dieser Untersuchung 
nicht für gesichert halten kann. Der Ursprung bleibt nach wie vor in Dunkel 
gehüllt, wird sich vielleicht nie mit voller Klarheit aufhellen lassen. Von 
den angeführten lateinischen Huldigungsschreiben von Klerikern an hoch- 
stehende Frauen bis zum Minnedienst und Minnegedicht ist noch ein ge- 
waltiger und zwar entscheidender Schritt. Es darf auch nicht übersehen 
werden, dafs z. B. Ovid nicht notwendig durch das Medium der sog. Va- 
gantendichtung auf die deutschen Lyriker gewirkt zu haben braucht; 
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auch direkter Einflufs ist sehr wohl möglich. Was man aber auch immer im 
einzelnen gegen Methode und Schlufsziehung einwenden mag, es bleibt 
ein unstreitiges Verdienst des geistreichen Buches, auf die Wichtigkeit 
der mittellateinischen Studien für das Verständnis der Nationalliteraturen 


sehr wirksam hingewiesen zu haben. 
HANS WALTHER. 


Hennig Brinkmann, Zu Wesen und Form mittelalterlicher Dichtung. 
Halle, Max Niemeyer, 1928. VII u. 204 S. 


Br. geht von der richtigen Ansicht aus, dafs zum vollen Verstàndnis 
mittelalterlicher Dichter die Kenntnis der mittelalterlichen Kunsttheorien 
notwendige Voraussetzung ist; das will natürlich nicht besagen, dals wir 
die Ansichten dieser mittelalterlichen Theoretiker über das dichterisch 
Schöne zum Mafsstabe für unsere ästhetischen Werturteile machen sollen, 
wie es von einem Kritiker mifsverstanden worden ist. Kap. 1 und 2 (,,Die 
scholastische Kunsttheorie‘‘ und ‚Die theoretischen Äufserungen der 
Dichter‘) waren bereits 1927 in kürzerer Form als 1. Teil eines Aufsatzes 
mit gleichem Titel erschienen (German. Roman. Monatsschrift 15, 183 — 202). 
Für die Kunsttheorie der Scholastik lagen nur wenige Vorarbeiten vor; 
es werden vor allem Ulrich Engelbert von Strafsburg (De pulchro), Thomas 
von Aquin und Bonaventura zitiert. Für den 2. Abschnitt konnte Br. 
auf den Untersuchungen und Ausführungen von Borinski, Ehrismann und 
Vietor fufsen; hier werden besonders die theoretischen Stellen aus den 
Werken Konrads von Würzburg, Hugos von St. Victor und Thomasins 
von Zirklaria analysiert. 

Für das Mittellateinische kommt vor allem das 3. Kap. in Betracht, 
das die mittelalterlichen lateinischen Poetiken bespricht und auf ihre 
ästhetischen Theorien hin untersucht; sie sind seit 1923 bequem zugänglich 
in der kritischen Ausgabe von Edm. Faral, Les arts poétiques du XII° 
et du XIII? siècle, Paris (= Bibl. de l’école des hautes études. fasc. 238). 
Ein 4. Kap. stellt dann zusammenfassend dar, worin das spezifisch ,,Mittel- 
alterliche‘‘ dieser Poesie zu sehen sei. Die Betrachtungen ‚Zur Geschichte 
des mittelalterlichen Stils‘ (im Schlufskapitel) erstrecken sich im wesent- 
lichen auf die mhd. Dichter. Man folgt der Führung Br.s auf diesem neuen 
oder nur wenig begangenen Wege mit vollem Interesse. 


HANS WALTHER. 


Hennig Brinkmann, Zum Ursprung des liturgischen Spiels. Bonn, 
F. Cohen, 1929. 40 S. 

Br. macht wie Schwietering (Zeitschr. f. d. Altert. 62, 1925, Iff.) 
und im Anschlufs an ihn den Versuch, zu dem geistigen Ursprung des 
liturgischen Spiels vorzudringen. Er sieht dabei davon ab, auf die Bedeutung 
der Musik bei diesem Schópfervorgang einzugehen, da das Material hierfür 
noch nicht von der musikwissenschaftlichen Forschung bereitgestellt sei. 
(Inzwischen hat F. Liuzzi, Drammi musicali dei secoli XI—XIV. Studi 
medievali. NS. 3, 1930, 82—109, mit einer Folge von Untersuchungen zu 
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diesem Gegenstande begonnen und so die Forschungen Coussemakers und 
Fr. Ludwigs weitergeführt.) Er untersucht zu seinem Zwecke die Zeremo- 
nien, die mit der Osterliturgie verbunden waren, und benutzt dabei vor 
allem das bei Young, besonders in dessen Aufsatz ,,The dramatic associations 
of the Easter Sepulchre“, 1920, vorliegende Material, vornehmlich die 
Regularis Concordia (zw. 965 u. 975), weil diese das älteste Beispiel einer 
Visitatio darstellt und weil hier die geistige Haltung erkennbar ist, die sich 
mit der Ausübung der Zeremonien verband. Er untersucht nacheinander 
die Bedeutung der Anbetung (adoratio), der Kreuzniederlegung (depositio), 
der Kreuzerhebung (elevatio) und des Grabbesuches (visitatio); der eigent- 
liche Auferstehungsvorgang in der Elevatio hat deswegen nicht zur drama- 
tischen Gestaltung der Osterfeier geführt, weil dieser still dargestellt wurde 
und es hier noch nicht zu dem Durchbruch ungehemmter Freude kam, in 
dem Br. die schöpferische Quelle für das Osterspiel sucht; diese Peripetie, 
der Umschwung von der Klage über den Tod des Herrn zum Jubel über 
seine Auferstehung, findet erst in der Visitatio statt; in der dialogischen 
Begegnung zwischen Marien und Engeln schuf sich daher das Ostererlebnis 
die dramatisch-musikalische Form. Dramatisches Leben konnte der Oster- 
tropus ,, Quem queritis in sepulcro ?** erst gewinnen, als er in das kanonische 
Officium hinter der Ostermatutin eingeschoben wurde und als sich im 
9./10. Jh. die Anschauung durchsetzte, dafs die Liturgie eine Erinnerung 
an das Leben Christi darstelle, und der Wunsch, die Mefsvorgänge konkret 
zu erleben, zu dramatischer Darstellung der symbolischen Vorgänge drängte. 

Selbst wer sich nicht mit allen Ausführungen einverstanden erklärt, 
wird anerkennen müssen, dafs Br. in der Deutung der Motive, die zur Ent- 
stehung der dramatisch-liturgischen Feiern geführt haben, einen erheblichen 
Schritt vorwärts getan hat. Die kleine Studie sollte ein Vorläufer für eine 
Untersuchung über die ,,Eigenform des mittelalterlichen Dramas“ sein, 
die inzwischen erschienen ist (German. Roman. Monatsschrift 18, 1930, 
16—37 u. 81 —98) und gute Beobachtungen über Wesen, Stil, Sprache und 
Bühne des mittelalterlichen Dramas enthält, wenn auch gelegentlich Ver- 


allgemeinerungen etwas stören, 
HANS WALTHER. 


Maud Bülbring, Zur Vorgeschichte der mittelniederländischen Epik. 
Bonn, Kurt Schroeder, 1930. IV u. 232 S. 


Der Frage, inwieweit die mndl. Epik aus der Entwicklung einer eigenen 
alten Tradition zu begreifen ist, wieweit die französische Mode sie geformt 
oder nur umgeformt hat, will die Verf. mit dem Mittel strenger statistischer 
Methode zu Leibe rücken. Aus 18 (bezw. 22) mndl., zum fränkischen Stoff- 
kreise gehörigen Epen bezw. Epenfragmenten werden formelhafte Verbin- 
dungen (von 14 verschiedenen, den Stil in mannigfachen Richtungen cha- 
rakterisierenden Arten) entnommen, und zwar unter Beschränkung auf die 
Kampíszenen dieser Epik. Sie sind in vier Tabellen verarbeitet, indem sie 
mit angelsächs. bezw. althochd., mit altfranz., mit mittelhochd. Formeln 
entsprechender Literatur konfrontiert, und indem schliefslich die dem mndl. 


Stil eigentümlichen für sich zusammengestellt werden. Es ist eine grolse ' 


ew cr 
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Sammlung von mehr oder minder überzeugenden Parallelen, die so zustande 
gekommen ist, und das Resultat, das die Verf. daraus ziehen möchte, wobei 
sie sich — soweit es bei solchen Dingen möglich ist — auf Zahlen stützte, 
geht dahin, die Wahrscheinlichkeit einer einheimischen mndl. Epentradition 
(von der man dokumentarisch so gut wie nichts weils) zu verstärken. Man 
wird M. Bülbring weitgehend beistimmen dürfen, da sie mit strenger Kritik 
vorgeht. Entgegen Bedier legt sie für die Niederlande wie für Frankreich 
Wert auf die jahrhundertealte Kontinuität des epischen Stiles. Sie sucht 
zu erklären, dafs sich das um 1—1% Jahrhunderte (verglichen mit Frank- 
reich und Deutschland) verspätete Einsetzen mndl. Epik aus der Franzó- 
sierung von Adel und Klerus Flanderns ergeben habe. Trotz guter Methode 
scheint sıe die Bedeutung der franz. Einwirkung auf die Epik der Nieder- 
lande (mit Stracke und van Mierlo jun.) etwas zu gering einzuschätzen. 
Die S. 9—14 gegebene Liste ist allein schon beweisend für übermächtigen 
franz. Einflufs in jener Zeit. Dafs — in gewissem, aber nur geringem 
Mafse — die Moglichkeit von ,,Ubereinstimmungen noch aus der fránki- 
schen Gemeinschaft in beiden Traditionen‘ (S. 195) bleibt, sei durchaus 
zugestanden. 

In der bibliographischen Zusammenstellung am Ende fehlt für die 
afrz. Seite besonders O. Clausnitzer, Die Kampfschilderungen in den 
ältesten Chansons de geste, Dissertation Halle 1926, deren Vergleichungen 
von Kampfschilderungen in lat., franz. und german. Epen für die Verf. 


hätten nützlich sein können. 
WERNER MULERTT. 


Konrad Burdach, Vom Mittelalter zur Reformation. Band VI: Schriften 
Johanns von Neumarkt hgb. von J oseph Klapper. Zweiter Teil: Hiero- 
nymusübersetzung der unechten Briefe des Eusebius, Augustin und Cyrill 
zum Lobe des Heiligen. Berlin, Weidmann, 1932. XII u. 536 S. 


Sister Mary of the Incarnation Byrne, The Tradition of the Nun in 
Medieval England. Diss. Catholic University of America, Washington 
1932. XXXV u. 235 S. 


JamesR. Caldwell, On the Icelandic Disciplina Clericalis = S. A. Scan- 
dinavıan Studies and Notes X (1929), 125—135. 

in der grolsen Ausgabe der Disciplina clericalis, Helsingfors 1911, 
habe ich mit meinem nun verewigten Freunde Sóderhjelm auf die Schwie- 
rigkeit der Aufstellung eines Stemma fúr unsere 63 lat. Handschriften 
(eine weitere Anzahl ist seitdem hinzugekommen) hingewiesen. Der 
freie Charakter vieler Kopien steht der Einreihung am meisten entgegen, 
und dies zeigt sich erst recht in so späten Nacherzählungen wie in den 
37 isländischen, die H. Gering 1882 in den Islendsk Æventyri veröffentlicht 
hat. Caldwell reizte die Aufgabe, ihre Abhángigkeit etwa von der lángeren 
oder kürzeren Gruppe zu statuieren. Das Resultat blieb negativ; etwas 
besser fiel der Versuch aus, mit Hilfe einzelner Varianten zum Kontakt 


Zeitschr, f. rom, Phil, LIII. 14 
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mit einer Hs. bezw. deren Archetyp vorzudringen. Die Hs. Brit. Mus. 
Harley 3938 (H 3) scheint in der Tat die meisten Berúhrungen zu bieten, 
und die Umwandlung des echten centum in der Freundesgeschichte zu tres 
H 3 > XXX. in der isld. Hs. Arnamagnæan 657 B (aus dem 14./15. Jh.) 
erfordert offenbar die Ansetzung einer Zwischenstufe, die fir diese Zahlen- 
änderung verantwortlich ist. Hat so die mühevolle Untersuchung des Verf. 
wenigstens eine kleine Frucht gebracht, so sieht man doch, wie weit man 
auch hier trotzdem noch von einer klaren und abschliefsenden Klassifikation 
der Hss. entfernt ist. Bei so häufig kopierten Prosatexten braucht dies 
uns nicht zu verwundern, wenn auch andere mathematische Formeln selbst 
in solchen verwickelten Verzweigungen suchen wollen. Unseren Text 
nach einer bestimmten Hs. zu drucken war demnach das einzig richtige 
Verfahren, und nach ıgıı hat man sich immer energischer gegen jede Uni- 
formierung in solchen ,,textes composites‘‘ zu wehren gewulst. A.H. 


Gustave Cohen, La ,,comédie‘ latine en France au XII° siècle. Paris, 
Soc. d'édition ‚Les Belles-Lettres' 1931. T.I= XLVI u. 247 S. T.II 
— 279.0. 


Karl Drescher {, Johann Hartliebs Übersetzung des Dialogus Miracu- 
lorum von Caesarius von Heisterbach, aus der einzigen Londoner Hand- 
schrift hgb. Mit zwei Tafeln in Lichtdruck. Berlin, Weidmann, 1929 = 
Deutsche Texte des Mittelalters XXXIII, gr. 8°. XXIII u. 475 S. 


Ota Dubsky, Essais sur l'évolution du genre chevaleresque dans les litté- 
ratures romanes. Prag 1932. 237 S. 


Biblioteca Nacional. Exposigáo Vergiliana, dezembro de 1931. Cata- 
logo, Lisboa, Tip. Henrique Torres. 214 S.. 
In dieser bibliographischen Übersicht nach den Beständen der Lissa- 
boner Nationalbibliothek findet der Romanist manch seltenen Druck von 
Vergils Übersetzungen und Bearbeitungen, z.B. Tragedia delos amores 


de Eneas y de la Reyna Dido (1536). Las Quexas que hizo la reyna Elisa 
dido sobre la partida de Eneas (1536 ?). 


Richard Fick und Alfons Hilka, Die. Reise der drei Söhne des Königs 
von Serendippo. Aus dem Italienischen übersetzt von Theodor Benfey, 
mit einer Einleitung, Anmerkungen und einem Register hgb. Vereinigung 
Göttinger Bücherfreunde 1932 [auch = FF Communications 98]. 178 S. 


Walther Fischer, Hauptfragen der Amerikakunde. Bielefeld u. Leipzig, 
Velhagen u, Klasing, 1928 = Neuphilologische Handbibliothek hgb. 
Max Kuttner, Band 3. IV u. 91 S. 

Gibt kurze, aber überall auf selbständigem Studium aufgebaute 

Auskunft über die Bevölkerungselemente der Vereinigten Staaten, die 
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amerikanische Geisteshaltung, Kultur in amerikanischer Beleuchtung, die 
colleges und das graduate Studium, das amerikanische Englisch. Mag sich 
manches inzwischen geándert haben, was mit der raschen Entwicklung 
zusammenhángt, dem Verf. ist es gelungen, eine ausgezeichnete Orientierung 
zur Amerikakunde zu liefern, die durch ein sorgfältig ausgearbeitetes 
Personen- und Sachverzeichnis zum Nachschlagen dient und durch Erörte- 
rungen in den Anmerkungen zum weiteren Studium anregt. Ax. 


Emilio Garcia Gómez, „La forêt aux pucelles* = S. A. Boletín de la 
Real Academia de la Historia XC (1927). 23 S. 


Zur Episode von den Blumenmádchen in einigen Texten der Alexander- 
sage, námlich im altfrz. Alexanderroman des Lambert und in Lamprechts 
Übertragung, dazu, was dem Verf. unbekannt blieb, im altírz. Prosaroman! 
(ed. Hilka, Halle 1920, S. 179, 29ff. nebst Einl. 5. XV) und im Renart le 
Contrefait (ed. Raynaud-Lemaitre) v. 14435 —42, konnten bereits Hum- 
boldt, J. Zacher, P. Meyer, De Goeje einige Aufklärung geben. Die puellas 
Wakwakienses kennt bereits Masudi (gest. 345 = 956), vgl. die Übersetzung 
vonPococke: etin ea insula arborem esse quae fructus loco feminas producit, 
atque eae sunt quas vocat Almasudi puellas Wakwakienses. Die arabischen 
Zeugnisse verweisen deutlich auf den orientalischen Ursprung dieses Motivs. 
García Gómez bringt uns einen neuen Text aus dem Quitab alchuman fi 
achbar azzaman des arabischen Historikers von Jätiva (gegen 870 = 1465), 
worin die Mádcheninsel in span. Ubersetzung also geschildert wird: Todos 
los arboles de aquella isla eran áloes y percibiase en ella todo género de de- 
leitosos aromas. Caminando en busca de agua, encontraron unas doncellas 
desnudas, de blancos cuerpos, que no llevaban más vestidos que sus cabelleras, 
las cuales, al verlos, sin dar muestras de espanto, les hablaron con una especie 
de canto redoblado como el de la perdiz, Luego apartóse cada uno de los sol- 
dados con una de las doncellas. Jamás habian visto cosa de olor más fragante 
que el de aquellas mujeres, ni más placentera al tacto. Y pasaron con ellas la 
noche hasta que apuntó el alba, en cuyo momento, hablándoles, se sumergieron 
en el mar, sin que lograsen retener ni a una sola. Ich halte diesen Bericht 
für stark gekürzt, vermisse besonders das Motiv des Blumenursprungs 
dieser Mädchen. Demnach ist der westarabische Bericht nur noch eine 
dunkle Erinnerung an das Original. Mein Schüler J. Vorwaldt, der diese 
Episode im Zusammenhange mit anderen Zusätzen der lat. Hss. der Fassung 
J* der sog. Historia de preliis in seiner (noch ungedruckten) Dissertation 
bespricht, stiefs als erster auf folgende Interpolation der Hs. Basel, Univ.- 
Bibl. F. 111 17 fol. 132v: Quomodo Alexander invenit mulieres 
nascentes de arboribus. Egredientibus de ipsa silva ingressi sunt aliam 
amenissimam, in qua invenerunt arbores a divina providentia constitutas, 
que mire nature dicuntur esse et per presentem historiam comprobantur. 


1 In desselben Vfs. Werk Un texto árabe occidental de la Legenda 
de Alejandro, Madrid 1929, S. LKXVII Anm. ist der Verweis auf Je 
(S. 225 meiner Edition) nur entfernt auf eine andere Episode des Romans 
zu beziehen möglich. 

14* 
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Erant enim altissime, habentes ramos maximos et umbrosos, que adveni- 
ente Marcio pullulabant ut cetere arbores. Oriebantur ex eis flores odoriferi 
et ex ipsis floribus procedebant nascentes speciosissime puelle, immo 
valde formose, que post ortum crescebant dependentes in ramis; et que 
cadebant in aquam, aves erant, mulieres namque sub umbra arboris, 
ex qua oriebantur, stabant commorantes. Quas cum vidisset Alexander, 
miratus est valde de earum pulchritudine et placabili aspectu. Et elegit 
unam ex ipsis pulchriorem aliis, volens ipsam portare secum. Quam cum 
traxisset ab umbra arboris, videbatur mori et deficere, eo quod de natura 
illius arboris erat, et sic reliquit eam, ideo quia moriebatur, si exibat ab 
umbra arboris. Vorwaldts glücklicher Fund bringt uns dem Ursprungs- 
problem bedeutend näher, der lat. Text ist vom frz. unabhängig, so erhebt 
sich immer noch die Frage, auf welchem Wege diese Interpolation (dazu 
eine zweite, nämlich die vom Val p£rilleux mit der Teufelserscheinung, 
die dieselbe Baseler Hs. enthält) bis zu diesem lat. Textzeugen gelangt ist. 


AH 


Alphonse Bayot, Le Poème moral, traité de vie chrétienne écrit dans la 
région wallonne vers l’an 1200. Académie royale de langue et de litté- 
rature frangaises de Belgique, Textes anciens. — Tome I. Bruxelles 1929. 
CCII und 300 S. 


Wir erhalten hier die erste vollstándige Ausgabe des sogenannten 
‚Poeme moral‘. Cloetta, der i. J. 1884 den Text herausgegeben hatte, so 
weit er damals bekannt war, d. h. bis zu V. 2320, glaubte, die Dichtung wàre 
nicht vollendet worden. Im J. 1908 tauchten die Verse 2791—3523 in zwei 
Pergamentbláttern (die zum Einband verwendet waren) der Universitàts- 
bibliothek zu Krakau (von Bayot mit N bezeichnet) auf und wurden von 
E. Herzog in der Zs. XXXII, 5off. publiziert. Dann erhielt P. Menge 
Kenntnis von einer Handschrift, die dem Grafen von Fürstenberg auf 
Herdringen in Westfalen gehörte (von B. mit L bezeichnet) und die deshalb 
sehr wichtig ist!, weil sie die übrigen bis dahin noch unbekannten? Verse 
der Dichtung enthält, nämlich V. 2321—2790, 3524—3796, überdies die 
starken durch den Buchbinder in N entstandenen Lücken bei V. 2838 — 2919, 
3021—3109 ausfüllt und eine in N fehlende Strophe (V. 3265 —8) aufweist; 
diese Stücke brachte Menge i. J. 1919 in der Zs. XXXIX, 413ff. zum Ab- 
druck. Keine der 12 Handschriften, von denen 7 nur das Leben der Thais 
enthalten, ist vollständig; durch die Tafel auf S. XXIII—XXIV erhalten 


1 Die ehemalige Sammelhandschrift der Abtei Saint-Jacques in 
Lüttich, die nach Säkularisierung der letzteren i. J. 1788 durch die Grafen 
von Fürstenberg rechtmäfsig mit anderen im Kaufe erworben worden war, 
wurde Deutschland durch den Vertrag von Versailles genommen, was 
S. XXI in anmutiger Einkleidung so lautet: ‚Le lot entier a été acquis, 
aux frais du gouvernement allemand’. 

2 Eine Anzahl derselben stand freilich schon in der Auszúge ent- 


haltenden Pariser Hs. B. N. fr. 2039 (H), s. O. Müller in Zs. 42, 113 und 
Bayots Ausg. S. XIII. 
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wir eine gute Übersicht davon wie sich das Ganze auf die einzelnen Hand- 
schriften verteilt. Es lag nun nahe, das durch die hinzutretenden 1476 Verse 
vollständig gewordene Werk, das ein nicht gewöhnliches linguistisches Inter- 
esse darbietet, in seiner Gesamtheit herauszugeben, besonders da die wert- 
vollen Bemerkungen von Walberg zu der Mengeschen Publikation (Neu- 
philol. Mitteil. XXVI) nicht bequem zugänglich sind; aber dals es zu einer 
Herausgabe gekommen ist, verdanken wir wohl dem Umstande, dafs man 
es mit einem wallonischen Schriftdenkmal aus relativ früher Zeit zu tun hat. 
Die Behandlung des neuen Materials blieb noch immer keine leichte und 
die Durcharbeitung des Ganzen erforderte bei den Anforderungen, die heute 
mit Recht an Editionen gestellt werden, eine sichere Hand, die der Heraus- 
geber des ‚Gormont et Isembart‘ auch hier gezeigt hat. 

Die umfangreiche und in vieler Hinsicht ausgezeichnete Einleitung 
zerfällt in 10 Teile: I. Le titre et l’objet de l’ouvrage. II. Les manuscrits, 
III. Les éditions. IV. Comparaison des manuscrits. Choix de nos manuscrits 
de base. V. La versification. Tableau des rimes. VI. La langue. VII. Notices 
pour servir à dater et à localiser le Poème Moral. VIII. Les sources du 
Poème. IX. L'auteur du Poème. Sa personnalité, sa morale, son art. 
X. Plan de l'édition. Die Teile VI—VIII gliedern sich noch in verschiedene 
Unterabschnitte, die ich nachher noch berühren werde. Um Raum für 
Bemerkungen zum Text und Glossar zu gewinnen, beschränke ich mich 
hier auf das, was mir das Wesentlichste für den Leser zu sein scheint, und 
kann nur hier und da auf Einzelheiten eintreten. B. bemerkt zunächst, 
dafs die Bezeichnung ,Poème moral‘, die auf P. Meyer zurückgeht, für das 
in vierzeiligen einreimigen Alexandrinerstrophen geschriebene didaktische 
Werk des ungenannten Verfassers nicht schlecht gewählt ist, er tut dann 
weiter dar, dafs die Dreiteilung der distinctiones der Hss. trotz der gewal- 
tigen Einlagen und Abschweifungen im ganzen erkennbar bleibt, und falst 
den Inhalt ganz glücklich so zusammen: ‚On peut dire que la première 
partie du poème proclame la nécessité et enseigne la methode de la pénitence. 
La seconde fait valoir les facilités que le chrétien rencontre dans l’œuvre 
de son salut. La troisième va, au contraire, insister sur l'effort et la vigilance 
que requiert celle-ci.‘ Nachdem uns B. dann eine sehr genaue Beschreibung 
der Hss. gibt, kommt er auf die Ausgaben zu sprechen, wobei er denn 
derjenigen von Cloetta seine Anerkennung nicht versagt. Es folgt sine 
Vergleichung der Hss. miteinander, bei der es glücklicherweise nur zu einem 
Schema kommt, das keinen ‚Handschriftenstammbaum‘ darstellen soll. 
Nach dem Verzeichnis der Überschriften zu urteilen, war das Original, 
welches der V.1—2320 bringenden Sammelhandschrift A zugrunde lag, 
vollständig, während sich das für die Hs. L, der nur V. 1—424 fehlen, 
nicht sagen lälst; hier zeigt die Dichtung die Rubrik La vie de sainte Taisys 
und beginnt auch dementsprechend, aber innerhalb dieses Lebens fehlen. 
die einzelnen Überschriften, erscheinen dagegen regelmälsig im folgenden. 
Hs. H hat wieder aus einem vollständigen Original geschöpft, da seine 
Auszüge sich über das ganze Werk erstrecken. Die Wahl der zugrunde 
zu legenden Hss. konnte nicht zweifelhaft sein: A für V. 1—2320 und L 
für das Übrige. A ist die älteste Hs. und weist im ganzen den besten Text 
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auf, vgl. auch Cloetta S. 34. L stammt zwar erst aus dem Anfang des 
14. Jahrhunderts, kann es aber mit der im übrigen sehr unvollständigen 
Hs. N mindestens aufnehmen. Es versteht sich, dafs bei der Beurteilung 
auseinandergehender Lesarten, besonders da, wo nur zwei Hss. vorliegen, 
immer das Ganze zu Rate gezogen, d.h. geprüft wird, ob etwa gleiche 
Wendungen an gesicherten Stellen begegnen, oder ob der Wortlaut der 
Quelle die Entscheidung geben kann. So richtig es nun auch ist, bei der 
zugrunde gelegten Hs. so lange wie irgend möglich zu bleiben, so glaube 
ich doch, dafs Herausg. hier und da allzu konversativ ist. Ich meine nicht 
solche Fälle, wo offenbare Fehler des Schreibers wie in V. 3661, 407, 459, 
2016 usw. eingeklammert im Text erscheinen, obwohl dieses Verfahren für 
das Auge des Lesers nicht angenehm ist, aber wie steht es bei V. 967 und 
1338? Das dort stehende ne für nes ist doch nicht auf eine Linie zu stellen 
mit sonstigem Fehlen von auslautendem s, wie es S. XCVII, obs. 5 geschieht, 
weil hier das folgende Wort mit einem s beginnt. In V. 627 ist die Lesart 
fast aller Hss. gegenüber A sicher die bessere, wie schon Tobler erklärt hat, 
war also in den Text zu setzen. Auch bei V. 833 und 965 ist das Festhalten 
an A recht bedenklich, s. weiter unten zu diesen Versen. Das ewige Durch- 
einander von par und por (vgl. S. XCIII) mußte beseitigt werden. Für 
weitere Stellen (48, 313, 1338) s. meine Bemerkungen zum Text. Auch 
wo Hs. L die Basis ist, hat Herausg. Einiges belassen, was m. E. nicht 
hätte stehen bleiben sollen, s. meine Bemerkungen von V. 2321 ab. — In 
dem Kapitel über die Sprache, wo in drei Abschnitten das dem Denkmal 
und den Handschriften Eigentümliche untersucht wird, dürfte man im 
einzelnen nur weniges vermissen. Warum fehlt S.LXX und auch in 
Anm. zu 1730 stunt (V. 3405), S. LXXIV anoe (V. 4), anoie (V. 1164)? 
Man schreibe eb. ‚amendet pour ament 690‘, statt ‚ament pour amende 2421". 
Aors (V. 2722) für aort finde ich nicht erwähnt, auch nicht gue=cum (erst 
in Anm. zu 3405 ist von letzterem die Rede). — Der folgende ausgedehnte 
Abschnitt behandelt zunächst die literarischen Anspielungen in der be- 
kannten Strophe 578, in welcher der ‚Apollonius-Roman‘, die ‚Aie d'Avignon' 
und der ‚Folque de Candie‘ genannt werden. Herausg. führt auf Grund 
von schon vorhandener Literatur sonstige altprovenzalische! und alt- 
französische Stellen auf, an denen unserer Stoffe gedacht wird. Was den 
Folque de Candie betrifft, den genauer zu datieren ja nicht leicht ist?, 


1 S. XV schreibe d’Apoloines, fon und perilhatz statt Apollonius, fos 
und perilhat, S. CVII m'er statt mer. Ebenso wie S. CVI zu einer Stelle 
des ‚Escoufle‘ nicht versäumt wird, auf einen Überlieferungsfehler hinzu- 
weisen, war auch S. CVIII zu sagen, dals der letzte Vers des provenzalischen 
Descorts nicht verständlich ist. Perizon (S. CVI) ist doch wohl in perdizon 
zu bessern. 

2 Was Baist bei Foerster, Karrenritter und Wilhelmsleben S.LXXII 
sagt, nämlich dafs der Folque nach sicheren historischen Anspielungen 
zwischen 1192 und 1203 entstanden sei, ist unrichtig, denn es gibt keine 
solche ‚sicheren historische Anspielungen‘, vgl. Liter. Centralbl. von 1900, 
Sp. 2072. Übrigens charakterisiert Bayot S. CIX unser Epos merkwürdig 
unglücklich als ‚toute remplie d’aventures romanesques et fantaisistes‘; 
davon, dafs der Verfasser des Poème moral, wie S. CXXVIII behauptet 
wird, in der bewufsten Strophe den ,caractére purement romanesque‘ des 
Folque de Candie beklage, kann gar keine Rede sein. 
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so lassen sich die Anspielungsstellen erheblich vermehren; man füge z.B. 
hinzu: Sachsenkrieg ed. Michel I, 253, ed. Menzel und Stengel V. 3321-23, 
Anseis de Cartage V. 569, Alexanderroman ed. Michelant S. 485 (S. 385 ist 
ein Druckfehler in der Ausgabe), Rom. de Galerent V. 480—81. Die Stelle 
aus der ‚Vengeance Alixandre‘ (Hss. NQX) ist wohl posterior (s. meine 
Ausg. S. 6), daher die Angabe bei Bayot: ,interpolation du XIV s.‘, aber 
diese Angabe genügt nicht, denn dals Jehan le Nevelon den Folque gekannt 
hat, erhellt aus V. 1196 meiner Ausg. (1203 der Ausg. von Ham), wo in 
MPS die Feste Arebloi genannt wird, und an der Echtheit dieses Verses 
hat noch niemand gezweifelt. Der neue Teil bringt nun aber mit Str.784 bis 
787 noch weitere Anspielungen, und zwar auf Karl, Ogier!, Rolant, Fernagu 
und Aiol?. Besonders interessant ist V. 3133, wo Hs. L quant asseis at 
chanteit des pastour et dogier (= d’Ogier) schreibt; der Schlufs kann nicht 
richtig sein, da gleich darauf wieder Ougier im Reime erscheint, aber Hs. N 
zeigt: des pastors et dacier, welches dacier Bayot ansprechend = d’Acier 
setzt, indem er darin eine Form für Auchier erkennt, der mehrfach in anderen 
Denkmälern zusammen mit Landri® in einer Weise genannt wird, die auf 
einen parodistischen oder phantastischen Charakter des uns nicht erhaltenen 
Werkes schliefsen läfst. Erheblich gewagter erscheint der Versuch, eine 
Verbindung zwischen den pastors und der fesserie (Hss. KE) oder festerie 
(Hs.I) der Vengeance N.S. herzustellen, da die Änderung von festerie 
in pesterie, das zu einmal urkundlich belegten paisterie gestellt wird, zu 
gewaltsam ist. Es folgen weiter sehr gut dokumentierte Untersuchungen 
über die Prozessionen mit den Bannkreuzen (vgl. Str. 793—98), über das 
Tanzen bei den Vigilienfeiern (vgl. Str. 800—801), über die Anleihen, die 
der Sermo de Sapientia bei dem Po&me moral gemacht hat (vgl. S. 291 
des Sermo mit V. 2747, 2752, 2760, 2762, 2763, 2766 des P.M.) und aus 
Anlaís von V. 1257—1472 über das damalige Gerichtsverfahren. In letz- 
terem Kapitel gelingt es dem Herausgeber auf Grund von V. 1392 (il mist 
ius lo festuil) und anderer noch nicht verwerteter Stellen eine neue Art der 
exfestucatio glaublich zu machen. Was die schwierige Stelle in V. 1423 
betrifft, so fehlt es gleichfalls nicht an den ernstesten Bemühungen, eine 
plausible Deutung zu erzielen, aber es will trotzdem nicht recht einleuchten, 
dals, wenn rachater gages doch sonst ‚Pfänder einlösen‘ heifst, es hier ‚Lohn 
einsammeln, einziehen‘ heilsen sollte, und es ist vielleicht nicht zu kühn, 


1 S.CXIII heilst es mit Bezug auf die Untersuchung, die E. Roy in 
den Mélanges Jeanroy angestellt hat: ‚On a montré tout recemment 
que ce po&me, tel qu’il nous est connu, devait avoir été écrit & la fin du 
XIIe siècle entre 1192 et 1200‘ aber S.CXXVIII wird zu dem letzteren 
viel weniger bestimmt gesagt: ‚semble avoir été rédigée entre 1192 et 1200‘. 

2 Trotz des ,Onom. d. Troub.‘ bleibt es unsicher, ob in der Tenzone 
Bonafe-Blacatz Aiol gemeint ist; jedenfalls mufste V.4 wegen des non 
sai übersetzt und im Hinblick auf den Zusammenhang gedeutet werden, 
was leider schon Soltau versäumt hat. 

3 Der bei den Provenzalen b>gegnende Landric, der Liebhaber der 
Aya, hat natürlich mit dem unsrigen nichts zu tun. Übrigens hätte Bayot, 
der die vier in Betracht kommenden Stellen sammelt, bequemer auf das 
Onomastique des Troubadours von Chabaneau und Anglade zurückgreifen 
können. 
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der Vermutung Raum zu geben, dals eine Verallgemeinerung der gewöhn- 
lichen Bedeutung vorliegen könnte, so dafs gemeint wäre: ‚es so einzu- 
richten wissen, dafs man Vorteil aus einer Sache zieht‘, mithin dafs die 
Richter sagen: ‚Wir werden auf alle Fälle unser Schäflein ins Trockne 
bringen, d.h. uns bereichern, bevor der Streit zum Abschluís kommt‘. 
Schliefslich erhalten wir noch einen Abschnitt über die Beichtübung, in 
dem gezeigt wird, dafs der Inhalt von V. 1060 im Widerspruch steht mit 
einer Bestimmung des Laterankonzils, folglich dafs das P. M. vor 1215 
entstanden sein muls. Fast alle oben gekennzeichneten Untersuchungen 
bestätigen mehr oder minder sei es die wallonische Herkunft des Denkmals, 
sei es seine Abfassung um 1200 herum. 

Zu den Quellen der Dichtung, über welche im VIII. Kapitel gehandelt 
wird, gehören in erster Linie die ‚Moralia in Job‘ von Gregor dem Grolsen, 
dann die Bibel, die ‚Vitae Patrum‘, die Schrift ‚De Vera et falsa poenitentia‘, 
das Elucidarium des Honorius von Autun, und auch Horaz, der natürlich 
nur durch mittelalterliche Zwischenglieder hierher gelangt sein kann. Den 
‚Vitae patrum‘ sind die Geschichten von dem Räuber Moses, von der 
Thais und von dem Anachoreten Pafnucius entnommen. Zu der letzteren 
‚D’un saintisme jugleour‘ überschriebenen (Str. 581ff.), die auf der Version 
des Rufinus beruht (eine andere daselbst überlieferte Version ist von 
Palladius), hätte auf in 702 achtsilbigen Versen geschriebene und in zwei 
Hss. überlieferte Erzählung ‚De l’Hermite et del Jougleour‘ hingewiesen 
werden können, die Louis Allen herausgegeben hat! (Diss. v. Chicago 1922, 
gedruckt in Paris bei Solsona 1925). 

Die Schlufsausführungen (Kap. IX) gelten dem Verfafser des Werkes, 
seiner Persönlichkeit, seiner Morallehre, seiner Kunstübung. Der neu 
hinzugekommene Teil zeigt, dafs der Autor kein Mönch war, wohl aber 
kann man aus manchem schliefsen, dafs er dem geistlichen Stande ange- 
hörte, und gewiís verfügte er über eine nicht gewöhnliche Bildung. Er 
wendet sich an die Menge, und was er vortrágt kann man ein Brevier nennen, 
mit dem er voller Ernst und Eifer, aber ohne Starrheit, den Laien gegen- 
über den Versuchungen und Anfechtungen des Lebens zum Seelenheile 
führen will. Überall tritt ein lebhafter Wirklichkeitssinn zutage, aber die 
ehrenfeste Gesinnung und die christliche Frömmigkeit stehen doch immer 
im Vordergrunde. Etwas anders verhält es sich mit dem, was Bayot art 
nennt; hier kann ich mich der sehr günstigen Auffassung des Herausgebers 
nicht rückhaltlos anschliefsen. Ist auch Gröber, Gr. II?, S. 698 nach der 
anderen Richtung zu weit gegangen, so bleiben doch als Kompositions- 
fehler die mehrfache Breite und die reichlichen Wiederholungen bestehen, 
und man kann nicht beipflichten, wenn es S. CLXXXVII heilst, dafs diese 
dem Reiz seines Predigens (charme de sa prédication) keinen Eintrag tun. 
Einer gewissen Schwerfälligkeit der Ausdrucksweise stehen gewils als Vor- 
züge die Schlichtheit und das Bemühen um treffende Wortwahl gegenüber, 


1 Beiläufig bemerkt, scheint Allen nur die Palladius-Version zu kennen. 
So weit ich sehe, läfst sich nicht ermitteln, welche der beiden der altfranzö- 


sischen Erzählung zugrunde gelegen hat, da der Verfasser der letzteren 
recht frei verfährt. 
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aber der Mangel an Geschlossenheit und Abrundung kann kaum in Abrede 
gestellt werden, und man ist erstaunt, S. CXCIV zu lesen: ‚Il faudrait se 
demander plutót si, la chanson de Roland mise á part, l’ancienne littérature 
française offre beaucoup d’ceuvres plus habilement construites que celle-ci‘. 
Übrigens ist G. Paris, auf den B. verweist, im Journal des savants 1886 
S. 564 zwar so weit im Lobe gegangen, das P. M. als eines der bemerkens- 
wertesten Werke der afrz. Literatur zu bezeichnen, aber ein ästhetisches 
Werturteil hat er nicht ausgesprochen. 

‘Es mag nun eine Anzahl von Bemerkungen zum Texte und zum 
Glossar folgen: 

3. Mut est de povre gent, qui trop fer s’i aploie. Tobler hatte mit Ent- 
schiedenheit das sens, welches Hs. F für gent zeigt, für das Richtige erklärt. 
B. sagt auch: ,F dit mieux sens”, da er aber gent im Texte lälst, mulste er 
sagen, wie er mut est de povre gent versteht. 

36. L’enguie. Wo ist enguier ‚führen‘ sonst belegt? Tobl. erklärte, 
dafs es das nicht gäbe, man wird also wohl en guie (en bei Verbis der Be- 
wegung) zu schreiben haben. 

48. K'ele für S’ele ist gewils nur eine auch sonst begegnende Schrei- 
bung der Hs. A, vgl. Cloetta S. 97; ein que im Sinne von ‚alors que‘ (s. Anm.) 
kann hier ebensowenig wie V. 625 anerkannt werden. 

64. Zu den Bildungen beverant und lecherant (F) vermifst man eine 
Anmerkung; Tobl. hatte eine solche schon bei Clo. vermifst. 

249ff. Trotz der Anm. ist m. E. mit Hs. A nicht durchzukommen 
und man muís mitClo. der Hs. F folgen. Was V. 250 angeht (qui plus 
[pres] de cinc lines gotes d’aiwe n’avoit), so hat Ba. die Lesung von F an- 
genommen und er scheint pres de = ‚fast‘ anzusehen, aber wie ist dann 
plus zu verstehen? Der Vorschlag von Wilmotte, qui, plus a de c. l. zu 
schreiben, ist doch recht einleuchtend. 

288. Neguedent, il ne soffre, qu’il lor desplace, rien. Anm.: ‚Ils n'ont 
à souffrir rien qu'il leur déplaise de souffrir. Das entbehrt der Wahrschein- 
lichkeit, denn der Sinn ist doch: Obgleich sie gewalttätig sind und damit 
anderen Verdrufs bereiten, dulden sie nichts, das ihnen selbst milsfallen 
könnte. Clo. schreibt qui lor d. und das ist gewils das ursprüngliche. V. 2016 
steht ebenso in sil le puet ein sil, das sein / von dem mit / anlautenden fol- 
genden Worte bezogen hat. Übrigens hätte auf die Voranstellung des 
Relativsatzes vor das Beziehungswort hingewiesen werden können; wir 
finden das gleiche Verfahren auch V. 3472. 

313. Es empfiehlt sich statt pusz'estre zu schreiben puess'estre (vgl. 
V. 379), oder pusc'estre (vgl. V. 1157), indem das z in dem unverständlichen 
Gebilde delezestre von A unberticksichtigt bleiben kann. 

320. Was das Fragezeichen am Ende dieses Verses soll, ist nicht er- 
sichtlich, und es scheint ein Druckversehen vorzuliegen. 

459. Teil à at, s'a I(u)î fuist la voie Deu mostreie. Anm.: ,Le poète 
emploie Zi comme pron. fém. reg. de prépositions, voir 23, 32 493, 518 
578 etc.'. Das ist sonderlich ausgedrückt. Worauf es hier ankommt, ist 
doch, dafs a li für % beim Passiv eines trans. Verbs gebraucht ist, was 
in den angeführten Beispielen nicht der Fall. 
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566. Eine Erläuterung wäre nicht überflüssig gewesen. Es liegt 
‚selbsterlebte‘ Rede vor. Der, dessen Börse ziemlich voll ist, denkt: Es 
mag mit der Seele bestellt sein wie es will, sie sei Gott empfohlen, d.h. er 
möge sich ihrer annehmen, ich kümmere mich nicht um sie. 

618— 19. Clo. setzt mit Recht am Ende von 618 einen Punkt und am 
Ende von 619 ein Komma. Ba. übersieht, dafs bei seiner Interpunktion 
ja ein doppeltes Subjekt erwächst: ki son prosme n’aiwe und ki a perdition 
des altres met s'entente. Warum bei der Interpunktion von Clo., wie Ba. 
meint, die Steigerung durchbrochen würde, ist nicht einzusehen; gerade 
bei der Ba.’s findet das statt. 

772. Eine Lesung ja käme nicht in Frage, da sie keinen Sinn gibt, 
wie schon Tobl. bemerkt hat. 

833. E la confession est si granz dons donneiz. Für eine solche Ver- 
wendung von en bei doner möchte man Parallelen haben. Clo. und Tobl. 
geben der Lesart A la confession den Vorzug. Die Anfangsbuchstaben in 
der Hs. A sind, wie Clo. bemerkt, nicht zuverlässig. 

836. Es ist gewils n'en zu schreiben, denn sonst läge hier die einzige 
Stelle vor, wo nen vor Konsonant stánde (s. Gloss. u. Anm. zu 939). Der 
Sinn befriedigt mit n’en durchaus, wenn man en mit, infolgedessen‘ über- 
setzt, was es ja heifsen kann. 

865. Ba. hat m. E. gut daran getan, gegenüber Tobl. und Wilm. bei 
qu'il at von Clo. zu bleiben, nur war dann im Gloss. oder in der Anm. zu 
sagen, dafs modales que vorliegt, gie in 1058, 1335, 2514, 3540, während 
3257 qu'il mit Herzog in qui zu ändern ist. Clo., der S. 110 erklärt, dals 
das Relativ immer qui, nicht que im Nom. laute, kann das que in V. 1058 
und 1335, auf welche Stellen er in der Anm. verweist, nur als modales 
aufgefafst haben (s. Tobler V.B.II?, 126—27 Lerch, Franz. Syntax II, 
362) und so sollte man meinen, müfste auch Ba. aufgefafst haben; um 
so überraschter ist man daher, zu sehen, dafs im Gloss. für die genannten 
Stellen eine Wiedergabe mit tel qui erfolgt. 

930—32. Das Ganze als Frage zu nehmen geht nicht an, weil ja 
sonst eine rhetorische Frage vorläge mit dem Sinne ‚niemand tut es‘ was 
doch der Autor nicht meinen kann. Mir ist nicht zweifelhaft, dafs am Ende 
von 932 ein Punkt zu setzen ist und in V. 930 ein Fragezeichen zu stehen 
hat: Qui est ce qui ce fait? d.h. wer kommt dem Gebot des Jesaias nach ?, 
worauf dann die Antwort erfolgt: Qui tot lo mal jus met. 

965. Dechacier von AIK ist beibehalten worden, doch scheint mir 
trotz der Anm. der Besserungsvorschlag von Tobl. (dehatier) — die anderen 
Hss. haben dehaitier, deshaitier — nicht ausreichend erwogen zu sein. Im 
Gloss. werden alle Stellen mit ‚repousser‘ wiedergegeben, aber an den drei 
Stellen, wo das Wort aufser der unsrigen begegnet, ist vom Kriege die 
Rede und der Sinn ist eher ‚verjagen‘, ‚vertreiben‘, während es an der 
unsrigen nur ‚von sich weisen‘ heifsen könnte, was aber auch nicht recht 
in den Zusammenhang palst; dieser scheint mir ‚den Mut benehmen‘, zu 
verlangen, welchen Sinn B. doch auch für dehaitier V. 520 annimmt. 


1003—04. Die Anführungszeichen, die Clo. gesetzt hat, bestehen zu 
Recht. 


ae 


—— 
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1020. Das Fragezeichen ist mir nicht verstándlich; Clo. hat ein Aus- 
rufungszeichen, das am Platze ist. 

1261. Das Komma hat doch keine Berechtigung, trotzdem es Wilm. 
haben will, denn der Zusammenhang zwischen entre droit et mercit und 
dem Folgenden ist doch ein ganz enger. 

1338. Gewils wiederholt ja der Verfasser Reimwörter in derselben 
Strophe, aber hier würde ich doch mit Clo. das doneir der meisten Hss. 
als das stärkere und besser passende bevorzugen, vgl. das voraufgehende 
nes (Hs. ne) s’a bel ne li vient. 

1373—74. Zu der Konstruktion, die mir wenigstens nicht klar ist, 
möchte man gerne etwas angemerkt sehen. 

1381. Das Komma nach esgardeiz ist zu tilgen, denn teilz à at wird 
nicht mehr in seiner ursprünglichen Bedeutung gefühlt und ist einfach 
= ‚mancher‘, mithin: ‚sehet manchen an, ob es recht ist, was er tut‘ (doppel- 
tes Objekt zu esgarder in freier Konstruktion). 

1424. Zu nos cornerons a prise (LIDEG n. c. la prise) erwartet man 
eine Anmerkung, wenn auch Cloetta so schreibt, ohne etwas anzumerken, 
und auch seine Rezensenten nichts dazu sagen, denn ein corner a prise 
für gewöhnliches c. la prise oder de prise ist m. W. bis jetzt sonst noch nicht 
nachgewiesen, vgl. Tobler, Wb. II, 875a. 

1718. Um Tobler’s Zweifel hinsichtlich errose zu beseitigen, hätte es 
sich empfohlen, sich nicht mit der Feststellung zu begnügen, dafs auch Hs. 
L errose zeigt, sondern auch auf das Simplex rore zu verweisen, s. Thomas 
in Romania 38, 577 und vgl. REW. 7358; darnach liegt es nahe, ein esrore 
anzunehmen, zu welchem sich esrose (=errose) stellen würde wie esres zu 
esrere. 

1758. Posteil (=posteit) ist im Texte belassen worden, steht auch im 
Gloss. und wird S.LXXIX unter den lexikalischen Eigentümlichkeiten 
des Nordens und Nordostens aufgeführt. Das mufs aber überraschen, denn 
es heifst doch wieder eb.: ‚Vraisemblablement posteil est dû à un dédant 
d’attention du copiste et a été provoqué par l’adj. teil qui précède immé- 
diatement.‘ Das ist richtig, und daraus sollte folgen, dafs die Form posteil 
gar nicht im Text zu dulden und S. LXXIX gar nicht aufzuführen war. 

1805. As altres avra tot ce qu'il en soi n’avrat. Tobler ändert As in 
Es, aber Ba. nimmt das nicht an; er scheint durch den Umstand bestimmt 
worden zu sein, dafs auch Hs. L as aufweist, indessen ist dies kein aus- 
reichender Grund, besonders da A auch sonst Fehler in den Anfangsbuch- 
staben zeigt, s. oben zu 833. So lange nicht ein avoir auc. rien a auc. im 
Sinne von ‚etwas bei jem. haben‘ nachgewiesen wird (im Gloss. fehlt a ganz), 
mufs man bei Toblers Besserung um so eher bleiben, als ja gleich im 
folgenden en soi n’avrat erscheint. 

1825ff. Über die genauere Konstruktion in dieser Strophe hätte man 
in einer Anm. gerne Auskunft erhalten. 

1832. Eine Begründung, warum das nes von Tobl. nicht angenommen 
ist, wäre willkommen gewesen. 

1839. Die Form haime, die im Text steht, fehlt im Glossar. Nach 
Clo. ist ein Grundstrich des m in der Hs. radiert. 
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1892. Auch hier hátte eine Erláuterung nichts geschadet. Die Aus- 
drucksweise ist jedenfalls recht ungeschickt, da der Sinn von cil dui nel 
laissent mie ist: jene beiden sind ihrerseits nicht untátig. 

1899. par bons sen voie aleir. Dals sen für se (=sa) steht, wie die 
Anm. zur Wahl stellt, ist nicht gerade wahrscheinlich; sen=senz würde 
dem Sinne weit besser genügen, denn ‚durch pfadlose Wälder gehen‘ ist 
viel nachdrücklicher, als ‚seinen Weg durch Wälder ziehen‘. 

Wie ist das qu’a zu verstehen in der Überschrift S. 163, die aus Hs. L 
stammt? 

2185. Mervilhose chose est del regne Deu Sanior. Da Ba. nicht sonst 
ein Deu Sanior aus dem Texte nachweist, muíste er die Interpunktion 
von Tobl. annehmen, der hinter Deu ein Komma setzt, und dies um so eher, 
als auch V. 2526 sich der Verfasser mit signor an die Zuhörer wendet. 

2254 Anm. Es wäre gut gewesen, daselbst zu sagen, dafs im Fran- 
zösischen tant que ‚bis‘ heilst und tant com ‚solange als‘; im Norden freilich 
und so auch in unserem Denkmal, wo que ja auch sonst für com steht, 
gehen die Wendungen durcheinander, und tant que kann auch ‚so lange als‘ 
heilsen, wie im heutigen Französisch. 

2268. Ba. scheint übersehen zu haben, dafs Tobl. unter Hinweis auf 
V. 981 s’avront für savront schreibt (se Dat. eth.), was im Hinblick auf das 
s’il tot done en voie sehr ansprechend ist. 

2416. Der Vers steht m. E. nicht an richtiger Stelle und muls seinen 
Platz mit dem vorhergehenden Verse tauschen, denn nur so wird das Ganze 
verständlich (es liegt nur die Hs. L vor). 

2431. Mal nullui n’a (=n’ai) occis. Das mal der Hs. L, das Menge in 
mais geändert hat, ist im Texte belassen worden, aber Ba. hätte uns wirk- 
lich verraten sollen, wie er mit mal die Stelle übersetzt; ich schlage vor, 
mai (=mais) zu schreiben. 

2450. Et la teste et la face doulcement li baisa. In der Hs. steht la baisat; 
Änderung in le liegt wohl näher, s. Tobler, VB. I?, 89, Anm. 1. 

2495. Ariere ne retornat der Hs. zeigt +1. Ba. schreibt arier ne retornat, 
aber das wäre doch eine Tautologie, die vielleicht dadurch entstand, dafs 
der Verf. zuerst ariere schrieb, aber es dann vergals und retorna statt torna 
setzte. Daher scheint mir Menges ariere ne torna annehmbar zu sein. 

2531. Da es 2556 und 2595 heilst: li uns en iert porteis, ist nicht zu 
glauben, dafs en und porter für den Verf. schon zusammengewachsen waren, 
also mufs man hier wie 2535 nicht emportent, sondern em portent schreiben, 
s. meine zwei altfrz. Dicht. zu I, 148. 

2540. Das Fragezeichen ist kaum eine überzeugende Neuerung 
gegenüber Menge, da schon das ja in einen Fragesatz nicht hineinpalst. 

2581. Mais aprochons or la dont nos covient parleir. In der Hs. steht 
avons für covient. Dals covient, wie Ba. in Anm. meint, paläographisch 
wenig entfernt von avons ist, kann ich nicht finden und schlage devons vor. 

2582. Da ein Anakoluth vorliegt, ist ein Gedankenstrich hinter 
relorneir besser, als ein Semikolon. 

2611. Die in Anm.gebotene Erklärung trifft nicht das Richtige. 
Ou qu'il viegne wird nicht in den que-Satz eingeschachtelt, sondern geht 
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gemäls dem bekannten altfranz. Brauche dem que-Satze voran. Das que 
ist modal, und der Konjunktiv steht, weil der Inhalt des Ganzen (V. 2609 
—11) nur in der Vorstellung liegt, vgl. Tobler, VB. II2, 127 und meine 
Bemerkung zur Fides in Philol. Studien (Voretzsch-Band) S. 244—45. 

2654. Ba. ist mit Recht gegenüber Walb. bei der Hs. geblieben und 
setzt richtig ein Fragezeichen nach rechoivre. 

2675. Longement li puet on, puis qu'il est pris, ratendre. Warum ist 
ratendre als intr. gefafst und mit attendre après glossiert? Wie sollte sich 
dann das % erklären? Ein atendre c. Dat. ist doch recht zweifelhaft, s. 
G. Paris in Romania XIV, 601, Lais der Marie de France ed. Warnke® 
S. 121 und Tobler, Wb. I, 630 oben. Das einfachste scheint mir zu sein, 
li als Jui anzusehen (vgl. 113, 521, 699), indem hier wie oft die betonte 
Form beim Verb steht und ratendre als ‚zurückerwarten‘ zu verstehen ist, 
vgl. God. VI, 618. Oder ist nach einer brieflichen Bemerkung von 
Alfred Schulze }’; zu schreiben? 

2768. Die Anm. ‚le sans doute écrit pour les‘ überrascht sehr, als ob 
die unbetonte Form des Pronomens vor dem Infinitiv stehen könnte. 
Natürlich liegt substantivierter Infinitiv vor. 

2772. Zu s’a flour n’est la semelle wäre man für eine Realanmerkung 
recht dankbar gewesen. 

2871. De quant que hier als Subjekt anzusehen empfiehlt sich nicht, 
denn es kommt doch in erster Linie auf haime selbst an. Walb. bessert 
ansprechend in mult tost est vanchue [et] quant qu'a lui atient. 

2930. Es genügt nicht zu sagen, dals die Lesart von N tot son ceur 
torner vorzuziehen sei; sie ist im Hinblick auf den Zusammenhang die einzig 
annehmbare und war in den Text zu setzen. 

3030. Ne se ne s’en merveille. Dies hat Ba. gegenüber Walb., der ändert, 
stehen lassen und erklärt se als die Verbindungspartikel, allein, so oft 
auch et si (se) begegnet, so bedenklich erscheint ein ne si (se), also die Ver- 
bindungspartikel nach einem ne. Darüber war zu sprechen und dazu 
waren Parallelen beizubringen; so lange letzteres nicht geschieht, muls 
auf die eine oder andere Art geändert werden. Übrigens ist ein Verweis 
auf 3237 (s. Anm.) nicht am Platze, denn hier wird für se die Bedeutung 
ainsi durch den Zusammenhang verlangt, vgl. weiter unten meine Be- 
merkung dazu; auch der Hinweis auf V. 359 für si at il force grant ist nicht 
berechtigt, oder es liegt ein Ziffernversehen vor und es ist V. 3096 gemeint. 

3052. Dals ne font s’il ne devoient für ne font se devoier non stehen 
könnte, wie die Anm. nahe legt, ist nicht glaublich; die Änderung von Walb. 
würde einen ganz befriedigenden Sinn geben, aber sie ist freilich ziemlich 
stark. 

3055. Warum Ba. par cest escrit schreibt gegenüber Menges $. c'est e., 
ist nicht ersichtlich, denn es heilst doch: ‚deshalb ist es geschrieben‘. 

3093. Hier ist die Korrektur von Walb. nicht nur admissible, sondern 
indispensable, denn der Konjunktiv ist unerläfslich. 

3094—95. Es scheinen versehentlich am Ende der Zeilen Punkt und 
Komma vertauscht zu sein, jedenfalls muls ein Punkt nach cleir stehen; 
hinter esfeir setzt man am besten gar keine Interpunktion. 
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3158. Das tant que in tant que le diemenche ‚bis Sonntag‘ ist weder im 
Gloss. aufgeführt noch in einer Anm. besprochen. Bei God. VII, 641c 
findet man nur tant qu'a=,jusqu'a', und zwar nur an Prosastellen, die, 
wie es scheint, aus späterer Zeit stammen. 


3174. Der Verweis im Gloss. auf God. für lignes = ‚wollene Stoffe‘ 
ist wenig angebracht, da dort kein Beispiel für die Schreibung i für ai 
oder e steht. In der Einleitung ist von solcher Schreibung auch nicht 
die Rede. 


3210—12. Mais li cuivers les fait si ameir le donier Qu’il les fait en 
enfer descendre et abaissier Dont, devant Dou, porroient les armes essaucier. 
Dies bietet L, während N für 3212 aufweist: dont devant Diu poroit le siwe 
ame avancier, worin der Singular auf Ki justice maintient von V.3209 zurück- 
greift. Der Sinn des dont kann füglich nur sein: ‚von da (auf der Erde), 
von wo‘, und so wird es denn auch im Gloss. mit de la d'où wiedergegeben, 
aber wo findet sich sonst diese Bedeutung? Ein ‚von da, wo‘ würde auch 
genügen, und es ist die Frage, ob man nicht d’ont zu schreiben habe, das = 
‚von da, wo‘ nicht unerhört ist! Tobler, VB III?, 44 bringt ein Beispiel 
aus ‚Guillaume de Palerne‘ bei, und bei God. unter ond findet sich noch 
ein d’ond aus der Pathelin-Farce in gleichem Sinne. 


3231. Celui qui alkes sait, fait orgués en drecier. So Hs. L. Ba. scheint 
zu verstehen: den läfst der Stolz sich deswegen aufrichten, d.h. über- 
mälsig aufrichten (vgl. unser ‚sich überheben‘), allein einfaches drecier in 
diesem immerhin übertragenen Sinne ist doch nicht geläufig und verdiente 
in einer Anm. besprochen, oder wenigstens im Gloss., wo das Wort fehlt, 
notiert zu werden. Hs. N weist bezeichnenderweise einen anderen Wort- 
laut auf. 


3237. Se il est combatus, et il et sa maisnie, Que pres ont tot le siecle 
torneil en sa baillie. N zeigt wieder einen anderen Text. Ba. falst se als 
si ‚so‘, aber dann hätte Inversion eintreten müssen (vgl. V. 3030). Doch 
wo ist denn überhaupt die Form se für si belegt, falls dieses si=,ainsi' 
ist und bei einem Verb den Begriff desselben steigert? Die in Anm, auf- 
geführten parallel sein sollenden Stellen sind alle nicht parallel. Vermutlich 
hat im Original si est il combatus gestanden. 


3257. Teis est qu'il het le mal, manchen gibt es, der das Helle halst‘. 
Das qu'il scheint mir nicht haltbar zu sein. Da qu'i für qu'il in beiden Hss. 
LN vorkommt (s. Anm. zu 3475), so liegt die Annahme nahe, dafs hier 
quil in falscher Analogie für qui steht. 

3472. Es konnte angemerkt werden, dals der Anfang des lateinischen 
Textes (Buch der Kón. XIX, 18) vom Verf. mifsverstanden ist. 

3486. Zur Anm. sehe man das von mir weiter unten zum Gloss. über 
qui Gesagte. 

3492. Der V. 3491 istin Klammern zu denken und wird auch am besten 
in solche eingeschlossen, denn ohnedem ist die Konstruktion schwer zu 
übersehen (das que in qu'astroit 3492 hängt von si 3490 ab). Hs. N zeigt 


c'estroit, was natürlich eine andere Interpunktion bedingt, die Herzog 
auch hat. 
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3603. Man kann Ba. nur zustimmen, wenn er in burront gegenüber 
Walb. das Futur von bolir sieht. Ob en la flarour saintine (V. 3602), wie 
die Anm. will, in en fl. et saint. zu ändern sei, ist doch recht zweifelhaft; 
es könnte sehr sein, dafs saintine ‚Kloake‘, mit der doch der Höllenpfuhl 
gemeint ist, zu den Wörtern gehört, die, obgleich keine Personen bezeich- 
nend, doch als nur einmalig vorhanden den Obliquus in genetivischer 
Funktion zulassen, wie das bei paradis der Fall ist, s. Tobler, VB I2, 72—73. 
Man vergleiche auch in unserem Texte die Verwendung von cors und char 
im Obliq. ohne a, s. Anm. bei Ba. zu 3485. 

3620. Ne justice ameront. Walb. verweist nicht mit Unrecht auf 
n'ameront in Hs. H, und man könnte das ne einführen, indem man ameront 
als zweisilbig ansähe (vgl. trov(e)ra 417, cuidroit 3612 und andere Fälle), 
aber freilich wird man wieder unsicher, wenn man 3604 und 3608 in Er- 
wägung zieht, Stellen, an denen man auch ein ne erwartet und zu denen 
Ba. sich nicht äulsert. 

3632. Das venra von H verdient in den Text gesetzt zu werden, denn 
vaura palst gar nicht, da von einer Erleichterung doch keine Rede sein 
kann. 

3765. Cui glotonie plaist, qui si salt par yurece ... Was das si, in das 
Walb. das se der Hs. ändert und das Ba. annimmt, hier bedeuten soll, ist 
mir unklar. Da m. W. nach einem Relativ kein ‚gemütliches‘ sö begegnet, 
so wird refl. saliy vorliegen, das nach einer Mitteilung von A. Schulze 
z. B. Berte 2150 begegnet. 

3783. Zu chanter, das in eigentümlich übertragener Bedeutung er- 
scheint, wird nichts gesagt. 

Zu dem Glossar, das im voraufgehenden schon oft berührt worden 
ist, seien noch einige Bemerkungen im allgemeinen und im besonderen 
gemacht. Die Glossare zu Ausgaben alter Texte sind bekanntlich nicht 
nach einem einheitlichen Gesichtspunkte angelegt; das wäre in meinen 
Augen auch kein Schaden, wenn man sich nur für den einen oder den anderen 
von zwei Wegen entscheiden wollte: entweder ein wirklich vollständiges 
Glossar mit allen Belegstellen zu bieten, wie es Warnke in seinen Ausgaben. 
der Lais und der Fabeln der Marie de France getan hat, oder aber, nament- 
lich da, wo dies die Länge eines Textes verbietet, sich auf die nicht oder 
seltener belegten Wörter, Wortformen, Wendungen und Bedeutungen zu 
beschränken. Vielfach wird ein Mittelweg eingeschlagen, der doch niemanden 
wirklich befriedigen kann, da er dem subjektiven Ermessen des Heraus- 
gebers zu viel Spielraum läfst. Der letztere wählt dann nach seiner Auf- 
fassung aus und wird sich dabei fast niemals in Übereinstimmung mit der 
Ansicht des fachgenössischen Benutzers befinden. Dies ist auch bei dem 
vorliegenden Glossar der Fall, und es scheint mir, dals die Dienste, welche 
es leistet, in keinem rechten Verhältnis zu der offenbar aufgewendeten Mühe 
stehen. Abgesehen davon, dafs man nicht weils, ob Vollständigkeit der 
Belegstellen beabsichtigt ist — es fehlen nicht wenige auch da, wo keine 
Punkte gesetzt sind —, wirkt die Willkür störend, mit der sehr bekannte 
Wörter wie z. B. corechier aufgeführt sind, und ebenso bekannte wie tormenter 
(306) nicht, und die Lücken werden empfindlich in Fällen wie a, das 1805 
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‚bei‘ heifsen mufs, arier 2495 (s. oben zu der Stelle), haime ‚Hals‘ 1839, 
usure 1006, wo das Wort ,das aus dem Wucher Gewonnene' bedeutet, estre 
de 560 ‚sich verhalten mit‘, ‚bestellt sein um‘ (fehlt God., s. aber Bartsch- 
Wiese 50, 77; 88, 128), amur in por amur a 523, welche Verbindung gewils 
nicht häufig ist (s. Tobler, Wb. I, 365), fragendes cant ‚wann‘ 1026, obwohl 
es öfter begegnet, als es nach God. VI, 4806 scheint, dotance in avoir d. 292, 
2289 ‚Ursache zur Furcht haben‘, gue=cum, wenn auch zu 3405 davon die 
Rede ist. Unter uelh konnte die übertragene Verwendung in oils del cuer 
zu der angeführten Belegstelle 2942 vermerkt werden, bei reis, rei ‚selten‘ 
gesagt werden, dals es bei God. fehlt. Bei qui . . . que wird zwischen N. Masc. 
und N. Neutr. nicht geschieden, so dals man glauben könnte, unser Denk- 
mal zeige que auch im N. Masc.; letzteres scheint Ba. auch zu glauben, 
da er in Anm. zu 3486 zusammen mit Stellen, wo que Neutrum ist, auch 
2384 (choze que) und 3738 (celui que) namhaft macht, aber an ersterer Stelle 
könnte choze zur Vorstellung eines Neutrums geführt haben!, und bei 3738 
darf man vielleicht fragen, ob in Hs. L wirklich que steht, denn es fällt 
auf, dafs Menge, der qui zeigt, keine Variante angibt, während er das doch 
bei 2384 tut, und besonders dals Walberg, der sehr genau zusieht, keinen 
Lesefehler bei Menge festgestellt hat. 


O. SCHULTZ-GORA. 


Zu Ztschr. LIL, 803. 


In the review which appeared in the December issue of the Zeit- 
schrift für rom. Philologie of the ‘Miscellany’ presented to me by my 
colleagues, pupils and other friends, attention is drawn to the “remarkable 
fact’ that no German Romanist has taken part in the Festschrift. 

I would like to point out in this connection that several German 
scholars were approached in due course, but, to my great regret, they 
were unable at the time, through pressure of other work, to contribute 
to the ‘Miscellany‘. 


L. E. KASTNER. 


1 Man vergleiche Escoufle 2746: la chose est ja a ce venu (: böu). 


AR A a nn 


Die Stellung des Subjektes zum Verbum in den Briefen 
des Guittone d'Arezzo. 
(Siehe Zeitschr. LIII, 1131f.) 


II. Sätze mit verkehrter Wortfolge. 
a) Der Rhythmus des Satzes ist steigend. 
1. Das Subjekt ist ein Personalpronomen. 


A. Vor dem Verbum steht kein anderes Satzglied. 
Es kommt ein einziger Satz in Betracht, nämlich der Nebensatz 


21,201 come sia magiormente (Lui) glorioso e salutevile voi in turte 
cose. Vgl. dazu die Anmerkung von Meriano p. 275: „201. L.R.: 
lui mancava: vi fu sovrascritto da mano assai posteriore." 


B. Vor dem Verbum steht ein Akkusativobjekt. 
Hier sind zwei Sátze zu verzeichnen: 


3,246 «Quello ch'è ...stimo io solo bono». 
10,181 la cui vita mostrate vo’ de seguire, ... 


C. Vor dem Verbum steht ein Adverb. 


Es ist der Nachsatz 1,299: E sse..., donque cusì serebbe el fatto 
pura 'n mizeria. 


D. Das Subjekt ist nachdriicklich hervorgehoben. 


In diesem Abschnitt sind alle Falle zusammengestellt, in denen 
das Subjekt einen besonders starken Akzent trágt, ohne Riicksicht 
darauf, dafs sich gegebenenfalls am Satzanfang ein Satzglied be- 
findet, das für sich allein schon Inversion zu bewirken pflegt. 
Vordersátze: 3,394 e non vole e’ non iusto. 

4,65 È esso nostro mistero degnissimo e utilissimo e orrato; 
Die Befehlsátze 14,28 Unde vedete voi se... 
25,63 O caro amico mio, reggiete voi... 
Der Wunschsatz 10,99 giudichi essa medesma che... 
Die Konjunktionalsätze 25,212 chè ccid . . ., legàno adessa not. 
4,51 E ssh come son 10,... 

Fiir die Stellung Verb-Subjekt-Subjekt ist der folgende 

Befehlsatz anzuführen: 10,137 Guardate quanto ..., € essi e voi,.. 
Zeitschr. f. rom. Phil. LIT. 15 
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2. Das Subjekt ist ein Interrogativpronomen. 
Es findet sich ein einziger Fragesatz: 


4,41 Ad omo grasiozo vietare può quale? 


3. Das Subjekt ist weder ein Personal- noch ein 
Interrogativpronomen. 


A. Vor dem Verbum steht kein anderes Satzglied. 


Die Vordersátze: 9,11 E ssono due cose il meno che... 


27,12 Fece Dio bone, karissimo, tutte cose; 
27,53 unde dea sapiente deziare corretto essere mendando, e punito 
prezente del suo mesfatto, ove .:. 


Die Nachsätze: 1,120 Ma se..., sa loro lo mal sì grave che... 
3,53 «Come ..., spogliano tenporali de vertù homo e de santi 
pensieri, non lassandolo al Cielo volare». 
21,34 chè come ..., crea poso peccato. 


Ebenso 4,48; 28,12; 36,163. 
Der Wunschsatz 3,530 e piacciavo’ per amore prender salute sopra 
medicine tante e tali, de tali e tanti medici sonmi boni, che... 
Die Relativsátze: 3,374 che approva homo de natura vile». 
Ebenso 3,372; 19,77. 
Der dafs-Satz 18,41 [non intendo] che facciame misteri avere in carta 
scritto ciò che... 
Die Lokalsátze 1,190 0v° è cosciensia pura? 
Ebenso 14,46; 36,128. 
Der Komparativsatz 10,72 E ssì come convene onni pensero avere 
e onni amore stando in ciò, ... 
Fiir die Stellung Verb-Subjekt-Verb ist der Wunschsatz 
20,18 zu verzeichnen: Fuggha vostro core visio, e aprenda vertute 
com’ aigua spungia. 
Die Stellung Verb- Subjekt-Subjekt weisen die folgenden 
Sätze auf: 


Der Vordersatz 3,400 Deletta giusto in giustisia e vertuoso in ver- 
tute e saggio im sapiensia»; 


Die Nachsátze: 19,24 E poi..., aparve adesso duressa, crudeltà 
e ferocità di leon quazi, la quale... 
Ebenso 21,121. 


Der konjunktionslose Nebensatz 14,213 [dico voi . . .] tegniavi almeno 
timore e amore de voi estessi e de vostra famiglia. 

Ein verbales Prádikat findet sich in dem Satze 21,83: [E però 

dico] che no è cosa mai più da fuggire che quieta consolassione, ove... 
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B. Vor dem Verbum steht ein Participio passato. 


Der Konditionalsatz 27,90 Se dato vi fosse a aportare auro 
a propio prode vostro, ... 


C. Vor dem Verbum steht ein anderes Prádikatsnomen. 
Die Vordersátze: 3,432 «Meglio è con poghi andare a vita che con 
molti a tormento». 
20,13 Costum' è di saggi’ omo non trare d'arna veneno, ma di tiro 
triaca. 
Der Nachsatz 21,101 E ciò che..., è al pugnato avere per suo valore: 
Der dafs-Satz 1,183 [dico voi] che male è solo quello lo qual... 


D. Vor dem Verbum steht ein Akkusativobjekt. 

Auch hier sind die Beispiele nicht zahlreich; in den beiden Sátzen 
1,176 und 25,215 ist das Akkusativobjekt von einem Infinitiv ab- 
hängig, der das Subjekt des Satzes ist; folgende Sätze sind zu ver- 
zeichnen: 

Der Vordersatz 1,71 E finalmente onore e prode non chiere l’ omo, 
che solamente volendone ghaudio avere. 

Ebenso der Vordersatz 25,108 Adunque gioia alcuna non puote avere 
l’ omo che di ciò ch’... 

Die Nachsátze 1,176 E cció che ...no è che mattessa grande (ad) 
desiderare. : 

25,215 e cosa ch'è...mno è guaire leggero desradicare per sermone 

o per altro, si(c)come ... 

Der Konditionalsatz 14,290 e se non pietate à ll’ un de voi del mal 
grave dell'autro, ... 


E. Vor dem Verbum steht ein Personal- oder ein Reflexiv- 

pronomen. 

Es finden sich nur zwei Sátze, in denen ein Personalpronomen 
bzw. das Adverb vi ohne eines jener Satzglieder vor dem Verbum 
stehen, die gewöhnlich Inversion zu bewirken pflegen. Das Verbum 
ist mit Nachdruck vor das Subjekt gesetzt und die beiden Sätze 
unterscheiden sich von den unter A angeführten nur dadurch, dals 
das Personalpronomen bezw. das Adverb vi dem Verbum proklitisch 
vorangestellt ist. 

25,226 e sse vi scrive homo bene,... 
40,67 di quanto vi fece unque di bono Dio, för solo creatione e ve(n)- 
dentione, ... 


Ein dem Personalpronomen folgendes Participio passato ver- 
anlafst die Inversion in den beiden folgenden Sätzen: 
In dem Komparativsatz 14,37 Cierto, siccome voi no rimaso & che 
menbra (e)n fassone d’omo, che... 
In dem Modalsatz 20,77 adunque pid, quanto v’à giunto l amore del 


mostro Signore, Cut, ... 
15* 
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In den folgenden Sätzen steht aufser dem Pronomen noch ein 
Adverb bzw. eine Negation vor dem Verbum: 
In den Vordersátzen: 10,135 Non se pò paglia a ffoco demesticare. 
27,31 Non sie prova in acqua, ma in foco auro; 
Ebenso 8,31. ' 
In dem uneingeleiteten Konsekutivsatz 20,117 [tanto,] no 'l porea 
sostenere homo di vedere. 
In dem Konditionalsatz 25,131 se no Il'aconpagnia onore in aquist(at)o 
e in dispendio bono? 


Die Stellung Verb-Subjekt-Subjekt weist der Lokalsatz 
14,25 auf; das Reflexivpronomen steht ohne ein anderes Satzglied 
vor dem Verbum: donque ove si crede e sse ricieve perdita grande in 
procaccio, hontoza onta a onore, mortale piagha in salute, ... 


F. Vor dem Verbum steht ein Infinitiv als Objekt. 
Hierher gehórt ein einziges Beispiel, námlich der Vordersatz 1,133: 
Ché ghaudere non pó hom d'esti e d'essi beni. 


G. Vor dem Verbum steht eine Prápositionalverbindung. 
Hier sind folgende Sátze anzufiihren: 
Vordersátze: 3,207 «Per nemico li fu arsa la casa,... 
3,314 «Segondo anima vizitabile participa l' omo a piante, e secondo 
sensibile, ad animale; 
40,38 Non in mele, ma in foco si prova auro; 
40,39 e sì non in agio molto, ma in tribulatione prova vertù. 
Ebenso 3,300; 21,69; 25,154; 36,95. 
Der dafs-Satz 3,194 [E anco, amico, dicono Sapienti] che pur en esto 
mondo no nostro bono & ricchore: 
Der Konditionalsatz 10,97 se ne l' Enperadore si vile è chanbio? 
Die Komparativsátze: 3,539 siccome in terra bona multiplica seme 
sparto ». 


10,60 Unde, come in valor e in bellore trapassa lo Sponso vostro 
onni sponso del mondo, ... 


Für die Stellung Verb-Subjekt-Verb ist der Vordersatz 
25,249 zu verzeichnen: Ai boni mon piace alcuna che perpiacente, 
mi è da loro orrata che per bointa. 


H. Vor dem Verbum steht ein Adverb (eine Negation). 


In den folgenden Sátzen befindet sich vor dem Verbum ein 
Adverb: 


In den Vordersätzen: 13,188 Ben pò retto e saputo homo montare di 
ghaudio a ghaudio e da Paradizo a Paradizo. 
20,133 Amici cari miei, senpre porea l'omo dire d' este ragione 
tanto di che... 
Ebenso 13,134. 
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Im Nachsatz 20,75 Certo, tradolci amici, se..., sì doverìa volere 
valoroso e pro’ homo, se... 


Fiir die Stellung Verb-Subjekt-Verb ist der Vordersatz 

14,69 anzumerken: E cierto non ebbero cominciamento li Romani 

più di voi bello, nè im tanto di tenpo più non feciero, nè tanto 
quanto... 


Eine Negation steht in den folgenden Sátzen vor dem Verbum: 
In den Vordersátzen: 3,360 «Non puono già carnali che carnalmente 
pensare». 
14,86 Ché no è meritricie aldacie più che de catuno che... 
21,52 Non ben provase scudo a la chaviglia pendendo, ma in braccio 
di forte cavalieri a’ colpi grandi di ferme aste e di trincianti 


ferri. 
Ebenso 21,65; 23,17; 25,296. 
Im Nachsatz 14,105 chè, come che ..., non de’ homo si bene provedere 


alcuno homo che deservito credendo essere apresso; 
Im Lokalsatz 1,286 ove non senta l’ omo alcuna defacoltà, la quale . . . 
Im Kausalsatz 25,275 în ciò che non pò 1 omo dispregiare tezoro più 
che formento o vino o vidanda altra; 
Die Stellung Verb-Subjekt-Verb zeigen die folgenden Satze: 
Der konjunktionslose Nebensatz 25,285 [Unde, vedemo,] non vale, 
ma disvale (le)grandessa a vil e nescent’ omo, e disnor li porgie; 
Der Finalsatz 3,177 acciö che non temesse homo nei mali mizeria e 
non chedesse inn ei beni beatitudine ». 
Der Komparativsatz 25,313 come non pare in salavo drappo (nota), 
ma in candido pare, e dispare forte e grande e’ più (l)laido. 
Das Wort nota wurde erst spáter in den Text eingefiigt, vgl. darüber 
Meriano p. 320. 
Für die Stellung Verb-Subjekt-Subjekt ist der Satz 
20,108 zu vermerken: Non porea cor pensare ne lingua dire quanto 
e da quante parle... 


1. Vor dem Verbum steht eine Bestimmungsgruppe, die mit einer 
Form des Verbums infinitum gebildet ist. 

In den vier zuerst angeführten Sätzen erklärt sich die Inversion 
aus dem Umstand, dals dem Subjekt noch ein Prädikatsnomen 
bzw. in dem Satze 3,416 eine Präpositionalverbindung vorangestellt 
ist; in allen anderen Sätzen ist das Verbum mit Nachdruck vor das 
Subjekt gesetzt. Hieher gehören: 

Die Vordersátze: 3,416 ma, passato alcuno tenpo, con magnia dolcessa 
di delettassione deletta homo. 
10,150 Unde el mondo fuggiendo e essi, propii fatti fuoro moni- 
steri,... 
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Der Relativsatz 1,335 a cui recievere e retenere strettissima(men) (e) 
picciulissima è l’ archa del magior animo d'esta vita, el quale . . . 

Der Kausalsatz 10,148 chè, con elli stando, grave era difesa? 

Die Vordersátze: 1,31 In partire da male vole hom due piedi avere, 
canosciensa d'esso in piede destro e odio în sinistro. 

Ebenso 1,37; 21,95; 27,77. 

Der Komparativsatz 1,38 come a conosciere nero da biancho vole lucie 
de foco o di pianeta. 


Die Stellung Verb-Subjekt-Verb zeigt der Vordersatz 
14,111 Ben meritando, è quazi ongni omo avaro rendendo tanto o 
meno de quel che ..., e le più fiate è tardo; 


J. Vor dem Verbum steht ein sonstiges Satzglied. 
Keine Beispiele. 


K. Das Subjekt ist nachdriicklich hervorgehoben. 


Auch hier sind wie beim personalpronominalen Subjekt alle 
Falle zusammengestellt, in denen das Subjekt einen besonders starken 
Akzent trágt, auch wenn ihm eines jener Satzglieder vorausgeht, 
das an und fiir sich schon Inversion zu bewirken pflegt. 

Die Vordersátze: 3,106 E di ciò testimonio è Salamone in molti 
Libri; 
3,183 bono no è che Dio: 
21,155 No è prod'omo nè vigoroso quello che... 
21,160 No è vertu, non, quella la quale... 
22,60 Ingiusto giudice è quello che... 
Ebenso 1,296; 1,330; 3,183; 3,237; 3,258; 3,259; 3,341; 3,497; 9,55; 
19,7; 20,5; 20,20; 20,119; 25,248; 36,121. 
Die Nachsätze: 1,92 e per uno che ..., biasmanlo ciento, ... 
14,39 Cierto, siccome ..., no è a vostra terra che fighura di cità 
e chasa, giustisia vietata e pacie. 
21,79 Come ..., mostra tribulassione... 
21,90 Chome ..., similmente vole homo. 
28,29 e se ..., non guaire bene me menarìa grandessa. 
Ebenso 21,80; 25,282; 25,298; 25,302; 27,21. 
Die Wunschsátze: 3,533 portivi I’ autra, come... 
14,277 E però non s'infingha alcun omo di scanpare li suoi e sè. 
Die uneingeleiteten Nebensátze: 10,142 [S(a) altri pocho] Ano con voi 
homini a ffare,... 
1,255 Piö] no è qui terra. 
9,56 no è gustare bono tutto mondano. 
14,198 più) non fu loro intensione,... 
Ebenso 1,112; 1,114; 1,116. 
Die Relativsátze: 3,315 nel quale non participa nulla lui, ... 
3,370 che delettozo appellan tali,... 
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20,110 che ffa quello che... 
21,78 di che valuta è ll’ auro,. 
21,79 di che vertù è ll’ omo; 
Ebenso 10,63; 20,27; 20,43; 21,9; 22,55. 
Der indirekte Fragesatz 13,146 und’ è *l vostro, e da cui anche. 
Die dals-Sätze: 3,436 che beato esser pó ciascuno che... 
25,13 ma che nel mio podere no è gia tale,... 
28,20 che, come ..., è propia vertù in legar core in podere de di- 
lettozo amore. 
Ebenso 1,111; 8,10. 
Die Lokalsátze: 3,470 ove stanno tutti,... 
25,77 dove è Dio,... 
25,134 u non opera bonità. 
Ebenso 3,6; 29,13; 40,3I. 
Die Kausalsátze: 1,182 chè de male conosciuto departire non de’ esser 
mistero ammonigione. 
13,134 chè naturalmente desidera ghaudio onni homo. 
Der Konditionalsatz 3,533 se nnon vi porta l' una,... 
Die Modal- und Komparativsátze: 1,247 più] che no è uno porcile, ... 
3,174 siccome disse di sopra Beato Bernardo. 
10,162 fór solo quanto vole necessitate in tenpo di confessione, ... 


Ebenso 10,45; 10,114; 14,260; 20,118; 36,39. 


Fiir die Stellung Verb-Subjekt-Verb sind die folgenden drei 

Satze zu verzeichnen: 

Der Relativsatz 36,152 nel quale ben seguire si perde e fuggie visto 
e vertu prende! 

Der Lokalsatz 14,45 e ove singnioreggiano micidiali, e non pena, ma 
merto ricieveno dei micidi? 

Der Komparativsatz 21,88 Chome vole sperone malvagio e buono 
cavallo, e punto e affannato esser vechere, ... 


Die Stellung Verb-Subjekt-Subjekt weisen die folgenden 
Sátze auf: 
Die Vordersátze: 13,209 Ad omni negligente fatto è sperone, ad onni 
sonniglioso tuba apellando. 
21,118 No è vertü cominciare, ma permanere. 
40,112 chè bene dea ghaudere lo più avaro homo quitare di libre 
cento per denaio uno, e per alcuno fragello homo a dDio mesfacto 
di fragelli eterni liberare. 
Der Nachsatz 21,97 ma chi ..., misteri gli è procacciare cià e là, 
e tollere e dare, come... 
Die Relativsätze: 1,175 [E cciö] che vieta Dio e ciascun Sapiente 


AI: 
3,355 che per bono sentensiano tanti e tali,... 
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Der dals-Satz 14,30 [E dovete savere] che non cità fa già palagi (0) 
nè rughe belle, nè homo persona bella nè drappi ricchi; 


Die Komparativsätze: 21,98 come... e vole tenpo e ragione». 
25,77 sì come moi testimonia apertamente ragione espressa e chiara, 
e divina Scrittura santa. 


Schliefslich ist noch ein Satz fiir die Stellung Verb-Verb- 
Subjekt-Subjekt zu verzeichnen: 


40,90 e sì àno facto e fanno Santi e Sapienti del mondo tucti, e... 


L. Fragesátze. 


Fragesátze, die kein Fragewort aufweisen: 
14,272 No è ciò tutto in vano, ché ...? 
19,65 non doverea vostro pare homo in poderata giustisia uzar 
| giudicio ? 
25,71 E non molto val meglio a dDio o (a)d Angeli semigliare, 
ch'a brutti animali e vili? 


Fragesátze, die mit einem Interrogativpronomen eingeleitet sind: 
1,236 O che direbbe I’ omo di quel che...? 
40,22 Che dezìa arbore bono che tenpo avere molto fructificando ? 


Fragesátze, die durch ein interrogatives Adverb eingeleitet sind: 
3,295 ov’è donque allegressa? 
19,46 ov'è senetute, la quale...? 
19,49 Ov'è religgione, per che ...? 


Fiir die Stellung Verb-Subjekt-Subjekt sind die folgenden 
fiinf Sàtze anzumerken: 


14,35 O che non più senbrasse vostra terra dezerto, che ..., e voi 
dragoni e orsi che citadini? 

14,66 O mizeri mizerissimi disfiorati, ov'e U’ orgoglio e la gran- 
dessa vostra, che ...? 

14,270 non pende in ció anima e corpo e onor tutto vostro, e ’l 
pro? 

19,51 Ov'é timor divino e dove amore? 

19,51 Ov'è leggie o Evangelio, che ...? 


b) Der Rhythmus des Satzes Ist fallend. 
1. Das Subjekt ist ein Personalpronomen. 


A. Vor dem Verbum steht kein anderes Satzglied. 


Es sind zwei Sätze anzuführen; der Vordersatz 3,351 Unde savete 
voi,... und 


der Nebensatz 13,70 voglia essa o no,... 
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B. Vor dem Verbum steht ein Prádikatsnomen. 
Es handelt sich um zwei Vordersátze, námlich 
13,102 Carissimi, del mondo miragli siete voi tucti nel mondo 
magni,... 
25,150 No era tenpo, no, da prod'omo esso, amico; 


C. Fragesatz. 
14,136 Non conosciete voi che...? 


2. Das Subjekt ist kein Personalpronomen. 


A. Vor dem Verbum steht kein anderes Satzglied. 
Die Vordersätze: 9,3 Gaude, karissimo mio, l' anima mia nel presiozo 
utilissimo sonmo seme che... 
25,126 Dea pungiere apresso lui valoroso homo, e prenderlo, honore 
e pro prendendo. 
Ebenso 26,19; 27,86. 
Der Wunschsatz 13,123 Mostri el valor vostro se... 
Die beiden uneingeleiteten Nebensátze 3,197 [Credi forse] permagni’ 
a te ricchessa che... 
10,142 S(a) altri pocho... 
Die Relativsätze 1,198 e che sent uomo... 
3,428 le quale sc(h)ifa vile e debele homo. 
37,19 per cui surge ongne male»; 
Ebenso 1,69; 21,101; 26,23. 
Der indirekte Fragesatz 1,84 che danno nostri beni... 
Der dafs-Satz 5,15 che piaciesse a llui di poner vo'tra nnoi per fare 
meravigliare, . . . 
Die Lokalsátze 1,187 ove despregia Dio,... 
1,188 ove morde cosciensia? 
21,75 0’ perdeno altri; 
Ebenso 1,323; 3,468. 
Der Modalsatz 36,6 segondo richere el debito fine d'esso; 
Der Konzessivsatz 8,12 Unde, che tutto dogla la mizera carne nostra, 
ragione considerando e seguendo senno, . . . 


Sátze, die die Stellung Verb-Verb-Subjekt aufweisen: 
Die Wunschsätze 14,289 Vinca, vinca ormai saver mattessa; 
21,176 Levise donque, leve, la vertù dell'animo vostro grande, ... 


21,185 e gauda, gauda, Padre, l'animo vostro. 
Der Relativsatz 1,288 che vede, odora e tocha 1 omo, ... 


Die Stellung Verb-Subjekt-Subjekt zeigen die folgenden 
Satze: 
Der mit dem Verbum beginnende Vordersatz 23,4 Adolcia l’anima 
mia, Padre e Signor mio caro, intender che...eumil sentirve 
tanto che... 
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Der Nachsatz 1,235 ché se ..., inghonbiscie lo spirito e l’ entellet- 
to... 
Die dafs-Sätze 4,56 che piacci a noi de fatto seculo longiare e essere 
(e) apparere religiosi. : 
13,131 che piacie voi gloria e gioia; 
Der Konzessivsatz 40,120 chè, quanto che gosti voi scientia e volontà 
presa vivendo bene, ... 
Verb-Verb-Subjekt-Subjekt: 
Der Wunschsatz 14,281 Piacciavi donque, piaccia ormai sanare, 
e no scifare medicina amara, che... 
Ein verbales Prádikat findet sich in den folgenden Sátzen: 
Vordersátze: 13,87 Non cierto da dottare è vita tale, ma da cherere ed 
abracciare stretta. 
3,371 e non già da elegere è a homini ciò che... 
3,369 Ma non (d)è già (da) delettare e bel dire ciò che... 
22,37 Adonque no è da temere temer Lui; 
Die Ausrufsätze 3,249 «Quanto è da stimare vertü, che... 
20,87 O quanto e quanto e de quante parte è da amare in tutto sì bon 
Signore! 
Der konjunktionslose Nebensatz 23,26 [Ma, credo,] molto da fuggir è 
maggiormente villaneggiare che penare. 
Der dafs-Satz 1,59 [Dico] ch’ è da conosciere per malvagia, e conosciuta 
odiarla, onni grandessa terrena, come... 


B. Vor dem Verbum steht ein Participio passato. 
Die Vordersátze: 13,81 è consentito lui avere quanto... 
19,69 E non proveduta leggie... 
3,388 Dezuzato è noi el suo chamino». 
Mit der Konjunktion ché beginnend 1,276 Ché cierto, deletto mio, no 
amati ma odiati averebbe noi nostro Signore, se... 
Die Nachsátze 13,207 Se..., fatto è lui el camino; 
Ebenso 13,208. 
Der Relativsatz 13,14 ne la quale àn gioito Angeli in Cielo. 
Der Kausalsatz 25,14 chè fugita è me quazi catuna mondana chosa 
piacente e riccha, se... 
Die Stellung Verb-Subjekt-Verb: 
21,194 Provato d già sovente vostro valore, ed è laudato molto; 
13,19 che preso aveia Zattanas nei colti suoi e messi in sua pre- 
gione, e sperava lor dare eternal morte, ... 
Die Stellung Verb-Subjekt-Subjekt: 


Die Vordersàtze: 20,131 Non è mai dispregiata nè vil tenuta creatura 
nè homo inver di Lui. 
Ebenso 1,161. 
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Die mit der Konjunktion e eingeleiteten Vordersátze: 
25,158 ed aprestata è corona e mannaia, perchè... 
25,229 e serìa concordata voglia, uzo e natura; 

Der Konditionalsatz 3,64 se via fusse tolto mio e tuo». 


Die Stellung Verb-Verb mit vier folgenden Subjekten zeigt 
der Satz 13,83: Solo è inposto lui, e prima era, visio odiare e fuggire, 
e vertu seguire e deziare; 


C. Vor dem Verbum steht ein anderes Prádikatsnomen. 
Die Beispiele sind ziemlich zahlreich. 
Vordersätze, die mit dem Verbum beginnen: 3,340 Sera vostro quello 
motto che... 
25,209 E periglioso e visioso libro, lo quale... 
37,3 Vero pare demostramento d'amore a l’amico clarire dei suoi 
vitii segreti, . 


Vordersátze, die durch das Prádikatsnomen eingeleitet sind: 
1,44 Sapiensia falsa, erraita, è la sapiensia d'esto mondo, che... 
3,166 «Non riccho e beato può essere homo». 
3,412 «Stretta e aspra è la via che... 
Ebenso 3,41; 3,122; 3, 124; 3, 162; 3,298; 3,304; 20,24; 21,59; 25,132; 
25,169; 25,173; 25,227; 36,63; 36,121. 


Vordersátze, die mit einem Adverb (einer Negation) beginnen: 
3,187 «Tale bono 2 Dio; 
36,141 Non dunque leggero é non esso amare a chi... 
Ebenso 3,213; 22,17; 27,71. 


Vordersátze, die durch Konjunktionen eingeleitet sind: 
21,74 E quella è vert grande, vincere 0”... 
2,16 ma forse anche sera a me menore male lassare per perduto 


ció che... 
1,143 Ch'é meno che vilissima medaglia onni bene d'esta vita mor- 
tale, ver che... 
1,247 Ché mizerissimo e stretissimo è questo mondo tutto più che... 
Ebenso 3,6; 3,126; 21,196; 25,306; 40,69. 
25,135 Adunque villano e llaido & volere bene sensa bene operare. 
1,309 Dunque ben non finito, finito da ogni male, de neciessità vol 


esser loco ove... 
14,110 perch' è troppo più prunto e ssolicito homo male che ben 


rendendo. 
14,157 Per che pare esser malato forte palato de vostro core: 
Die Nachsätze: 3,8 Se tutto ..., degnio è co-llui dolere,... 
Ebenso 25,102; 36,169. 
Die Ausrufsätze: 9,69 O quanta e dilicata, morbida ed eschifa è pianta 
essa! 
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16,16 Ai com'è laido e dispiacievel forte en sermon d’omo dizamoroso 
amore! 

40,86 O quanta esser dea dolce piagha di corretione a sciente homo, 
chè ..... 

Ebenso 1,146; 1,257; 27,92; 36,73; 36,86; 36,91; 36,98. 

Der Wunschsatz 10,129 Sia donque del tutto longi da voi onni dimesti- 
chessa in onni tenpo; 

Die konjunktionslosen Nebensátze 22,4 [Charissimo e amarissimo 
(mio), intendo) sia piacier vostro d’apprendere sapiensia in 
conosciendo giustisia, dirittura conservando in terra; 

Ebenso 13,116. 

Die Relativsätze 1,248 ver'ch' & nobilissimo, larghissimo e presioso 

. esso Cielestiale Regno; 
3,504 di cui (partiti) participi fatti sono figliuoli; 
9,54 ver'cui è fastidioso e annoioso onni frutto terreno, e non bono; 

Ebenso 1,145; 10,20; 13,61; 13,198; 13,199. 

Die indirekten Fragesátze 21,166 se naturale o inferma è vostra vertù. 

38,21 se fu tanto taciere,... 

Ebenso 36,43. 

Die dals-Sätze 14,104 [dico] che se..., è ffallacie e tenebre vostro 
lume; 

21,21 che chara sovr' onni chara cosa non sia vertù. 

Ebenso 3,406; 25,92. 

Die Lokalsátze 3,286 ov'è pura cosciensia,... 

14,144 ove alpestri e selvaggi se sogliano trovare homini come fere. 

Die Kausalsátze 4,20 chè propio è loro amorozo amare bono? 

10,146 chè menore male serea perdere vita. 
Die Konditionalsàtze 1,311 E sse bono è tutto lo ditto loco, lontano 
da onni reo, ... 
13,151 se magno è ’l core ricievendo esso. 
Die Komparativsátze 1,321 come tutto bono è quelli dei boni. 
25,216 si(c)come non leggera è erezìa. 
Ebenso 36,145. 


Die Konsekutivsátze 14,232 che quazi pegnio è lloro d’ essere ucisi. 
36,136 che gravissimo è defendere d'esso. 
Ebenso 20,35. 


Die Konzessivsátze 3,430 Unde, quanto è più forte e grave e dura opera 
de vertù,.. 


3,433 Ché, come che grave sia elchamino chaminando ad vertù, ... 
10,198 Unde se tutta laida e lorda è meretricie,... 


Fiir die Stellung Verb-Subjekt-Verb finden sich die beiden 
folgenden Sátze: 


36,44 Tanto, certo, è lento nostro servigio e tanto senbrane grave, 
che... 


= 9 
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36,167 E se bon fusse el mondo in se medesmo e nulla che gioiozo 
prestasse noi, ... 


Die Stellung Verb-Subjekt-Subjekt weisen die nachfolgen- 
den Sátze auf: 
Die Vordersátze: 3,94 «Inpossible è ventre e mente inpiere e di deletto 
seculare gire ad eterno». 
21,57 «Fortessa è in prosperevele cose animo sopra periculi operare 
e non cosa temere altra che laida, e prosperevele e averse chose 
sostenere forte». 
Ebenso 3,386; 3,457; 3,469; 9,77. 
Vordersátze, die mit einer Konjunktion eingeleitet sind: 
1,196 E però, dolcie amico, sonma sapiensia è non dir nè fare 
alcuna cosa, ove... 
Ebenso 4,11; 25,231. 
1,180 ma troppo serebbe longha la tela nostra e ppena quazi per- 
duta, che... 
5,40 Ché troppo fora perigliozo dannaggio e perta da pianger 
senpremai sensa alcun conforto, se... 
Ebenso 1,12; 21,139; 40,63. 
Die Nachsätze 13,181 e con tutto ch’ ..., nulla è la mia nota e 'l mio 
travaglio ver che... 
Ebenso 13,182. 
Die Ausrufsätze 16,19 O che folle & fidare e appoggiare in fuggittiva 
chosa! 
Ebenso 13,166. 
Der Wunschsatz 9,59. 
Der konjunktionslose Nebensatz 20,141 [E non credete] sia grave 
amar Lui e segutre, Se... 
Der Relativsatz 21,199 con quale è lleggero molto vincer leoni, e sensa 
cui perder con agnelli, . . . 
Der dafs-Satz 14,165 che pregio e piaciere sia grande voi danneggi- 
are e desfare vostri nemici, ... 
Die Kausalsátze 1,213 chè mattessa matta desnaturata è troppo a co- 
nosciere lo male e non odiarlo. 
Ebenso 3,268; 16,28; 20,57. 
Der Konditionalsatz 9,35 E sse tale e tanto è 'I sementatore e cd 
seme, caro mio Frate, ... 
Der Konzessivsatz 25,121 Ma se tutto penosa e grave è vertü, cherrere 
e mantenere tanto, ... 


D. Vor dem Verbum steht ein Akkusativobjekt. 


Vordersátze: 3,3 Dolor mi porse e gioia, diletto mio, ció che... 
3,175 «Onne male sostene esso homo Cristo, el quale... 
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14,125 Non unghie de denti grandi diede natura ad omo, ma menbra 
soave e llevi, e figura benignia e mansueta, mostrando che... 
Ebenso 3,5; 3,13; 3,180; 3,239. 
Mit Konjunktionen eingeleitete Nebensätze: 1,250 e via peggio che 
ghiande ci pascieno regi,... 
Ebenso 3,3II. 
13,79 chè condissione nova à Dio trovata: 
Ebenso 40,49. 
3,487 Donque li dui sonmi beni, sapiensia e vertu, metton fragielli 
in noi. 
Die Nachsätze: 3,218 ma se..., tormento glolioso rendeo (in) me l° 
engiuria tua, non nocimento periculoso». 
Ebenso 21,91; 36,114. 
Der Wunschsatz 16,22 Onta n’aggia la mia bendata mente, che... 
Der konjunktionslose Nebensatz 1,109 No dno savore, no, [credete a 
me,] bono amico, le soie ricchesse al riccho, ... 
Die Relativsátze 1,250 (in)ver'che condutti dolci vi pascie ciascuno 
che... 
3,460 ove solaccio non trovi animo retto». 
Ebenso 21,154. 
Ferner die anderen Nebensátze: 25,101 che gioia dolse, chiara e chara 
rende vertù... 
14,179 [Primo dico] che non honore, non prode, non onta nè danno 
alcuno ànno vostri vicini,... 
1,306 E dduve male sent’ omo, ... 
36,10 chè parvo onore e amore e prode prende homo ch’... 


Fiir die Stellung Verb-Verb-Subjekt ist der folgende Wunsch- 
satz zu verzeichnen: 13,10 Amici Frati, padri e signor’ miei, bono 
onni ghaudio e onni gioia metta e tegna în voi onni die vostro 

el dibonaire bon Singniore nostro, in cui... 


Die Stellung Verb-Subjekt-Subjekt zeigt der Satz 
19,6 Bono agranda, e mal, desparere e parere [qual è cierto;] 


Zu diesem Satze bemerkt Meriano p. 247: „Non si può intendere che 
così: «Il desparere qual è cierto, cioè l’occultare l’ entità reale delle cose, 
agranda bono, ossia fa credere il bene maggiore della sua vera misura; 
invece il parere, cioè il rivelare le cose come stanno, agranda mal, ossia 
ne scopre à difettin.‘‘ 


E. Vor dem Verbum steht ein Personal- oder ein Reflexiv- 

pronomen. 

Zunáchst sind auch hier sowie bei den Sátzen mit steigendem 
Rhythmus die Falle anzufiihren, in denen das Personalpronomen 
ohne eines jener Satzglieder vor dem Verbum steht, die gewöhnlich 
Inversion hervorzurufen pflegen. Das Verbum ist mit Nachdruck 
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vor das Subjekt gesetzt und die hier verzeichneten Sätze unter- 
scheiden sich von den unter A angeführten Sätzen nur dadurch, dafs 
dem Verbum das Personalpronomen bzw. das Adverb ne proklitisch 
vorangestellt ist. 


Die Relativsátze: 1,339 al quale ne conduca esso bon Singnore nostro, 
che... 
25,234 mit dem dem Verbum vorausgehenden Adverb ne: quanti 
n’ eb’ anco il mondo,... 
Die Konjunktionalsätze: 37,27 e in quanto ti chier natura... 
23,8 tutto me vieti timore esser aconpagniato per vostra parte in 
continuo e vero amore; 


Ein mit einer Práposition verbundenes Personalpronomen geht dem 
Verbum in den beiden folgenden Sátzen voraus: 
3,4 che di voi adussemi Ser Monaldo. 
3,31 e seco rimane avarisia,... (e seco statt e se teco vgl. dar- 
über Meriano p. 52.) 


Die Inversion wird durch ein dem Personalpronomen folgendes 
Participio passato veranlalst in: 
1,152 tanto l’à forte innebriato amore che... 
28,25 O quanto m'a soente e forte offezo mio tracoitato core,... 


Ein anderes, dem Personalpronomen folgendes Prádikatsnomen 
verursacht die Inversion in: 
3,254 e lloro & propia divisia; 
10,189 e ver’ di lei castissima & meretricie,... 
14,84 O non Fiorentini, ma desfiorati e desfogliati e franti, sia voi 
quazi sepulcro la terra vostra,... 
- Ein Akkusativobjekt bewirkt die Inversion in dem Satze: 
14,159 e voi à più savore in guerra bucciella secca che 'n pacie 
onni vidanda. 
Schliefslich ein Prädikatsakkusativ in dem Satze 22,63: E voi, 
bel caro mio, non ingiusto, per Dio, ma tutto giusto, scola di 
giustitia, vi trovi l’ omo. 


In den folgenden Sátzen steht aufser dem Personalpronomen 
noch ein Adverb bzw. eine Negation vor dem Verbum: 
In dem Vordersatze 25,35 nd poco li convene retto stimare. 
In den Nachsätzen 18,20 e ccome..., non vi gradìo di darla. 
Ebenso in dem Satze 21,30. 
In den Nebensätzen: 20,60 [E però dissi e dico, . . .], non vi piaccia 
la vostra infermitate; 
36,39 e non li gravi soma esta lieve, che... 
16,25 più mi grava la piagha. 
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Fiir mehrfaches Subjekt bzw. Prádikat liegen die Verháltnisse 
ebenso. Ein Reflexivpronomen findet sich ohne ein anderes Satzglied 
vor dem mit Nachdruck vor das Subjekt gesetzten Verbum 


in der Stellung Verb-Subjekt-Verb: 
13,103 a ccui s'affaitan tutti ei minori vostri e de la forma vostra 
informan loro; 


in der Stellung Verb-Subjekt-Subjekt: 
25,39 come per sè vale scudo o spada; hier liegt natürlich der 
Hauptton auf dem per sé; 


in der Stellung Verb-Verb-Subjekt-Subjekt: 
5,18 ove se provedesse e agienssasse ciascuna valente e piacente 
donna e prode homo,... 


In dem folgenden Satze befindet sich aufser dem Reflexiv- 
pronomen noch eine Negation vor dem Verbum; der Ton liegt auf 
dem Pronomen: 

Verb-Subjekt-Verb: 14,100 Chè non sè stesso struggie e aucide 
homo, ma struggie e aucide altro, acció ch’... 


F. Vor dem Verbum steht ein Infinitiv als Objekt. 
Die Vordersátze: 25,277 ma biasmare può l' omo bene dezìo disragionato 
ed uzo d'esso. 
27,72 onde non già chedere deal valente omo; 
Die Nachsátze: 20,50 Certo, dilettissimi cari miei, siccome ..., tener 
potese hom che... 
Ebenso 4,71. 
Der Ausrufsatz 10,66 O quanto cresciere e sormontare vorriano d’onni 
parte ei) cori vostri, tale potendo e tanto tenere amore! 
Die Relativsátze: 1,305 el quale fuggire non pote alcuno. 
1,310 ove paghar possa homo. 
Ebenso 1,301; 3,222; 19,48; 19,49. 
Der indirekte Fragesatz 36,4: [savete], con [quanto pò] pugnare dea 
catuno ordinato e retto e degno el misteri suo propio operare, . . . 


Der Komparativsatz: 25,283 chè ssi come fogliare, fiorire e fruttare 
fa bonita, ... 


G. Vor dem Verbum steht eine Prápositionalverbindung. 
Die Vordersátze, die mit der Präpositionalverbindung eingeleitet sind: 
3,425 «Intorno le gran cose resta vertü. 


21,67 In bataglia trova altri assai de pro, in tribulassione poghi 
o niente; 
Ebenso 3,188; 27,95. 


Die mit einer Negation oder einer Konjunktion eingeleiteten Vorder- 
sátze: 


3,151 e "n specia tale non conoscieva I’ omo lo pregio d'essa. 


In AS Men ng tn 
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14,157 c' a lo sano sa meglio bucciella seccha in pacie c’ongni 
conduito in guerra, ... 

21,71 «Non in mare, non in periculo solamente», [dicie ...,] «par 
vertù; 


Ebenso 18,28; 27,85; 40,89. 
Die Nachsátze: 10,62 Unde, come ..., oltra d’onni mizura e onni 
conto passare dea vostro amoroso amore de sponsa onni altra; 


Der Ausrufsatz 29,29 E con quale gioia (e) grande sono lettere mieie 
per te acolt(e)! 


Die Wunschsátze 21,143 In sonmo ghaudio eterno l'alma di Pier Vital 
tegna nostro Segnore, Se... 

Ebenso 24,36. 

Die dals-Sätze 19,92 Ecco che non solo del torto mio, ma de l’autrui 
mi piacie far penetensia, ... 

Ebenso 18,24. 

Der dafs-Satz erscheint in Form einer direkten Rede in dem Satze: 


27,46 [Vero è] che, come Agustino dice: «Sotto di foco uno funma 
pallia, 
Der Kausalsatz 26,10 ché senpre apo bonita fu humelità; 
Die Konditionalsátze 10,11 E sse tra seculari sponso a sponsa sor 


tutti terreni amori esser dea amore, quanto . . 
37,35 Donque, se non da grandessa ti vien la superbia, . 


Der Komparativsatz 21,30 Quanto d d'agio più (piu) hom, meno . . 
Fiir die Stellung Verb-Subjekt-Verb sind die folgenden Sátze 
anzuführen: 
Der Vordersatz 3,395 «Inn arbitrio suo fecie Dio homo e misse avante 
lui bene e male; 
Die dafs-Sätze 3,317 [Unde we che per questo acto solo è ll’omo ditio 
homo, e quanto pi ..., è più animale. 


Ebenso der Satz 27,46, der in Fortsetzung des oben genannten Satzes 
27,46 natürlich ebenfalls in Form der direkten Rede erscheint. 


Auch für die Stellung Verb-Subjekt- en lage sind einige 
Beispiele zu verzeichnen: 


Die Vordersätze: 3,408 ma con voglia e uzansa & sieve soave e amaro 
dolcie : 
25,149 Solamente apresso travaglio è poso e lines vittoria 
appresso bataglia. 
Ebenso 29,12. 
Der Nebensatz 13,100 [pensate] come a nobile persone e potente e magnie 
stae servire visii ed esser sottoposto al suo(o) servaggio. 
Zeitschr, f. rom, Phil, LIII, 16 
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H. Vor dem Verbum steht ein Adverb (eine Negation). 


Ein Adverb steht in den folgenden Sátzen vor dem Verbum: 
In dem Nachsatz 29,14 ma, ove..., veracemente meraviglia al tu’ 
fatto, amico vero, come... 
In den Nebensátzen: 4,33 che più forte odia core,... 
22,34 cui solo è darlo. 
3,462 [E dicie] che più non può essere mizero alcuno che quello . . . 
28,16 chè meno sta male tacere che non conpier parlando. 
Ebenso 1,128. 
36,172 segondo manifesto provano Santi. 
Ebenso 1,104. 


Fiir die Stellung Verb-Subjekt-Subjekt sind die folgenden 
Sátze zu verzeichnen: 
2,5 Cierto, Messere Abate, non guaire conven bene povero e picciul 
core a podere riccho e grande, e grande (n)e riccho core a picciulo 
e povero podere. 
10,126 chè nulla son bazalischi nè serpenti altri ver’ d’essi voi 
venenosi; 
25,23 ove solo dimora onni piacientero e onni ricco: 


In den folgenden Sátzen findet sich vor dem Verbum eine Negation: 
3,59 «Non già se sasia el se(n)no de cupidità: 
25,38 Non vale sciensia sensa avere che per sciensia operare. 
36,109 «Non sa homo se... 

Ebenso 25,32; 36,119. 

Der Nachsatz 25,297 chè, poi ..., non pare lo suo defetto,... 

Die Wunschsátze 1,326 E non giammai se posi l’ animo vostro a bbene, 

se. 


10,166 Non aggia unque Nemico ove... 
Ebenso 3,138. 


Die uneingeleiteten Nebensátze: 1,269 [e credendo] non qui è casa 
nostra nd... ' 
18,57 non può me despiaciere cosa che... 


Die eingeleiteten Nebensätze: 25,105 e che no ama l’ omo,... 
3,63 se non fusse el nostro». 
Fiir die Stellung Verb-Subjekt-Verb ist der Vordersatz 


21,151 zu verzeichnen: Non perde, no, nè disconforta già valoroso 
hom, naturale e prode, [avegna che pò avenire], ma segue quella 
parola, la quale... 


I. Vor dem Verbum steht eine Bestimmungsgruppe, die mit 
einer Form des Verbums infinitum gebildet ist. 
Keine Beispiele. 
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J. Vor dem Verbum steht ein sonstiges Satzglied. 
Der Vordersatz 3,411 ist durch einen Prádikatsakkusativ eingeleitet: 
«Aspra fecie noi via de vertu longha uzansa peccando ». 


K. Das Subjekt ist nachdrücklich hervorgehoben. 
Keine Beispiele. 
L. Fragesätze. 
Fragesätze, die durch ein Interrogativpronomen eingeleitet sind: 
1,100 Che montano dunque queste grandesse, se... 
3,221 E quale & donque esto bono che... 
10,17 Quanto donque, quanto, che ..., di vostro Sponso in voi esser 
dea amore, bellore de lui pensando, e bonitate ? 
Ebenso 1,117; 3,130; 13,221; 14,60; 14,181; 14,264; 22,52; 25,130. 
Fragesátze, die durch ein interrogatives Adverb eingeleitet sind: 
1,126 Como è sapiensia recchesse chedere en terra, poi ...? 
1,290 Come donque tra beni si difettivi e mali tanti esser pò pagha- 
mento? 
25,143 Come mangiando, dormendo, e affannando niente, meritato 
seria conpiuto eternal bene? 
Ebenso 4,30; 10,96; 10,147; 10,154; 13,93; 19,66; 25,116; 25,145; 
25,189; 25,244. 
Für die Stellung Verb-Subjekt-Subjekt sind die folgen- 
den Fragesátze anzufiihren: 
1,186 Se..., come esser pò pro ove..., e ccome honore ove..., 
e come gaudio ove...? 
3,66 «Und’ è a voi bataglia e lite che da vostra cupidità?» 
9,40 e con quanto amorosa mente e con solicitudine e cura tutta coltare 
e guardare se dea l' onore del sementatore e 'I seme e 'l frutto, 
in cui...? 
Ebenso 1,131; 1,188; 1,243; 3,38; 21,47. 


Zweiter Abschnitt: Das Subjekt ist nicht im Satz 
ausgedriickt. 


A. Das Subjekt ist durch einen Satz oder einen Akkusativ 
mit dem Infinitiv ausgedrückt. 


Vordersätze: 3,154 È però grande soperchio, grande oltraggio volere 
vermiciello homo mo’ esser richo, per cui... 
3,233 Vertú e sapiensia non perdere può chi non vole». 
3,305 E vano è, secondo la sentensia di Salomone, quanto è sotto il 
sole. 
Ebenso 1,16; 3,79; 3,128; 3,189; 3,281; 3,375; 22,15; 25,147; 25,151; 


27,45; 36,96; 36,178; 38,10. 
16* 
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Zwei Subjektsátze folgen dem Verbum im Satze 19,57 und zwei Verben 
im Satze 13,33- 
Nachsätze: 3,43 «Chi fede in Dio à vera, in este mizerie non riccho 
esser dizìa». 
3,51 «Chi’l carico de le divisie tolleme, più vaccio me spedicò». 
14,93 Ché primamente a Dio ucidere sè stesso l'omo è ppeccato che . . . 


Ebenso 1,302; 3,35; 3,45; 3,68; 3,379; 3,397; 3,398; 3,434; 4,7; 14,130; 
14,155; 21,75; 21,172; 25,72; 25,73; 25,76; 25,105; 25,268; 
25,268; 27,40; 27,41; 36,12; 36,70; 36,177; 37,36; 37,47; 
37,48; 40,93. 

Zwei Subjektsátze folgen dem Verbum in den Sátzen 3,123 und 21,171. 

Drei Nachsátze weisen mehrere Verba auf: 10,185 e quale no à ILui 
chere visio e pere. 

Ebenso 13,164 und 36,48. 

Die Ausrufsätze: 20,37 Ai come male pote tener sè conosciente chi non 
conoscie il bono, e, se..., non l’amal 

Ebenso 36,68. 

Die Fragesätze: 1,33 Apresso, come fuggire può male chi no ‘I conoscie ? 
20,117 Come donque è soferto chi tale signore, [com' è Dio], ingiuria ? 
21,46 «Chi non è guerra nè aversità nè dannaggio nè povertà, come 

conoscierà el suo valore?» 

Ebenso 1,34; 4,26; 20,147; 21,42; 21,65. 

Die Wunschsátze: 13,66 Fuggha chi può, che... 

13,232 e chi più avaccio può, piò avaccio scanpi. 
Ebenso 24,39. 
Die Nebensátze: 3,15 chè no ama chi ama d'altra mainera. 
3,171 come chi va a pos(s)o venire vole da faticha, ... 
21,99 [E però vizo m'è, Padre,] che chi non vale aferma di non va- 
lere,... 
36,126 chè quale l’ama, saccia che... 

Ebenso 3,170; 3,355; 5,11; 14,141; 14,203; 14,205; 20,102; 21,13; 
21,64; 21,100; 25,159; 36,12; 36,178; 40,68. 

Zwei Subjektsátze folgen dem Verbum in dem Satze 36,93. 


Zwei Nebensátze weisen mehrere Verba auf: 1,314 ché disragion 


serebbe e tolto serebbe via che paghamento lì fusse, se... 
Ebenso 4,27. 


B. Das Subjekt ist im Verbum enthalten. 


Sátze, die ein Verbum aufweisen; Vordersátze: 
1,9 Rechedestemi, amico, che... 
1,90 troveremo i-llui via più di povertà che di ricchessa: 
1,177 Divizato e pparlato d voi solo de quelli che... 
3,63 «Nostri serenmo se... 
3,390 «Felicità e sanità volemo; 
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3,486 «Per onne doglia e fragielli aprese Ieruzalem». 

3,512 E non abandona no’ quando... 

5,15 ma credo che... 

13,69 chè permessa è lui siccome ... 

16,31 dunque in perdervi acquisto, che... 

18,41 Per che, segondo ciò, non intendo che... 

21,37 Unde dicie che... 

23,22 Unde non so ch’... 

40,106 e male uzando bene, a bene degnamente tornerà voi; 
Im ganzen 308 Vordersátze. 


Zu erwähnen wäre noch der Satz 25,207, der ein nachfolgendes 
ausgedrücktes Subjekt aufweist, ohne dafs das Verbum wiederholt 
wird: e senbreràvi dolse, e visio amaro, che... 


Nachsátze: 14,103 E sse..., dico che... 

18,32 E se..., sadisfareteme tardi. 

19,75 Che se..., ferocie siete forse e villan tanto, . . 
Im ganzen 131 Nachsátze. 


Ausrufsätze: 8,27 E quanto per parte mia, quanta e che magnia aver 
deggio consolassione! 

Im ganzen 10 Ausrufsätze. 

Fragesätze: 1,141 Come donque damo eternal tutto bene per picciulo e 
tenporale ? 

8,17 E che più di lui o di me desiderar deggio che bono fine? 

Im ganzen 61 Fragesätze. 

Befehlsátze: 1,89 Ed esguardamo pur quale ... 

1,93 E credete a me, bel dolcie amico, che... 

Im ganzen 75 Befehlsätze. 

Wunschsátze: 5,33 ma ve ne caglia tanto che... 

Im ganzen 12 Wunschsátze. 

Uneingeleitete Nebensátze; Relativsátze: 14,183 [no & alcuno in 
parte,] non in l’autra parie aggia pluzori de sangue e d'amore 
seco congiunti, cui... 

Ebenso 36,41 und 36,108. 

dafs-Sätze: 1,321 Malvagio [2 da credere) in tutto sia, come... 

2,8 [e ss? temo] non faccia como l’arcieri Chen 

Im ganzen 26 Sátze. 

Der Finalsatz 23,28 non poi dicieste già: 

Konditionalsátze: 1,7 non fusse inpedito stato di pluzor cose; 

Im ganzen 6 Sátze. 

Komparativsátze: 25,138 no era avante, ... 

Ebenso 14,199. 

Konsekutivsátze: 10,178 [de tanta gioia,] fangho reputa el cibo de tucta 
terrena (e umana) consolassione. 

Im ganzen 6 Konsekutivsátze. 
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Konzessivsátze: 36,32 siano vili, parvi e laidi quant’... | 
Ebenso 4,57 und 14,185. 


Eingeleitete Nebensätze; Relativsätze: 1,21 [E forse. fede] ch' avete, 
che... 
1,208 Ciò che per voi sapete, deletto mio, e. 
3,243 unde vive eternale». 
Im ganzen 111 Relativsátze. 
Indirekte Fragesätze: 36,110 se sia degno d' amore ni d'odio». 
Im ganzen 18 Sátze. 
dals-Sätze: 1,9 che dovesse voi amaiestrare segondo lo stato vostro A 
de vostra vita; | 


Der dafs-Satz erscheint als direkte Rede in 25,137. 
Im ganzen 59 Sätze. 

Lokalsätze: 1,325 ove si trova. 

Im ganzen 17 Sätze. 

Temporalsátze: 13,172 e quando no l’ànno, ... 

Im ganzen 14 Sätze. 

Kausalsätze: 19,13 chè voi non venni, ... | 
Im ganzen 66 Sätze. 

Finalsätze: 3,391 ché pervegniamo ad essa». | 
Im ganzen 10 Sätze. 

Konditionalsätze: 14,164 E se dire me volete che... 
Im ganzen 106 Sätze. 


Modal- und Komparativsätze: 25,191 siccome dir si può di bene tutto 
terreno, ... 

Im ganzen 83 Sätze. 

Konsekutivsätze: 38,22 che tanto oncastro o carta voleste perdere in me. 

Im ganzen 15 Sátze. 


Konzessivsátze: 21,182 se tutto sano e ricco fuste, ... 
Im ganzen 16 Sátze. 


Sätze, welche mehrere Verba aufweisen; Vordersátze : 
3,484 «Misse de sopra focho e’ l’ossa miei, e amaestrò me». 


10,156 vuole perdere Dio e nno el mondo però racquistar pò. 
Im ganzen 52 Sätze. 


Nachsátze: 3,501 [«Cui Dio ama,] castica, e tutti fragiella quelli che . . . 
26,11 e como..., le laudo e la conforto crescere e mantenere sór 
tutte bonitate e vertü vostre, che... 
Im ganzen 15 Sátze. 


Der Ausrufsatz 1,263 ed esse, che..., fuggimo e desdegniamo come 
noiose | 


Fragesätze: 1,154 O cupidi d’agrandire, che faite, non aquistate per sì 
vil co(sa) Regno? 
Im ganzen 5 Sátze. 
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Befehlsátze: 1,221 Adirissatevi al Celo, esguardate el rinvercio de casa 
vostra, e nel renvercio el dritto considerate, non più stando animale 
sensa ragione. 

3,48 «Se ..., va, vendi, e poveri da'; 

Im ganzen 35 Sátze. 


Wunschsätze: 21,183 Levisi donque, levi, se ..., e mostri ad esto punto, 
Con. 

Im ganzen 4 Sätze. 

Uneingeleitete Nebensátze; Relativsätze: 27,26 [No è cavallo .. .], 
non forso e valore perda e non procacci fieveltate e visio; 

Ebenso 36,98 und 40,14. 

dals-Sätze: 8,35 [Unde pregho] allegriate e consuliate (e) oriate per 
lui, e lo racomandiate per parte vostra e mia a Frate Ugo e a Fra’ 
Forte, che... 

Im ganzen 4 Sátze. 


Eingeleitete Nebensätze verschiedener Art: 1,340 che portò noi e 
porta, ... 
16,36 che sovente (me) significhiate onni cosa di pezansa vossa, e 
mi cieliate gioia, acciò ch’... 
25,194 chè buono e dolse senbra ed è reo ed amaro. 
27,96 Se non la volete o savete uzare, cui, . .. 
Im ganzen 47 Nebensátze. 


Schliefslich sind noch die Fälle zu erwähnen, in denen das Verbum 
kein grammatisches Subjekt aufweist, wohl aber von einem voraus- 
gehenden oder nachfolgenden logischen Subjekt begleitet ist. 


Vordersátze: 3,33 «No è più iniqua cosa che amar moneta; 
3,185 «Non è bono sensa el sonmo e vero bono». 
21,153 «Non cosa è tanto acierba, ove... 
Im ganzen 28 Sátze. 
Nachsätze: 18,7 Se..., no à già loco; 
Im ganzen 3 Sátze. 
Ausrufsätze: 10,41 O charissime, quanto à da vostro a lloro sponso 
mirabile grado! 
Im ganzen 5 Sátze. 
Fragesátze: 40,45 E se..., quanto via maggiormente inn el procaccio 
divino & merto? 
Im ganzen 5 Sätze. 
Uneingeleitete dals-Sätze: 1,303 [é nneciessario] sia inn esso loco 
male nullo e ben tutto, che... 
Im ganzen 3 Sátze. 
Eingeleitete Nebensátze verschiedener Art: I, 168 in cui è vera sapiensia 
de tutte cose conosciere i-llor valuta, . . . 
1,193 [Adonque ver dissi,] che no è male alcuno uw... 
3,226 «Ove non è sciensia d'anima, . . . 
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20,140 chè för d'esso no è vita nè bene. 
25,170 acció che tre cose vi siano: 
Im ganzen 41 Sátze. 


Mehrere Verba weisen die beiden folgenden Sátze auf: 


Der Vordersatz 25,65 chè no è già più vil cosa che visio, ned è più cara 
d’omo. 


Der Nachsatz 4,51 E ss? come ..., son malvagi altri, e ssono boni, e 
ssono Santi, Angeli, e Dio anche, sì(c)come ... 


Ergebnisse. 


In den Sátzen mit gerader Wortfolge, die ein Verbum di- 
cendi enthalten, trágt, mag das Subjekt ein Personalpronomen, 
ein Relativpronomen oder ein sonstiges Wort sein, mit Ausnahme 
eines einzigen Relativsatzes, dessen Subjekt ein Substantiv ist, 
stets das Verbum dicendi den Hauptton im Satze. Alle diese Sátze 
haben daher steigenden Rhythmus; ein dem Subjekt in drei Sátzen 
vorangestelltes Satzglied beeinflufst dabei weder die Wortfolge noch 
den Satzrhythmus. In dem erwáhnten Relativsatz liegt der Hauptton 
nicht auf dem Verbum dicendi, sondern auf dem ihm vorausgehenden 
Subjekt, woraus sich fallender. Satzrhythmus ergibt. 

Aber auch die Sátze mit verkehrter Wortfolge weisen durch- 
wegs steigenden Rhythmus auf; ihr Subjekt ist in allen Sátzen ein 
Substantiv mit Ausnahme eines einzigen Satzes, dessen Subjekt ein 
Personalpronomen ist. Die Inversion erklárt sich in allen Sátzen 
ausnahmslos aus dem besonderen Nachdruck, der auf das Subjekt 
gelegt ist; das Hauptinteressemoment ist in den Sàtzen mit verkehrter 
Wortfolge nicht die Tatsache des Sagens wie in den Sátzen mit gerader 
Wortfolge, sondern die Person, welche spricht, der Name des Schrift- 
stellers, dessen Ausspruch zitiert wird. 

Unter den Sàtzen, deren Verbum kein Verbum dicendi ist, 
gibt es bei gerader Wortfolge 160, deren Subjekt ein Personalpro- 


nomen ist. Von diesen weisen 150 Sätze steigenden Rhythmus auf;. 


mit Ausnahme von 14 Sátzen steht vor dem Subjekt kein anderes 
Satzglied; aber auch ein diesem vorausgehendes Satzglied bewirkt 
weder Inversion noch beeinflufst es den steigenden Rhythmus des 
Satzes. In 10 Sätzen ist der Satzrhythmus fallend; dies erklärt sich 
daraus, dafs teils das am Satzanfang stehende Subjekt, teils das ihm 
vorausgehende Satzglied bzw. zweimal die Konjunktion ‚wenn‘ 
den Hauptton trägt. i 

Die Sátze, deren Subjekt ein Interrogativpronomen ist, sind wenig 
zahlreich; es sind im ganzen 27 Sätze, von denen 26 gerade Wortfolge 
aufweisen; 6 davon zeigen steigenden Rhythmus; dieser erklárt sich 
in zwei indirekten Fragesátzen daraus, dals das Hauptinteresse- 
moment hinter dem den Satz einleitenden Interrogativpronomen zu 
finden ist und in 4 direkten Fragesátzen dadurch, dafs dem den 
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Hauptton tragenden Interrogativpronomen ein Akkusativobjekt, 
bzw. in einem Satze eine Präpositionalverbindung vorangeht; die 
anderen Fragesätze stellen das betonte Interrogativpronomen an die 
Spitze des Satzes und haben dementsprechend fallenden Rhythmus. 

Über die Sätze mit einem Relativpronomen als Subjekt ist, 
wenn auch ihre Zahl 383 beträgt, nicht viel zu sagen. Das Relativ- 
pronomen mufs natürlich immer an der Spitze des Satzes stehen; 
da es niemals den Hauptakzent trägt, ergibt sich für alle diese Sätze 
steigender Satzrhythmus. 

Die bei weitem grölste Gruppe aller Sätze ist jene, deren Subjekt 
weder ein Personal- noch ein Interrogativ- noch ein Relativpronomen 
ist. Ihre überwältigende Mehrheit stellt das Subjekt an den Beginn 
des Satzes, wobei wieder der Grofsteil steigenden Rhythmus auf- 
weist; nur in einer kleineren Gruppe von Sätzen ist das Subjekt am 
stärksten im Satz betont, wodurch sich fallender Satzrhythmus 
ergibt. 

Ein dem Subjekt vorausgehendes Participio passato ist bei ge- 
rader Wortfolge nicht zu verzeichnen; für ein dem Subjekt voran- 
gestelltes anderes Prädikatsnomen sind ein Fragesatz, dessen Haupt- 
interessemoment am Schlufs des Satzes liegt, wodurch sich steigender 
Satzrhythmus ergibt, und 10 andere verschiedene Sätze anzuführen, 
in denen das an die Spitze des Satzes gestellte Prädikatsnomen den 
. Hauptakzent trägt; ihr Rhythmus ist dadurch fallend. 

Die Sätze, in denen dem Subjekt ein Akkusativobjekt voran- 
gestellt ist, weisen hingegen zum grölseren Teile steigenden Satz- 
rhythmus auf; dies erklärt sich daraus, dafs es sich mit Ausnahme 
von 5 Sätzen durchwegs um Sätze handelt, in denen das Akkusativ- 
objekt von einem Infinitiv abhängt, der das Subjekt des Satzes ist; 
in 7 Sätzen trägt dagegen das vorausgestellte Akkusativobjekt den 
Hauptakzent, ihr Rhythmus ist daher fallend. 

Die Sätze, in denen dem Subjekt ein Personal- bzw. ein Reflexiv- 
pronomen vorangeht, sind wenig zahlreich; es handelt sich im ganzen 
um 5 Sätze. Für den steigenden Rhythmus ist ein einziger Satz zu 
verzeichnen, dessen Subjekt ein Personalpronomen ohne Präposition 
vorangeht; daneben gibt es 3 Sätze mit steigendem Rhythmus, in 
denen ein mit einer Präposition versehenes Personalpronomen vor 
dem Subjekt steht. Für den fallenden Rhythmus ist nur ein einziges 
Beispiel vorhanden: ein Relativsatz, in welchem dem Subjekt ein 
starkbetontes Reflexivpronomen, das sich in Begleitung einer Prä- 
position befindet, vorausgeht. 

Für einen dem Subjekt vorangestellten Infinitiv, der Objekt ist, 
gibt es nur 3 Beispiele: eines davon betont das dem Infinitiv nach- 
folgende Subjekt, weist also steigenden Rhythmus auf, in den beiden, 
anderen Sätzen tragen die dem Subjekte vorangehenden Infinitive 
den Hauptakzent; ihr Rhythmus ist demnach fallend. 

‘Die Sätze, in denen dem Subjekt eine Präpositionalverbindung 
vorausgeht, sind für den steigenden Rhythmus bei weitem zahl- 
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reicher als fiir den fallenden. 22 Sátzen mit steigendem Rhythmus 
stehen nur 3 mit fallendem gegenüber; die Prápositionalverbindung 
ist also nur in diesen 3 Sätzen Trägerin des Hauptakzentes, während 
in den anderen Sätzen das Hauptinteressemoment erst hinter der 
Präpositionalverbindung zu finden ist. 

Auch für die mit einem Adverb bzw. einer Negation beginnen- 
den Sätze ist die Zahl jener mit steigendem Rhythmus bedeutend 
grölser als die mit fallendem; sie übertrifft sie sogar um mehr als um 
das Doppelte; 43 Sätze weisen steigenden Rhythmus auf, nur 20 da- 
gegen fallenden. 

Jene Sätze, welche mit einer Bestimmungsgruppe eingeleitet 
sind, die mit einer Form des Verbums infinitum gebildet ist, zeigen 
infolge der vor dem Subjekt befindlichen Bestimmunsgruppe, in der 
niemals das Hauptinteressemoment gelegen ist, ausnahmslos steigen- 
den Satzrhythmus. 

Der letzte Abschnitt der Sätze mit gerader Wortfolge bringt für 
den steigenden Rhythmus 3 Sätze, an deren Spitze ein präpositions- 
loser Genitiv bzw. Dativ steht, und 3 Sätze mit fallendem Rhythmus, 
von denen jeder von einem mit Nachdruck vor das Subjekt gesetzten 
Satzteil eröffnet wird, welcher im ersten Satz ein starkbetonter 
Prädikatsakkusativ, im zweiten ein Gerundium und im dritten ein 
Vergleich ist. 

Von den Sätzen mit verkehrter Wortfolge sind wieder zunächst 
jene zu besprechen, deren Subjekt ein Personalpronomen ist; es 
kommen hier nur 17 Sätze in Betracht. 

Für den Fall, dafs vor dem Verbum kein anderes Satzglied steht, 
sind nur 3 Sätze zu verzeichnen; einer davon weist steigenden Rhyth- 
mus auf, in den beiden anderen fällt der Hauptton auf das expressiv 
vorausgestellte Verbum; diese haben daher fallenden Rhythmus. 

In einigen Sätzen geht dem Subjekt noch ein anderes Satzglied 
voraus. Während in 2 Sätzen das dem Subjekt vorangestellte Prä- 
dikatsnomen den Hauptakzent trägt, ist dieser in 3 anderen Sätzen, 
in denen dem Subjekte ein Akkusativobjekt bzw. ein Adverb voran- 
geht, am Satzende festzustellen. 

In 8 Sätzen ist das Subjekt dem Verbum nachgestellt, weil es 
nachdrücklich hervorgehoben ist; sie weisen natürlich steigenden 
Rhythmus auf. 

Schliefslich ist noch ein Fragesatz zu erwähnen, dessen Inversion 
nicht erklärt zu werden braucht. 

Für die verkehrte Wortfolge findet sich nur ein einziger Satz — 
es ist ein Fragesatz —, dessen Subjekt ein Interrogativpronomen ist; 
die Inversion erklärt sich daraus, dafs das Interrogativpronomen 
am Ende des Satzes steht. 

Eine grofse Gruppe bilden wieder jene Sätze, deren Subjekt 
weder ein Personal- noch ein Interrogativpronomen ist. Unter ihnen 
befinden sich 64 Sätze, welche mit dem Verbum beginnen; von diesen 
weisen 24 steigenden Rhythmus auf, in 40 Sätzen dagegen fällt das 
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am Satzbeginn stehende Verbum mit dem Hauptakzent des Satzes 
zusammen, so dafs fallender Satzrhythmus festzustellen ist. Ins- 
besonders haben natürlich die mit verbalem Prädikat beginnenden 
Sätze fallenden Rhythmus. Nur einer von ihnen zeigt steigenden 
Rhythmus, der sich dadurch erklärt, dafs das verbale Prädikat hinter 
dem Subjekt steht, während sein Verbum sich vor diesem befindet. 

Ein dem Subjekt vorangehendes Participio passato veranlalst in 
17 Sätzen Inversion; nur einer davon weist steigenden Rhythmus 
auf; in allen anderen Sätzen hat das expressiv an den Satzgebinn 
gestellte Participio passato auch fallenden Rhythmus zur Folge. 

Ebenso zeigen auch die Sätze, in denen dem Subjekt ein anderes 
Satzglied vorausgeht, überall weitaus mehr Sätze mit fallendem 
Rhythmus als mit steigendem. Bei einem dem Subjekt vorausgehen- 
den anderen Prädikatsnomen stehen 4 Sätze mit steigendem Rhythmus 
114 solchen mit fallendem gegenüber; bei einem expressiv an den 
Satzbeginn gestellten Akkusativobjekt haben 5 Sätze steigenden, 
dagegen 26 fallenden Rhythmus. Geht ein Infinitiv als Objekt dem 
Subjekt voran, so steht ein Satz mit steigendem Rhythmus 13 Sätzen 
mit fallendem gegenüber und bei einer expressiv vorangestellten 
Prápositionalverbindung haben 13 Sätze steigenden Rhythmus, 
während 28 fallenden aufweisen. Geht schliefslich dem Subjekt 
ein Adverb (eine Negation) voraus, so finden sich 18 Sätze mit steigen- 
dem und 25 mit fallendem Rhythmus. Das dem Verbum voraus- 
gehende Personal- bzw. Reflexivpronomen ist niemals der Träger des 
Hauptakzentes und der Rhythmus des Satzes wird daher stets von 
dem ihm folgenden Verbum oder einem der eben genannten expressiv 
an den Satzbeginn gestellten Satzglieder bestimmt. Es stehen so 
10 Sätze mit steigendem 23 Sätzen mit fallendem Rhythmus gegen- 
über. 

Eine dem Subjekt vorangehende Bestimmungsgruppe, die mit 
einer Form des Verbums infinitum gebildet ist, hat aus den gleichen 
Gründen wie bei den Sätzen mit gerader Wortfolge immer steigenden 
Rhythmus. 

In 85 Sätzen erklärt sich die Inversion aus dem Umstande, dafs 
das Subjekt nachdriicklich hervorgehoben ist; sie zeigen natürlich 
steigenden Rhythmus. 

Schliefslich sind noch 45 Fragesätze mit invertiertem Subjekte 
zu erwähnen, von denen 13 steigenden und 32 fallenden Rhythmus 
aufweisen. 

Wie sich zeigt, ist die Stellung des Subjektes gegenüber einem 
ihm vorangestellten Satzglied nicht einheitlich. Der syntaktische 
Zusammenhang zwischen dem Verbum und seinen näheren Bestim- 
mungen wird teilweise noch so stark gefühlt, dafs eine an die Spitze 
des Satzes gestellte Ergänzung des Verbums auch dieses mit sich 
zieht, so dafs Inversion entsteht. Andererseits zeigen zahlreiche 
Beispiele eine bereits eingetretene syntaktische Loslösung der näheren 
Bestimmungen vom Zeitwort, so dafs auch trotz der an die Spitze 
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des Satzes gestellten Satzteile die gerade Wortfolge beibehalten wird. 
Diese Unsicherheit der Sprache zeigt sich sowohl bei pronominalem 
als auch bei substantivischem Subjekte. Dafs oft in knapp hinter- 
einander befindlichen Sátzen, ja sogar in ein und demselben Satze 
unter ganz gleichen Bedingungen gerade Wortfolge oder Inversion 
stehen kann, mögen die folgenden Beispiele illustrieren: 


3,160 «Refuggio dei poveri Dio è fatto». 
3,162 «Refuggio dei poveri è fatto Dio». 


Ferner 25,283 und 25,284 chè ssì come fogliare, fiorire e fruttare fa 
bonita, disfogliare e sfiorire e denudare e laidire malvagità fae. 


Die nebenstehende Tabelle gibt einen Überblick über die be- 
sprochenen Verhältnisse. 

Ob ein an den Satzbeginn gerücktes Personalpronomen für sich 
allein Inversion bewirkt, ist aus den wenigen zur Verfügung stehenden 
Beispielen nicht ersichtlich. In den meisten Sätzen befindet sich ja 
das Personalpronomen vor dem Subjekt in Begleitung eines jener 
Satzglieder, die für sich allein schon Inversion zu bewirken pflegen. 

Was die Stellung des Subjektes zum Verbum nach einem den 
Nachsatz einleitenden et und si betrifft, die ja auch im Altfranzösischen 
eine besondere Stellung einnehmen, so ist darüber folgendes zu sagen: 
Es finden sich nur 6 Nachsätze, die mit et eingeleitet sind; keiner von 
ihnen hat ein ausgedrücktes Subjekt, so dafs über die Stellung des 
Subjektes nichts gesagt werden kann. Ferner gibt es nur 2 Nachsätze, 
die mit si eingeleitet sind; der eine (13,187) zeigt gerade Wortfolge, 
der andere (20,75) verkehrte; beide weisen ein substantivisches Sub- 
jekt auf; ein Urteil ist also auch hier nicht möglich. 

Wie die Beispiele der Untersuchung zeigen, sind die Inversionen 
immer auf einen der in der Einleitung angeführten Gründe zurück- 
zuführen; die einzelnen Arten der Sätze verhalten sich in dieser 
Hinsicht vollkommen gleichmàfsig und es folgen die Hauptsätze genau 
den gleichen Regeln wie die verschiedenen Arten der Nebensátze. 

Die tieferen Ursachen der allenthalben begegnenden Voranstel- 
lungen von Satzgliedern vor das Subjekt, der häufigen Nachstellung 
des nachdrücklich hervorgehobenen Subjektes hinter das Verbum 
sowie auch die sonstigen oft gesuchten, ja geradezu gekünstelten 
Stellungen der anderen Satzglieder und der oft verwickelte Satzbau 
überhaupt sind in dem ungemein pathetischen Stile Guittone’s zu 
sehen, der sich mit Vorliebe stilistischer Hilfsmittel bedient, die 
meist die Inversion des Subjektes zur Folge haben; diese Hilfsmittel 
sind vor allem der affektische Nachdruck, der auf gewisse Worte 
und Wortgruppen gelegt wird, und die zahllosen Redefiguren, unter 
denen ganz besonders die Antithesen, Parallelkonstruktionen und 
Wiederholungen von einzelnen Worten und Satzteilen immer wieder- 
kehren, die dem Ausdruck eine besondere Intensität verleihen. 

Eine Prüfung der Sätze in bezug auf ihren Rhythmus führt zu 
dem Ergebnis, dafs der Grofsteil aller Sätze mit gerader Wortfolge, 
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gleichgültig welches Subjekt sie aufweisen, steigend ist, der über- 
wiegende Teil der Sätze mit verkehrter Wortfolge hingegen fallend. 
Von den Sätzen mit gerader Wortfolge haben 1183 steigenden und 
nur 137 fallenden Rhythmus; bei den Sätzen mit verkehrter Wort- 
folge stehen 230 Sätzen mit steigendem Rhythmus 323 mit fallendem 
gegenüber. Dieses Ergebnis ist nicht überraschend, es liegt vielmehr 
durchaus, wie schon in der Einleitung ausgeführt wurde, im Wesen 
der intuitiven und expressiven Wortstellung begründet. Man kann 
also aus der Stellung des Subjektes zum Verbum allein nicht von 
vorhinein wissen, ob die Wortstellung intuitiv oder epressiv ist; denn 
es ist die gerade Wortfolge nicht ausschliefslich intuitiv und um- 
gekehrt muís die verkehrte Wortfolge nicht notwendigerweise ex- 
pressiv sein. Nur der Satzzusammenhang kann darüber Aufschlufs 
geben und es kónnen ganz gleichgebaute Sátze je nach dem Zusammen- 
hang ganz entgegengesetzte Wertung haben. In diesem Umstande 
liegt auch für die Beurteilung der als Beispiele angeführten Sätze 
eine gewisse Schwierigkeit, da die Sätze naturgemäls aus ihrem Zu- 
sammenhange gerissen und isoliert verzeichnet werden mulsten. 

Der zweite Abschnitt der vorliegenden Arbeit bringt dann schliefs- 
lich die Sätze, deren Subjekt nicht im Satze ausgedrückt ist. Wie die 
Beispiele zeigen, sind die Sätze, deren Subjekt im Verbum enthalten 
ist, gegenüber den Sätzen, deren Subjekt durch ein Personalpronomen 
ausgedrückt ist, in der grofsen Mehrheit. 

Die Beantwortung der Frage, unter welchen Bedingungen das 
Personalpronomen, welches Subjekt ist, ausgedrückt ist, fällt nicht in 
den Rahmen dieser Arbeit. Trotzdem möchte ich zum Schlusse 
noch eine kurze Bemerkung darüber machen. 

Das personalpronominale Subjekt ist für gewöhnlich nicht aus- 
gedrückt. Es wird jedoch ausgedrückt, wenn das Subjekt hervor- 
gehoben werden soll, in lebhafter Anrede, wozu insbesonders die 
beim Imperativ stehenden Subjektspronomina gehören, in Fragen 
und affektischen Ausrufen und wenn das Subjekt von einem Satze 
zum anderen wechselt. Sätze, die zum Vorhergehenden oder Folgen- 
den in einem gewissen Gegensatze stehen, verlangen ebenso die Setzung 
des personalpronominalen Subjekts wie die Notwendigkeit, das 
Subjektspronomen vor einem folgenden Relativpronomen auszu- 
drücken. Für alle diese Fälle bieten die Briefe Guittone’s zahlreiche 
Beispiele. Das Subjektspronomen wird hingegen immer und zwar 
meistens durch Esso ausgedrückt, wenn von Gott die Rede ist; z.B. 

40,46 Ché Esso gratiozo, di gratia pieno, magnissima magna molto 
gratia facta à voi nel prezente tempo, ma... 

40,76 Unde Esso benignissimo, magno dei suoi amico, sì come ..., 
mecte castigassione sì come luce, nescienti e ciechi de essa alu- 
mando. 

40,101 «Non Esso dilecta di nostra perditione;. 
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B. 
C. 


Vor dem Verbum steht ein Prädikatsnomen 
Fragesatz 


2. Das Subjekt ist kein men" 


HAN 


Dion BUOWP 


. Vor dem Verbum steht kein anderes ‘Satzglied i | 
. Vor dem Verbum steht ein Participio passato 


Vor dem Verbum steht ein anderes Pràdikatsnomen 
Vor dem Verbum steht ein Akkusativobjekt . . 
Vor dem Verbum steht ein Personal- oder ein Re- 
flexivpronomen . 

Vor dem Verbum steht ein Infinitiv als "Objekt 
Vor dem Verbum steht eine Präpositionalverbindung 


. Vor dem Verbum steht ein Adverb (eine Negation) 
. Vor dem Verbum steht eine Bestimmungsgruppe, 


die mit einer Form des Verbums infinitum gebildet ist 
Vor dem Verbum steht ein sonstiges Satzglied . . . 


. Das Subjekt ist nachdrücklich eg 
. Fragesátze . 


Zweiter Abschnitt: Das Subjekt ist nicht im Satz Mo 


A. Das Subjekt ist durch einen Satz oder einen Akkusativ mit dem 
Infinitiv ausgedrückt. A A 


B. Das Subjekt ist im Verbum enthalten . 


Ergebnisse . 
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Joser KoLLross. 


Zeitschr. f. rom. Phil, LIII. 17 


Volkstümliches in der altfranzósischen Lyrik. 


Die Begriffe ,, Volkslied‘‘, ,,volkstiimliche Lyrik* begegnen heute 
in breiten Kreisen der Literaturforschung einer so entschiedenen Ab- 
lehnung, dafs eigentlich ein gewisser Mut dazu gehört, obigen Titel 
über eine Studie zu setzen. Die Diskreditierung dieser Anschauungs- 
formen ist, soweit sie sich in der Romanistik bemerkbar macht, haupt- 
sächlich wohl auf zwei Ursachen zurückzuführen. Einerseits hat 
man sich daran gewöhnt, die grofsartigen Versuche G. Paris’ und 
Jeanroys, als Vorstufe der französischen kunstmafsigen Minnelyrik 
eine vom Volke getragene und geübte Gesangsbetätigung zu er- 
schliefsen, als im wesentlichen fehlgeschlagen zu betrachten. Oder 
vielmehr: man empfand bei dem quantitativen Mifsverhältnis zwischen 
dem überlieferten Material und der eigentlich nur in Fragmenten 
und Ausstrahlungen undeutlich wahrnehmbaren Vorstufenlyrik die 
Arbeitsbasis als gar zu schmal und unsicher, — wobei man leider zu- 
weilen vergals, welche kostbaren Erkenntnisse und welch fruchtbare 
Ausgangspunkte für weitere Forschung in den Arbeiten der beiden 
Grofsen stecken. — Zweitens: seit einiger Zeit hat man die Beob- 
achtung gemacht, dals gewisse Teile der deutschen und französischen 
Volkslyrik verschiedener Perioden auf ältere Kunstlyrik inhaltlich 
und formal sich zurückführen lassen. Indem man dieser Erkenntnis 
eine weit zu umfangreiche und intensive Auswirkung einräumte, kam 
man dazu, den literarischen Eigenwert des Volksliedes und die Brauch- 
barkeit des Begriffes ,,Volkspoesie'* für wissenschaftliche Unter- 
suchungen stark in Frage zu stellen. Und innerhalb der ältesten 
Periode des französischen und deutschen Liedes (12.u.13. Jahr- 
hundert) blieb bei dieser Auffassung überhaupt kein Platz für das 
» Volkslied‘; denn es gab ja keine ältere Kunstpoesie, auf die es hätte 
zurückgehen können. 

Wenn wir es versuchen wollen, die Lebenskraft und Brauch- 
barkeit jenes Begriffes in einer auf Neues ausgehenden Untersuchung 
zu erproben und, so hoffe ich, zu erweisen, so ist zunächst eine ge- 
nauere Darlegung seines Umfangs und seiner Bedeutung unerläfslich. 
Zunächst ist zu bemerken, dafs der Ausdruck ,,Volk‘‘ sich hier nicht 
auf bestimmte Teile im Volke, d.h. insbesondere nicht speziell auf 
die sozial oder geistig untersten Klassen, sondern auf das Volk als 
Ganzes, d.h. auf alle Schichten bezieht. Wenn jedoch in manchen 
Fällen „Volksliteratur‘‘ Hand in Hand geht mit Primitivität, An- 
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spruchslosigkeit, sogar mit Geschmacklosigkeit und undifferenzierter 
Ethik, so wirkt hier das bekannte soziologische Gesetz, dafs die 
breitesten Schichtungen auch die tiefsten sind. Und mag auch dem 
Anspruchsvollen, wenn er gelegentlich in die Sphäre der Volkspoesie 
hineintaucht, meist distanzierte Aesthetenfreude am längst Über- 
wundenen das primäre Gefühl sein, — er bleibt sich in innerster Seele 
stets bewulst: es ist Fleisch von meinem Fleische, und nicht selten 
gibt er sich rückhaltslos den vom Volkslied beabsichtigten Ein- 
drücken hin. 

Der Begriff ,, Volkslyrik‘‘ ist relativ: was uns heute als unkompli- 
ziert, als einfältig erscheint, war vielleicht seinerzeit das Werk eines 
subjektiv schaffenden Geistes, nur engen Kreisen als Leckerbissen 
zugänglich. Wir müssen deshalb bei einer Untersuchung, die sich 
über einen längeren Zeitraum erstreckt, bei allen einzelnen Stücken 
bzw. Gattungen deren Verhältnis zum geistigen Habitus und zur 
sonstigen literarischen Produktion der gleichen Periode nachprüfen. 
Auch die Überlieferung ist bei einer umfassenden Bearbeitung heran- 
zuziehen (das hier Beabsichtigte kann nur eine Skizze sein), ebenso 
die Melodie (Stil und Überlieferung). 

Aus praktischen Gründen ist es angebracht, innerhalb der Volks- 
lyrik (Gegensatz : Kunstlyrik) drei Arten zu unterscheiden. Zunächst 
das, was man im allgemeinen Sprachgebrauch meist als Volkslied an- 
zusprechen pflegt: Lieder, wie sie etwa in der deutschen Sammlung 
„Des Knaben Wunderhorn‘‘ oder in den kürzlich von Piguet be- 
arbeiteten französischen Pastorellen der Spätzeit vorliegen. Der 
Literaturhistoriker wird diese Stücke als ,,herabgesunkenes Kultur- 
gut‘‘ bezeichnen; denn es hat sich ergeben, dafs hier das „Volk!“ 
genauer gesagt die Gesangfreunde und die Sammler in der Regel 
auf älteres Gut zurückgriffen, das sie nach ihrem Geschmack, oft 
recht rücksichtslos umformten. Wer auf die Wurzeln, d.h. auf die 
schöpferischen Leistungen ausgeht, wird diesem Gebiete kaum grolses 
Interesse entgegenbringen; aber eine wissenschaftlich, d.h. hier 
historisch eingestellte Volkskunde wird hier interessante Aufgaben 
finden: die Feststellung der zeitlichen und regionalen Differenzen 
innerhalb der Ausstrahlungen einzelner Gattungen oder Motive. 

Der Begriff der Volkslyrik, wie ihn die Romantiker gebrauchten, 
wurzelt in der Vorstellung, dafs den Menschen aller Völker und aller 
Zeiten das Bedürfnis innewohne, durch Gesang ihre Gefühle zu äulsern. 
In diesen Ideenkreis palst, vom modernen Gesichtspunkt aus gesehen, 
am besten das, was wir jetzt als primitive Gemeinschaftspoesie zu 
bezeichnen gewohnt sind. Nicht alle Gemeinschaftspoesie, denn auch 
in diesem Bezirke spielt Tradition und Übernahme älteren Kultur- 
guts eine beträchtliche Rolle. Formale Kennzeichen desurtümlichen 
Gesellschaftsliedes (unsere Gruppe II) sind: denkbar grölste Ein- 
fachheit im Ausdruck und in der Metrik: eine oder sehr wenige 
Strophen zu höchstens vier Zeilen. Benutzung: bei Gelegenheiten, 
die Menschen zu gemeinsamer, teils rythmisch betonter Tätigkeit 

17% 
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— Arbeit, Spiel, Tanz — zusammenbringen. — Die literarische Be- 
deutung solcher Texte ist recht gering, desto wichtiger (weil jenseits 
des Zufálligen) ihre volkskundliche Deutbarkeit. Motive, die auf 
diesem Gebiete mehreren Literaturen gemeinsam sind, brauchen 
nicht auf Beeinflussung schliefsen zu lassen; sie sind im Prinzip auf 
die gleiche Stufe mit den auf entferntesten Gebieten identischen 
Märchenmotiven zu stellen. 

Eine dritte Gruppe, die wir als „das volkstümliche Lied“ 
bezeichnen wollen, charakterisiert sich dadurch, dals in ihr die Züge, 
die in den beiden vorigen Gruppen durch die umgestaltende oder 
schaffende Tätigkeit des singenden Volkes entstanden sind, mit Rück- 
sicht auf bestimmte, meist praktische Zwecke von den Verfassern 
bewulst gepflegt werden. Damit das Lied von breitesten Massen, 
für die es bestimmt war, leicht verstanden und gern gehört wurde, 
redete man dem Volk ‚nach dem Munde‘. Natürlich wurden solche 
Lieder gelegentlich auch von der Volkstradition übernommen und 
traten damit in die Gruppe I über. 


x. 


Die obige Gruppeneinteilung ist, wie man bemerkt haben wird, 
im Hinblick auf weite Zeitráume, nicht auf den frühen Minnegesang 
allein, aufgestellt worden. So kônnte, wenn man nach der heute 
landläufigen Auffassung den gesamten Minnegesang als Kunstdichtung 
auffafst, die Gruppe I für unser Thema kaum Verwendung finden. 
Früher dachte man freilich anders und suchte nach dem Grundsatze: 
„das Höhere aus dem Niederen‘‘ gerade für die Kunstpoesie der 
Troubadours nach Wurzeln in älterer Volksdichtung, ein Versuch, 
der aus verschiedenen Gründen scheitern mufste. Den Hauptgrund 
bilden vielleicht die Traditionsverhältnisse. Allem Anschein nach sind 
z. B. in Nordfrankreich kaum vor 1240 Liedersammlungen angelegt 
worden, die uns auch nur indirekt wahrnehmbar sind. Ungefähr 
ebenso ungünstig liegen die musikalischen Umstände: der Vortrag 
der Troubadour- und Trouvérelyrik erfolgte, wie schon der Name 
besagt, durch Sologesang. Und wenn auch das Publikum durch 
Mitsingen des Refrains (in Nordfrankreich verhältnismälsig viel 
früher als im Süden) einen aktiven Anteil an dem Gesange nahm, 
blieb die Tradition fest in der Hand der Fachleute. 

Wenn wir daher hier ein „Zersingen‘‘ bzw. eine Popularisierung 
ursprünglich exklusiver Poesie aufsuchen wollen, werden wir keine 
klaren Ergebnisse erhoffen dürfen, sondern uns mit Andeutungen 
zufrieden geben müssen!. 

Auch innerhalb des uns hier beschäftigenden Zeitraums von 
ca. 1125 bis 1325 läfst sich mehrfach ein Herabgleiten ursprünglich 


1 Ein Herabsinken hoher Minnepoesie in niedere Schichten (genauer: 


Gattungen u. Dichterkreise) ist in gewissem Grade beim Tanzliede zu beob- 
achten; Näheres darüber unten. 
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hoher Stoffe und Gattungen feststellen: am deutlichsten bei der 
Parodie. Ich gebrauche hier diesen Begriff, sei vorausgeschickt, 
nicht in dem streng wissenschaftlichen (umfassenden) Sinne, sondern 
in dem engeren Sinne des landláufigen Sprachgebrauchs. Diese 
Parodie ist ein Produkt des Ressentiments: Rache der Gelangweilten, 
Ausbruch eines bei feierlichen Gelegenheiten oder beim Anhören 
anspruchsvoll übersteigerter Höhenkunst stunden- oder jahrelang 
zurückgehaltenen Gähnens oder Geláchters. Zum verspottenden 
Nachahmen gehört natürlich Beherrschung der Formen: so werden 
wir die Verfasser von Parodien in dem stets spott- und lachlustigen 
Völkchen der Künstler zu suchen haben. In der Tat ist der früheste 
historisch datierbare Parodist der altfr. Lyrik einer der berühmtesten 
späten Trouvéres, der Arraser Guilebert de Bernevile. Er parodierte 
witzig die auch von ihm erfolgreich gepflegte Art des Jeu-parti, 
indem er seinem Partner Thomas Erier die unerwartete Frage stellt: 
wiirdest du von deinem Lieblingsgericht, Erbsen mit Speck, lassen, 
wenn man dir das Vermógen des Arraser Krósus Audefroi Louchart 
anböte? Beide Partner führen in klassisch-zierlichen Wendungen, 
ernsten Gesichts ihre Rolle durch; doch werden die Zuhörer belustigt 
geschmunzelt haben, wenn Thomas zum Lobe seiner Erbsen sang: 


Que jes aim de cuer verai; 
Tant con l’ame me soustiegne, 
Pour avoir nes guerpirai ...... 


Ausdriicke, die dem Publikum in anderm Zusammenhange wohl ver- 
traut waren. Auch die Melodie hatten sie oft gehòrt: es war die eines 
schönen Liebesliedes des Moniot von Arras. Einige Stufen tiefer 
liegen die beiden Jeu-parti-Parodien Rolants von Reims, deren derbe 
Komik im Gesamtcharakter und in Einzelzügen deutlich auf die in 
der gleichen (Oxforder) Handschrift erhaltenen 17 Sottes Chansons 
hinweist. In den letzteren ist von einem (in den Jeux-partis immer 
noch vorhandenen) logischen Gedankengang keine Rede mehr: durch 
die Verdrehung minnepoetischer Motive oder Zusammenstellung mit 
Phrasen der niedersten Spháre sucht man hier ein anspruchsloses 
Publikum zu belustigen. Auf das Milieu deuten Stellen wie: ,,Di 
li c'aim miex taverne ke mostier‘', oder 


„li rois de la ribaudie 
Robert Doucés ait a nom: 
en son meis est sovent soule . . . 


ce 


Ubrigens ist diese Art Narrentum mit ihrer bewufsten Kontrast- 
wirkung, die von fern an Rabelais (und Don Quixote) erinnert, in 
der Minnelyrik schon viel früher vertreten, in einer Abart, die ich 
als ,,fole chanson‘‘ bezeichnen möchte: vgl. Guillaume IX Nr. IV 
(Ausgabe Jeanroy) „Farai un vers de dreyt nien‘‘, ferner Rayn. 919 
„Oez com je sui bestornez‘‘.— Die Strophen und Melodien der Oxforder 
sottes chansons mögen auf bekannte Minnelieder zurückgehen; das 
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erste der Reihe z. B., Rayn. 537, teilt Bau und Reime mit einem 
beriihmten, auch sonst imitierten Liede Adans de la Hale (Rayn. 500). 

Wenn man einmal die ganze altfranzósische Dichtung des 
13./14. Jahrhunderts auf parodistische Elemente hin untersuchte, 
mit der Fragestellung: was fand man damals lächerlich ? — würden 
sich wahrscheinlich einige bisher unbeachtete, gar nicht so unmoderne 
Seiten der mittelalterlichen Seele beobachten lassen. In der Lyrik 
treten parodistische Züge auch noch in der Pastorelle in erheblichem 
Umfange auf; näheres darüber unten. Ferner in Motettentexten und 
überall dort, wo nicht literarische, sondern musikalische Form für 
den Text das Cadre ergab: die Dichter fühlten sich hier freier, sozu- 
sagen unbeaufsichtigter als sonst. Und was Schreiber, denen die 
musikalischen Grundlagen solcher Texte unbekannt waren, für er- 
laubt hielten, sieht man an der Oxforder Fassung der ,, Note Martinet‘“ 
(Herrigs Archiv 99, S. 80), die jetzt nach der andern, notierten Fassung 
von Handschin (Ztschr. für Musikwissenschaft 13, S. 123) mit der 
Melodie mustergiiltig herausgegeben ist; z. B. Oxf.: conet ait si grosset 
statt et le collet a bien grosset. — Im Gros der altfrz. Lyrik wirken 
parodistisch auch die chansons satiriques et bachiques, von denen 
Jeanroy und Langfors 1921 einen grofsen Teil (nicht alle) heraus- 
gegeben haben. Aber alle diese Stücke sind von den Verfassern 
nicht parodistisch, sondern durchaus ernst aufgefalst worden; so 
sind sie denn im einzelnen frei von parodistischen Zügen, — wenn man 
nicht die hier oft zu beobachtende Übernahme älterer Formen und 
Melodien als parodistisch betrachten wollte. — Anders freilich steht 
es mit den lateinischen Riigeliedern des 13. Jahrhunderts (mit 
denen die Chanson satirique gattungsgeschichtlich eng zusammen- 
gehört): aber das steht im Zusammenhang mit der Aufführung dieser 
Stücke an bestimmten, der Parodie weite Türen öffnenden kirch- 
lichen Gelegenheiten, den sogenannten Bakelfesten; vgl. dazu meine 
Studie „Zu den Gedichten Walters von Chätillon‘‘ in Volkstum u. 
Kultur der Romanen 1931. 


AL. 


Wenn wir für unsere Gruppe II den landläufigen Ausdruck 
„primitive Gemeinschaftspoesie‘‘ übernehmen wollen, so ist zunächst 
der Begriff ,,primitiv‘‘ genauer zu umgrenzen. Es kann sich natür- 
lich nur um einen qualitativen, nicht um einen historischen 
Sinn handeln. Denn man kann, unter Voraussetzung der oben ge- 
gebenen Definition, nicht annehmen, dafs die Träger dieser Poesie 
sozusagen aulserhalb und unterhalb des literarischen und kulturellen 
Minimalniveaus ihrer Zeit produzieren. — Die oben für diese Gruppe 
angedeuteten Kennzeichen: Kürze, einfachste Form, allgemeine Ver- 
ständlichkeit, Anwendung zur Begleitung rythmisch betonter, viele 
Menschen zusammenführender Betätigung — gehen in geradezu 
idealer Weise in Erfüllung beim altfranzösischen Rondeau. 


— 
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Gehen wir zunächst auf die Frage der Form ein, — wobei die bisher 
über das mittellateinische Rondeau gemachten Feststellungen 
als vollwertiges Material zu verwenden sind. — Das Rondeau wurde 
nach den Quellen gesungen, wenn sich aus festlichem Anlals eine 
grölsere Volksmenge zusammengefunden hatte, meist zum Tanz, oft 
aber auch bei sonstigen ritterlichen Geselligkeiten. Die meisten 
Rondeaux in der Volkssprache waren einstrophig; hatten sie mehrere 
Strophen, so waren die Verse, die in den einzelnen Strophen verschieden 
waren, dem Publikum so vertraut, dafs die Schreiber es oft für 
unnötig hielten, mehr als die erste Strophe aufzuschreiben. Besonders 
war es die Geschichte von der schönen Aelis, die man nie müde wurde 
zu hören und zu singen. Bekanntlich lauteten die auftretenden me- 
trisch-musikalischen Formen: a A b B oder a A bc BC oder a A ab AB; 
die beiden ersten Formen sind im lateinischen Rondeau reich ver- 
treten, im frz. nur (in der áltesten Schicht) angedeutet. Beim ge- 
naueren Zusehen ist die dritte Form, in der Volkssprache die Regel, 
im Lateinischen ebenfalls zahlenmáfsig überwiegend, in der Aus- 
führung nicht schwieriger, sondern eher noch leichter als die beiden 
andern Arten, da die Melodie, in ihrem Bau dem Text entsprechend, 
noch einprágsamer war. Beim lateinischen Rondeau zeitigte das 
Bestreben, die Textverse (a, b, c) in mehrstrophigen Rondeaux dem 
gedächtnismäfsigen Vortrage zu erleichtern, eigenartige Nebenformen. 
Man lieís z. B. bei der Form a A ab AB die beiden a in ihrem Wort- 
laut übereinstimmen, wodurch etwa die Strophe entstand: 


Pater, creator omnium, 
Deus in adjutorium, 
Pater creator omnium, 
Mundo volens consulere, 
Deus in adjutorium 
Nostrum venit intendere. 


Oder man glich den ersten Vers der zweiten und der folgenden 
Strophen im Wortlaut dem dritten Vers der vorhergehenden Strophen 
an, wodurch folgendes Bild entstand: 


I. In Domino confidite, 
Pascha novum recolite, 
Vetus fermentum linite 

Nova conspersione, 
Pascha novum recolite 
Voce et actione. 


II. Vetus fermentum linite, 
Pascha novum recolite, 
Quae sunt in altum, sapite 

Mentis intentione; 
Pascha novum recolite 
Voce et actione. 
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Oder man zog schliefslich den vierten Vers mit in den Refrain hinein: 
a À a BAB. 

Die erste dieser drei Nebenformen ist m. W. im Altfranzósischen 
nicht vertreten, doch fiir die zweite gibt es Anzeichen — vgl. die schóne 
Rekonstruktion eines Aelis-Textes bei Jeanroy, Origines S. 423. — 
Auch die provenzalischen Leys d'amors kennen diese Technik (Ausg. 
Gatien-Arnoult I, 280), aber sie machen die Einschránkung: . . .e 
d'aquesta maniera no uzam gayre. Leider wird sich kaum ermitteln 
lassen, ob der Verfasser der Leys hier an Lateinisches gedacht hat, 
oder vielleicht an das gal.-portugiesische Volkslied seiner Zeit, in dem 
bekanntlich das ,,leixa-pren‘‘ ausgedehnteste Anwendung fand. Oder 
dachte der Leys-Verfasserannordfranzösische Gedichte? Dafs uns 
aus dem 13. Jh. altfrz. Rondeaux mit leixa-pren kaum erhalten sind, ist 
einer von den vielen mifslichen Zufällen, unter denen die Erforschung 
des frühesten französischen Volksliedes leidet. Doch sie müssen 
existiert haben: das geht aus den deutlichen Belegen späterer Zeiten 
hervor; man vgl. z.B. das hübsche Mai-Rondeau des Ms. Bayeux 
(Paris BN fr. 9346): 

I. Au jardin mon pere entray, 
Vecy le may, le joly mois de may, 
Trois fleurs d’amour y trouvay, 
A la bonne estraine. 
Vecy le may, le joly moys de mai 
Qui nous desmaine, qui nous desmaine. 


II. Trois fleurs d’amour y trouvay, 
Vecy le may, le joly mois de may, 
Ung chapelet en feray, 

A la bonne estraine. 
Vecy etc. (Vollrefrain,) 


Auf Grund allgemeiner Erwägungen ist sogar anzunehmen, dals 
die Notre Dame-Rondeaux mit leixa-pren diesen Kunstgriff der volks- 
sprachlichen Lyrik entlehnt haben: hier (wie auch in der gal.-portu- 
giesischen Cantiga de amigo) wirkt die Anwendung durchaus natür- 
lich und zweckentsprechend, im lat. Rondeau dagegen sekundär und 
unnatürlich. 

Die beiden eben angeführten Strophen mögen auch als Beispiel 
für die dritte obengenannte Nebenform (a A aB AB) dienen; denn 
der vierte Vers (A la bonne estrayne) ist in allen Strophen gleich. 
Diese Erscheinung, nicht nur auf Rondeaux beschränkt, tritt auch 
in lateinischen Stücken auf; vgl.die Formenübersicht in meinem 
Aufsatz „Das lat. Rondeau‘‘ in Ztschr. f. frz. Sprache u. Literatur 
LIII). Dieser Vers, vom technischen Standpunkt aus eine Art An- 
kündigungskommando, wurde natürlich vom Solisten gesungen; mehr- 
fach enthält er eine Aufforderung zur Freude (Gaudeamus u.ä.). 
In der ältesten Überlieferungsschicht des französischen Rondeaus 
wird seine Feststellung dadurch erschwert, dafs meist nur eine Strophe 


ina eten VACIA 


tt 
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erhalten ist. Doch in den Nr. 14, 12 (Or en ai dol), 10 (Bien doi joie 
avoir), 18, 25—27, 33, 40 (dreistrophig: Por joie avoir) der Gennrich- 
schen Ausgabe ist jedenfalls der Vers vor dem Schlufsrefrain als 
solcher (wiederholter) Ankündigungsvers aufzufassen. — Wahrschein- 
lich stammt diese Erscheinung aus dem lat. geistlichen Liede; denn 
sie findet sich nicht nur in Notre Dame-Stücken, sondern schon in 
den wohl 50 Jahre älteren Martialconductus. 

Es ist beachtenswert, dals es sich fast überall, wo Beziehungen 
zwischen lateinischen und volkssprachlichen Refrainliedern festzu- 
stellen sind, um lateinische Lieder ausgesprochen volkstümlichen 
Charakters handelt. So ist der schon im Martialconductus, und zwar 
in textlich äufserst einfach gehaltenen Stücken vorkommende Form- 
typ a a B (seltener a a A) ebenfalls ins französische Volkslied über- 
gegangen. Allerdings ist aus dem 12/13. Jahrhundert kein klares 
altfrz. Beispiel vorhanden, wohl aber zahlreiche im späteren Volks- 
lied, — und dazu wieder im gal.-portugiesischen Volkslied. Dals die 
Entlehnung aus dem Lateinischen erst im 14/15. Jh. stattgefunden 
habe, ist kaum anzunehmen: also wieder das Phänomen, dafs eine 
ganze Gruppe Volkslieder im früheren Mittelalter längere Zeit ein 
gleichsam unterirdisches Dasein geführt hat. Zur Illustration setze 
ich hierher: 1. Str. ı u. 2 eines frz. Volksliedes des 15. Jhs. (G. Paris 
Nr. LXXXI), 2. Str. 1 u. 3 einer cantiga de amigo des Königs Denis 
von Portugal (Ausg. Lange XCI), 3. Str. ı u. 2 eines Martialconductus 
aus Paris BN lat. 1139 folg. 42’ (unediert). 


1. Au jardin de mon père il y croist un rousier; 
Trois jeunes damoiselles sy s’i vont umbraiger. 
Aymez-moi, ma mignonne, aymez-moi sans danger. 
Trois jeunes damoiselles sy s'i vont umbraiger. 
Trois jeunes gentilzhommes sy vont les regarder 
Aimez-moi etc. 


2. De que morredes, filha, a do corpo velido ? 
Madre, moiro d'amores que mi deu meu amigo. 
Alva e vai liero. 
Madre, moiro d'amores que mi deu meu amigo, 
Quando vej'esta cinta que por seu amor cingo. 
Alva e vai liero. 


3. Prophetatus a prophetis sine patre genitus 
Homo factus est pro nobis Dei patris filius. 
Rege nato psallite, Jerusalem filie. 

Implet carnem verbi pater, implet et paraclitus, 
Implet eam majestate virtutumque gradibus. 
Rege nato etc. 


Die Form hat im Mittellateinischen eine alte (6. Jh.) und kontinuier- 
liche Geschichte (auf die ich ein andermal eingehen werde) und war 
in St. Martial gegen 1100 eigentlich schon ganz unmodern. 
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Erst die schóne Ausgabe Gennrichs (Rondeaux, Virelays und 
Balladen I, 1921; II, 1927) hat es möglich gemacht, den reichen 
Schatz von Volkspoesie, der uns aus dem 13. Jh. abseits von der 
Kunstpoesie, in Tanzliedern erhalten ist, genauer zustudieren. Bisher 
hat man den volksliedhaften Charakter der Tanzrefrains nicht ge- 
nügend gewürdigt: man betonte den literarisch-konventionellen Cha- 
rakter grofser Gruppen dieser Literatur und zog anderseits aus dem 
frühesten Auftreten von Tanzrefrains in Epen betont ritterlichen 
Milieus den Schlufs, dafs die Carole, und damit die Begleitliedchen 
ursprünglich auf ritterliche Kreise beschränkt gewesen seien. Nun 
wissen wir zunächst, dafs die Carole auch in den Kreisen der Kleriker 
bei bestimmten Anlässen schon im 12. Jahrhundert aufgeführt wurde. 
Dem kürzlich anderswo mitgeteilten Material (‚Tanzmusik in der 
mittelalterlichen Kirche‘‘ in Neuphil. Mitteilungen 1930) möchte ich 
hier ein wichtiges Stück hinzufügen. Der schon vor 1153 dichterisch 
tätige Kleriker (später Cantor in Chälons) Guido von Bazoches sendet 
zu einem Bakelfeste, an dem er selbst nicht teilnehmen kann, ein 
carmen in corea lascivie juvenilis coram gestatore baculi decantandum; 
Anfang: Adest dies optata, socii (Analecta hymnica 50, 346). Es ist 
kein Rondeau, erinnert aber lebhaft an abgeleitete Rondeauformen: 
10 a a a + Refrain (Pro baculo — Exultet hodie clerus cum populo); 
ein Vers sagt noch deutlich: Nos coream ducamus gaudii. In höherem 
Alter schildert Guido in einem Brief (Wattenbach in Neues Archiv 16, 
1890, S. 94) das Leben und Treiben der Jugend auf den Marnewiesen 
bei Châlons; zunächst spricht er von der juventus utriusque sexus . .. 
quam fluctuans ductu multivago manuum cathena cohercet. Abseits 
ergótzen sich die Clerici: pars metrica lege tripudiant; quidam libertate 
prosaica spatiantur. — Davon, dals die Clerici sich an den Tánzen der 
Laien beteiligten, ist hier keine Rede. Dafs es jedoch recht oft ge- 
schah, wissen wir aus andern Quellen. Zunáchst aus den Tanzliedern 
der Carmina Burana, die gegen 1250 in Deutschland irgendwo junge 
Studenten, das Niitzliche mit dem Angenehmen verbindend, nach 
Motiven und Formen abfalsten, die sie der zeitgenössischen volks- 
sprachlichen Lyrik und älterer lat. Liebeslyrik entlehnten. Es hat 
alle Wahrscheinlichkeit, dafs hier nicht eine verbreitete Dichtungsart 
mit eigenem kräftigen Leben, sondern ein auf geringen Raum be- 
schränktes künstliches Produkt vorliegt. Solange nicht neue Quellen 
das Gegenteil beweisen, bleibe ich der Ansicht, dals in andern Gegen- 
den, speziell in Frankreich, die Studierenden (,,clers parysiens revenant 
des escoles‘‘), wenn sie an den choreae puellarum einen (vielleicht 
meist sogar führenden) Anteil nahmen, volkssprachliche Texte 
sangen. Dafs sie überhaupt nicht nur unter sich, sondern auch mit 
Frauen tanzten, geht aus mehreren Stellen in lyrischen Gedichten 
hervor. Zunächst heilst es in einem schönen, sequenzenartig gebauten 
Liede der Hs. Cambr. Un. libr. Ff I, 17, fol. 298 (nach einer mir von 
Herrn O. Schumann freundlichst geliehenen Photographie) mit dem 
Anfange ,,Partu prodit arida‘‘: Regnat proles per plateas — Citheree 


we 
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regia — Et invitat hic choreas ad amoris studia. Die Handschrift 
stammt anscheinend aus Frankreich und geht in ihren zweistimmigen 
Melodien auf Martialmusik zurück, wie Handschin festgestellt hat. — 
Auch die Liebesdichtung der Hs. Ripoll 74 (Ausgabe D’Olwer in 
Anuari de l’Institut d'estudis catalans VI) zeigt formal und inhalt- 
lich Züge, die sich in älteren Martialhss. wiederfinden. Und hier 
finden wir ebenfalls die Erwähnung weltlichen Tanzes in Liebesliedern. 
D’Olwer hält den Verfasser (wahrscheinlich ein Arnau de Mont) nicht 
für einen Franzosen, da er in Nr. 30 singt: Quo vellem felix quod mea 
terra foret; gerichtet ist das Lied an eine ,,Comitissa Franciae‘‘. — 
Nun ist es aber, nach d’Olwers eigener Feststellung, wahrscheinlich, 
dals es eigentlich heilsen muls ,,Flandriae‘ (Elisabeth von Flandern, 
gest. 1182, Gattin Philipps von Flandern), — und zweitens ist hier 
terra nicht = Heimat, sondern ‚‚Besitz‘‘: ,,wenn F. mein Land wäre, 
wärest du meine Frau‘. — Dieser Mönch von Ripoll singt nun in 
Nr. 36 (Redit aestas cunctis grata): Et puellae per plateas — intricatas 
dant choreas. Der Tanz ist dem Dichter nicht Selbstzweck: was sich 
an ihn schliefst, beschreibt .er mit behaglicher Lascivitát. 

Es wäre überhaupt höchst sonderbar, wenn vor 1200 nur ritter- 
liches Publikum zu Rondeau-Texten getanzt haben sollte: nur selten 
fand sich junges Volk aus adligen Kreisen so zahlreich zusammen, 
dafs die Vorbedingungen zu einer traditionellen Gesellschafts- 
poesie, wie sie deutlich im Rondeau uns entgegentritt, gegeben 
war. Und bei genauerem Zusehen findet man, dals sowohl die Re- 
frains aus dem Guillaume de Dole, als überhaupt die Masse der in 
Gennrichs Verzeichnis (Bd. II) vereinigten Tanzrefrains auch von 
einem einfachen Teilnehmerkreis recht wohl verstanden, gefühlt und 
gesungen werden konnten. — Leider kommen hier unserm Verständ- 
nis die Traditionsverhältnisse wenig entgegen. Die zahlreichen isoliert, 
d.h. in erzählenden Dichtungen oder am Schlufs von Kanzonen- 
strophen überlieferten Refrains des 13. Jhs., grolsenteils in den Bezirk 
des Tanzes inhaltlich ausgezeichnet passend, hängen literarisch und 
musikalisch gleichsam in der Luft, während die in der Tradition 
selbständig überlieferten ausgebauten Rondeaux, zweifellos in den 
Textversen Produkte der Spätzeit, sich als Gemeinschaftslieder kaum 
vorstellen lassen. 

Eine gewisse Klärung wird erzielt, wenn wir uns die praktische 
Verwendung der Rondeaux vorzustellen suchen. Gehen wir von der 
Normalform AB a A ab AB aus. Der Schlufsteil, der meist auch 
vor der Strophe gesungen wird und dessen erster Teil den Binnen- 
refrain bildet, ist der Bestandteil des Rondeaus, der auch isoliert 
in Zitaten auftritt und den eigentlichen Kern des Singstückes bildet. 
Sein Inhalt ist in der Regel subjektiv-lyrisch und oft auf den Tanz 
bezüglich. Die andern drei Verse (a, a, b) waren bei mehrstrophigen 
Rondeaux in den einzelnen Strophen verschieden; doch diese Schwie- 
rigkeit bzw. Gedächtnisarbeit wurde in vielen Fällen durch die oben 
besprochenen Hilfsmittel erleichtert. Übrigens war sie in der ältesten 
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Schicht nur gering, da diese Verse in der Regel durch eine bekannte 
Geschichte (also episch) ausgefüllt wurden; meist war es die Begeben- 
heit mit der schónen Aelis, aber daneben anscheinend auch noch 
andere Stoffe. Der Vorsánger (meneur de la carole) sang nach all- 
gemeiner Annahme die Verse a a b, die Tanzenden den Refrain; 
der solistische Vortrag epischer Teile bildete ja nichts Auffallendes. 
Nun sind aber gerade die Teile des Rondeaus, die von allen Tánzern 
gesungen wurden (die Refrains) nicht nur fast immer subjektiv- 
lyrisch (ich-Form), sondern auf ganz bestimmte Situationen, die sich 
durch den Tanz und beim Tanz ergaben, zugespitzt. Und gerade 
in dieser Zuspitzung lag, wie wir noch genauer sehen werden, der 
Reiz und die Ursache der Beliebtheit dieser Refrains. Man sang 
viele verschiedene Rondeaux bei einer Carole. Die richtige Auswahl 
eines Rondeaus forderte Kenntnisse, Takt, Schlagfertigkeit: alles 
Eigenschaften, die wir wohl bei den Jongleurs, die in der Regel die 
Carole anführten, erwarten dürfen. Wenn nun, wie es nach den Hess. 
oft geschah, die Carole durch den Vortrag eines Refrains eingeleitet 
wurde, dürfen wir erwarten, dafs nicht alle Tänzer, sondern nur der 
Vorsänger die Einleitung (A B) zum Vortrag brachte; ich möchte 
annehmen, dafs es oft nur instrumental geschah. Oder der Solist 
sang nur den ersten Teil des Vollrefrains (A) und das Publikum 
stimmte in B mit ein. Der Einleitungsrefrain war übrigens nicht 
unbedingt nötig, denn schon an der Melodie des ersten Textverses (a) 
konnten die Tänzer erkennen, welchen Refrain sie zu singen hatten. 

Der Inhalt der Refrains ist, wie schon angedeutet, so beschaffen, 


dafs keineswegs alle Refrains in alle Situationen hineinpafsten; der 


Jongleur, der nicht nur fiedelnd, sondern auch offenen Auges vor 
seinen Getreuen herzog, wählte je nach deren Geschmacksrichtung 
und seinen Beobachtungen aus dem umfangreichen Repertoire solche 
Refrains aus, die entweder ı. ein durch den Tanz bzw. eine Einzel- 
situation des Tanzes bei allen Tänzern ausgelöstes Gefühl, oder 2. den 
Gedanken und die Wünsche einer einzelnen teilnehmenden Person 
gegenüber einer bestimmten andern zum Ausdruck brachten. In- 
wiefern der zweite Fall im Vortrag sich widerspiegelte, können wir 
nur vermuten. An sich steht der Ausdruck von Gefühlen eines Ein- 
zelnen durch Massengesang nicht im Gegensatz zu den Bräuchen des 
Volksliedes, wie moderne Beispiele zeigen; manchmal mochte es 
sogar der Einzelne gern sehen, wenn seine (zuweilen recht weit- 
gehenden) Wünsche nicht aus seinem Munde, sondern aus dem aller 
Tänzer erklangen. Seine spezielle Beteiligung am Refrain mochte 
dadurch zum Ausdruck kommen, dafs in diesem Falle er, und nicht 
der Jongleur, die an sich weit harmloseren Textverse (a ab) sang; — 
wodurch die Verteilung entstände: AB (bzw. nur A) der Jongleur, 
a ein Tänzer, A alle, ab der Einzelne, AB alle. — Verfügte übrigens 
das teilnehmende Publikum über eine gewisse Literaturkenntnis, so 
brauchen wir die obige etwas gezwungen wirkende Verteilung nicht 
anzunehmen und können auch den Einleitungsrefrain einem Einzel- 
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tánzer zuweisen. Bekanntlich wurden Rondeaux nicht nur zur Carole 
gesungen, sondern auch bei andern Anlássen; besonders oft, gerade 
nach den áltesten Quellen bei ritterlichen Festlichkeiten. Aber auch 
in der Dorfkneipe erklangen Refrains wie: Ci nous faut un tour de vin. 
Und an welchen Orten man etwa sang: 


A l’uis, voise hors, qui n'a point d'argent, 
et qui en a, si viegne avant; 
car nous sommes gens de joie, 
si amons joliement- 


(so in der ,, Traduction d’Ovide‘‘ les Dames), kann man sich wohl 
denken. 

Weniger originell erscheint auf den ersten Anblick die grolse 
Masse der von Fr. Gennrich aus den verschiedensten Quellen gesam- 
melten Tanzrefrains. Aber der Eindruck ändert sich, wenn man den 
Begriff des Konventionellen abstreift und den Texten die ihnen tat- 
sächlich innewohnende plastische Bedeutung läfst. Versuchen wir 
uns vorzustellen, was etwa an einem schönen Frühlingsnachmittage! 
des Jahres 1250 sich in einer nordfranzösischen grölseren oder mittel- 
grolsen Stadt sich abspielen mochte. — Junge Burschen und Mädchen, 
froh über die (sonst nicht oft gebotene) Gelegenheit eines Zusammen- 
treffens, folgen freudig dem Lockruf des durch die Gassen fiedelnden 
Spielmanns: Ralons a la balerie, — qui n'aime, n’i viegne mie. „Amours‘“ 
war das Schlachtgeschrei der jungen Schar: Amours, au vireli m'en 
vois. War wider Erwarten die Beteiligung etwas schwach, erscholl es: 
Mal dehait ait qui ne vient en la dance. Solche, die dem fröhlichen 
Treiben abseits kritisch gegenüberstanden, waren die mesdisant, vor 
denen man sich hüten mulste: Ore chi tout coi, mesdisant nous gaitent. 
Nur wer vom mal d’amer befallen, sich ihm bewulst überliefs, war 
willkommen: voist en la ki n’aime mie. Zuweilen tauchten Fremde 
als Mittänzer auf; dann begrülste man sie etwa so: Dont sont, qui 
sont ci varlet a ces cornettes? Par la mere Deu, bien vont. Hauptsäch- 
lich war es wohl die bürgerliche (und ritterliche) Jugend, die das 
Stammpublikum der Carole bildete. Von der untersten Bevölkerungs- 
schicht, den Bauern, schätzte man anscheinend nur den weiblichen 
Teil als Tanzgenossen; so sind wohl als Komplimente gegenüber 
Bauernmädchen Refrains aufzufassen wie: Ce ne sont point bras a 
vilain dormir; ja vilain n’i dormira. Die Bauernjungen schätzte man 
weniger, und nur ganz ausnahmsweise fanden sie eine Ermutigung, 
wie:...mais se un vilain aime, il devenra courtois. Meist klang ihnen, 
wenn sie sich der bunten Reihe anschliefsen wollten, schroffe Ab- 
weisung entgegen, sogar aus schönem Munde: Ostés cel vilain, ostés. 
Se vilains atouche a moi, nis del doi, je morrai. Noch schroffer aller- 
dings sagte man den ,,mesdisanz' die Meinung: Mesdisanz creveroni... 
— Stand jemand ungeschickt dem Zuge der Tanzenden im Wege, 


1 Auch nachts traf man sich zum Tanzen; vgl. Bartsch, Rom. u. 
Pastorellen II, 44, 52: il est anuit neut de feste. 
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bekam er zu hören: Trai toi arriere, fai me voie. Par ci passent gent 
de joie. Wenig beliebt waren die Mónche als Mittánzer; man warnte 
die Mádchen vor ihnen: Lai aler le moine, bele, lai aler le moine. Nach 
dem Rückzug des Unerwiinschten ertönte es: Burelaribu, tout a li 
moignes perdu. Vielleicht war das eine Rache der Jongleurs, denn 
bekanntlich wurden die Jongleurs von allen kirchlichen Instanzen, 
merkwürdigerweise trotz ihrer Beteiligung an der Kirchenmusik, 
sehr schlecht behandelt. Und ihrerseits hatte hinwieder die Kirche 
durchaus recht, aus Gründen der Sittlichkeit den Jongleurs gerade 
wegen ihrer Tätigkeit als Tanzmeister und Tanzdichter heftig zu 
zürnen. Es war eine bewulste und betonte Moral der freien Liebe, 
die hier laut und erfolgreich gepredigt wurde. In gewisser Weise 
lafst sich die Tendenz der Tanzdichtung des 13. Jhs. mit dem verhüllt- 
deutlichen Liebesgewinsel der heutigen Jazz-Sänger vergleichen. — 
Es wäre nun freilich falsch, wenn man aus dieser Spezialität Schlüsse 
auf eine tatsächlich besonders gelockerte Sittlichkeit machen würde. 
Meist mochte es sich um ein verstecktes Spiel loser Wünsche handeln, 
auch abwehrende und dämpfende Stimmen fehlen nicht, z. B. wenn 
das Mädchen singt: Pou puet on le chastel prisier qui est pris du primier 
assault. Aber die unmoralische Richtung, die im allgemeinen vor- 
herrscht, làfst sich mit gròfster Deutlichkeit in zwei Punkten beob- 
achten. Erstens in der Leichtigkeit, mit der hier offenbar Liebes- 
verhältnisse angeknüpft und gelöst wurden. Das Bleibende war die 
Verliebtheit, deren Ziel leichtem Wechsel unterlag. ‚Faire ami 
(amie)'" war hier der technische Ausdruck für die Schliefsung eines 
neuen Bundes (nouvele amour). Von reizvoller Mannigfaltigkeit sind 
die Werbungsrefrains, nach Inhalt und Wortlaut teilweise eng ver- 
wandt der höfischen Liebeslyrik, doch hier ganz anders, viel origineller 
und lebendiger wirkend. Wenn man das umfangreiche Verzeichnis 
der Tanzrefrains in Gennrichs Rondeaux II unter diesem Gesichts- 
punkte durchsieht, erhält man neue und reiche Einblicke in die hier 
mit der Liebestheorie Hand in Hand gehende Liebespraxis des 12. 
u. 13. Jahrhunderts. Als Stufen lassen sich anführen: Beteuerung 
der Liebesbereitschaft (oft recht heftig: E non Dieu, c'est la rage . . .), 
der Liebeskunst (j'ai apris a bien amer), sülse Lockung (auch vom 
Mädchen aus: E amis, li biaus, li doz . . .), Beteuerung der Harm- 
losigkeit (sagesse), der unwandelbaren Treue, Bitte um einen Kuls 
(köstlich naiv: Dame, boin gré vos savroie, se vostre bouche riant daignoit 
touchier a la moie). Störer eines geschlossenen oder sich anspinnenden 
Verhältnisses wurden kräftig abgewiesen (Honis soit qui vrais amans 
depart), ebenso die Störung durch den Eifersüchtigen. War jemand 
wankelmütig, sang man wohl: Ce ne doit on mie faire: s’amor doner 
et retraire. — Ein zweiter Punkt, der die Ethik der Refrainliteratur 
von der landläufigen trennt, liegt in der eigenartigen Rolle, die dort 
die verheirateten Frauen spielen. Im Rahmen des Tanzes wäre viel- 
leicht folgende Erklärung möglich: die jungen Frauen waren als 
Tanzgenossinnen (amie) im allgemeinen nicht so geschätzt wie die 
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jungen Mädchen (letztere wulsten das und sangen gelegentlich: Ja 
ne me marierai). War es nicht vielleicht die Absicht, allzu Schüchterne 
(coarz) zu ermutigen und überhaupt Liebesentschlossenheit offen zu 
zeigen, die den Frauen die bekannten wegwerfenden Äulserungen über 
Ehemänner im allgemeinen und den ihren insbesondere in den Mund 
legten? Die verheirateten Männer, die anscheinend nicht oft am 
Tanze teilnahmen, suchten sich dann natürlich auch eine andere 
Partnerin als ihre Frau; dann muísten sie wohl zu hören: Maris, 
pour coi n’ameroie, puis que vos amez? Meist aber lagen sie abends 
müde zu Bett: Dormez, jalous, je vos en pri, et je m’envoiserai. Es ist 
wohl kein Zufall, dafs überhaupt das Motiv von der mal mariee 
(wenn ich nicht irre) ausschliefslich in Tanzliedern vorkommt. 

Wenn einmal jemand (eine lohnende Aufgabe) alle Refrains des 
Gennrichschen Verzeichnisses hinsichtlich ihrer Verwendung in Tanz- 
situationen untersucht, wird sich herausstellen, dafs der grölste Teil 
des Materials mit der höfischen altfrz. Lyrik Anschauungsformen 
und Bilder gemeinsam hat. Und seltsam: was in der Kanzone steif, 
künstlich, phrasenhaft wirkt, gewinnt im Munde des Tänzers (bzw. 
der Tänzerin) überraschend an Saft und Plastik; auch die Formu- 
lierung ist hier meistens viel frischer und kerniger. Dieses Gefühl 
hatten auch die Trouvéres, wenn sie an ihre oft langweiligen Lieder- 
strophen als kräftiges, dramatisches Schlufsstück einen Tanzrefrain 
anhängten. Es wird sich in vielen Fällen feststellen lassen, ob irgend- 
ein Motiv in der höfischen Lyrik oder in der Refrainliteratur primär 
ist. Dort, wo ersteres der Fall ist, haben wir eine in der Volkspoesie 
landläufige Erscheinung: Herabsinken von Kulturgut in tiefere 
Schichten. Dieser Prozefs vollzog sich hier unter besonders günstigen 
Umständen: Träger, Dichter und Verbreiter der Tanzrefrains waren 
in der Hauptsache zweifellos die Jongleure, denen ja das Repertoire 
höfischer Liedkunst durchaus geläufig war. 

Man hat sich bisher gescheut, den hier gemachten Trennungs- 
strich zwischen höfischer Sololyrik und volksliedhafter Tanz-(Ge- 
meinschafts-)Poesie zu ziehen. Man hat sogar, im Gegenteil, den 
Tanzrefrains einen ausgesprochen höfischen, ja aristokratischen Cha- 
rakter zugeschrieben. Vielleicht grolsenteils deshalb, weil die in der 
ältesten Quelle (Guillaume de Dole) überlieferten Tanzlieder tat- 
sächlich von einem Publikum der höchsten Kreise benutzt wurden. 
Aber das ist reiner Zufall: die Handlung des Romans spielt eben in 
ritterlichen Kreisen. Genauer betrachtet, zeigen übrigens gerade 
diese ältesten Refrains in ihrer ganzen Art einen starken Gegensatz 
zu allem, was bis 1200 in Nordfrankreich an höfischen Liedern ge- 
schrieben war. Vortragende sind Damen, Knappen, Jongleurs, manch- 
mal zu zweit singend. 

Obwohl eine auch nur skizzenhafte Geschichte der altfrz. Tanz- 
poesie weit über den Rahmen dieser Studie hinausginge, sei hier 
wenigstens angedeutet, dals die Rondeaux des Guillaume de Dole 
in doppelter Hinsicht literaturhistorisch bedeutsam sind: einmal 
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wegen ihrer teilweise singuláren, nur mit Hilfe lateinischer Parallel- 
erscheinungen erklärbaren Formen (vgl. Ztschr. f. rom. Phil. XLIX, 
289 und Ztschr. f. frz. Spr. u. Lit. LIII, 113ff.); zweitens wegen der 
epischen Gestaltung der Textverse (a ab) und der dort vertretenen 
Themen. 

Worauf es hier ankam, war der Nachweis, dals die altfrz. Ron- 
deaux mit ihren Refrains nach Form, Benutzung und Inhalt unbe- 
streitbar in den Bezirk des Gemeinschaftsliedes, des Volksliedes 
hineingehören. Als wichtiges hier sich aufwerfendes Problem sei 
genannt: Alter und Ursprung des frz. Rondeaus und sein Verhältnis 
zu verwandten Erscheinungen der mittellateinischen Literatur!. Und 
sollte sich ein frühes Bestehen des volkssprachlichen Rondeaus als 
möglich oder wahrscheinlich ergeben, gewinnt die alte von G. Paris 
so genial bearbeitete Frage nach dem Verhältnis zwischen Kunst- 
und Volkspoesie eine neuartige Beleuchtung. Alle diese Fragen sind 
nur mit neuem Material, teils nur mit neuen Methoden zu bearbeiten; 
auch die Musikwissenschaft wird dabei ein gewichtiges Wort mit- 
zureden haben. 


III. 


Besonders schwierig ist es, den Umfang der dritten oben aufge- 
stellten Gattung, ‚des volkstümlichen Liedes‘‘, zu ziehen und auf 
den Bestand der altfrz. Lyrik anzuwenden. — Es handelt sich hier 
um Lieder, die nicht künstlerisch, sondern inhaltlich wirken wollten, 
die nicht den engen Kreis der Kenner, sondern weiteste Massen sich 
als Publikum erwarteten. Was die Form angeht, so bevorzugten 
die Dichter dieser Stücke das, was ihrem Zweck am besten entsprach: 
man wählte Strophen und Melodien, die durch ihre Einfachheit oder 
durch ihre Bekanntheit das Verständnis möglichst erleichterten. 

Unter den Gruppen agitatorischen Charakters, die in erster 
Linie hierher gehören, nimmt das Kreuzzugslied die erste Stelle ein. 
Nun lassen sich innerhalb dieser Gruppe, wenn man sie so weit falst 
wie Bedier es in seiner Ausgabe getan, erheblich divergente Rich- 
tungen beobachten; man kann sogar bei verschiedenen Liedern, bei 
denen das Kreuzzugsmotiv eine mehr oder weniger untergeordnete 
Rolle spielt, ernstlich zweifeln, ob sie überhaupt in eine Sammlung 
von Chansons de Croisade gehören. — Ausgesprochen volkstümlichen 
Charakter tragen z.B. Raynaud 1548a (das älteste aller altfrz. 
Lieder), 401 und 886, alle drei der frühesten Periode (vor 1200) an- 
gehörend; die Verfasser sind uns unbekannt. Die Kreuzzugslieder 
der grolsen älteren Sänger, kunstvoll gesetzt und vertont, sind trotz 
ihres Erfolges, der sich in der vielfältigen Überlieferung und Nach- 
bildung àufsert, von den Verfassern nicht als Werbelieder, sondern 
als Liebeslieder gedacht. Der bedeutendste Trouvère der jüngeren 
Periode, Thibaut von der Champagne, pflegte beide Richtungen: 


1 Vgl. Neuph. Mitteilungen 1930, 166 und 1932, ıff. 
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er schrieb das nach Ton und Form ganz primitive Werbelied Rayn. 6, 
daneben aber durchaus hófische Kreuzzugslieder, wie Raynaud 1152, 
757 und 1469. — Übrigens zeigt auch das lateinische Kreuzlied ähn- 
liche Gegensätze. Die volkstümliche Richtung vertreten z.B. die 
Kreuzlieder der Carmina Burana, die kunstvollere die feinen, teils 
in Sequenzenform gehaltenen Exhortationes ad bellum sacrum aus 
dem Notre Dame-Repertoire. 

Einige Kreuzzugslieder nähern sich an den Stellen, wo sie die 
Lässigkeit der Ritter tadeln, dem politischen Rügelied, das, in der 
lateinischen Literatur eine reichbelegte Gattung bildend, in der alt- 
französischen nur vereinzelt auftritt, teils in Strophen, die dem 
lateinischen Formenschatz entnommen sind. Alle diese frz. Rüge- 
lieder haben, wie auch die lateinischen, ein stark volkstümliches 
Gepräge; man vgl. besonders die von Wright in seinen Political Songs 
abgedruckten anglonormannischen Stücke. 

Von diesen politischen Rügeliedern zu trennen ist der teils inhalt- 
lich mit ihnen verwandte Serventois, der sich nach Sprache und 
Kunstformen eng an den höfischen Teil der Lyrik anlehnt, und in 
den Melodien gern berühmte Stücke kopiert. Dieser Brauch der 
„Kontrafaktur‘‘ tritt oft auch bei der Complainte (hier anscheinend 
die Regel) und dem religiösen Lied auf. Warum wohl? — Jedenfalls 
aus (praktischen) Gründen, die wieder in das Gebiet der ,,Volks- 
tümlichkeit‘‘ hineinspielen: überall, wo es dem Verfasser um eine 
möglichst breite Publizierung seines Produktes zu tun ist und künst- 
lerischer Ehrgeiz, sonst oft angedeutet durch den Ausdruck Chanson 
nouvele, nouviau son, in den Hintergrund tritt, konnte die Über- 
nahme einer älteren, berühmten Melodie nur von Nutzen sein. Das 
religiöse Lied übrigens entnahm dem höfischen Sang neben der Melo- 
die auch, soweit möglich, alle poetischen Einzelzüge. Das bedeutete 
wohl nur in den seltensten Fällen für den Dichter eine Erschwerung 
seiner Aufgabe; fast alle Dichter religiöser Lieder waren jedenfalls 
auch als Minnesänger tätig, und von mehreren läfst es sich nach- 
weisen. Und auch der bedeutendste dieser religiösen Dichter, Gautier 
von Coinci, der in seinem Leben wohl kaum Liebeslieder geschrieben 
hat, kannte als Musiker offenbar genau die besten Schöpfungen der 
Zeit, sowohl aus dem Trouvéres- als dem Notre Dame-Repertoire; 
vgl. darüber Herrigs Archiv 156 S. 216 und Ztschr. für Musikwissen- 
schaft XIII, S. 2431. — Aber neben Trouvère-Formen benutzte Gautier 
auch ganz einfache, sonst in der altfrz. Lyrik nirgends vertretene 


1 Ergánzend sei hier bemerkt, dafs noch ein weiteres Lied Gautiers, 
Rayn. 1845, nicht nur zur weltlichen afrz. Lyrik: Rayn. 1848, ohne Mel. 
erhalten, und Rayn. 342, mit einer von R. 1845 verschiedenen Melodie, 
sondern auch zu einem Conductus, ,,Ave virgo sapiens”, erhalten in der 
Gautier-Handschrift Paris Ars. 3517, eine enge Beziehung aufweist; ge- 
druckt ist das Lied von Dreves Anal. 45b, 60. Zwar zeigt der Conductus 
eine rythmische Verschiebung von 4 zu 3’ und 6 zu 5’, aber dafür gibt es 
bei Gautier sonst noch Beispiele; die Melodie von Rayn. 1845 ist der des 
Conductus gleich. 
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Strophen, wie in Raynaud 851 (gedr. Romania LIII, 481): aab aab. 
Überhaupt bemüht er sich offenbar, seine eigenen tief gefühlten An- 
sichten und Empfindungen einem möglichst breiten Publikum durch 
möglichst einfache Ausdrucksmittel mitzuteilen. Wenn er zugleich 
äufserlich wirkende Kunstgriffe, wie grammatische Reime und son- 
stige Wortspiele gerne anwendet, so erinnert diese Vorliebe an Ge- 
pflogenheiten älterer und neuerer populärer Kanzelprediger. Einen 
volkstümlichen Charakter hat bei Gautier ferner seine Vorliebe für 
Tanzrefrains, sowie die Einstreuung von lateinischen Brocken. 

Man könnte fragen, ob etwa im allgemeinen die Benutzung älterer 
Melodien in den Bereich des Volkstümlichen hineingehöre; die Frage 
ist zu verneinen; es können alle möglichen Gründe hier mitwirken; 
vgl. darüber Ztschr. f. frz. Spr. u. Lit. LI, 89. 


Noch wichtiger ist die Frage, ob einzelne Gattungen der altírz. 
Lyrik an sich als volkstümlich zu bezeichnen sind. — Früher rech- 
nete man die sog. Romanze hierher, und nicht ganz mit Unrecht; 
dafür spricht z.B. die Verwendung als Arbeitslied, gesungen von 
(adligen) Frauen schon lange vor 1200, — niemals jedoch als Tanzlied : 
ein alter Irrtum, den jetzt W. Storost in seiner überflüssigen, an 
Flachheiten und Irrtümern so reichen „Geschichte der afrz. u. prov. 
Romanzenstrophe‘‘ wiederholt. Leider haben wir nicht die Melodien 
der im Guillaume de Dole auftretenden ältesten Schicht der Roman- 
zen. Die in den Chansonniers erhaltenen Melodien sind zum Teil 
reich melismiert, aber das braucht nicht gegen die Volkstümlichkeit 
zu sprechen, denn Volkslied und Melisma sind Dinge, die sich nicht 
gegenseitig ausschliefsen. Die Vorgeschichte der Romanzenstrophe 
führt eher auf klassische Hymnenstrophen als auf die Laissen des 
Epos zurück; Genaueres s. in meinen St. Martial-Studien. Fassen 
wir jedoch innerhalb der altfrz. Lyrik die Romanzenstrophe als 
Unterabteilung der ,,Rotruenge' auf, wofür manches spricht, so 
dürfen wir sie als volkstümliche Art bezeichnen. Denn über die Volks- 
tümlichkeit dieser Form besteht kein Zweifel, nach den Zeugnissen 
und nach den Qualitäten der erhaltenen Rotruengen, beides bequem 
zu studieren in dem schönen Bändchen Gennrichs (Die afrz. R., 1925), 
der in zutreffendster Weise die Lieder heutiger Stralsensänger zum 
Vergleiche heranzieht. Der Hauptvertreter der Rotruengendichtung 
ist der alte burgundische Dichter Gontier von Soignies; eine seiner 
Strophen hat sich (wenigstens in Anklängen) ins französische Volks- 
lied des 15. Jahrhunderts hinübergerettet. Man vgl. 


Rayn. 396 Str.7 (nach O): u. Str. 4 des Liedes ,,Amour est 
un grant mestre‘‘: 


Gontiers mout trait grief paine Las, en terre loingtaine 
De ceste amour lointaine, Mes amours sont en paine, 
Damedex m’i ramoinne Mais sy Dieu les remaine etc. 


Dougour et bone estroinne etc. 
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Beide Lieder sind Rotruengen; Bau des álteren: aaaaaaBB, der des 
Volksliedes (publ. in Dedicazioni Pio Rajna 131): aaaRefr. — 

Die meisten Rotruengen sind Liebeslieder: man wird daher hier 
mit Recht die Frage aufwerfen, ob und unter welchen Umstinden 
ein Liebeslied volkstiimlich sein kann. Die Antwort ist nicht ganz 
einfach und verlangt eine umfassende Untersuchung des Materials, 
eine Arbeit, die von der Tatsache ausgehen mag, dafs diejenigen 
Arten der nordfranzòsischen Lyrik, die sich (ohne provenzalische 
Einflüsse) selbständig entwickelt haben, in erster Linie hierher 
gehören: erstens die eben genannten Rotruengen, zweitens die 
Lieder, deren Bau auf das (musikalische) Rondeau oder dessen Vor- 
und Nebenstufen zurückgeht. Beide Arten, in ihren Ursprüngen 
eng mit einer populären Richtung der Kirchenmusik verwandt, 
wurden offenbar von den Dichtern bevorzugt, wenn sie sich an ein 
möglichst breites, anspruchsloses Publikum wandten. Eine Ver- 
teilung der betr. Lieder auf diese beiden Gruppen findet sich im 
zweiten Teil meiner St. Martialstudien. Manche von ihnen hat 
Gennrich in seiner Rotruenge publiziert, indem er — im Gegensatz 
zu meiner Auffassung — auch solche der zweiten Gruppe unter die 
Rotruengen zählte. Ob er es jetzt noch tun wird, nachdem sowohl 
durch den zweiten Band seiner Rondeaux (1928) als durch meine 
Abhandlung ‚Das lat. Rondeau‘ (in Ztschr. f. frz. Spr. u. Lit. LIT) 
die Geschichte und Vorgeschichte dieses Typs plastischer geworden 
ist, möchte ich bezweifeln. Hier sei nur noch bemerkt, dals im Ver- 
lauf der späteren Entwicklung tatsächlich eine Art Verschmelzung 
der beiden Formen an wenigen Stellen zu beobachten ist, und zwar 
in der jüngsten Form des Tanzliedes, frühestens in der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts. — Was den Inhalt und den Ton der meisten 
dieser Lieder angeht, so erweckt er Eindrücke, die man als archaisch 
oder als primitiv bezeichnen könnte: vielleicht deckt sich hier die 
Bezeichnung ‚„volkstümlich‘‘ mit beiden Begriffen. Als Publikum 
dieser Stücke haben wir uns nicht in erster Linie kunstverständige 
Ritter oder Bürger zu denken, und vor den Puis mögen sie wohl kaum 
erklungen sein. Zwar singt Gontier von Soignies am Ende einer 
Rotruenge (Rayn. 1411): 

Tres or veul ma retrowange defenir; 
Gontier pri moult k'il la chant et faice dir. 
Ou pascor quant on vairait lou bruel florir 
Chevelier la chanteront por esbaudir: 

Or aim ma vie, 
Car del tout m’ait afieit ma douce amie. 


Aber das hängt damit zusammen, dafs Gontier selbst Ritter war, 
was er gern gelegentlich betont; im übrigen deuten die Zeugnisse des 
12. Jhs. (vgl. Gennrich, Rotrouenge 12) unverkennbar darauf hin, 
dafs die Rotruenge schon damals einen durchaus nicht exklusiven 


Charakter in ihrer Verwendung aufwies. 
18* 
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Erwáhnung verdient hier, daís auch im hófischen, aus dem Siiden 
stammenden afrz. Liebeslied Ziige auftreten, die das Bestreben der 
Dichter zeigen, diese in ihrem Wesen durchaus nicht populáre Dich- 
tungsart weiteren Kreisen irgendwie schmackhaft zu machen. Das 
trobar clus lag ja überhaupt kaum dem auch in abstrakten Dingen 
logisch und vernünftig denkenden Sinn des Nordfranzosen, — wie aus 
dem überlieferten Liederschatz deutlich hervorgeht. Öfters heben 
die Dichter ihren Son als legier a entendre rühmend hervor, und ein- 
mal hält Gautier de Dargies (in Rayn. 264) es für nötig, sich bei den 
Hörern wegen des Gegenteils förmlich zu entschuldigen. 


La gens dient por coi je ne faiz chanz 

Plus legiers et meilleurs a retenir; 

Maiz ne sevent qu'Amours me fait sentir. 
Quar de celui dont l'amours est plus granz 
Convient mouvoir les chans fors et pesans. 
Qui mainz aime, de lui convient issir 

Les febles chanz que chascuns puet furnir etc. 


Vielleicht denkt Gautier hier hauptsächlich an die Melodie, und tat- 
sächlich ist die zu diesem Liede in der Handschrift U erhaltene Melodie 
recht kunstvoll-kompliziert, — für den Geschmack des 13. Jhs. viel- 
leicht zu kompliziert, was die abgeänderte, äulserst einfache Melodie 
der Arraser Handschrift beweist. Überhaupt gibt es im streng höfischen 
Repertoire neben kunstvolleren Singweisen auch recht primitive, 
öfters die gleiche Grundmelodie in verschnörkelter und einfacher 
Fassung; die musikhistorische Forschung dürfte hier noch inter- 
essante Aufgaben finden. 


IM 


Es wurde schon angedeutet, welch grofse Rolle bei der Charakter- 
formung von Dichtungsgattungen und auch von einzelnen Stiicken 
der Geschmack des Publikums spielt. Die Dichter des Mittelalters, 
ebenso wie die anderer Zeiten, legten, wenn sie auf ein breites Publi- 
kum rechneten, den Kothurn hoher Kunst ab und redeten in ver- 
stándlichen, manchmal ausgesprochen derb-schlichten Tónen. Solche 
Lieder lassen sich in fast allen Einzelgattungen feststellen, insbe- 
sondere der Tenzone und dem lehrhaften Liede. Als Verfasser solcher 
Stiicke haben wir uns in erster Linie niedere Spielleute, Jongleurs, 
zu denken, die ihre Musik zwar auch vor dem kunstverstándigen 
Forum der Puis, aber noch éfter wohl vor einem hórlustigen Gelegen- 
heitspublikum, auf Gassen und Plátzen, vielleicht auch in Kneipen 
zum Vortrag brachten. Als Lohn gab es hier nicht Goldstücke oder 
Kleider und Pferde, sondern Pfennige und Kleinigkeiten, aber die 
Masse füllte schliefslich doch Beutel und Ranzen. Einzelne Wander- 
sänger mochten so einen auskömmlichen Lebensunterhalt verdienen, 
wie der bekannteste von ihnen, Colin Muset. Aber die grofse Masse 
blieb tief unten; wir wissen nicht einmal die Namen, doch ihr soziales 
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Milieu schimmert gelegentlich durch, besonders in Stücken der Berner 
und der Oxforder Sammlung. 


Gehen wir bei der Suche nach volkstümlichen Elementen von 
den einzelnen Gattungen aus, so tritt neben den schon besprochenen 
Romanzen und Rondeaux die Pastorelle unbedingt in den Vorder- 
grund. Eine runde Antwort auf die Frage: Ist die „Pastorelle‘‘ eine 
volkstümliche Gattung oder nicht ? — läfst sich nicht geben. Grund: 
der schon im Mittelalter unpraktisch weite und unklare Umfang 
dieses Begriffes. Eine pastorelle ist ein carmen (chanson) pastorale, 
wie die vilanelle ein carmen rusticanum (,,die Hirten, Bauern be- 
treffend‘‘). Daneben gibt es eine Robardele (auch Robardie), abge- 
leitet von Robardel! (Robert-Robin), die offenbar einem tieferen 
Tanzmilieu angehört. Die Pastorelle war — darüber herrscht kein 
Zweifel — gerade in der ältesten überlieferten Schicht kein Tanzlied. 


Um etwas Klarheit zu schaffen, zweigte Gröber von der Pastorelle 
die Gattung des Son d’amour (eine etwas unglückliche Bezeichnung) 
ab, obgleich die Berner Handschrift ein so ausgesprochen in letztere 
Gattung gehörendes Gedicht wie Rayn. 290 (Bartsch II, 2) in der 
Überschrift ausdrücklich als „paistourelle‘‘ bezeichnet. Auch die 
Oxforder Sammlung der ,,pastourelles'* enthält deutliche Nicht- 
Pastorellen, die Bartsch, hier vernünftiger, in seinen Romanzen- 
Abschnitt aufnahm. 

In seiner sonst an Irrtümern, alten und neuen, so reichen „Evo- 
lution de la Pastourelle‘‘ trifft Edgar Piguet an der Stelle ins Schwarze, 
wo er behauptet, dafs zum Übergang der Pastorelle ins Volkslied 
(unsere Gattung A) ihre Verwendung als Tanzlied einen Hauptanteil 
trage. Dieser Übergang soll sich noch im 13. Jahrhundert eingeleitet 
haben; die nordfranzösische Pastorelle ist aber nach P.’s Ansicht 
erst sekundär als Tanzlied verwendet worden. Mit der Nachprüfung 
dieser Ansicht kommen wir ins Zentrum der hier behandelten Frage 
und zu einem Hauptproblem der afrz. Pastorelle. 


Der gegen 1200 entstandene altfranzösische Roman Guillaume 
de Dole besitzt für die Chronologie der afrz. Lyrik einen einzigartigen 
Wert durch seine Zitate aus den verschiedensten Gattungen des ge- 
sungenen Liedes. Was hier an höfischen Liebesliedern, Rotruengen, 
Romanzen, Rondeaux und Pastorellen auftritt, gehört ins 12. Jahr- 
hundert, d.h. in die älteste für uns deutlich erfafsbare Schicht. — 
Als eigentliche Pastorellen wurden von diesen Einschiebseln bisher 
zwei aufgefalst, die Bartsch, Romanzen u. Pastorellen 11, 119 u. 121 
abdruckte. Es sind nur Bruchstücke: das erste enthält das Geschenk- 
motiv (Quant je li donai le blanc peligon), das zweite die übliche Ein- 
leitung: Dichter geht meditierend spazieren und findet eine einsame 
Schöne, die sich singend ergötzt. Wichtiger jedoch ist für uns das 
achte Rondeauzitat, ausdrücklich als Tanzlied bezeichnet: 


1 In der Oxforder Handschrift auch Roberdel. 
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Main se leva la bien faite Aéliz, 

Par ci passe li bruns, li biaus Robins, 
Biau se para et plus biau se vesti. 
Marchiez la foille, et je quieudrai la flor: 
Par ci passe Robins li amourous; 

Encor en est li herbages plus douz. 


Der zweite und die beiden letzten Verse sind Refrainverse: natiir- 
lich hat Robin mit der schónen Aélis nichts zu tun; seine Partnerin 
ist schon hier die bele Mariete; man vgl. das sechste eingeschobene 
Rondeau: 

C'est la jus desoz l'olive, 

Robins enmaine s'amie; 

La fontaine i sort serie desouz l’olivete. 
E non Dieu, Robins enmaine bele Mariete. 


Die von Gennrich im ersten Bd. seiner Rondeaux (grundlos) 
geänderte Formen (aAaB/BB u. aAbB) sind zwar im frz. Rondeau 
isoliert, werden aber durch Ähnliches im lat. Rondeau gestützt; vgl. 
Ztschr. f. frz. Sp. u. Lit. LIII, 115 u. 116. — Besondere Beachtung 
jedoch verdient hier die Tatsache, dafs das Motiv von Robin und 
Marion nicht in den sonst im G. de Dole epischen Textversen, sondern 
im Refrain auftritt, d.h. mit dem Tanze eine direkte Beziehung hat: 
es muís schon damals ein sehr bekanntes Tanzspiel, , Robin und 
Marion‘‘, oder ähnlich benannt, gegeben haben. Besser sagt man 
vielleicht Tanzsituation, denn es ist wohl nicht anzunehmen, dals es 
sich um ein eigentliches Drama handelt; das Ganze spielte sich im 
Rahmen der Carole ab, mehr angedeutet als ausgeführt. Dieses und 
ähnliche Tanzspiele scheinen aus dem Bestreben hervorgegangen zu 
sein, in die an sich leicht einförmig werdende Bewegung der Carole 
Leben, Spannung und Abwechslung zu bringen; die schaffende Phan- 
tasie der Jongleurs fand hier ein fruchtbares Feld. — In diesem Zu- 
sammenhang darf jedoch nicht verschwiegen werden, dafs anderswo 
das Pastorellenmotiv einmal auch zur Füllung der Textverse, ähn- 
lich wie sonst die Aélis-Geschichte, verwandt wurde: in dem Rondeau 
Nr. 50 Gennrichs (Prendés i garde, s’on mi regarde); aber der Fall 
ist (im scharfen Gegensatz zu den Aélis-Rondeaux) ganz vereinzelt, 
und das Lied, verfafst von Guill. d’Amiens le Peintre, stammt aus 
dem letzten Viertel des 13. Jahrhunderts. Im übrigen findet sich 
das Motiv Robin-Marion nicht nur im G. de Dole, sondern auch später 
in Tanzrefrains recht häufig. 

In der provenzalischen Pastorelle tritt Robin als typische Figur 
zuerst bei Gui d’Ussel auf, in Nordfrankreich dagegen aufser im 
G. de Dole bei den ältesten Pastorellendichtern, Pierre de Corbie 
und Jehan Bodel. — Dafs die spätere provenzalische Pastorelle von 
der nordfranzösischen viele Anregungen bezogen hat, ist seit langem 
erwiesen. Und so möchte ich nicht nur für die klar zutage tretende 
enge Beziehung der Pastorelle zum Tanz und für die Figuren Robin 


—— 
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und Marion, sondern für alle Sondererscheinungen der nordfranzösi- 
schen Pastorelle einen selbstándigen, nórdlichen Ursprung annehmen. 
Aus welchem Milieu dieser Sonderzweig emporgewachsen sein mag, 
ist eine friih gestellte, auch jetzt noch aktuelle Frage. Falls sich, 
was ich nicht für wahrscheinlich halte, nachweisen liefse, dafs die 
Robardie, nach den Zeugnissen des 13. Jhs. anscheinend eine plumpe 
Schäferpantomime, älter wäre als die Rondeaux aus dem G. de Dole, 
wäre ein Zusammenhang zwischen der nordfranzösischen Pastorelle 
und einer primitiven Kunstübung von Hirten im Bereich der Mög- 
lichkeit. Aber selbst dann wäre anzunehmen, dafs (mit Ausnahme 
der Figuren) die gesamte Ausgestaltung von fachlichen Dichtern, 
Jongleurs oder Trouvéres, vorgenommen wurde. Vielleicht sind all 
diese Fragen nicht so wichtig wie man bisher geglaubt hat: in dem 
weiten, etwas verschwommenen Kreise, der die erhaltenen » Pasto- 
rellen‘‘ in sich schliefst, sind von allen möglichen Seiten alle mög- 
lichen Motive, Anregungen, Traditionen zusammengeflossen. Wohin 
es führt, wenn man hier mit umfassenden, apodiktischen Typen- 
nennungen arbeitet, zeigen als warnende Beispiele die Arbeiten von 
Faral! und Piguet, die mit ihrer Charakterisierung ‚Genre aristo- 
cratique‘‘ das eigentliche Wesen der Pastorelle, wenn nicht auf den 
Kopf stellen, so doch mindestens stark verfälschen. Und wenn wir 
den unzutreffenden und unbrauchbaren Ausdruck ,,aristocratique” 
durch zwar ältere, aber vernünftigere Kategorien ersetzen, lälst sich 
höchstens sagen: dieses oder jenes Element der Pastorelle (bzw. dieser 
oder jener Zweig der Pastorellengattung) ist seiner Herkunft und 
seinem Stile nach volkstümlich oder höfisch. Nicht immer lassen 
sich auch auf diesem Wege bestimmte Urteile abgeben; aber die von 
Jeanroy und Pillet in ihren bekannten Bearbeitungen gegebenen 
Formulierungen treffen meist den Nagel auf den Kopf und sind nur 
in Kleinigkeiten durch Änderungen oder schärfere Fassung zu über- 
holen. — Was z.B. in die Pastorelle von der (älteren) Tenzone über- 
gegangen ist, gehört zweifellos seinen Anfängen nach zur (höfischen) 
Troubadourkunst; aber schon in der ältesten Schicht, bei Marcabru, 
läfst sich ein witzig-bewulstes Abgleiten, in die Region der Parodie, 
beobachten; mit andern Worten: wenn die Dichter im Rahmen der 
Pastorelle einen Debat (zwischen Dichter und Hirtin) ausführten, 
erlagen sie gern der naheliegenden Versuchung, Begriffe und Aus- 
drücke hoher Minne irgendwie, nach Form oder Anwendung, zu 
karrikieren. Andere haben gerade hierin ein raffiniertes, höheren 
Kreisen vorbehaltenes Spiel gefunden, — was für die Anfänge zutreffen 
mag. Doch láfst sich innerhalb der Geschichte der Pastorelle dort, 
wo der Witz derber (und flacher) wird, eine deutliche Annäherung 
an volkstümliche Tendenzen nicht verkennen. Das plumpe Augen- 
zwinkern der Parodie war von jeher eine Angelegenheit tieferer, 
d.h. breiterer Schichten von Instinkten. Das gilt in noch ausge- 
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sprochenerem Grade von der Schilderung des niederen Liebeserleb- 
nisses, die in vielen Pastorellen einen bevorzugten Raum einnimmt. 
Ganz falsch wäre es, hier an Ovid oder die Schilderungen ähnlicher 
Situationen in mittellateinischen Gedichten einen Anschlufs zu suchen. 
Die lateinischen Oaristys-Gedichte der Kleriker sind mit ihrer in 
der Weltliteratur sonst nur in Winkeln wiederkehrenden Detailerotik, 
sachlich aus ovidianischen Anregungen und Wunschträumen schöp- 
fend, formal die feinste Metrik der Conductus-Dichtung verkörpernd, 
genau das Gegenteil der hierher gehörenden Pastorellen. 

Stellen wir die Frage, ob in der mittellateinischen Poesie 
überhaupt volkstümliche Richtungen vorhanden sind, so ist zunächst 
eine im Gegensatz zu sonstiger Volkspoesie gesellschaftlich eng ein- 
gegrenzte Basis, die Gemeinpsyche des Klerikertums — wie sie sein 
sollte und wollte, — als Ausgangspunkt anzunehmen. Greifen wir (kurz, 
wie es in diesem Rahmen sich gebietet) auf frühchristliche Dichtung 
zurück, so ist nicht zu verkennen, dafs den alten Hymnen und über- 
haupt einem grofsen Teil des ,,gregorianischen Kirchengesangs‘‘ eine 
eminent volkstümliche Richtung eigen ist. Und als gegen 1100, viel- 
leicht auch 50 Jahre früher, starke schöpferische Kräfte das Alte 
durch Frisches zu bereichern und erweitern suchten (Martialconductus), 
wobei sie vielleicht aus bisher wenig bekannten Quellen weltlicher 
Musik mitschöpften, setzten sie nicht nur (in kunstvollen Neubil- 
dungen) die esoterische Richtung fort, sondern berücksichtigten 
daneben in Schöpfungen einfachen Stiles einfachere Geschmacks- 
richtungen des Klerus und anscheinend sogar des lateinunkundigen 
Laientums: letzteres in Refrainliedern mit einfacher Melodie und in 
lateinisch-volkssprachlicher Mischpoesie. Es ist kein Zufall, dafs die 
teilweise inmitten geistlicher Poesie erhaltenen lateinischen Liebes- 
gedichte des Mittelalters, gesungen sicher nur im engsten Kreise, formal 
durchweg die Formen des kunstvollen Conductus übernehmen. — 
Bekanntlich hatten die Kleriker auch an der volkssprachlichen Lyrik 
des Mittelalters einen starken Anteil. Und so werden wir erwarten 
dürfen, dafs sich in der späteren Pastorelle, die gelegentlich lateinische 
Strophen und Melodien übernommen hat, auch sonstige Anklänge 
an die Kleriker-Erotik finden. Vorweg sei bemerkt, daís die An- 
knüpfung der Pastorellengattung an frühe ml. Liebesgedichte, wie 
sie Brinkmann vorgeschlagen hat, durchaus verfehlt erscheint. Von 
den auf den ersten Blick schlagkräftigen Beispielen sind die einen, 
die aus den Carmina Burana, wegen ihrer späten Entstehung un- 
brauchbar; ein weiteres, die Pastorelle Walters von Chätillon, ist 
zwar vielleicht etwas älter als die erhaltenen afrz. Pastorellen, aber 
wegen der sonst nachweisbaren Abhängigkeit Walters von dem Trou- 
vere Blondel ebenfalls stark als Imitation verdächtig und so zugleich 
ein willkommenes Zeugnis für das frühe Bestehen der fertig aus- 
gebauten Pastorelle in nordfrz. Mundart. — Doch ein sowohl in 
Pastorellen als in lat. Liebesliedern sonderbar aufdringlich und oft 
wiederkehrendes Motiv möchte ich, wenn es literarisch auch von 
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Ovid stammen kann, mit Gefühlskomplexen klerikaler Dichter in 
Beziehung bringen: das bewulste Spielen mit der Virginitas und deren 
Beseitigung. — Für ganz unglücklich halte ich auch die Auffassung 
der Pastorelle als eines Genre savant. Sobald einmal ein früher 
Troubadour (war es Cercamon ?) sich aus praktischen Gründen ent- 
schlossen hatte, in der objektiv-novellistischen Schilderung von 
Liebeserlebnissen nicht Damen, sondern schafehütende Bauern- 
mädchen auftreten zu lassen — und hier mochte er meinetwegen sich 
an Vergil anlehnen, den damals jeder Halbgebildete kannte —, ergab 
sich der grölste Teil der hinzukommenden Einzelmotive (und deren 
Verwandtschaft mit Vergilianischem) zwangläufig aus der Situation. 

Wenn es nun auch zweifellos falsch wäre, wollte man die 
Pastorelle (im weitesten Sinne) als ein volksmälsiges Lied einer der 
drei oben aufgestellten Kategorien bezeichnen, so lifst sich doch 
behaupten: wenn es eine afız. Liedgattung gab, die der Vortrags- 
künstler mit sicherm Erfolg weitesten Kreisen (vielleicht gelegentlich 
als Erholung von den für manche langweiligen Chansons d’amour) 
vorsetzen durfte, war es die Pastorelle, mit ihrer Parodisierung minnig 
licher Huldigungsphrasen, ihrer pikanten oder derben Schilderung yon 
Dingen niederer Liebe und der (gleichfalls unhöfischen) Ausmalung 
von Szenen aus dem Hirtenleben. 


Kehren wir zu den Beziehungen zwischen Pastorelle und Tanz 
zurück. — Wenn wir vorhin auf das frühe Vorkommen des Pastorellen- 
themas in afrz. Rondeaux hinwiesen, so ist dabei die Einschränkung 
nötig, dafs diese Beziehung eben nur das Thema betrifft, und zwar 
vielleicht zur Verbreitung der literarischen Pastorelle beitrug, aber 
derselben weder stilistisch noch metrisch ein besonderes, von der 
sonstigen Liedkunst abstechendes Gepräge verlieh: es gibt zwar auch 
bei den älteren afrz. Pastorellen Formen, die sich dem Rondeau 
irgendwie nähern bzw. davon abgeleitet sind, aber verhältnismälsig 
nicht häufiger als bei den andern Gattungen. In sehr vielen Hirten- 
liedern ist von Tanz und Tanzspielen die Rede, von Carolen, Estampien 
und anderm; besonders oft in den jungen Stücken des vierten Ab- 
schnittes der Oxforder Liedersammlung. Hier besteht die grofse 
Wahrscheinlichkeit (die beim sonstigen afrz. Refrainlied vorläufig 
noch fehlt), dafs es sich um regelrechte Tanzlieder handelt, um solche 
wie im folgenden (5.) Abschnitt (,,Balletes'*). — Die Nr. 1 und 31 der 
Pastorellen stehen auch im Balletes-Abschnitt, während Nr. 97, 113, 
120 und 138 der Balletes besser im Abschnitt 4 ständen. Die metrische 
Form dieser Lieder — über das Musikalische steht nichts Genaueres 
fest —, hat sich teilweise vom Rondeau schon erheblich entfernt und 
sichtlich eine Beeinflussung durch die Kanzonenlyrik erfahren. — Im 
übrigen machen die meisten Oxforder Stücke der Abschnitte 4 und 5 
stilistisch entschieden den Eindruck herabgesunkener Kunstpoesie 
und neigen offenbar zu unserer Gr.I hin. Als Beispiel sei eine 
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(von Bartsch und Gennrich nicht aufgenommene) Pastorelle abge- 
druckt, die als Nr. 97 unter die Balletes geraten ist?). 
I. Je me levai ier main par un matin, 
Par devant moi acoilli mon chamin, 
Trovai Marot seant desoz un pin. 
Je m’acis sus son giron. 
SADELARIDON DARION, 
MA DAME, SADELARIRE DONE! 


II. De son amor li priai doucement, 
Et li promis corroie a cloz d’argent: 
De li ai fait mes boins et mes talens 
Desoz l’ombre d’un boixon. 
SADELARIDON etc. 


III. Robin lou voit, que mout s’an mervilloit, 
Vers iauz ce trait por veoir les donois. 
„Di moi, Marot, par la foit ke me dois, 

Ki fut ores cilz garsons ?** 
SADELARIDON etc. 


IV. Se dist Marot: ,,C'est fiz de mon antein, 
Il vint arsoir, si s'an irait demain; 
Aporteit m’ait dou fromaige et dou pain 

Por moi et por mon chienson. 
SADELARIDON etc. 


V. Et dist Robin: ,,Marot, grant tort aveis: 
Estre cuidai dou tout li muez ameis, 
Mais je voi bien ke je suis ranfuzeis 

Por un estrainge garson. 
SADELARIDON etc. 


VI. Et dist Marot: ,,Robin, grant tort aveis, 
Il m'ait promis des biaz jualz asseis, 
Kant jes arai, si lou larai alleir 

Ne n’amerai se vos non. 
SADELARIDON etc. 


Eine schon lángst nótige Untersuchung der interessanten, viel- 
seitigen Formenkunst der gesamten Pastorellen wiirde unser Thema 
und unsern Rahmen überschreiten. Hier sei nur auf zwei Einzel- 
heiten hingewiesen: 1. das háufige Auftreten von Contrafactur, und 
2. auf das Verhalten der Refrains, die fast sámtlich entweder Wander- 
verse (d.h. wohl Rondeaubruchstücke) oder musikalische Refrains 
sind. Letztere hat man bisher für Erzeugnisse der Trouvére-Kunst 
gehalten; doch bei näherer Betrachtung erweisen sich hier Abhängig- 


keiten von Erscheinungen, die auch in teilweise recht alten Conductus 
auftreten. 


1 Nach der dipl. Ausgabe Arch. 99, 365; Hs. III, 4 et ki fut. 
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Zum Schlufs noch ein Wort über die schon berührte Balletes- 
Sammlung der Oxforder Handschrift. Aus der Überschrift des Ab- 
schnitts diirfen und miissen wir den Schlufs ziehen, dafs der Inhalt 
durchweg dazu bestimmt war, Tánze zu begleiten. Nur hierauf 
kann sich der Ausdruck ,,balletes'* beziehen; denn nach Form und 
Inhalt lassen sich kaum gemeinsame Merkmale feststellen. Es ist 
erstaunlich, eine wie bunte Mischung aus allen möglichen Stoffarten, 
die teils von Hause mit dem Tanze sicher nichts zu tun hatten, sich 
hier zusammengefunden hat. Da finden sich Dialoge, zwischen 
Beguine und Freund, zwischen Mutter und Tochter (mit dem auch in 
andern Literaturen wiederkehrenden Anfang: Ostes ma quenouille), 
die mal mariée, der Regret des alten Sünders oder des Bigamus, 
Schimpflieder, das bekannte Motiv von dem Bauern, der zu Markte 
geht, dazu interessant archaische (oder archaistische?) Dinge, wie 
die Anrede ,,Escoutés'* oder „Compaignons‘‘, die Verwendung von 
Elfsilbnern und die Vernachlässigung der a-Reime in der Zu- 
sammensetzung abab; dazu Liebesgeständnisse von entzückender 
Naivität und Harmlosigkeit. Man höre folgenden Liedanfang: 


Chansonete m’estuet faire 
De vos, simple debonaire, 
Vos poieis vostre amin faire, 
Si vos plaist, de mi. 
FAITES ANSI 
SE VIRELI, 
FAITES ANSI. 
oder: 
Douce Margot, je vos pri 
Ke, se vos n’aves ami, 
Que vos lou faites de mi. 


Den Vortrag dieser Lieder haben wir uns so zu denken, dals der 
Jongleur den Einleitungsrefrain und die Textzeilen der Strophe sang 
und die Tänzer die Schlufsrefrains. Öfters benutzte der Jongleur die 
Gelegenheit, seine persönlichen Gefühle und Nöte in den Textzeilen 
zum Ausdruck zu bringen. Früher hochliterarische Motive der chanson 
d’amour werden hier ins Menschliche umgebogen; man vergleiche: 


N’est nuns qui seüst ke dire 

An la belle bien aprise, 

Nes mesdixans plains d’envie 
Dient bien de li. 


Begriffe und Ausdrücke, die zuerst geheimnisvoll esoterisch, dann 
phrasenhaft-langweilig in der Liebeslyrik gewesen waren, werden hier, 
man möchte sagen, kindlich plappernd wiederholt, erhalten aber neue 
Frische und eigenen Reiz. Wenn das keine Volkspoesie ist, wo sollte 
sie dann stecken ? — Suchen wir nun nach einer klaren Entscheidung, 
zu welcher der drei oben aufgestellten Gruppen schliefslich die Tanz- 
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lieder und Pastorellen der Oxforder Sammlung am ersten gehóren. 
Vielleicht zur ersten Gruppe; — aber ist nicht der sonst anscheinend 
zum ,,Zersingen‘‘ der Kunstlyrik erforderliche Zeitraum hier etwas 
klein? Denn zweifellos sind manche dieser Stücke älter als etwa 
Adam de la Hale. Freilich könnte man hinzufügen, dafs hier der 
Prozefs des Herabsinkens in niedere Regionen anscheinend erheblich 
beschleunigt wurde durch die Verwendung als Tanzlieder. So wirkte 
hier das in seiner ältesten Form nachweislich primitive Rondeau 
(Gr. 2) auf ursprünglich rein kunstmäfsige Gattungen ein, und half, 
sie in die Art des ,,volkstiimlichen Liedes'* (Gr. 3), vielleicht sogar 
des echten Volksliedes (Gr. ı) überzuführen. 

An dieser Stelle mag eine weitere Beeinflussung nachgetragen 
werden, die sich innerhalb unserer zweiten Gruppe beobachten läfst. 
Zur Ausfüllung der Textverse des Rondeaus dienten ursprünglich, wie 
wir sahen, einfache, vielleicht Romanzen entnommene oder nach- 
gebildete epische Zeilen. Als das dem Geschmack des Publikums 
zu einer Zeit, wo das höfische Liebeslied breiteren Boden gewann, 
nicht mehr genügte, dichteten die Jongleurs neue Textzeilen zu jedem 
Rondeau, in Phrasen der hohen Minnepoesie, — wodurch das Rondeau 
in der zweiten Phase seiner Entwicklung aus einem (ziemlich primi- 
tiven) Gemeinschaftslied zu einem literarischen wurde. Freilich blieb 
der Anteil der bekannten Trouvéres an dieser Gattung anscheinend 
recht gering: nur zu sehr wenigen Rondeaux sind uns, wie ein Blick 
in Gennrich Bd. II zeigt, die Dichter bekannt. 

Mit den literarischen Qualitäten der zuletzt behandelten Gat- 
tungen hat man sich bisher wenig beschäftigt. Das hatte seinen 
(berechtigten) Grund wohl darin, dafs diese Texte als Kunstwerke 
ohne grölsere Bedeutung sind. — Ähnlich steht es mit einigen andern 
Gattungen, die hier erwähnt werden mögen, obwohl sie mit Volks- 
poesie nichts zu tun haben: ich meine die Lais, Estampien und Mo- 
tetten. Hier lag die Vernachlässigung der textlichen Seite an beson- 
deren Gründen: das Melodische stand derartig im Vordergrunde, 
dafs man weder auf gedanklichen noch künstlerischen Wert des Textes 
grölseres Gewicht legte, — wozu die Jongleurs, die zu diesen meist 
präexistierenden Melodien Worte erfanden, vielleicht oft kaum in der 
Lage waren. Bei den Lais und Estampien ist es sehr wahrscheinlich, 
dafs man in der Regel nach älteren oder neugeschaffenen Melodien 
die Texte erst nachträglich dichtete: nichtssagendes Geplapper 
schmiegte sich am besten in die schwierige Rhythmik der kunstvoll 
gegliederten Versikel. Man könnte auch hier — doch wohl erst in 
zweiter Linie, — die Tatsache heranziehen, dafs die Lais und Estampien, 
soweit wir beurteilen können, für ein breites, gemischtes Publikum 
bestimmt waren. Anders steht es mit den Motetten, einer Kost 
für Hochgebildete und Feinschmecker, wie schon mittelalterliche 
Quellen hervorheben. Hier war eben die Musik alles und der Text 
nichts; sein Wortlaut mufste übrigens in dem Geflecht der zugleich 
erklingenden verschiedenen Melodien — und jede Melodie hatte ihren 
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eigenen Text — ziemlich verloren gehen. — In den lateinischen 
Motettentexten ist übrigens die gleiche Erscheinung zu beobachten, 
wenn auch nicht überall und nicht in gleich starker Ausprägung. Von 
grofser künstlerischer Vollendung waren dagegen die Texte der meisten 
Conductus: auch ein mehrstimmiges Lied, jedoch mit gleichem 
Wortlaut zu allen Stimmen. — Eine letzte Frage: wie kommen die 
Tanzrefrains in die Motettentexte? — Gröber hielt sogar, in Un- 
kenntnis der musikalischen Verhältnisse, die Motetten für Tanzlieder, 
— kann hier nur kurz berührt werden. Kämen die Refrains nur oder 
wenigstens in der ältesten Schicht der Motetten nur als Tenores vor, 
so könnte man sie ohne weiteres als volkssprachliches Pendant zu 
den lateinischen (liturgischen) Tenores auffassen, mit denen sie auch 
sonst noch Eigenschaften gemeinsam haben. Aber auch dann blieben 
wichtige Punkte noch zu erklären. — Oder drangen zuerst geschlossene 
Rondeaux in die Motette ein, und dann später auch isolierte Refrains ? 
— Die Musikwissenschaft wird wohl eine Antwort finden. 


* * 


Schlufsbemerkung. 


Nicht unterlassen móchte ich es, zum Schlufs nochmals aus- 
driicklich zu betonen, dafs die Kategorien volksmälsiger Dichtung, 
nach denen unsere obige Skizze aufgebaut ist, beileibe nicht den An- 
spruch erheben, die hier besprochene Lyrik eindeutig und definitiv 
zu umfassen oder zu gliedern. Sie sind nur gedacht als Stützen, als 
Brücken zu neuen, freieren Betrachtungsarten hin, fort von der Sack- 
gasse, in die steif-einseitige Theoreme die Lyrikforschung festzulegen 
drohten. Endgültiges läfst sich nur auf breiterer Grundlage, mit 
Heranziehung der metrisch-musikalischen Dinge, die hier nicht tun- 
lich war, erreichen. 

Alles, wovon hier gesprochen wurde, ist gesungene Poesie. Nun 
ist nicht zu vernachlässigen, dals die ältesten literarischen Zeug- 
nisse der galloromanischen (und anderer mittelalterlichen) Litera- 
turen überhaupt für gesanglichen Vortrag bestimmt waren!. Die Ent- 
stehungsursache dieser Produkte hatte eine eminent volkstümliche 
Tendenz: Bestimmung, einem möglichst breiten Publikum zugäng- 
lich zu werden. Das prägt sich auch deutlich in dem stilistischen 
Wesen dieser ältesten Schöpfungen aus. Dann kam die Exklusivität 
der älteren Minnepoesie, die teilweise zweifellos mit der auf höhere 
Kreise eng begrenzten Ausdehnung ihres Publikums zusammen- 
hing. Jede Liedkunst, die auf ein weiteres Publikum rechnete, 
mufste andere Züge entwickeln, — und tat es, wie wir sahen. 


Nachtrag. Bei der Korrektur des obigen, Anfang 1931 fertig- 
gestellten Aufsatzes bot sich Gelegenheit zu folgenden Nachträgen. — 


1 Eulalialied, Passion, St. Leger, Alexiuslied, Ste. Foy. 
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Einige unlängst erschienene, in unser Thema stark hinübergreifende 
Arbeiten beweisen, dafs man auch anderswo entschlossen ist, die Ver- 
neinung einer Volkslyrik, bzw. volkstümlichen Lyrik im Ma. nicht 
mitzumachen: William Powell Jones (The Pastorelle, Cambridge, 
Mass. 1931) unterscheidet zwischen einer ,,Courtly Pastorelle‘“ und 
einer ,, Folk Past.‘‘; letzterer, die er auf die benutzten Themen auf- 
baut, weist er einen grofsen Raum zu. — Philip Schuyler Allen 
(Medieval latin Lyrics, Chicago 1931) ordnet sogar umfangreiche 
Bezirke der mittellateinischen Lyrik dem Begriff der Volkspoesie 
unter. — Noch weiter geht Paul Verrier, der in seinem umfangreichen 
Werke „Le Vers frangais‘‘ (3 Bde., Paris 1932) mit einem gewaltigen, 
großenteils neuen Material und teilweise neuen Methoden Ergebnisse 
erzielt, die starke Beachtung verdienen und zu ausführlicher Dis- 
kussion nötigen werden. 

Zur Illustrierung der oft anscheinend recht dramatischen Art, 
wie man die Karole tanzte, seien drei Verse aus der Beschreibung 
dieses Tanzes zitiert, die der Verfasser der Lamentationes Matheoli 
(Ed. Van Hamel, Fasc. 95 und 96 der Bibl. de l’Ecole des Chartes) gibt: 


Ducunt se simulantque minas pugneque jocose 
Instar habent, sese fugiunt seseque secuntur 
Et verbis, plausu, digitis signisque locuntur. 


Zum Alter des lateinischen Rondeaus sei hier nachgetragen, daß 
dasselbe nicht erst in der Notre-Dame-Periode (etwa um 1200) ent- 
stand, sondern schon viel früher in Limoges (St. Martial) bekannt 
war; kürzlich fand ich in der St. Martialhs. Lond. Brit. Mus. Add. 
36881 fol. 16’ ein dreistrophiges Rondeau, dessen erste Strophe hier 
mitgeteilt sei: 

Ave mater salvatoris, 
NOSTRI TERMINUS DOLORIS, 
Virga Jesse, cuius floris 
Mater es et filia. 
NOSTRI TERMINUS DOLORIS 
CONFERT NOBIS GAUDIA. 


/ 


Der melodische Bau ist der des klassischen Rondeaus: AAABAB. 

Zum Kapitel III sei hinsichtlich des volkstümlichen Charakters 
der Sirventese an die öfters zitierte Theoretikerstelle des 14. Jhs. 
erinnert: Serventesius servit omnibus hominibus, et non habentibus 
subtiliorem intellectum, scil. mechanicis et rusticis. 
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VERMISCHTES. 


I. Zur Wortgeschichte. 


Wortgeschichtliches. 


Ptg. caloiro ‚junger Student, Fuchs‘. 


Mit Recht hat M.L. Wagner, Notes linguistiques sur l’argot 
barcelonais S. 45 vor den bisherigen Deutungen (z. B. xaAdyeoog, 
wörtlich ‚schöner Greis', dann Bezeichnung des griechischen Mönchs 
vom Berge Athos, das übrigens bei Rabelais als caloyer vorkommt, 
vgl. Sainéan, La langue de Rabelais II, S. 61) gewarnt und die Sippe 
von dial.-sp., Barcelonaer Argot usw. caloyo ‚junger Soldat‘, älava. 
caloyo ‚cordero o cabrito recien nacido‘, arag. ‚recental, cabritillo 
destinado al regalo del paladar‘ herzugesellt. Ich möchte nun her- 
vorheben, dafs in Tras-os-Montes caloira ‚preguiga‘ belegt ist, was 
zu der Bdtg. von caloiro ‚aquelle que € acanhado, lorpa‘ (Figueiredo) 
palst und hinführt zu calaga ‚preguiga‘, calaceiro ‚mandriao, vadio, 
homem goloso, parasito‘. Dies calaga hat in älteren Dokumenten 
‚Schweinsrippe‘ (‚costa ou banda de um porco‘, Elucidario) bedeutet 
und ist nach J.P. Ribeiro (s. Elucidario) mit caluga ,pescogo de 
porco‘ bedeutungsgleich. Dies caluga ‚Schweinsnacken‘ ist aber offen- 
bar wieder gleich dem galiz. coluga ‚Nacken‘, ptg. caluga ‚dickes 
Fleisch am Hals und Schulterblatt des Schweines‘ (Figueiredo über- 
setzt ‚cachago e espádua do porco‘), das REW s. v. collum bringt?. 
Das semantische Nebeneinander ‚dicker Schweinsnacken‘ — ,Faul- 
heit, Ungeschicklichkeit‘ kehrt wieder in ptg. cachago ‚pescogo grosso“, 
alt ‚porco gordo‘ (von cacho ‚Nacken‘) — sp. cachaza ‚lentitud y 
sosiego en el modo se hablar o de obrar, flema, frialdad de ánimo”. 
Die Endungsvarianten caluga>calaga (nach cachago?), caloiro sind 
normal bei der ptg. Ableitungsbeweglichkeit und vielleicht ist caloiro 
in der Schiilersprache entstanden. Von ,ungeschickter, fauler Mensch' 
zu ‚junger Student, Rekrut‘ ist nicht weit (vgl. dtsch. ein junger Dachs). 
Die span. Dialektformen caloyo ‚Zicklein‘ müssen entlehnt sein, wie 
der Ausgang und das -/- nahelegen. 


1 Zum Suffix vgl. sp. pechuga. 
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Afrz. creature ‚Ding‘ und Verwandtes. 


Foulet bringt Rom. 1931 S. 432ff. Belege für die altfrz. Bdtg. 
‚irgendein Ding‘ bzw. ‚kein Ding‘ im negativen Satz (z. B. ainc crea- 
ture ne sorent porpenser . . . ‚nie konnten sie etwas erdenken‘) neben 
der weiter verbreiteten ‚jemand‘ bzw. ‚niemand‘ (er hätte noch im 
kleinen Levy ein altprv. creatura ‚objet‘ und fürs Afrz. ein Beispiel aus 
dem Thebenroman für ne... creature ‚nichts‘ bei Tobler-Lommatzsch 
finden können). Foulet meint zur Erklärung: ‚Un mot qui veut dire 
‚ce qui a été créé‘ peut tout aussi logiquement s’appliquer à des choses 
inanimées qu’à des êtres vivants (S.433)‘“ und „... sur l’analogie 
de rien passant du sens de ,chose' á celui de ‚personne‘ creature 
avait commencé à signifier, suivant que la phrase était positive ou 
négative, ,quelque chose‘ ou ,quoi que ce soit‘ tout aussi bien que 
‚quelqu’un’ ou ‚personne‘ (S. 436).‘‘ Die zweite, offenbar mit der 
ersten nicht ganz in Übereinstimmung zu bringende Erklärung 
operiert mit einer der früher so gern angenommenen Proportions- 
gleichungen: 

nach rien ‚etwas (nichts)‘ : ‚jemand (niemand)‘ 
creature x : ‚jemand (niemand)‘ 
x = creature ‚etwas (nichts)‘ 


Diese mechanistisch-logizistische Erklärung ist sicher aufzugeben. 
Foulet hat sich den ursprünglichen Sinn und den historischen Ur- 
sprung eines solchen creature und auch des nicht erwähnten afrz. 
riens nee ‚nichts‘ nicht genügend klar gemacht: d.h. eben die Zu- 
sammengehörigkeit von allem Erschaffenen, ‚Kreatürlichen‘, so 
Mensch als Ding!. Schon die Römer sagten res nata wie homo natus: 
Plautus, Most. 447: Natus nemo in aedibus servat. Terenz, Ad. 295: 
e re mata melius fieri haud potuit (zitiert von Bourciez, Elements de 
linguist. rom.? S. 238), woraus sp. nadie asp. nadi (que nadi nol diessen 
posada, =[homines] nati, asp. omne nado im Rodrigo, vgl. Menéndez 
Pidal, Cantar de Mio Cid I, 259) und sp. nada = [res] nata, altfrz. 
riens nee (je l’aim plus que ne fas riens nee? entstanden. D. h. also: 
Auch fiir die Rómer schon war die res etwas ebenso ‚Gezeugtes‘, wie der 
homo sapiens. Kein Wunder, denn natura selbst umfalst alles Gezeugte 
und Geborene, ,, Natura bedeutet 1. die zeugende Kraft im Weltall, 
2. die zeugende Kraft im Individuum; da natura aber auch auf das 
Erzeugte angewandt wird, so ergeben sich vier Unterabteilungen: 
a) die erzeugende Kraft des Weltalls, natura rerum, b) das Weltall 
selbst, die Natur, c) die Lebenskraft oder sonst die Kraft im einzelnen 
Organismus oder Ding, d) das Wesen des einzelnen Organismus oder 
Dinges‘‘ (nach Classen, Zur Geschichte des Wortes Natur bei F. Mauth- 
ner, Wörterbuch der Philosophie II, S. 136, Anm.). Selbstverstànd- 


1 Vgl. V. Hugo, ‚Les voix interieures‘, ‚A Ol io‘: ,,J'erre sur les 
hauts lieux, D'où l'on entend gémir toute a pira 

2 Hierher auch n'i trova nule rien vivant, Marie de France, Guig. 278, 
altprov. nulha re vivent (Appel 7, 62). 
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lich wurde für den Christen dieser Zusammenhang von Mensch und 
Ding noch enger, indem nicht blofs die Geborenheit, sondern die 
Geschaffenheit als Gemeinsames hinzukam: creatura ist die christ- 
liche Welttotalität gegenüber der heidnischen der natura. Man sehe 
nur die Beispielsammlung im Thes. 1. lat. s. v. creatura 2 ,i. quod 
creatum est‘ nach: z. B. Ps. Primas. in Rom.: dicitur ... secundum 
catholicam disciplinam creatura, quidquid fecit et condidit deus pater, 
Ambr. incarn.: multae creaturae invisibiles et visibiles : invisibiles ut 
principatus et potestates .... visibiles ut sol ..., homo, terra, Serm. 
Caspari anecd.: substantia olei . . . creaturas reliquas supercrescit, 
Gaudent. serm.: creaturam, quam fecerat (i. aquam) in vinum convertit; 
omnia creaturarum genera; Aug.: inferiora bona, quam creatuvam 
vocamus (opp. deus). Vgl. noch im Dies irae: Mors stupebit et natura, 
cum vesurget creatura judicanti responsura — der Mensch zwischen 
Natur und Gott, die Kreatur, die Gott ‚verantwortlich‘ ist und 
wieder auferstehen wird, zum Unterschied von der übrigen Natur. 
Bei Dante, Inf. 111/7 sagt das Hóllentor: Dinanzi a me non fur 
cose create (die Dinge wurden erst nach der Hölle erschaffen, vorher 
Himmel, Engel usw.). creatura ist also die Gesamtheit des Kreatür- 
lichen im Gegensatz zum Schöpfer!, sonst aber auch das einzelne 
Geschaffene, ob Mensch oder Sonne oder Ding. Diese Abhängigkeit 
und dies Gegenseitigkeitsverhältnis der Creatura zum Creator wird oft 
hervorgehoben. Vgl. Tobler-Lommatzch s. v. criator: Deus est crieres 
et hom est creature. Wenn Natura an die Stelle von Gott tritt, so hat 
uns Gelzer den Einbau von Natura in Gott verständlich gemacht (vgl. 
hier 50, 237): si viele créature Ne forma nature onques mais (Ferg.), 
de premier creet [Gott] Natura regen tota creatura (altprov. Breviari 
d’amor), ein Reim, der sich bis Lamartine im Frz. hält, und damit 
war das Gezeugtwerden eingebaut ins Geschaffenwerden: Onques 
si bele créature Ne fu need und daher (Tobler-Lommatzsch s. v. criature) 
war auch der Ausdruck ne . . . creature nee ‚niemand‘ möglich: N’en 
iert a créature nee Par moi novele racontee. Gott selbst kann als 
natura naturans wie als natura naturata auftreten: ,,créature mit 
Bezug auf Gott‘‘ (Tobl.-Lomm., Beispiel aus Auc. u. Nicolete). Man 
versteht also ne . . . créature ‚nichts‘ ganz direkt aus ‚nichts Ge- 


1 Vgl. die Belege bei Goelzer, Le latin de Saint Avit S. 628 für creatura 
‚les créatures': ,,Quin et ipsa irrationabilis creatura [i. e. pecora], quae 
offensam timere non potuit, quodammodo neniam postulavit‘; , Quique 
creaturae prefulsit in ordine primus‘‘. Und so bei Dante: Purg. XVI 31: 
O creatura, che ti mondi Per tornar bella a Colui che ti fece, XVII 91: Nè 
Creator nè creatura mai, cominciò ei, figliuol fu senza amore. Vgl. noch 
Thomas v. Aquin: ,,Pulchritudo enim creaturae nihil est aliud quam simi- 
litudo divinae pulchritudinis in rebus participata.“ In einem „Liber de 
moralitatibus corporum caelestium, elementium, animalium, sive plan- 
tarum et lapidum pretiiosorum‘’, von dem Viscardi, Saggio sulla lett. 
relig. del Medio Evo Romanzo (1932) S.9 Kenntnis gibt, wird von der 
„proprietas creaturarum‘‘, der eigentlichen Beschaffenheit der ,,creaturae, 
cose‘* (so Viscardi!), gesprochen. 
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schaffenes‘ wie ne . . . viens nee ‚nichts‘ aus ‚nichts Geborenes‘, ohne 
Proportionsbildung. Die von Foulet zitierte Stelle aus Aspremont: 


Avant d’illuec ne set ome nient 
que creature i ait aproismement 
ne mais la mer et le ciel et le vent 


(‚que rien [personne?] ne s’en approche si ce n’est la mer, le ciel 
et le vent‘, nach Foulet mit einer gewollten ,,imprécision‘‘) entspricht 
dem spätlat. Gebrauch des Wortes creatura von sol, homo, terra, 
nämlich ‚quidquid fecit et condidit deus pater‘.! Und ebenso ist in 
einer aprov. Stelle wie (Peire d’Alvernhre bei Appel, Chrest. 62b. 
V.25ff.: e.l solatz | c'ai em patz, | no sap creatura, | tan quan jatz | 
e mos bratz) nicht blofs ‚niemand‘ oder ‚nichts‘, sondern ‚kein irdisches 
Geschöpf‘ zu übersetzen. 

Der afrz. Gebrauch von rien und chose, auf Personen be- 
zogen: ... perdons la riens qui plus nous avoit fait de biens, car 
ce est une sainte chose, von der Schwester Parzivals ausgesagt 
(s. Foulet), le riens en tot le mont que je plus amoie (Auc. et 
Nicolete), anc re non amei tan | com ieu fauc leis (altprov., Appel, 
Chrest. 28, 80) ist vom Vorherbesprochenen etwas verschieden. Foulet 
selbst erwáhnt das háufige Vorkommen von sittlich wertenden Ad- 
jektiven neben diesem rien: bone, male rien. Hier handelt es sich 
nicht so sehr um Solidarität von Mensch und Ding unter der sie 
gemeinsam überwölbenden Kuppel des Schöpfergottes, sondern um 
eine wertende Einreihung des Menschen unter die Güter der Welt, 
in die Hierarchie der moralischen Werte: wenn Aucassin seine Nicolete 
das meistgeliebte ‚Ding‘ auf Erden nennt, so will er damit bekunden, 
dals sie den höchsten (sittlichen) Wert für ihn darstelle, summum 
bonum für ihn sei (vgl. den typisch-höfischen Gedanken: Ma dame 
en cui tous biens s’aaise, God. s. v. bien): das deutsche Wort Wesen, 
das urspr. nur ‚ein Lebendes‘ (ro dy, ens) bezeichnet, aber auch 
auf Menschen gesagt wird, dort wo eben das Sosein und die Existenz 
dieses Menschen betont werden soll (edles Wesen!), láfst sich eher 
vergleichen als dtsch. ein gutes Ding, das immer etwas ,herabblickend' 
wirkt (Dtsch. Wb. s. v. Ding 9) oder Wicht (urspr. ‚Ding‘, vgl. ne wiht 
> nicht). Alles Wesen ist doch auch wieder nicht ganz bedeutungs- 
gleich mit rien, da es „allgemein üblich nur von etwas Lebendigem [ist], 
so ein Gegenstück zu dem in der Regel nur auf Lebloses bezogenen 
Ding bildend, diesem sonst an Allgemeinheit des Begriffes gleich“ 
(H. Paul, Dtsch. Wb.): riens nee wäre dann ganz genau gleich Wesen. 
Selbstverständlich kann man von ‚kein Ding‘ zu ‚kein Mensch, nie- 
mand‘ gelangen, indem der Mensch in die Serie der Dinge eingereiht 


1 Vgl. bei Dante Par. VII 124: Jo veggio l’acqua, io veggio il foco, 
L’aere, la terra e tutte lor misture Venir a corruzione e durar poco; queste cose 
pur fur creature und noch bei Calvin: Certes et l’yvoire, et l'or, et les richesses 
ee creatures de Dieu, permises, mesme destinées à l'usage des hommes 
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ist: daher afrz. ne ... rien ‚niemand‘, aprov. no ... res, res... no. 
Man versteht, dals ‚kein Ding‘, ‚kein Geschöpf‘ sehr viel ausdrucks- 
stärker sind als ‚niemand‘ (‚nicht einer‘, ‚kein Mensch‘ usw.): der 
Kreis der ausgeschlossenen Vorstellungen ist noch viel weiter gezogen 
als der des Menschlichen. Alle diese Ausdrücke gehören zu den bei 
der Negation üblichen, affektvollen, ‚übertriebenen‘“ Ausdrücken der 
Verkleinerung (ne . . . mie, It. nihil usw.). Die ,,imprécision** solcher 
Ausdrucksweise wird vom Sprecher beabsichtigt: er will Grenzen- 
losigkeit (wie ja auch die Vermeidung des Artikels zeigt). Daher 
oft die Sonderung von ‚niemand‘ und ‚nichts‘ nicht durchzuführen ist1. 

Man mufs noch das Zum-Schein-Einschránkende eines 
Ausdrucks wie ne . . . creature ‚kein Geschöpf‘ begreifen, das auch 
in homo natus, res nata, res vivens begegnet: der Sprecher will sagen: 
‚nichts, soweit es Geschópf ist‘ — aber da alles auf Erden ‚Geschöpf‘ 
ist, so ist diese Einschränkung aufgehoben; ebenso ‚kein Mensch, 
der geboren ist‘, obwohl doch alle Menschen geboren sind. Foulet 
zitiert in seiner Petite Syntaxe de l’ancien frangais $ 320 noch ein 
creature del mont ‚personne‘, auch dies del mont ist fiktive Einschrän- 
kung?. Die Schein-Einschränkung gibt dem Ausdruck eine innere 
Bewegtheit: die Einschränkung bedeutet vorsichtige Abgrenzung des 
Geltungsbereichs der Aussage, ihre Aufhebung, das Durchschauen des 
Nichtbestehens der Einschränkung, wird erst langsam klar. Dals in 
homo natus und Konsorten wirklich ursprünglich das natus eine Ein- 
schränkung enthielt, sieht man aus Fällen wie Gir. de Rouss. (zitiert 
von Mistrals. v. nat): los pas del vos e la ramada Que res non pot passar 
que sia nada, mit dem hypothetischen Konjunktiv wie in [y a-t-il 
âme] qui vive? 3 oder Parise 53 N'a home ne a feme qui de mére soit 


1 Aus einem Gefühl der Dankbarkeit für Begnadung sind die Be- 
nennungen für ‚Kind‘ im Romanischen, die auf creatus, creatura zurück- 
gehen, zu verstehen: Jw. Pauli, , Enfant‘, „gargon“, „fille‘ hat dies nicht 
genügend hervorgehoben, obwohl er selbst berichtet, dafs in Italien che 
Bella creatura! von einem Kind oder einer Frau gesagt wurde und das 
Nonsberger Hochzeitslied erwähnt: 

E che festa, che allegria (!) 

Dopo n'am sentir où 

E veder na bella cría 

Tutta mamma et tut papa. 
Ursprünglich war also auch hier die „imprecision‘ gewollt: der Sprecher 
drückte nur angesichts eines Menschen die Freude an dessen Kreatürlichem 
aus. Man muls sich ferner klar machen, dals die span. Interjektion ¡hombre! 
wie dtsch. Mensch! urspr. eine Beschwórung des N ebenmenschen auf Grund 
seiner (mit uns gemeinsamen) Gotteskindschaft war: ¡hombre! = hombre 
de Dios', Mensch = Mensch Gottes. 

2 Weitere Belege fúr créature du monde bei Littré. Der Beleg aus 
Hamilton: La créature de France qui avait le plus de charmes ist ein sáku- 
larisierter Nachfahr dieses ursprúnglich der religiósen Sphäre angehörigen 
Ausdruckes. 

3 Der ‚Seele‘ tritt auch der ‚Körper‘ (vgl. etwa im Operntext der Tosca: 
Non feci mai male ad anima viva) an die Seite, etwa in ital. non c’è corpo 
di creatura che lo compatisca: non ... corpo di creatura heifst urspr. ‚kein 
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mez. Die letztere Ausdrucksweise, also der Typus homo natus a 
muliere, wird von Trénel, L'Ancien Testament et la langue frangaise 
du moyen âge S. 373 öfters belegt: Aiol et Mir: . .. il n'en a sous 
ciel home de mère né, XIV. Jh.: Cuides tu que homme puist . . . estre 
et qui est nez de femme und bedeutet ursprünglich eine biblische Er- 
innerung an die Schwäche des Menschen: (Hiob) nudus egressus sum de 
utero matris meae (worauf dtsch. mutter(seelen)allein, abruzz. nuo maire 
usw. zurückgehen, „Stilstudien‘‘ I, 12ff., frz. mère nu, Rohlfs, Arch. 
163, 105), vgl. Rom. de Ren.: Maledite soit l’heure que tu oncques 
nasquis de mere, Musset: Heureux on malheureux, je suis né d'une 
femme. Da nun alle Menschen diese Schwáche teilen, da sie alle ,von 
Miittern geboren' sind, ist die Einschrànkung ,soweit er von einer 
Mutter geboren ist‘ eine illusorische, die als solche bald durchschaut 
werden muls (bearn. nat ‚irgendein‘ aus [homo] natus ist grammatika- 
lisiert). Shakespeare hat durch Wörtlichnehmen dieser sonst nur 
die Negation ausdrückenden Wendung die Möglichkeit gewonnen, sie 
ausnahmsweise wirklich zu einer ‚nicht-illusorischen‘ Einschränkung 
zu machen. Macbeth, dem prophezeit wurde: no man that’s born of 
woman, shall e’er have power on thee, wird von Marduff getötet, der 
„from his mother’s womb untimely ripp’d‘‘ wurde. Die kniffliche 
Auslegung des traditionellen Ausdrucks in diesem Sonderfall bezeugt 
gerade das Fiktive! der herkömmlichen Ausdrucksweise. 

Warum ist das vor uns im Afrz. sich entwickelnde Indefinit- 
pronomen me . . . creature nicht im Gebrauch geblieben — diese 
Frage läfst Foulet in seiner Petite syntaxe offen: „Qui nous dira 
pour quoi?‘‘ Hier ist zu beachten, dafs auch der Typus riens nee, 
home nez nicht geblieben ist, dals anderseits das ital. che bella creatura! 
entsprechende frz. créature (une bonne créature, une jeune créature), 
das noch im 17. Jh. von Frauen gesagt wurde (s. Littré), auch un- 
gebráuchlich geworden ist. Man wird die Sákularisierung des Geistes 
in Frankreich verantwortlich machen müssen: der Appell an die 
Kreatürlichkeit war in einem Lande nicht passend, das das juristische 
ne . . . personne verallgemeinerte, überhaupt gefühlsunbeladene, 
grammatikalisierte Ausdrücke als unbestimmte Pronomina brauchte 
(vgl. das Schwinden der afrz. individuellen mie, goutte usw. gegen- 
über mathematischem point, pas), in dem Land, dessen Grammatiker 


Körper, soweit er geschaffen wurde‘. Der Unterschied von Leib und Seele 
spielt hier gar keine Rolle, weil zum Leib das spirituelle Geschaffensein, 
zur Seele das wahrnehmbare Leben hinzutreten. Die Ausdrücke enthalten 
die gleiche Spannung. 

1 Dies Fiktive habe ich an dem deutschen (wienerischen) ‚zweitak- 
tigen‘ Ausdruck er ist ein Schuft, so weit er warm ist hier 51, 296 dargelegt. 

2 Daher schon im 17. Jh. créature von liederlichen Frauen gebraucht 
wird, also unanständigen Klang hat, wie die Regnard-Stelle bei Littré 
zeigt: „Et non pas pour diner avec des créatures Qui viennent, comme 
vous, chercher des aventures. — Des créatures! Ciels, quels termes 
sont-ce là?‘ Musset in den Confessions d'un enfant du siècle II/1 spricht 
von der Dirne, die er genossen, wiederholt als la créature. — Frau von 
Stein nannte ihre Rivalin Christine Vulpius Kreatúrchen. 
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die linguistischen Fachausdrücke grammaticalisation, outil grammatical 
geschaffen haben, weil sie an ihrer Sprache eben das Phánomen der 
Grammatikalisation besonders gut beobachten konnten. Aber viel- 
leicht ist es überhaupt ein Zeichen der modernen skeptischen Welt, 
dafs sie an die Kreatürlichkeit nicht erinnert werden wollte: Jaspers 
zeigt in „Die geistige Situation der Zeit‘‘, wie aus dem Kreatürlich- 
keitsgedanken selbst eine moderne Skepsis sich entwickeln konnte: 
„Im Abendland, im Gefolge des Christentums, wurde eine andere 
Skepsis möglich [als die antike]: Die Konzeption des überweltlichen 
Schöpfergottes verwandelte die gesamte Welt als Schöpfung zur 
Kreatur. Aus der Natur schwanden die heidnischen Dämonen, aus 
der Welt die Götter. Das Geschaffene wurde Gegenstand mensch- 
licher Erkenntnis, welche zuerst noch gleichsam Gottes Gedanken 
nachdachte ... Wenn dann aber am Ende der Zweifel den Schöpfer- 
gott strich, so blieb als Sein die in den Naturwissenschaften erkenn- 
bare Weltmaschinerie, welche ohne vorherige Erniedrigung zur Krea- 
tur nie in solcher Schroffheit erfalst wäre.‘ Zweifel und natur- 
wissenschaftliches Denken haben also vielleicht letztlich sogar im 
negativen Ausdruck die Spur des alten Kreaturempfindens zugunsten 
einer ‚persönlicheren‘ Auffassung des Menschen beseitigt?. 


Kat. esglahö ‚Stufe‘. 


REW3 3871 s.v.gradus bucht kat. grahó ‚Stufe‘ und sagt: 
„Kat. esglahó ‚Stufe‘ Spitzer, NM. 15, 109 bedarf der Erklärung des 
-1-.* Ich glaube hier einmal an eine Kontamination von esgrahö 
(Labernia) + escaló (Dicc. Aquiló). Das letztere Wb. bringt auch 
dialekt. esglau, das Rückbildung von esglahö (nach grau-grahó) sein 
wird, hiervon wieder Ableitung esglaubar (wie pau- apaubar). 


Lothr. dépalancié ,débrailler* 


(auch ,avoir les habits en désordre, les épaules presque nues”) leitet 
Horning, Rom. 48, 176 von lt. propalare, depalare (zu palam) mit 
-ant-+-iare ab. REW 2568 setzt zu diesem *depalantiäre ‚offenbar 
machen‘ mit Recht Fragezeichen. Der Typus der Konstruktion! 
Man braucht nur an ital. spalancare (una porta, le braccia) ‚weit 
öffnen‘, span. espalancar ‚die Arme ausstrecken‘ zu erinnern, bei REW 
6455 s. v. phalanx (2. *palanca: frz. palanche ‚Hebel‘, ‚Tragejoch zum 
Tragen von Eimern‘; vgl. auch bei Pierrehumbert die schweizerfrz. 
Formen palanche in der Bdtg. ,barre de fer‘, épalanche, palanchon): 
diese *dis- (*ex-)palancare-Bildungen heilsen alle urspr. ‚die Barriere, 


1 Bezeichnend dafs unter den neueren Sprachvarietäten, die christianus 
zu ‚Mensch‘ entwickeln (und daher non... christianus ‚niemand‘), vgl. 
REW 1888, keine der grofsen romanischen Schriftsprachen ist. Und doch 
lebt die Vorstellung von der Identitàt von Menschheit und Christentum 
noch auf romanischem Gebiete weiter: H. Siemsen berichtet (Frankfurter 
Zeitung 11. 3. 1932) vom Ausspruch eines italienischen Gártners, der nach 
einem Hund mit einem Stein wirft: „Er hat doch keine Christenseele!“ 
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den Türriegel wegnehmen‘ > ‚öffnen‘. Ein Beispiel mehr für die not- 
wendige Reduktion der Wörterbuch-Artikel und die Beseitigung 
der konstruierten Etyma! 


Ital. fante ‚Fulssoldat‘. 


REW in seiner ersten Auflage brachte das Wort unter infans, 
nach Diezschem Vorgang. In der 3. Aufl. bekehrt sich Meyer-Lübke 
zu der Brüchschen Ableitung (Ztschr. f. frz. Spr. 52, 420) aus einem 
aus ahd. fendo usw. erschlossenen got. *fanbja ‚Fulsgänger‘: „Zu 
infans Diez 370 ist begrifflich schwieriger‘‘, unter infans erscheint 
nunmehr fante ‚Bursche‘. Nun scheint es mir von vornherein metho- 
disch unangängig, auf semantisch-lautliche Anklänge zwischen Wörtern 
verschiedener Sprachen hin die semantisch-lautliche Einheit eines 
Wortes innerhalb einer Sprache zu sprengen, also fante ‚Bursche‘ 
von fante ‚Fulssoldat‘ loszureifsen, nur weil fante ,Fuíssoldat* zu ahd. 
fendo ‚Fulsgänger‘ usw. pafst. Um so mehr als ndl. vent ‚Kerl‘ usw., 
das zu jenem ahd. fendo gehórt, dieselbe Bdtg. zeigt, die wir ja auch 
bei fante als vermittelnd zwischen ,Fuíssoldat' und ‚Bursche‘ an- 
nehmen miissen: eben ,Kerl', und die Bedeutungsvermittlung von 
‚Kind‘ > ‚Bursche‘, ‚Kerl‘ > ,gemeiner (Fufs)soldat‘ keine ,,begriff- 
lichen Schwierigkeiten‘‘ macht (meine Kerls sagten etwa Offiziere von 
den ihnen zugeteilten Mannschaftspersonen im Weltkriege, vgl. auch 
frz. bonhomme ,gemeiner Soldat‘). Ich sehe nicht ein, warum, wie 
es Brüch ausdrückt, ,,die Entwicklung der so spez. Bed. ‚Fulssoldat‘ 
aus der allgemeinen ‚Bursche‘ ... wenig wahrscheinlich‘ sein sollte: 
man ist so wenig weitherzig im Innersprachlich- Semantischen, wo 
man die Grenze zwischen den Sprachen so leicht überschreitet! Und 
ferner: infanteria ‚Truppe zu Fuís' mufs dann gerechtfertigt werden 
als sekundäre Proportionsbildung nach infante ‚junger Diener‘ — 
fante ‚Bursche, Diener‘. Der Anklang von ahd. fendo ,Fuíssoidat' 
an ital. fante kann ebenso zufällig sein wie der von rom. *extufare 
und dtsch. Stube (REW 3108). Man darf auch nicht vergessen, dafs 
got. *fan bja rekonstruiert ist und dafs das -e des ital. Wortes Brüch 
sehr grofse Sorgen macht (er geht von einem Dativ *janbjin aus, 
dessen Verallgemeinerung erst umständlich gerechtfertigt werden 
muls). 

Nun sehe man sich bei Tomm.-Bellini die Bedeutungen von fante 
an und man wird deren lückenloses Sich-aneinanderschliefsen beob- 
achten: ‚Knabe, Bursche‘, ‚Diener‘, dann ‚Kerl‘ mit Betonung des 
Physischen (Boccaccio: un bel fante della persona und so povero fante 
‚uomo di piccola gente e di piccolo essere’; un tocco di fante ‚grande‘, 
un lesto fante ‚accorto‘), un fante a piede ‚Hausdiener‘ (im Ggs. zum 
Kutscher) — fante a piede (da pié) ‚Fulssoldat‘. Bei dem Soldaten 
wird doch die Mánnlichkeit, Kraft, Stattlichkeit betont (vgl. frz. 
poilu), daher ich fante mit ‚Kerl‘ übersetze (vgl. noch gen. fantin -a 
‚unverheirateter junger Mann‘ ‚heiratsfähiges Mädchen‘, zitiert von 
J. Pauli, ‚Enfant, garcon, fille‘ S. 36). Diese Übersetzung gibt auch 
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die Nuance der bewundernden Verachtung wieder, die in fante ‚Fuls- 
soldat‘ ursprünglich gelegen haben mufs: man kennt ja vom Kasernen- 
hof jene Mischung von Herabsehen auf den niederen militärischen 
Grad und Respekt vor männlicher Haltung auch auf dieser Stufe. 
Ich sehe vor allem diese pejorativ-admirative Nuance in ital. fantaccino 
‚Fufssoldat‘ (> frz. fantassin, das mit der Verpflanzung aus dem 
Ursprungsland ein rein technischer Terminus geworden ist), dessen 
-accio pejorativ (cf. fantaccia ‚peggiorativo di fante £.‘), dessen -ino 
kosend ist (fantino ‚bravo, coraggioso, valoroso‘, ‚soldato a piedi‘). 
Ich sehe nicht, wie Brüch diese Ableitung bei seiner Etymologie ohne 
weiteres rechtfertigen kann. Dafs das ursprüngliche Wort für ‚Kind‘ 
gerade dazu dient, die Männlichkeit zu betonen, bemerken wir ja 
oft: das junge Wesen kann in seiner geringeren Kraft im Vergleich 
mit dem Alter und gerade in seiner Jugendkraft gesehen sein. Gerade 
weil in infans nicht mehr das ‚noch nicht sprechen könnende Kind‘, 
sondern das ‚junge Wesen (mit seiner Kraft)‘ gesehen wurde, konnte 
das in- abfallen. 

Der vorliegende Fall spricht wieder dafür, dafs wir die Zahl der 
Etyma nicht unnötig vermehren sollten. Die Etymologie ist eine 
Wissenschaft, die in ihr klassisch-beschränkendes Stadium schon ein- 
getreten sein sollte!. 


Sp. goldre, ptg. coldre ‚Köcher‘. 


Noch immer spukt in unseren Wörterbüchern das Covarrubias- 
sche und Diezsche Etymon: griech.-lat. cörftus (ywopurtós) herum, das, 
weil es bei Sidonius cörftus gemessen wird, im REW nun als ,,córytos 
(griech.)‘‘ erscheint, was wohl in „gr.-lat. cörftus‘‘ verbessert werden 
sollte. Der typische Fall einer Zusammenstellung lautlich und 
semantisch anklingender Worte, ohne dafs man wirklich die laut- 
liche Form (das 1, das r, das e) rechtfertigen könnte. Ein Subst. 
auf -e kann doch in den iberoroman. Sprachen eine Verbalableitung 
sein. Merkwürdig dafs niemand probiert hat, goldre von jenem 
Stamm goldr- abzuleiten, den wir im Cancionero de Baena in S. 146 
Ya todo grant capitan viste cordovan goldrado (Alfonso Alvares) belegt 
haben und der offenbar mit den unter colorare (REW 2057) auf- 
geführten Verben kat. colrar ‚bräunen, reifen‘?, sp. colorar, corl(e)ar 


1 Es ist bezeichnend, wie die Freude an neuen Etyma die Forscher 
unvorsichtig macht: REW? hat nach García de Diego einen neuen Artikel 
2520a: defricare ‚abreiben‘, worauf „altarag. debregar, desbregar‘‘ zurück- 
geführt werden. Aber die erstere Form ist blofs eine von Garcia de Diego 
erschlossene und von ihm mit Sternchen versehene, die die Überleitung 
von defricare zu desbregar bewerkstelligen soll. In Wirklichkeit schliefst 
sich arag. (d)esbregar ‚fregar, limpiar” bestens an prov. bregar ,zerreiben', 
frz. broyer (REW 1299: brikan) an. — Wozu ferner ein *expilare allein 
für ptg. espiar a roca ansetzen, das offensichtlich zu depanare gehört, wo 
es aufserdem noch in REW? steht? 

2 Warum kat. colrar un refreat (costipat) hierher zu stellen „begriff- 
lich schwierig‘ sein soll (REW 2037), kann ich nicht einsehen. Es heilst 
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‚mit Goldfirnis überziehen‘, frz. coudrer ‚Leder färben‘ zusammen- 
hängt, vgl. noch galiz. goldrear ‚derramar goldre(!) o suciedad por 
todas partes‘, goldra ‚suciedad, crasitud‘, goldracha ‚desperdicion de 
carne o pescado‘, ,persona sucia'. Zum c- > g- beim Stamm color vgl. 
unten álava. golorito neben colorín. cordovdn goldrado ist offenbar 
‚gefärbtes Leder‘ und dazu palst sp. goldre, ptg. coldre ‚Köcher‘, 
wenn man die Glossierung bei Figueiredo betrachtet: ‚Cada um 
dos dois estojos de sola [also ,Leder‘!], pendentes do argao da 
sella, para trazer pistolas ou outras armas”, beira. ,Rameira, mulher 
pública, coiro‘ (coldre kann nur dann ‚Dirne‘ bedeuten, wenn es 
urspr. ‚Leder, Haut‘ bedeutet hat wie ptg. coiro ‚Leder, Dirne‘, lat. 
scortum). Die Form coldre im Ptg. muís aus Spanien kommen, da 
corar die bodenständige Entwicklung von colorare ist. 

Die Vermutung von Cortesao (Subsidios para um dicc. completo 
s. v. coldre): zu ptg. colodra ‚Korb‘, ,Weinmafs' (vgl. cabaga in der- 
selben Bedeutung), ist wohl weniger wahrscheinlich. Dies selbst, 
in REW nicht aufgeführt, gehört offensichtlich, angesichts der vom 
Elucidario gebuchten Nebenformen colondra, colombro, zu *colondra 
‚Walze‘ = cylindrus + columna (REW 2437, wozu noch einiges unter 
collum Gebuchtes gehören könnte), vgl. die Bdtg. des dialektalen 
span. coloño ‚cesto alto de vendimiar‘, ,cesto de otras formas, como 
los usados para transportar tierra', die García de Diego, Contribucion 
al dicc. hisp. etimolog. No. 121 zu *colondra hinzufigt. Von ptg. 
colodra, dessen -1- auf Einflufs von collum weist, fällt Licht auf span. 
colodra ‚Melkkübel‘, ‚Weingefäls‘, in Santander ‚Kumpf‘, sp. colodrillo 
‚Hinterkopf‘. Allerdings könnte man von ‚Kumpf‘ zu ‚Köcher‘ ge- 
langen und sp. colodrazgo ‚derecho que se pagaba de la venta del vino, 
acaso porque se probaba para venderlo o se medía en la colodra‘ 
scheint zu ptg. coldrado ,importo antigo‘ (nicht näher spezialisiert 
bei Figueiredo, der an coldre anknüpft) zu passen. 

Endlich könnte man an eine Entlehnung aus afrz. gourle ‚Gürtel‘, 
‚Geldtasche‘ (= germ. gurtil, REW 3925) denken, vgl. die um- 
gekehrte Bedeutungsentwicklung in REW 3939 (arab. gal‘aba ‘Köcher‘ 
> ptg. algibeira ,Geldtasche‘). 

Jede der vorgeschlagenen Deutungen ist noch immer besser als 
die durch das ,,grec superflu‘. 


Álava. golorito ‚Distelfink‘. 


Unter 1863a enthält REW? jetzt einen Artikel: „charadrius‘ 
‚ein kleiner gelber Vogel‘: Alav. golorita ,Distelfink‘‘‘. Es ist wohl 
golorito zu lesen, nach der Angabe Baräibar’s, und auch die etymo- 


allerdings nicht ‚sich erkälten‘, wie M.-L. behauptet, sondern ,covar un 
costipat‘ (Dicc. Aguiló). Von ‚reifen‘ zu ‚ausbrüten‘ u. dgl. ist nicht weit. 
Die Pointe bei solcher Ausdrucksweise ist, dafs der von der Erkältung 
Heimgesuchte dargestellt wird als einer, der an ihr produktiv beteiligt ist. 
Ich könnte mir im Deutschen ein scherzhaftes ich brüte soeben an einem 
Katarrh sehr wohl denken. 


une. 
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logische Deutung dieses Autors: ,Derivado de color, como su sinó- 
nimo colorín, por los diversos matices de sus plumas” wird richtig 
sein (weniger die Auffassung von ‚Kompensations‘-Drang, der sich 
in colorido > golorito äufsern soll — der Vogel kann nicht ‚Kolorit‘ 
geheifsen haben, wohl aber kann ein colorín zu *colorito umgestaltet 
worden sein). Der Fall ist typisch für das Vorgehen verschiedener 
Etymologen: Meyer-Lübke findet im lat. Wörterbuch von Georges das 
von den Septuaginta-Übersetzern in Lev. 11, 19 zuerst verwendete, 
dann in lat. Bibelübersetzung und Glossographie übergegangene 
charadrios (-us) ,ein gelblicher Vogel, dem Brachvogel áhnlich, der 
in Erdspalten und Klüften wohnt, viell. der Regenpfeifer‘! und setzt 
auf diesen ungefähren lautischen Anklang und die ungefähre seman- 
tische Übereinstimmung eine spanisch-dialektale Wortform mit 
charadrios in Beziehung. Man beachte, dafs ein *caradrio, falls 
es ‚Distelfink‘ bedeutet hätte, nun zu *caladrio, dann zu *coladrio 
dissimiliert, dann wieder zu *colodrio assimiliert, das -drio- an die 
Diminutivendung -ito angeglichen worden wäre — was weils ich! Und 
dabei hat weder der Regenpfeifer noch der Brachvogel mit dem 
Distelfink irgendeine Ähnlichkeit: der Distelfink wohnt ja nicht in 
Erdspalten und Klüften, sondern auf Bäumen, auch kann man ihn 
nicht als ‚kleinen gelben Vogel‘ bezeichnen: Friderich, Naturgesch. 
der deutschen Vögel (1905) S. 227 beschreibt ihn so: „Das Gesicht 
rot, auf dem schwarzen Flügel ein hochgelbes Feld; die schwarzen 
Schwanzfedern haben weilse Spitzen und die zwei äulsern auf jeder 
Seite des Schwanzes, in der Mitte auf der Innenfahne einen grolsen 
weilsen Fleck; der Bürzel weifs . . . Frisch nach der Mauser glänzt 
das herrliche Rot des Kopfes etwas ins Gelbe. — Schnabel rötlichweils 
mit schwärzlicher Spitze; aufsen nufsbraun; Fiifse fleischbraun oder 
bräunlich-weifs . . . Im Alter steigern sich sämtliche Farben zu 
höherer Pracht.“ Wahrlich, wenn irgendein Vogel nach der Fülle 
und Pracht seiner Farben genannt werden konnte, so ist es der Distel- 
fink. Und er wurde so genannt: sp. colorin (bes. in Granada nach 
Arévalo y Baca, Aves de España S. 234, vgl. colorín ‚rubecula fami- 
liaris‘, also das Rotkehlchen, in Murcia [nach Sevilla]), bezeichnend 
schon diese Bedeutungsvariante, die sich aus der ‚pechuga que es 
color de fuego‘ erklärt?, südfrz. cap-rouge, ptg. pintasilgo (cf. pin- 
tarrojo ‚Rotkehlchen‘) usw. Colorin heilst selbst ‚auffallende Farbe‘ 
und ist gerade in dem spielerischen Gebrauch bezeugt, den wir bei 
der Benennung von Vögeln von vornherein voraussetzen können 
(indem Vögel gern in der Kinderstube benannt werden, ja der Er- 


1) Er selbst setzt ja im Thesaurus linguae latinae charadrius Sittl’s 
Vorgang (Arch. f. Lex. 2, 481) entsprechend = calandra ‚Kalenderlerche‘ 
(REW 1486). Wie wenig sich die späterenZeiten unter diesem gräcolatei- 
nischen Zwitter vorstellen konnten, zeigt die Glosse charadrie fulces, sturni 
(CGCL V, 445, 17). — Vgl. M.L. Wagner, Arch. f. neu. Spr. 160, 238 über 
sard. culirgioni ‚Regenpfeifer’, der seinerseits griech.-lat. chlorio ablehnt. 

2 vgl. ptg. silvia ,Rotkehlchen', REW s. v. silybum, Distel‘, neben 


sp. j-, silguero, ptg. pintasilgo ‚Distelfink‘. 
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wachsene, der sie sieht, zum Kinde wird): colorin colorado, este cuento 
se ha acabado. Ein colorin konnte zu *colorito abgewandelt werden, 
c- >g- wie in älava. gova ‚cueva‘, bei charadrius mulste ja auch 
c- > g- angenommen werden. Was will dieser ‚farbigen‘ innerromani- 
schen Etymologie gegenüber die wirklich farblose, in der Bedeutung 
nicht fest umschriebene, im Lateinischen selbst heimatloes ,épave 
linguistique‘ charadrios besagen, die sich sonst nie in die romanischen 
Sprachen gerettet het? Heifst es nicht das in Urzeiten (schlecht) 
Belegte gegenüber dem Lebendigen romanischer Sprache unterschätzen, 
wenn man ein auch anderweitig erklärbares golorito auf charadrius 
zurückführt ? 


Nochmals dial.-ptg. lapougo ‚junges Kaninchen‘. 


Das Suffix -ougo findet sich, wie ich aus J. Leite de Vasconcellos, 
Opúsculos III (Coimbra 1931), S.371f. und 415f. lerne, in Orts- 
namen, die Geländeformationen ausdrücken: Pedrougo(s), urspr. monte 
de pedras‘ bedeutend; Penougos -as, zu pena ‚Stein‘, picougo, zu pico 
‚Spitze‘; Valouga, zu vale ‚Tal. Von Appellativen wird ptg. morougo 
‚Steinhaufe‘ und ein unanständiges Wort, das der Verf. nicht zu 
zitieren wagt, erwähnt. Meine Deutung (ptg. láparo, lapougo zu 
lap- ‚Höhle‘) wird durch diese Feststellungen wohl bestätigt: ein 
*lapouga ‚Höhle‘ fügt sich gut zu *penouga, *valouga, und hierzu 
paíst ein lapougo ‚junges Kaninchen‘ wie frz. clapier ‚Kaninchen‘ 
zu klapp-. [Damit habe ich die Behauptung Brüchs hier 52, 575, 
dals -,,0ugo kein port. Suffix war‘, entkräftet.] | 


Salamanca {feles y ventiles. 


REW? s. v. ire verzeichnet ,,salm. en iteles y ventiles‘‘. Dieser 
Ausdruck stammt aus Lamano’s „El dialecto vulgar salmantino“, 
der fieles y véntiles (en) als familiären Ausdruck für ,ires y venires‘ 
verzeichnet, mit dem Beispielsatz: ‚En lteles y véntiles se le ha ido 
toda la mañana”, aus dem offenbar das eingeklammerte en von 
Lamano's Artikelkopf zu verstehen ist. Daneben findet sich aber 
auch ein Artikel ¿eres y véntiles (mit dem Beispielsatz ,... él mucho 
tiempo lleva de fteres y véntiles . . .‘) und es scheint mir nicht zweifel- 
haft, dafs wir nicht vom Vb. ire (wie sollte man -teles erklären! ?), 


sondern von dem lat. Subst. ¿ter ‚Weg‘ auszugehen haben, in dem 


man eine Beziehung zu sp. ir erkannte und das, entsprechend spani- 
scher Lautgewohnheit umgestaltet (carcer > carcel, frz. dossier > sp. 
dosel usw.) zu *4tel nun ein gegenteiliges *vén-til (zu venir) bekam, 
wobei -tel als Pseudosuffix abgetrennt und auf den Gegensatz über- 


. À Etwa wie ajilimójili = ajo + moje (Morawski S. 120), de vóbilis 
vobis = de vobis vobis (Rodriguez Marín in der grofsen Don-Quijote-Aus- 
gabe III S. 451f.)? Auch re-que-te-bien ist anders geartet. Oder nach ite 
[missa est]? Über vivir de ito y vito vgl. Morawski und Castro RFE 14, 124. 


LEO SPITZER, WORTGESCHICHTLICHES. 299 


tragen wurde, wie ja solche scherzhafte Suffixhypostasierung in 
volkstümlicher Sprache oft vorkommt. 

Ich zitiere nur aus Coloma, Juan Miseria S. 161 die Rede einer 
volkstümlichen Figur, die auf das Wort comité reagiert: ‚jAy Jesú, 
y qué cosas tiene mi compadre! — exclamó la Salamanca riendo con 
repulgos de filóloga. — ¿Qué comite ni qué bebite iba usté a encontrá 
allí?" Also derselbe Vorgang wie bei ¿teles y ventiles: in das Wort iter 
wird der Stamm von ir volksetymologisch (und zufällig historisch- 
etymologisch richtig!) gesehen und nach dem ir ein gegenteiliges venir 
in den Formrahmen eingepalst; in comité wird volksetymologisch 
(und historisch unrichtig!) ein comer ‚essen‘ gesehen und danach 
gegenteiliges beber in den Formrahmen eingepalst. Die abwegige 
Vorstellungseinmischung von comer in comite, die eine satirische Ver- 
allgemeinerung nahelegt (‚ein Comité ist etwas, wo gegessen wird‘), 
erzeugt Komik, die natürlich bei der richtigen Verknüpfung von 
‚Weg‘ mit ‚gehen‘ ausbleiben muls. Dafs es nicht îtinera heilst, liegt 
an dem Plural ¿res y venires, der für fteres (iteles) y véntiles mals- 
gebend geworden ist (vgl. die Verbindungen von ir und venir bei 
Morawski, RFE 14, 124 u. 130). Die falsche Suffixabtrennung kann 
sich besonders leicht bei Fremdwörtern ergeben, die überhaupt eher 
in anorganischer Weise abgeteilt werden können, weil die Bildungs- 
gesetze dem Sprecher nicht so gegenwärtig sind wie beim Erbwort- 
schatzl: hierher gehören die Fälle wie quatuor > quintuor, sextuor, 
omnibus > autobus, aérobus usw., die ich Ztschr. 45, 588 behandelte, 
oder ein deutsches zeitgenössisches Beispiel, das ich G. Molden- 
hauer verdanke: nach Sozi ‚Sozialist‘, Nazi ‚Nationalsozialist‘ (*porte- 
manteau-word‘!) bildet man neuerdings Kozi ‚Kommunist‘, wobei -zi 
gleichsam ein Suffix für Angehörige extremer Parteien wird. 

Die 2. Bildung in zweigliedrigen Ausdrücken wie dem spanischen 
ist oft eine Fiktionsform, der weniger sprachliche oder dingliche 
Realität zukommt, vgl. sp. ast o asado; ¡qué insulas ni qué insulos! 
(Juan Calderon, Cervantes vindicado S. 173) oder die köstliche Ab- 
lautvariante des Wortes Rin ‚Rhein‘, die W. Beinhauer von einem 
Deutschland kennenden Spanier in den asturischen Bergen gehört 
hat: Chico, aqui me vio del Rin y del ran (,,Span. Sprachhumor“ 
1932, S. 99), oder endlich J. Valera, Juanita la Larga 5. 148. è Quién 
se atreverá á decir hoy, si no está loco rematado, que el Gobierno ó 
el Rey ... es señor de vidas y haciendas‘, darauf Antwort: ,Si no 
hay Rey ni Roque que pueda despojar á nadie á su antojo de la 
hacienda y de la vida.‘ 


Südfrz. madaisso ‚Kinnbacke‘. 


Dies Wort erscheint nicht im REW, wohl aber, schon in der 
1. Aufl. und auch in der 3. beibehalten, ein kat. madeixa ‚Kinn- 


1 Vgl. immerhin ein scherzhaftes -eque-Suffix, aus pensé que abstrahiert, 
in dem Sprichwort (Morawski S. 118) Penseque, asnéque y barréque, todos 
son hermanos. 
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backe', das ich in keinem der mir zugánglichen Hilfsmittel entdecken 
kann. Schon Schuchardt, Die rom. Lehnwórter im Berberischen $. 43 
spricht von einem ,,katal. madeixa* Kinnbacken, das er [M.—L.] mit 
dem nichterwähnten [südfrz.] madaisso verwechselt hat‘‘ — wobei 
das nachgestellte Sternchen bei Schuchardt die Nichtexistenz dieser 
Form andeuten soll. Zauner, RF. 14, 399 hat das südfrz. Wort von 
südfrz. maisso (=Rückbildung von maxilla) weder trennen noch es 
mit ihm ohne weiteres verbinden wollen. Ich glaube, man mulís 
sich die Kinnbacke möglichst bei der Tätigkeit des Kauens vorstellen, 
wobei der Bissen wie eine Art (von menschlicher Haut umgebener) 
Knäuel oder Kugel oder Klumpen in oft komischer Weise hin- und 
hergeschoben wird. Da nun madaisso ‚Strähne‘ auch noch in anderem 
Falle einen verdickten Körperteil hervorzuheben berufen ward 
(madeissoun ‚petit &cheveau; poignet, endroit oü le bras se joint & la 
main‘), warum nicht auch madaisso ‚Strähne‘ > ‚Kinnbacke‘ an- 
nehmen ? Es bedarf also nicht Schuchardts bask. matella, in dessen 
Ablehnung ich mit Meyer-Lübke einig bin. 


Asp. manzar maznar, ‚auspressen, kneten‘. 


Mit Recht bezweifelt REW® 5333a s. v. *manuciäre die Ety- 
mologie Sanchez Sevilla’s (manutius > *manutiare). Nur sehe ich nicht, 
worauf sich die Angabe von manzar als ,,asp.'* (altspanisch) stützt. 
maznar (belegt bei J. Ruiz str. 712) ist = lt. machinare ‚mahlen‘ 
(REW 5206), daraus manzar umgestellt nach Paaren wie gonce—gozne, 
ronzar —roznar. Das Substantiv machina ist in der Bdtg. ‚Baugerüst‘ 
auf der iberischen Halbinsel erhalten in mozarab. mefinar und sp. 
mechinal ‚Loch für die Querstangen des Baugerüsts‘ (REW 5205). 


Ital.razza 


wird im REW® noch immer s. v. generatio gebracht, nach dem Vor- 
schlag Salvioni’s, Rom. 31, 287 (die langobard. Etymologie Gamill- 
schegs ist nicht erwähnt und wohl mit Recht, wie ich glaube). Aber 
wenn generatio in seinem Schlufsteil befriedigt, warum nicht gleich 
ratio annehmen, von dem Salvioni selbst gesteht: ,,Confesso che di 
questi [Erklärungsversuche von razza] a me è sempre più d’ogni altro 
piaciuto quello del Canello, dal dotto ratio‘? Die Köpfung des 
Wortes um seine zwei Anfangssilben [gene]ratio ist nichts weniger 
als plausibel, wird von Salvioni nur mit Schwierigkeiten bewerkstelligt. 
Ähnlich wie gelehrtes ratio ist ja auch natio ‚Geburt, Herkunft‘ hie 
und da im Romanischen erhalten (afrz. nace que nace, mallork. ndscia 
REW? 58482). ratio hiefs schon im Lat. ‚Art‘ (pari ratione = ,pari 
modo, pariter‘ usw.; disseruerunt de generibus et rationibus civi- 
tatum, Cic. bei Georges). Ähnlich ist razza ‚specie, qualitä, sorta‘. 
Wie sollte man sich ferner sp. raga bei J. Ruiz (14. Jh.), str. 504: 
con el dinero cumplen [los monjes] sus menguas e sus ragas, offenbar 
ebenfalls = ‚ihre besondere Artung‘, erklären, falls es nicht ein lat. 
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ratio fortsetzte? Für Menschen galt im älteren Ital. ursprünglich 
schiatta, für Tiere razza (Tomm.-Bell.); erst später drang razza für 
‚Menschenrasse‘ vor. Das Wort, das heute in Gegensatz zu ‚Geist‘ 
verwendet wird, hat also einen höchst geistigen Ursprung: lt. reor 
‚meinen‘, ratio ‚Vernunft‘ usw.! 


Ital.sciupare ‚verderben‘. 


Während Meyer-Lübke, Ztschr. 10, 172 und REW!das Wortals ein 
germano-lat. *ex-süpare ‚aus-saufen‘ und das anklingende und gleich- 
bedeutende veraltete scipare an erster Stelle als lt. ex-sipare deutet, 
ist in der 3. Auflage des REW scipare nebst Dialektformen unter 
dissipare als Latinismus! gestellt, wohl unter dem Eindruck der 
Deckung von neap. 3ippd ‚ausreilsen‘, südfrz. desipá un aubre ‚einen 
Baum ausreiísen', jüd.frz. desiber usw. zerstören (letzteres von Blond- 
heim zutage gefördert), dagegen sciupare weiter unter *ex-súpare be- 
lassen. Diese Auseinanderreifsung so nahestehender Formen ist nun 
eine in hohem Mafse unwahrscheinliche Lösung: scipare und sciupare 
decken sich semantisch fast ganz genau, wie man bei Tomm.-Bellini 
nachprüfen kann (vgl. besonders die beiden eignende Bdtg. ‚abor- 
tieren‘, ferner venez. deciparse [=dissipar!] un brazzo, una gamba = 
‚sciuparsi un b., una g.‘). Bei M.-L. ist wohl ein lautliches Vorurteil 
malsgebend gewesen: „DISSIPARE, Diez, Wb. 399, . . . lautlich 
nicht möglich‘‘, sagt uns REW! s. v. *exsúpare von sciupare. Diez 
und auch Tomm.-Bellini haben aber mit ihrer Erklärung recht, 
auch im Lautlichen: man beachte, dafs der Stamm von dtsch. saufen 
im It. nur als zuppa, zuffa vertreten ist (REW!, 8464), dals *exsüpare 
nur eine germano-lateinische Konstruktion Meyer-Lübkes (in der 
Art von *exfridare > frz. effrayer) ist, um eben sciupare zu erklären, 
endlich dals sciupare nie eine Bedeutung hat, die auf Trinken, Nals- 
sein od. dgl. hinwiese, (wie etwa kat. xopar?). Das -u- von sciupare 
ist schliefslich nicht auffälliger als das u von *sufilare, *subilare 
(ital. zufolare usw.), wobei gerade die alte lat. Form dissupare neben 
dissipare in einem prov.-kat. desobar lebt, das Blondheim belegt. 
Aber man kann auch an inner-ital. Assimilation des vortonigen Vokals 


1 Wenn afrz. derver le sens ‚verrückt werden‘ wirklich auf ein Etymon 
mit ursprünglichem s zurückweist, wie Meyer-Lübke REW? s. v. dörivare 
auf Grund von nfrz. end&ver annimmt, so böte sich dissipare in volks- 
tümlicher Entwicklung (Möglichkeiten, das offene e von afrz. derver zu 
rechtfertigen, bietet Marchot, Rom. 46, 223): dissipata oratio ist eine ,zu- 
sammenhanglose Rede‘, dissipare heilst ‚zerstreuen‘. (Das Zitat REW 2585 
ist aus Ztschr. 41, 25 in 42, 25 zu verbessern.) Der Gebrauch in Alexius 617 
tuit somes desvet (gleichbedeutend mit den anderen Ausdrücken avoglet 
und de noz pechiez somes si encombret), wo Foerster erklärt (Nachr. d. Ges. 
d. Wiss., Göttingen 1914, S. 164) “wie sind wir niedergedrückt und auf 
falschem Wege’, erinnert an nfrz. une vie dissipée, 

2 Das norm. süpe, das M.-L. mit ‚verschwenden, verderben‘ übersetzt, 
findet sich bei Joret mit der Bdtg. ‚humer, avaler d’un trait‘, bei Dottin 
‚aspirer, humer; derober, chiper‘, bei Guerlin de Guer ¿a l'a supaé ‚ga l'a 
séché‘, gehört also wirklich zu ‚saufen‘. 
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an den Labialkonsonanten denken wie in dopo aus de-böst, ubbriaco 
aus ebr-, fucina usw. (M.-L., Ital. Gr. S. 77). Warum vor einer laut- 
lichen Bedenklichkeit zuriickweichen, um sich in eine andere lautliche 
Bedenklichkeit zu verwickeln und zwei gleichbedeutende, lautlich 
einander nahestehenden Formen! auseinanderzureilsen ? 


Ital. spago ‚Furcht‘, oberital. spaghetto ‚id.‘ 


Meyer-Lübke führt in allen Auflagen seines REW (unter No. 3029), 
wie schon Ztschr. 8, 305 (so zu verbessern statt 8, 167, wie auch die 
Verweisung auf No. 2987 in allen Auflagen ein Druckfehler sein mufs: 
vielleicht 3008: *exfridare ?), die genannten Wörter auf vlt. *expacäre 
‚erschrecken‘ zurück — der Typus der Konstruktion, die unbekümmert 
um den Stilton eines Wortes ein lateinisches, sonst nicht im Romani- 
schen belegtes Etymon aufstellt! M.-L. hat nicht beachtet, dals 
spago ‚Angst‘ vulgär oder familiär ist (und ebenso oberital. spaghetto, 
vgl. Panzini). Er hätte eher der Aufserung Pieri’s Arch. glott. 15, 196 
nachgehen brauchen, die dieser Gelehrte, der im Text favor vor- 
schlägt, verschämt in der Anmerkung geäufsert hat (leider ist der 
Verweis auf diese Stelle, der in REW! noch stand, in der neuen Auf- 
lage gestrichen): „Il Mey-Lb ... vi riconosce francamente il sost. di 
spagare, ch’egli riporta ad *expacare. Ma dove e quando ha mai 
esistito codesto verbo? ... E qui avvertiró che spago, paura, ignoto 
alla lingua letteraria, nel toscano com. é un neologismo, forse livornese 
d'origine (cfr. Fanf. u.t.). Che si tratti d'un traslato ‚gergale‘ della 
preced. voce [spago ‚Bindfaden‘] ? Ma bisognerabbe vedere per qual 
trafila . . ., ed è forse bello che si tronchi il discorso!‘‘? Das ital. 
aver uno spago und das oberital. . .. spaghetto, sie gehen beide auf 
dasselbe ‚Bild‘ zurück: mit avere uno spago ist etwa vergleichbar 
frz. avoir la venette ‚Angst haben‘ (zu vesner, von vissire ,f ... zen‘), 
kat. basarda ‚Angst‘ (zu vissire), prov. petocho (zu péter), argot- 


1 Man versteht z. B. auch nicht, warum in REW® 3322 unter pers. 
fisak ‚Sonnenschirm‘ aital. fusciacco ‚das bei Prozessionen über dem Kruzifix 
getragene, gestickte Tuch‘ ‚Baldachin‘ steht, 3613 unter dtsch. fusshacke 
aber it. fusciacca ‚Gürtel‘, eine D’Ovidio’sche Gleichung, die aber ab- 
gewiesen wird. Natürlich ist fusciacca ‚larga sciarpa di seta o di drappo 
che i bambini e le signore si cingono e lasciano pendente in due nastri sul 
fianco o di dietro’ (so Petr., die Bedeutungsangabe ‚Gürtel‘ ist zu sum- 
marisch) identisch mit fusciacco ‚Baldachin‘. — Oder warum wird ein 
Artikel 2938 einem *exanculare gewidmet (tosk. bisciancolare ‚schaukeln‘ 
usw., venez. biskolar, friaul. báskul, wo doch diese Wörter bequem teils 
unter 4032 (hanka ‚Hüfte‘, sciancato ‚lendenlahm‘) teils unter 2384: culus 
(frz. basculer) Platz finden können ? 

3 Zu spago ‚Bindfaden‘ stellt auch A. Levi, Dic. etim. del dial. piem. 
(1927) das Wort spaghét ‚tremarella‘. Neuerdings bildet man scherzhaft 
nach polmonite ein spaghite. — Es ist natürlich sehr gut möglich, dafs obiges 
Bild sich durch den Anklang an pavor, expavere (pagura neben paura usw.) 
erst einstellte. — Merkwürdig ist die lautliche Entwicklung von regg. 
tirer un spaj ‚scuotersi per spavento o sorpresa‘, das Malagòli, Arch. glott. 


17, 98 zu pavor und spaghetto stellt: das Verb tirare würde gut zu der Bdtg. 
‚Bindfaden‘ passen. 
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frz. avoir la trouille (zu trouiller ,f ... zen‘), mail. foffa ‚Angst‘ (zu 
fof ‚podex‘ onomatopoetischen Ursprungs). Auch möglich wäre 
der Umweg über ‚Bindfaden, Bandnudelnsch ...en [aus Angst)‘, vgl. 
dtsch. einen Sch . . .ss haben, afrz. avoir la chiasse und REW s. v. 
cacare. Ganz genau mit avere uno spago vergleicht sich argotfrz. 
avoir les copeaux ,Angst haben‘ (urspr. chier des copeaux), in den 
gleichen Bdtgen. avoir les colombins, les fumerons, les fusains usw., 
südfrz. ferreto ,clou à ferrer les souliers‘, ,épée‘, caga la ferreto ‚avoir 
peur‘, cago-ferreto ‚poltron‘ (FEW s.v. ferrum). Ich mufste nun 
ausführlicher werden als Pieri, der doch offenbar denselben Ge- 
danken nahelegen wollte, weil ich zeigen wollte, wie verfehlt es ist, 
‚omeötropi‘ anzunehmen, wo es sich einfach um volkstümlich-seman- 


tische Entwicklung handelt.! 
LEO SPITZER. 


II. Zur Literaturgeschichte. 


1. Die geistliche Tendenz und das Motiv vom geprellten 
Teufel in Gerberts Gralfortsetzung. 


Gerbert, der Verfasser der in zwei Hss. interpolierten Gral- 
fortsetzung?, hat die deutliche Tendenz, durch allerlei lehrhafte Di- 
gressionen auf sein Publikum einzuwirken, was nicht geradezu auf 
einen Geistlichen? hinweisen mufs. Schon in der Ansprache des 
Fischerkönigs an Perceval sind Mahnungen für Beichte, Reue 
und Bufse (v.29ff.) enthalten, da er sonst die Geheimnisse (les 
secrez 42) von Gral und Lanze nicht ergründen könne. Um Mitternacht 
ertönt siiíser Sang von Gott und Maria, und dreimal fordert ihn eine 
Stimme auf (vgl. Alexiuslied), seine Schwester aufzusuchen. Unter- 
wegs erhält er durch einen weilshaarigen Schlofsherrn, da das Schwert 
des ungestüm ans Tor (= a le porte de Paradis 854) Pochenden in 
zwei Stücke zersprungen ist (dies Schwert ist das vom Fischerkönig 
einst überreichte), denselben Befehl, vor des Teufels Schlingen sich 


1 Hier möchte ich erwähnen, dals it. sbigottire ‚erschrecken‘, altröm. 
esbauttire, siz. abbauttirisi, alttosk. oberital. sbagotir (Com. sbagotii dala caroza 
‚agitato e sconvolto dal moto della vettura‘, dala fam, dal fred ‚divenuto 
pallido‘, gen. abotiu ‚imbolsito, intontito‘, das Caix zu *expavitire, Parodi 
zu vagus bezog; abgelehnt REW s. v. vagus), nach Malsgabe von venez. 
bauta, tosk. bautta, com. baguta ‚Maske, Lätzchen’ (zu denen sicher ital. 
bdvero ‚Mantelkragen‘ gehört, vgl. die Beschreibung der bauta-Maske bei 
Boerio) zu dem Kinderwort *baba ‚Geifer‘ (REW* 854) gehört (entweder, 
‚durch die Maske erschrecken‘ oder ‚kindisch (geifernd) machen‘). Hierher 
auch kat. (Tarragona) abaltir ‚sossegar, condormir, aletargar, ensopir‘ und 
südfrz. abauti ‚einschläfern‘ (nicht zu *expavitare, das ich vorschlug und 
REW? s. v. *expavitare mit Recht abweist). 

2 Die Edition von Mary Williams, t, 1 (1922), 11 (1925), reicht nur bis 
v. 14078. Was mag wohl das Erscheinen des Schlufsbändchens aufgehalten 
haben ? 

8 Ich halte ihn eher für einen der landläufigen Spielleute (menestrel), 
vgl. 119741f.. 
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zu wahren (199ff.), und dazu einen schriftlichen Segen, der, aufs 
Haupt gelegt, ihn vor dessen Tücken schützen soll (248ff.). — Vor 
der Verführung durch Escolasse betont Perceval den Wert der Keusch- 
heit (651 ff.); in deren Schlofskapelle wird eine Frühmesse zu Marias 
Ehren gelesen (685), vgl. Queste, ed. Pauphilet, 142, 28. — Im An- 
schluís an die Episode von der chaiere in Carlion, auf die sich Perceval 
trotz Warnung setzt, wodurch er sechs Artusritter aus dem Schofs 
der Erde befreit, wird das Laster der Sodomiterei verdammt (1557ff., 
15891f.). — Ausfälle gegen Falschheit und Untreue (1645ff.), gegen 
Mülsiggang als Teufelswerk (1714ff.). — Gebet Percevals vor einem 
Madonnenbild in einer Kapelle im Walde (2504). — Versuchung des 
Teufels in Gestalt einer Jungfrau (2518ff.), die auf einem schwarzen 
Maultier sitzt und sich als eine Tochter des Fischerkönigs ausgibt; 
Perceval soll seine Keuschheit und hierdurch das Wissen um den 
Gral verlieren. Das Zeichen des Kreuzes verscheucht die teuflische 
Erscheinung, ferner zieht Perceval mit seinem Schwerte einen Kreis 
(cerne) um sich und sein Rofs, um jeden höllischen Zauber zu bannen 
(vgl. Caesarius v. Heisterbach, Dial. mirac. XI, 20). — Perceval besucht 
seine Schwester und mit ihr den Einsiedleroheim, der ihm eine lange 
Predigt hält (2750ff.): nicht Heuchelei führt zu Gott, sondern Gebet, 
Askese und Bulse (afflictions, jeünes, oroisons, avoir vraie repentance, 
vestir haire en penitance), besonders Beicht (confés, jehir a bouche 
de prestre), das sind die echten Ritterwaffen. Die beiden Schneiden 
des Schwertes bedeuten Schutz der hl. Kirche und Gerichtsbarkeit 
ohne Trug oder Geiz. Wer die Kirche mifsachtet und die Armen 
bedrückt, betrügt Gott selbst und gewinnt nie das Paradies. — Die 
Nonnen, bei denen Perceval seine Schwester unterbringt, tragen 
blanches guimples und camelos noirs (3138). — Wer an Gottes Gnade 
verzweifelt, ist für ewig verloren (5852 ff.). — Perceval will Blancheflor 
ehelichen, um die Gebote der Keuschheit zu wahren (6047ff., vgl. par 
sacrement de mariage 6473). Aber es ist eine Josephsehe, denn beide 
geloben in der Brautnacht dem Himmel Enthaltsamkeit: virginitez 
passe chasteé (6834). Eine Himmelsstimme gibt Perceval den Zweck 
der Ehe kund: por engenrer et por pechié eschiver (6891), fleischliche 
Lust bleibe ausgeschlossen; mit der Gralsuche erfülle er das höchste 
Ideal (dann Prophetie zur Anknüpfung an die Schwanrittersage). — 
Der Wert der Predigt (8589ff.), der doppelte Aspekt des Kreuzes- 
holzes Christi (symbolisiert durch die beiden Einsiedler, von denen 
der eine es schlägt, der andere verehrt 8623 ff). — Kirche = la beste 
glatissant (8674ff.), weil die hl. Messehandlung durch mülsiges Ge- 
schwätz gestört und die Predigt mifsachtet wird; die Exkommuni- 
kation ist solchen Leuten gleichgültig, die sich von selbst aus der 
Kirche ausschliefsen. — Der flammenspeiende Schild des Teufels 
(8993 ff.) mit dem Drachenkopf entgegen dem weilsen Schild Percevals 
mit dem roten Kreuz! (9376); beim Kampf entweicht aus ersterem der 


1 Dies ist das Wappen der Tempelritter, s. Pauphilet, Études sur 
la Queste del s. graal, S. 70. Zur Symbolik s. ebd. S. 108. 
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Teufel in Gestalt eines Raben (9626). — Wer im Siindenpfuhl, wie der 
dem Teufel verschriebene Drachenritter, ohne Reue verharrt, verliert 
Leib und Seele (96411f.). Percevals Bekehrungswerk an ihm, dessen 
Seele ebensosehr der Heilung wie der wunde Leib bedarf (9898 ff.): er 
verweist ihn auf den Beistand des Priesters, den besten Arzt: sainte 
confession, repentance et contrition und belehrt ihn liebevoll: diese 
Welt ist ein Kampfplatz gegen Seelennot und Begehrlichkeit (vgl. 
Militia est vita hominis super terram Job VII, ı). Man studiert in 
Paris Rechtswissenschaft, um für Geld später seine Seele in Rechts- 
fällen zu verkaufen; die Verwalter saugen das Volk bis zum letzten 
Groschen aus, selbst Ritter ziehen das Treiben der Prozefssüchtigen 
vor, treiben die Gegenpartei durch Kniffe in die Enge und richten 
sie durch Strafgelder zu Grunde; das alles führt zur Hölle, wo das 
Prozessieren aufhört und jede Rechtsverdrehung en la grant caudiere 
geahndet wird.! — Perceval sieht in einer Abteikirche einen Priester 
vor dem Altar in Albe und Kasel, auf dem Kopf die Mitra, dem ein 
Engel bei der Messe ministriert (102661f.). — Die Macht des Kreuz- 
zeichens in Gefahr (12602ff.). — Bei einem Einsiedler hört Perceval, 
der zur Beicht bereit ist, die Vorschrift (14212ff.), dals keine einzige 
Todsünde verschwiegen werden darf, ebensowenig wie man bei sieben 
schweren Wunden die Heilung der siebenten nach jener der anderen 
sechs aufser acht läfst. Auch fremdes Almosen würde da nichts nützen. 
Die Scham beim Beichten sei wirksame Bufse. Angeschlossen ist 
das Gleichnis vom Fuchs und vom Schmeichler: beide erregen fal- 
schen Schein und täuschen, der Fuchs durch seine weifse Kehle, 
der Schmeichler durch sein eitles Gerede (blanches paroles). Ein Ritter 
muís deshalb sein Wort heilig halten, lügnerische Versprechungen 
und Rechtsbeugung hassen, vor allem Unterdrückten helfen, wenn 
es gilt, ein Erbe zu wahren. Gerberts Dichtung ist von denselben 
moralischen Ideen wie die Prosa der Queste del saint graal erfüllt, 
vgl. den Abschnitt bei Pauphilet, Études, S. 27ff. (le tableau de la 
vie chrétienne), gehört gewils auch in denselben Vorstellungskreis, 
der sich an die Lehren der weilsen Mönche von Citeaux knüpft. Der 
weitere Schlufs liegt nahe, dafs ebenso wie Manessier unser Gerbert 
die Queste (Pauphilet setzt diese gegen 1220 an) benutzt hat. Ich 
nenne hier vor allem die wörtlich genaue Versifikation Gerbert 
10208ff. = Queste 81, ıgff. Gerbert 10255ff. = Queste 81, 32ff. 


Die Vorliebe Gerberts für Teufelsvisionen zeigt sich vor allem 
in einer bisher ungedruckten Episode, die auf einen der vielen Berichte 
von Percevals Verweilen bei einem Einsiedler folgt = 14342—14 456. 
Ein durchdringendes Geschrei lockt ihn zu einer roten Marmorplatte, 
unter der eine klägliche Stimme ihn anfleht, den eisernen Zacken 
herauszuziehen und den dort Eingeschlossenen aus seiner üblen Lage 
zu befreien. Kaum ist das geschehen, so kriecht durch eine kleine 


1 Vgl. die ähnlichen Ausfälle des Caes. v. Heisterbach gegen die 
advocati in seinen Homilien. 
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Offnung ein Wurm heraus, der Feuer, Donner und Sturm hervorruít. 
Bald darauf wird aus dem Wurm ein Ungeheuer mit Menschenkopf 
und Schlangenleib, der Teufel selbst. Er dankt Perceval fiir die Be- 
freiung, die es ihm ermöglichte, inzwischen eine Stadt zu zerstören 
und das Land weit und breit zu verwüsten.! Schlau erklärt Perceval, 
er könne unmöglich an eine so rasche Verwandlung glauben. Der 
Teufel versichert, in solcher Gestalt habe er einst Eva berückt, da 
er nur den Kopf ihr gezeigt, den Leib aber verhüllt habe. Merlin 
habe ihn unter jener Marmorplatte eingeschlossen, damit er dem 
Gralsucher nicht schade. Perceval beteuert seinen Unglauben, wenn 
der Teufel nicht in derselben Wurmgestalt durch jenen kleinen Spalt 
zurückkriechen könne. Dieser läfst sich so prellen und liefert den 
Beweis, dafs ihm dies möglich sei. Sofort verschliefst ihn dort Perce- 
val und bleibt taub gegenüber jedem Flehen und Versprechen, nie- 
mand mehr ein Leid anzutun, dann zwingt er ihn, den Grund seines 
Treibens unter den Menschen anzugeben. Der Teufel gibt als seine 
besten Opfer nicht die Wucherer, Heuchler, Betrüger und Sodomiter 
an, die ihm von vornherein verfallen sind, sondern die Trefflichen, 
die es gilt in Sünde zu stürzen. 

Diese Erzählung ist eine der frühesten literarischen Formen der 
Volkssagen vom geprellten Teufel, der eingekerkert gewesen ist, 
vgl. über diesen Kreis Bolte-Polivka, Anmerkungen zu den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm, Bd. II (1915), 414ff. So be- 
freit der Doktor Theophrastus Paracelsus den Teufel aus einer Tonne, 
in die er durch ein kleines Zäpflein mit drei Kreuzen eingeschlossen 
ist: er kriecht als eine häfsliche schwarze Spinne hervor und ver- 
wandelt sich am Boden in einen langen hageren Mann mit schielenden 
roten Augen und in rotem Mantel. Die Überlistung geschieht ähnlich 
wie bei Gerbert: ‚Der Teufel spricht: ‚Ich will vor deinen Augen das 
Kunststück freiwillig machen‘, verschwindet und kriecht als Spinne 
in das bekannte Löchlein hinein. Blitzschnell drückt der Doktor 
das Zäpflein, das er noch in Händen behalten, wieder drauf, schlägt 
es mit einem Stein fest und kritzt mit seinem Messer drei frische 
Kreuze dariiber.‘‘ Die Bannung des bösen Geistes in eine Flasche 
oder einen Sack ist sodann das häufigste Motiv, wobei er verlockt 
wird, sich klein zu machen. Hierher gehört auch die Vergilsage und 
die Erzählung vom Fischer und Geist in 1001 Nacht, s. Bolte-Polivka, 
S. 418ff. V.Chauvin, Bibliogr. des ouvrages arabes VI (1902), 23ff. 
B. Schmidt, Griech. Märchen, Sagen und Volkslieder, Leipzig 1877, 
S. 140 u. Anm. S. 245 (Der Teufel in der Flasche). 


"ALFONS HILKA. 
Text. 


Percevaus ne volt retorner 
Por riens qu'il oie ne qu'il voie, 


1 Vgl. Queste, ed. Pauphilet, S, 122: il s'en ala abatant les arbres 
devant lui et fesant la greignor tempeste duu monde. 
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Ainz chevalche une estroite voie 
Plaine(s) d'espines et de ronches 14345 
Qui mout li faisoient angoisses. . 
Et Percevaus adés endure, 
Qui oirre tant con li jors dure, 
Tant qu'il fu pres de none basse 
C'une grant montaigne trespasse. 14350 
Lors ot un cri lait et hideus; 
Après celui en roi .||. 
Ausi hideus con li premiers. 
De mal faire estoit costumiers 
Cil qui les cris avoit jectez, 14355 
Et sachiez bien, c’est veritez 
Qu'a mal faire est tote s’entente. 
Percevaus s’en va sanz atente 
Vers les cris qu’il ot entendus. 
Quant jus del mont fu descendus, 14360 
Lors estut cois sor son cheval 
Et regarde amont et aval, 
Mais onques n’oi creature. 
„Ainc mais n’oi tele aventure, 
Fait il, ,,si m’ait Jhesucris: 14365 
Ceste part oi je les cris, 
Si ne voi riens, mout me merveil‘‘. 
Un perron de marbre vermeil 
Vit devant lui desoz un arbre. 
Percevaus s’en vait vers le marbre; 14370 
Descendus est, mout est pensis, 
Puis est sor le perron assis 
Et reclaime Dieu et saint Pierre. 
A tant oi dedens la pierre 
Une chose qui prist a dire: 14375 
„Ha! gentix hon, cor m’oste d’ire 
Et del torment ou je sui mis! 
Et si te di, biaus dols amis, 
Que je soffre tormens trop fors, 
Et tu m’en pues bien traire fors.”* 14380 
Fern quant la vois entent, 
Sus est salis, plus n’i atent, 
Au perron s’en va acouter, 
Puis dist: , Je ne t’en puis oster; 
Car chis perrons est toz massis, 14385 
Et si sui durement pensis 
Ou, parent tu laiens entras; 
Que ja par foi fors n’en istras, 
Se tu ne m’ensaignes l’afaire 
Coment je le porroie faire. 14390 
20* 
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Et quant je t'en avrai osté, 

De trestote la poësté 

Que Dieus a, te conjur por voir 

Que me feras savoir le voir 

Qui tu iez et de coi tu sers.‘ 

„Ce ferai mon‘, ce dist li sers, 

„Mais oste moi de cest martire: 

Or vien avant et si t'atyre 

Et si m'osteras ceste broche 

Qui tres parmi le cors me broche 

Si que remuér ne me puis, 

Si verras qu'il avenra puis.‘ 

| alii vers la pierre va, 
Une broche de fer trova 

Ausi deliie c'une greffe. 

Or ne le tenez mie a beffe; 

Car plus deliie estoit assez. 

Percevaus est avant passez, 

Fors du perron la broche trait. 

Et lors vit issir tot a trait 

Par le petit pertruis un ver; 

Mais bien nos tesmoignent chist ver 

Qu'il ot bien de lonc une toise. 

Plus tost que quarriaus ne destoise 

S'en va li vers. Mais si avint 

C'onques ne sot que il devint 

Percevaus, dont esbahis fu; 

Mais il vit l’air si plain de fu 

Qu'il samble et bien li est avis 

Qu'ens el fu doie ardoir toz vis, 

Et ot et toner et venter: 

Il samble bien qu’acraventer 

Doie li chiels dusque en abisme. 

Paor ot, n’en ot pas le disme, 

Bien sot por voir et aperchut 

Que anemis l’avoit dechut, 

Si en est dolens et doutans. 

Mais ne dura mie c’un tans, 

Par le mien escient, je quit, 

Tant que on eüst un oef quit. 

uant Percevaus vit le tans bel, 

Sor le marbre desoz l’aubel 

S’asiet, prent soi a sovenir 

Du vermissel: lors vit venir 

Une beste qui teste ot d’ome; 

Mais li cors ot de serpent forme. 

A Perceval sans arester 
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A dit: „Je me vieg aquiter: 

Demande che que tu volras, 

Car du pooir me conjuras 14440 
Celui qui me cria et fist; 

Mais li grans orgueus nos desfi[s]t 

De che qu’il nos cria si biaus. 

Mar le pensa Luciabiaus; 

Dieus li Pere s’en correcha, 14445 
Qui en torment nos trebucha 

Jus de ses sains chiels glorieus 

Ou ja mais n’enterra orgueus. 

Et puis ore que tu m’ostas 

De cel perron ou tu estas, 14450 
Ai je une chité gastee 

Et la terre si desertee 

Une jornee tot entor, 

N'a rue ne chastel ne tor 

Ou demoré ait un estruit 14455 
Que n'aie fondu et destruit. 

Bien le verras en cest voiage, 

Que tu morras de fain arrage, 

Se tu maintiens plus ceste voie.“ 

Dist Percevaus: ‚Se Dieus me voie, 14460 
Tu mens, tres bien m’en aatis. 

Si deliies et si petis 

Issi(s) par le pertuis cha fors 

Cil qui geta les cris si fors; 

Et tu as si gros le charpent 14465 
Qui est en forme de serpent, 

Et as teste d’ome, ce m’est vis. 

Quant je t’esgart enmi le vis, 

Si me samble bien a ta chiere 

Que tu ies de dolce maniere; 14470 
Mais tes cors est hideus et lais, 

Et por che a croire te lais 

Que n’iez pas chil que je fors mis 

Du perron.'* Et dist l’anemis: 

„Escoute bien, je di encore; 14475 
En tel forme con je sui ore 

Engigna l’anemis Evain. 

Mais traveilliez se fust en vain, 

Se ele eüst le cors veti: 

Ne l’eüst mie decheü, 14480 
Le cors covri en itel point 

Que Eve ne s'en perchut point. 

Por che ai je tel forme prise 

Que j'ai plus tost la gent sozprise. 
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En tel forme con je sui ore 14485 
Fors sui, maint mal ferai encore 

De cel perron, la ou Merlins 

Me mist per force de carnins 

Por che que je ne m’atornaisse 

Que par mon engien destornasse 14490 
Celui qui le graal va querre: 

Ja mais ne le porra conquerre 

Puis que je sui du perron fors, 

Ja mar i metera esfors, 

Que n'en porroit venir a chief.‘ 14495 
Et dist Percevaus: ,,Par mon chief, 

Or mens tu trop apertement; 

Car ja n'en kerrai jugement 

Che que je t'oi dire et mostrer, 

S'el perron ne te voi(s) rentrer 14 500 
En tel forme que chil issi 

Que je jectai orains de chi. 

Se tu iez cil, auteus devien 

Et puis droit al pertruis revien, 

Si rentre ens: adont te querrai 14505 
Et d'autre chose t'enquerrai. 

Mais tu n'as pooir de che faire 

Ne d'autre forme contrefaire.‘‘ 

„Ja le verras‘‘, dist l’anemis. 

Lors se rest en la forme mis 14510 
Du vermissel, el perron rentre | 
Plus tost, par le mien escientre, | 
Que on ne peüst dire quatre. | 
Et Percevaus corut rembatre 

La broche ens el pertruis estroit: 14515 

L’anemi a mis si destroit 

Qu'il crie et brait et dist: ,Merchi! 

Gentix hon, oste me de chi! 

Je ne ferai mais a nului 

Ne mal ne honte ne anui.** 14520 

Dist Percevaus: ,,Assez pues braire; 

Que ja mais ne t'en wel fors traire. 

Fols te mist fors, Dieu anemis, 

Ne mais sages t'i a remis. 

Tu m'engignas al premerain; 14525 

Engignié t'ai au deerrain. 

Ne te valt tes engignemens; 

Adés es en agaitemens 

Des gens qui Dieu aiment sozprendre, 

Que en pechié les puisses prendre. 14530 

Or me di por coi tu te painnes 
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D'aus engignier, puis metre en paines. 
Quant plus pense l’on a bien faire, 

Tant li fais tu plus de contraire.‘‘ 

» C'est voirs‘‘, ce dist li anemis, 14535 
„Por che me sui je entremis 

D'engignier les bons, saches bien, 

Que li malvais seront tot mien, 

Li userier, li ypocrite, 

Li desleal, li soudomite: 14540 
Chiaus laisse je tot en pais vivre; 

Car Dieus en la fin les me (le mes Hs.) livre 
Quant ne se vuelent amender; 

Les bons ne li puis demander. 

A toi ai je ore fali, 14545 
Si t'ont maintes fois assali 

Mi compaignon; mais par covent 

Te di qu'il t'asalront sovent 

En maint sens et en mainte guise, 

Ainchois que tu aies conquise 14550 
L’aventure que tu vas querre; 

Ne mais se tu le pues conquerre, 

Rois esteras de grans bontez 

Dont par orgueil fui fors boutez. 

Va t'ent, ne puis or plus parler, 14555 
Et va la ou tu vels aler!” 


2. Zur Datierung des ,Folque de Candie‘, 


Schon im Lit. Centralbl. von 1900 Sp. 2072 hatte ich bemerkt, 
dafs es wirklich interessant wäre zu erfahren, welches die ‚sicheren 
historischen Anspielungen‘ sind, auf Grund deren Baist in einer von 
Foerster, Karrenritter und Wilhelmsleben (1899) S.LXXII wieder- 
gegebenen Zuschrift behauptete, dals der ‚Folque de Candie‘ zwischen 
1192 und 1203 entstanden wäre. Durch die letztere Behauptung 
wurde vielleicht Suchier beeinflufst, wenn er in seiner Geschichte 
der altfranz. Literatur (1900) die Abfassung des Folque gegen 1195 
ansetzte. G. Paris sagte dazu im Journal des Savants von 1901 S. 655: 
‚Je ne sais sur quoi se fonde M. Suchier pour placer vers 1195 la com- 
position de Foucon de Candie, je la crois plus ancienne d’environ 
vingt-cing ans.‘ Da weiterhin weder von Baist noch von Suchier eine 
nähere Begründung ihrer Datierungen gegeben wurde, bat ich Baist 
brieflich, mir die ‚sicheren historischen Anspielungen‘ zu nennen. 
Darauf erhielt ich nicht lange vor seinem Tode folgende Antwort: 
‚Der betonte und gerächte Tod des Galeran von Mollant, Meulant 
o2o1ff. stimmt zu dem Kreuzzugstod des jungen Galerant III von 
Meulant 1189—1191. Mit seinem Bruder erlosch 1203 das Geschlecht, 


312 VERMISCHTES. ZUR LITERATURGESCHICHTE. 


die Grafschaft fiel an die Krone. In jene Zeit mulste das dichterische 
Epitaph fallen. Galerant III, auf welchen Tarbé hingewiesen hat, 
ist 1166 Mönch geworden, pafst somit sachlich so wenig als zeitlich. 
So schien es mir‘; es werden jetzt zwei Bedenken geäulsert und dann 
heifst es: ‚Es besteht die Möglichkeit, dafs Herbert ohne jede Ab- 
sicht auf Gönnerschaften die Geschlechtsnamen vernutzt.‘ Man sieht, 
dafs dies wesentlich anders klingt, als das früher Vorgebrachte. Wie 
man einem Verstorbenen damit eine Huldigung bereiten kann, dafs 
man ihn in einer Dichtung unter total verschiedenen Verhältnissen 
sterben lälst, ist mir wenig verständlich, ich vermag also nicht zu 
glauben, dafs, falls Galerant II auf dem 3. Kreuzzuge sein Leben 
verlor — ich weils nicht, aus welcher Quelle Baist hierfür schöpft — 
Herbert ihm damit hat ein Denkmal setzen wollen, dafs er ihn in 
eine erdichtete Umgebung hineinstellte und in derselben von seinem 
Tode berichtete, dazu noch einen Tadel einfliefsen lassend (V. 9221—2). 
Man kann eben tatsächlich nur so viel sagen, dafs Herbert den ge- 
schmacklosen Einfall gehabt hat, in Verbindung mit der Darstellung 
von einem Zuge Ludwigs des Frommen nach dem Süden Namen 
von bekannten zeitgenössischen Adelsgeschlechtern in sein Wilhelms- 
epos einzuführen, ohne dafs sich hieraus irgendeine Zeitbestimmung 
für seine Dichtung ableiten lälst. 

Nun aber glaube ich, dafs man von einer ganz anderen Seite aus 
der Beantwortung der Frage nach der Abfassungszeit des ‚Folque 
de Candie‘ erheblich näher kommen kann, als bisher. Schon lange 
hatte nach dieser Richtung hin ein Vers in unserem Epos meine 
Aufmerksamkeit erregt, doch getraute ich mich nicht, die Gedanken, 
welche ich mir über denselben machte, zu äulsern. Nachdem aber die 
Palatina-Handschrift durch Christ entdeckt worden ist, und ich diese 
Handschrift, die sich auf der Vaticana in Rom befindet, genauer 
untersucht habe, ist es damit anders geworden, und ich möchte nun- 
mehr nicht länger zögern, den Schlufs, welchen ich aus jenem Verse 
ziehe, den Fachgenossen vorzulegen. 

Bei der Erzählung von der Landung der Franzosen vor Candie 
ist von einem dortigen gewaltigen Turme die Rede, und es heilst 
in P!, der ältesten Handschrift des Folque, V.4238—9 meiner Aus- 


gabe: : 
Grant fu et bele, bien vast ‘III: des Davi 


que crestien gardent or, Deu merci. 


Diese Verse las man schon in den Auszügen bei Tarbé S. 44, 
nur dafs dort fálschlich volt für vast steht, indessen sind sie, so weit 
ich sehe, von Niemandem weiter beachtet worden. Durch das Buch 
von K. Christ, Die altfranzösischen Handschriften der Palatina, 
Leipzig 1916, S.84—5 haben wir Kenntnis von einer zweiten im 
ganzen guten Folque-Handschrift erhalten, die offenbar die zweit- 
álteste ist, und hier stehen auch unsere Verse auf fol. 60r°, aber nicht 
in ganz gleicher Gestalt: Granz est et haute, bien valt treis des Davi 
Que crestien unt veu, Deu merci. Sehen wir vorläufig von dem anderen 
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Wortlaute im zweiten Verse ab, so ist als wichtig festzuhalten, dafs 
sich die ganze Stelle in beiden Handschriften findet. Die Palatina- 
Handschrift basiert nicht auf P!, und wenn die beiden ältesten Hand- 
schriften eines Denkmals, von denen die eine nicht auf der anderen 
beruht, gemeinsam etwas bringen, so kann man, wie mir scheint, 
mit Sicherheit annehmen, dafs dieses im Original gestanden hat. 
Es lohnt sich daher, auf unseren Passus näher einzugehen. Der erste 
Vers bedeutet: ,Grofs war er und schön, reichlich war er drei von 
solchen Türmen wert wie es der Davidsturm einer ist.‘ Vast ist eine 
nach vost (für volst) analogisch gebildete Perfektform, wie vastrent 
3989 nach vostrent. Das des Davi kann man nicht einfach übersetzen, 
‚von denjenigen des David‘, denn da der Davidsturm in Jerusalem 
nicht nur in der Kreuzzugsliteratur, sondern auch in den Epen! 
oft erwähnt wird und gewils im Abendlande sehr bekannt war, so 
ist es m. E. ausgeschlossen, dals Herbert, der Verfasser des Folque, 
so wenig unterrichtet gewesen sein sollte, dafs er die Existenz mehrerer 
Davidstürme angenommen hätte. Daher muls das des so aufgefalst 
werden wie ich es oben übersetzt habe, und wir erhalten mithin ein 
interessantes altes Beispiel des Plurals des bestimmten Artikels im 
Sinne des neufranzösischen les in les Corneille; dafür habe ich nur eine 
Parallele zur Hand, die Hübner, Der bestimmte Artikel bei Eigen- 
namen, Diss. Kiel, 1892, S. 41 aus Rustebuef (ed. Kressner 45,23—4) 
beibringt: I! a non li rois Charles, or li faut des Rollans (ed. Jubinal 
I, 171). Auf die an unserer Stelle noch weiter gehende Zusammen- 
ziehung im Ausdruck einzutreten wiirde hier zu weit führen?. — Der 
zweite Vers que crestien gardent or, Deu merci?, auf den es uns besonders 
ankommt, besagt: ,welchen die Christen jetzt vermóge der Gnade 
Gottes innehaben'; das que geht auf einen Singular, der aus dem 
voraufgehenden Plural zu entnehmen ist, welches letztere dadurch 
erleichtert wird, dals die eigenartige Verwendung des des (s. oben) 
einen Singular in die Vorstellung rückt. Natürlich war der Besitz 
des Davidsturmes durch den Besitz von Jerusalem bedingt, mithin 
haben die Christen zur Zeit, wo dieser Vers geschrieben wurde, Je- 
rusalem besessen. Demgegenüber erregt die Lesart der Palatina 
que crestien ont véu, Deu merci von vornherein grofes Bedenken und 
ist der Unursprünglichkeit dringend verdächtig. Gott soll so gnädig 
gewesen sein, die Christen den Davidsturm schauen zu lassen! Etwas 


1 Langlois, Table S. 173 führt die Folque-Stelle nicht auf; man füge 
weiter hinzu Bueve de H. ed. Stimming Fass. III V. 15616 und Entree en 
Espagne ed. Thomas 10957. 

2 Es ist mir lieb, bei dieser Gelegenheit gleich eine kleine Probe von 
den Schwierigkeiten geben zu können, welche der Text des Folque dar- 
bietet; sie sind eine gewisse Erklärung dafür, dafs der dritte Band meiner 
Ausgabe noch immer nicht druckfertig vorliegt. 

3 Sinneseinschnitt, also Interpunktion nach der 7. Silbe bei Wah- 
rung der Betontheit der 4. Silbe, nach welcher die Cäsur sehr schwach oder 
kaum vorhanden ist, begegnet auch sonst, so 4726-7: Bien a conduit 
Saligot, Deu merci (Hunet l'enfant a Foucon son ami), oder 4188: Cil garderont 
Orenge, com qu'il preigne, oder 5037: Le vallet vint a Rufin, si l’aplaigne. 
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so Einfáltiges geschrieben zu haben, kann man Herbert nicht zutrauen. 
Wir werden gleich nachher sehen, wie Palatina zu ihrer Lesart ge- 
kommen ist. 

Wenn nun unsere ganze Stelle dem Original angehórt, und nichts 
spricht dagegen, so wird der zweite Vers daselbst auch so gelautet 
haben wie er in P!, der ältesten Handschrift, steht, und dann ist ein 
terminus ad quem für die Abfassung des ‚Folque de Candie‘ gewonnen, 
nämlich das Jahr 1187. In diesem Jahre fiel bekanntlich Jerusalem 
in die Hände Saladins, und zwar am 2. Oktober, um von da an bis 
zum Februar 1229 in moslemitischer Gewalt zu bleiben, s. Kugler, 
Gesch. d. Kreuzzüge S. 197, Röhricht, Gesch. d. Kreuzzüge S. 133, 
Röhricht, Gesch. d. Königreichs Jerusalem S. 459. Nach dem Jahre 
1187 konnte also Herbert den bewulsten Vers unmöglich schreiben. 

Die Handschrift P! ist von mir S. XIII des ı. Bandes meiner 
Ausgabe als wahrscheinlich noch der 1. Hälfte des 13. Jahrhunderts 
angehörig bezeichnet worden, und die Frage, warum der Kopist den 
zweiten Vers unverändert liefs, läfst sich unschwer beantworten, wenn 
man annimmt, dals sie zwischen 1229 und 1239 geschrieben worden 
ist; oder man kann auch sagen: aus der Tatsache, dafs der Vers nicht 
verändert worden ist, folgt, dafs die Handschrift in jenem Zeitraum 
geschrieben wurde, weil damals Jerusalem wieder in den Händen 
der Christen war, mithin kein Anlaís zu einer Änderung vorlag. 
Am 24. Februar 1229 wurde die heilige Stadt vom Sultan Alkamil 
an Friedrich II. abgetreten, Ende 1239 aber eroberte Malik en-Nasir 
Jerusalem und zerstörte den Davidsturm, s. Kugler S.339, 351, 
Röhricht, Kreuzz. S. 222, 233—4, Röhricht, Jerusalem S. 785, 8441. 
Von da ab war Jerusalem für die Christen verloren und der Davids- 
turm kam schon deshalb gar nicht mehr in Frage, weil er zerstört war. 
Es wird aber nunmehr auch klar, warum umgekehrt der fragliche 
Vers in der Palatina einen anderen Wortlaut aufweist. Diese Hand- 
schrift ist nach meiner Schätzung, die mit derjenigen von Christ S. 84 
übereinstimmt, um die Mitte des ı3. Jahrhunderts geschrieben 
worden, der Kopist liefs daher den Vers, den er in seiner Quelle fand, 
nicht in seiner ursprünglichen Gestalt bestehen, sondern änderte 
tant bien que mal den Wortlaut in que crestien unt veu um; man kann 
dann noch mit einem Seitenschlufs sagen: aus dem Umstande, dafs 
hier der Vers geändert ist, folgt, dafs die Hs. nicht vor 1240 entstand. 
Die Sammelhandschriften P*B (2. Hälfte und Ende des 13. Jahrh.) 
bevorzugten natürlich deshalb die Lesung der Palatina, so schlecht 
sie an sich ist, weil sie dem geschichtlichen Sachverhalt nicht wider- 
sprach; P® (14. Jahrh.) liefs inn ganz aus, wohl weil er zu unzeitgemäls 
schien, und ebenso L (14. Jahrh.). 

Man wird vielleicht einwerfen, dafs wenn auch der 1. Vers im 
Original gestanden hat, dıes nicht auch für den 2. Vers zu gelten 


i 1 Die vielen Stellen, an denen in diesem umfangreichen Werke der 
Davidsturm erwáhnt wird, sind im Register ,Ortsnamen' unter Jerusalem 
verzeichnet. 
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braucht, dieser vielmehr durch den Kopisten von P! eingefiihrt sein 
kann. Allein das ist sehr unwahrscheinlich, einmal weil man sonst 
jenem Kopisten keinerlei Zusätze und Einschübe nachweisen kann, und 
dann weil es voraussetzen würde, dafs der Schreiber der Palatina die 
Hs. P! oder eine Abschrift davon vor sich gehabt, dort den zweiten 
Vers gefunden und ihn abgeändert hätte. Dafs Pal. die Version von P! 
gekannt hat, ist freilich möglich, wenigstens lälstsich, so weit ich sehe, 
kein Gegenbeweis erbringen, aber sicher ist, dals Pal. aus einer anderen 
Hs. oder mehreren anderen Hss. geschöpft hat. Das zeigt u. a. die Tat- 
sache, dafs wenn in P! Verse, die für den Zusammenhang unerläfslich 
sind, fehlen 1, diese in den weitaus meisten Fällen sich in Pal. vorfinden, 
so 2542, 2954, 3828, 6867, 7466, 7639—41, 8025, 8479, 8581, 8652, 
8865, 9070, 9147—9, 9450, 9833. Wenn also Pal. in ihrer von pi 
unabhängigen Quelle den bewufsten Vers nicht gefunden hätte, 
warum sollte sie inn dann etwa aus P! aufgegriffen haben, wo derselbe 
doch in einer Gestalt stand, die fiir die Zeit des Kopisten der Pal. 
nicht den historischen Tatsachen entsprach und daher einer unbe- 
quemen Abánderung bedurfte ? Die Konstruktion und der Zusammen- 
hang zwangen sie keineswegs dazu, denn sie verlangen ihn nicht, 
daher denn auch P! ihn glatt fortlassen konnte (s. oben), ohne dals 
der Gesamtsinn gestört wurde. Pal. hat mithin sehr wahrscheinlich 
den Vers in ihrer Quelle gefunden, und da er nun auch in P* auftritt, 
so scheint mir der Schlufs durchaus gestattet, dafs auch er im Original 
gestanden hat. 

Sehen wir nun noch zu, ob wir nicht, auf dem Jahre 1187 fufsend, 
vielleicht auch zu einem wenigstens annähernden terminus a quo 
gelangen können. Am Anfange seines Werkes sagt Herbert: 


Oiés bons vers, qui ne sunt pas frerin; 
Herbers li Dux les fist a Danmartin, 
ses fist escrire en un brief Baudüin. 


Er liefs also seine Verse von Bauduin in einen brief schreiben, 
was Wilmotte in Romania 51,123 ganz zutreffend mit ‚transcrire, 
réunir dans un livre‘ erläutert, indem er brief als umfangreiches 
Schriftstück erklärt und dies durch andere Belegstellen erhärtet?. 
Wäre Herbert erst nach dem Fall von Jerusalem mit dem Ganzen 
zu Ende gekommen, so würde er, bevor er es dem Bauduin übergab 
oder als er es ihm diktierte, wahrscheinlich nicht versäumt haben, 
den zweiten der von uns betrachteten Verse zu unterdrücken, denn 
jener enthielt ja nun eine geschichtliche Unrichtigkeit, die doch bei 
der Bedeutung, welche Jerusalem in der Periode der Kreuzzüge für 
die abendländische Christenheit besals, stark aufgefallen wäre. Wir 

1 Der Schreiber ist in diesem Punkte ziemlich flüchtig gewesen, falls 
er nicht schon eine nach dieser Richtung hin fehlerhafte Vorlage gehabt hat. 

2 Wenn G. Paris in Mediaeval French Literature S. 59 sagt ‚Herbert 


le Duc assures us positively that he had written it out‘, so ist das nicht ganz 
richtig, denn er liefs ihn eben von Bauduin ins Reine schreiben. 
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kónnen aus dieser Erwágung heraus, wie ich glaube, getrost annehmen, 


dafs schon der ganze Folque vor dem 2. Oktober 1187 beendet war. 
Wie lange Zeit mag Herbert zur Abfassung desselben gebraucht 
haben? Guernes brauchte 4 Jahre für sein Thomasleben, das aus 
6180 Alexandrinern besteht, s. Ausg. von Walberg S. XXII und XXV. 
Herberts Werk können wir auf Grund der Hss. P! P2S bis zu V. 12472 
verfolgen. Der Rest ist in keiner Hs. überliefert!, aber dafür, dafs er 
das Epos vollendet hat, spricht neben anderem schon der Tenor der 
Eingangsverse. Nehmen wir an, dafs dieser Rest etwa 2000 Verse 
betragen hat, so kommen wir auf ca. 14500 Verse. Setzen wir 
dafür 5 Jahre, so ist das wenig, besonders wenn man berücksichtigt, 
welchen Wert unser Dichter auf Form und Stil gelegt hat. Danach 
kämen wir auf das Jahr 1182 als Beginn der Abfassung. Obige kurze 
Betrachtung scheint mir übrigens auch deshalb nicht unangebracht 
zu sein, weil schon in den ersten Partien der Dichtung auf andere 
Epen Bezug genommen wird, z.B. auf ‚Aspremont‘ in den Versen 
3665—7?, und man daraus wenigstens so viel schliefsen kann, dals 
schon vor 1184 epische Behandlungen der betreffenden Stoffe vor- 
lagen. Es versteht sich, dafs die Jahre 1182—1187 immer nur als 
die späteste Abfassungsperiode gelten können; nichts würde, so weit 
ich sehe, hindern, auch die Jahre 1180—1185 anzusetzen, ja man 
könnte vielleicht so weit gehen zu sagen, dafs das Epos schon ca. 
1180 fertig war und um diese Zeit bekannt wurde. Damit sind wir 
freilich immer noch ein gutes Stück von dem Jahr 1170, das G. Paris 
genannt hat, entfernt. Ob es sich aber empfiehlt, über 1180 hinauszu- 
greifen, ist mir nach erneuter Durchprüfung aller auf den Folque 
bezüglichen Anspielungen sehr zweifelhaft. Zwar hat neuerdings 
Ham auf Grund der Untersuchungen von Armstrong in seiner Aus- 
gabe von Jehan le Nevelons Vengeance Alixandre (1931) S.LV das 
letztere Denkmal, in welchem doch in V. 1203 mit Arebloi auf den 
Folque Bezug genommen wird*, auf 1180 oder 1181 datiert, allein 
diese Datierung scheint mir nicht auf so sicheren Fülsen zu stehen, 
dafs sich daraus etwas Bestimmtes für unser Epos gewinnen lafst. 

Doch kehren wir noch einen Augenblick zu unserem terminus ad 
quem, 2. Oktober 1187, zurück. Man wird vielleicht das Ergebnis 
als mager bezeichnen, und das nicht ganz mit Unrecht, aber es scheint 
mir wenigstens den Vorzug zu haben, gesichert zu sein, Man wolle 


1 Was bei mir als V. 12473 — 14915 gedruckt ist, gehört einem anderen 
Verfasser an, s. S. XV von Bd, II. 

2 Der Wortlaut an dieser Stelle erinnert so lebhaft an denjenigen 
in V. 2077ff. des uns überlieferten Epos Aspremont, dafs m. E. eine Kennt- 
nis des letzteren und nicht nur einer früheren Behandlung des Stoffes 
anzunehmen ist. 

® Beiläufig bemerkt, weils ich nicht, welcher Irrtum s. Zt. G. Paris 
dazu geführt hat, in Romania VII, 457 von einer Anspielung des A. Daniel 
auf den Folque zu sprechen. 


4 Auffallenderweise erwähnt Ham diesen Punkt bei der Datierungs- 
frage nicht. 
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zudem an die Unzahl von Anspielungen auf den Folque denken, die 
uns in anderen Werken entgegentreten und über die ich an anderer 
Stelle zusammenhängend zu handeln habe. Für manche dieser Werke 
ist unser Datum nicht ganz ohne indirekte Bedeutung; z. B. hindert 
jetzt der Folque nicht mehr, den Traktat des Andreas Capellanus, 
in welchem die Anfelise genannt wird (vgl. Foerster zum Kl. Cliges® 
S. LXIX Anm. 2), in die Mitte der achtziger Jahre des 12. Jahr- 


hunderts zu setzen. 
O. SCHULTZ-GORA. 


3. Zur Komposition der Karlsreise. 


„La chanson du pèlerinage est essentiellement un récit de trans- 
lation de reliques‘‘, sagt Bédier (4, S. 154). Das ist wohl ein Irrtum, 
der Bédier von seiner Pèlerinage-Theorie diktiert wurde. Wir haben 
vor uns eine Chanson de geste über die Reise Karls nach Konstan- 
tinopel zu dem Zweck, sich mit Hugo zu messen. Da Hugo ein ganz 
hervorragender Gegner war, so konnte ihn Karl mit eigenen Kráften 
nicht überwinden. Er mulste eine wunderbare, übernatürliche Hilfe 
haben; und er bekam sie; aber nicht in der Gestalt eines máchtigen 
Zwergs oder irgendeines anderen márchenhaften Wesens, sondern durch 
ein Wunder Gottes. Die Descriptio von der Reise Karls nach Jerusalem 
hat dem Dichter natürlich den ersten Anstols zur Abfassung des 
Gedichtes gegeben; auch der äufsere Rahmen der Handlung stammt 
aus der Descriptio. Im übrigen verliert die Einführung der Reliquien 
ihre selbständige Bedeutung eines für sich bestehenden Themas, 
sondern dieselben dienen zur Überwindung Hugos, d.h. zur Aus- 
füllung eines ganz anderen erzählenden Themas. Der Dichter ver- 
falst einen Abenteuerroman nach einem bestimmten märchenhaften 
Schema und verfolgt nur den rein künstlerischen, literarischen Zweck, 
ein tendenzfreies Gedicht, eine geistreiche Chanson de geste zu dichten. 
Dieser Behauptung entspricht auch der Umstand, dafs den Reliquien 
und deren Beschaffung nur ein ganz unbedeutender Teil des Ge- 
dichtes gewidmet ist (V. 100—230, also ca. 130 Verse von dem 
Gesamtgedicht von 870 Versen). 

G. Paris (Rom. 9, 8ff.) hat darauf hingewiesen, dafs der Anfangs- 
teil der Karlsreise mit dem Märchenmotiv zu tun hat, wonach der 
Held sich für den tüchtigsten hält, dann aber erfahren muls, dafs 
es noch bessere Helden gibt, was ihn bewegt, sich auf die Suche nach 
diesen Wundern zu machen. Dieses Moment der Vermessenheit 
kommt auch in den slavischen epischen Liedern vor. 

Der bulgarische Held Marko hat nicht seinesgleichen. Er richtet 
an den Abendstern die Frage: ‚Ich bitte dich mir die Wahrheit zu 
sagen: gibt es irgendwo auf der Welt einen Helden, der sich mit mir 
messen könnte, einen Helden, oder ein Ungeheuer, Schwarze Fee, 
Lindwurm, oder eine Waldnymphe? Du leuchtest hoch am Himmel 
und schaust weit hinab; sag mir, ob es einen Helden meinesgleichen 
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gibt". (W. Jordanov, Krali Marko, Sbornik na bulg. kn. dr. I, 1901, 
cà Er serbischen Lied rühmt sich Marko seiner Stärke: ,,Ich bin 
der tapferste von allen. Wenn die Erde einen Griff hätte, so würde 
ich sie umwerfen.‘‘ Er reitet und trifft auf seinem Wege einen Wan- 
derer (verkleideten Gott), der ein Säckchen vor ihn legt. Marko kann 
es nicht aufheben und verliert dabei die Hälfte seiner Kraft (Cha- 
lanskij, Skazania o Kralevice Marke, S. 84). 

Es ist zu den Bemerkungen von G. Paris hinzuzufügen, dafs das 
Märchenmotiv dem Dichter das Schema nicht nur für den Anfang, 
sondern auch für den wichtigen Mittelteil des Gedichtes gegeben hat. 
Der Prahlerei des Helden und dem stattgefundenen Widerspruch 
seiner Frau folgt die Reise, die Suche nach dem vermeintlichen 
stärkeren Helden, dessen Treffen den Wettkampf voraussetzt; der 
Wettkampf fordert aber, der Logik des Märchenmotivs entsprechend, 
übernatürliche Hilfe, die allein dem Helden zum Siege verhilft. 

Der Dichter, der sich ein erzählendes Märchenschema gewählt 
hatte, konnte dabei auch unzählige andere Märchen im Sinne gehabt 
haben, die von der Reise des Helden und von den ihm im fernen 
Lande gestellten schweren Aufgaben berichten. Ich habe in der 
Zts. f.v. Ph. 1928, S. 368ff. die wichtigsten hierzu gehörenden Ab- 
arten dieser Themen angegeben. Überall bekommt der Held zur 
Lösung von schweren Aufgaben einen übernatürlichen Helfer, der 
ihm in allen Schwierigkeiten beisteht und zum endgültigen Siege 
verhilft. In unserem Falle ersetzen die Reliquien diesen übernatür- 
lichen Helfer. Die Originalität des Dichters besteht nur in der Art, 
wie er das Motiv der schweren Aufgaben, die den Kampf zwischen 
Karl und Hugo ersetzen sollen, gestaltet. Gewöhnlich werden im 
Märchen die Aufgaben dem Helden entweder gestellt, ohne dafs er 
sie im voraus kennt, oder er führt deren Stellung durch sein Ver- 
schulden herbei. Unser Dichter individualisiert das alte Schema, 
indem er die Aufgaben von der Handlungsweise der handelnden Per- 
sonen abhängig macht. Im Märchen treten sie im bestimmten Mo- 
ment der traditionellen Handlung unvermeidlich ein, als höhere Ge- 
walt, als unabwendbares Schicksal, welches nur übernatürliche Kraft 
überwinden kann. Der Dichter bringt in dieses starre Schema ein 
subjektives, persönliches, psychologisch-individuelles Moment, welches 
im objektiven Märchen strengstens vermieden wird. Den Helden 
werden Aufgaben gestellt, nicht so wie es in den Märchen der Fall ist, 
wo sie unter bestimmten Umständen immer und unvermeidlich ein- 
treten, sondern 'weil die Helden getrunken und dumm gespalst haben. 
Hugo stellt Aufgaben, nicht weil es in der Natur der Verhältnisse lag, 
nicht weil er immer in diesen Verhältnissen so gehandelt hat, sondern 
psychologisch aus rein individuellem Grund: weil sein Ehrgeiz ver- 
letzt wurde, und weil es ihm in diesem Einzelfalle einfiel, die Helden 
auf die Probe zu stellen. Ich unterstreiche ganz besonders dieses 
individuelle Moment in der Komposition der Karlsreise, nicht nur 
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um G. Paris zu berichtigen, sondern auch um zu zeigen, wie der 
mittelalterliche Dichter manchmal traditionellen Stoff durch persön- 
liche schöpferische Einfälle modifiziert und umarbeitet. Der Dichter 
war Schüler der Technik der Chansons de geste, und in diesen werden 
zur Schürzung tragischer Situationen häufig psychologisch-persön- 
liche Momente gebraucht, die den freien Willen der handelnden Per- 
sonen ins Spiel hineinbringen. So entwickelt sich der Konflikt auch 
in der Karlsreise, als Folge der persönlichen Neigungen, persönlichen 
Willensmomente. Warum gebraucht aber der Dichter speziell das 
Motiv des Prahlens, der Gabs? Weil dieses durch die Schürzung der 
Erzählung gegeben wurde. Zu Beginn der Erzählung erklärt Karl, 
er sei der tüchtigste Kaiser der Welt. Unser Dichter verfolgt die daraus 
nach der Logik des Märchens entstandene Situation und die Weiter- 
entwicklung der Handlung mit persönlich-subjektiven Augen. So 
läfst er nicht Hugo dem Helden von Anfang an schwere Aufgaben 
stellen, wie es in einem Märchen zu erwarten wäre, sondern er über- 
läfst es Karl, sich, entsprechend seiner anfänglichen Bemerkung über 
seine Tüchtigkeit, über seine heldenhaften Eigenschaften zu ver- 
breiten. So entstanden die Gabs. Die Art der prahlerischen Aus- 
fälle stammt auch von dem Dichter und stellt einen Zusatz zu dem 
Märchenschema dar. Ich will damit nicht behaupten, dafs das Prahlen 
und die darauffolgende Beweisforderung und Beweisführung in allen 
Hinsichten seine eigene Erfindung darstellen. Umgekehrt, es ist ganz 
sicher, dafs er dieses Moment anderen, schon bestehenden volks- 
tümlichen Erzählungen entnahm. In einem russischen epischen Volks- 
lied prahlt Dobryna mit der grofsen Klugheit seiner Frau, die sogar 
den Fürsten Wladimir überlisten könne. Wladimir ergrimmt und 
wirft Dobryna ins Gefängnis. Da erscheint die verkleidete Frau des 
Dobryna, überlistet Wladimir und befreit ihren Mann, wodurch sie 
den Beweis der Wahrhaftigkeit der Aussagen Dobrynas liefert. Ahn- 
liche Erzählungen existierten sicher auch im Abendlande. Das Per- 
sönliche besteht nur in der Wahl der Gabs. Aus ihrer Art können 
wir zum Teil Schlüsse auf die Persönlichkeit des Dichters ziehen. 
Die Kunstfertigkeiten der Helden sind ganz verschiedenartig 
und stammen aus ganz verschiedenen Sphären der mittelalterlichen 
Kultur. Es gibt unter den Prahlereien epische Motive, viel mehr aber 
spielmännische und märchenhafte, und daneben nicht wenige geistliche 
Motive. Nur in einer Hinsicht sind alle Motive einheitlich: sie stellen 
immer äulsere, körperliche Kunstfertigkeiten der Helden dar. Geist- 
liche und epische Momente werden in derselben Art wie spielmannische 
Motive aufgefafst und als Geschicklichkeitsproben ausgelegt. Niemals 
kommt es auf moralische, innere geistige Eigenschaften der Helden 
an; wir haben Artisten, Zirkusdarsteller vor uns, die ihre Kunst- 
fertigkeiten zur Schau bringen sollen. So kann weder ein ritterlicher, 
noch ein geistlicher Dichter seine Helden schildern. Die Auffassung 
ist rein spielmännisch, und sie kann nur dadurch erklärt werden, 
dafs der Dichter selbst ein Spielmann, ein Jongleur war. Auch die 


320 VERMISCHTES. ZUR LITERATURGESCHICHTE. 


Zusammenstellung der 13 Kunstfertigkeiten konnte nur ein Jongleur 
machen, dessen Fach Zirkuskunstfertigkeiten waren, daneben aber 
auch Wiedergabe von weltlichen und geistlichen Gedichten umfalste 
und in Belustigung der Gesellschaft durch Erzählung von Märchen 
und Schwänken bestand. 

Rein jongleurisch sind die Künste von Turpin (künstlerisches 
Reiten und Jonglieren mit Äpfeln) und von Wilhelm von Orange 
(Heben und Werfen schwerer Kugeln — Kraftprobe). Jongleurisch ist 
auch das Gab von Gerin (kunstfertiges Schielsen und Laufen, wobei 
die Fähigkeiten Gerins über das Mafs des Möglichen übertrieben wer- 
den). Rein ritterlich ist das Motiv Karls des Grofsen (Zerhauen eines 
Ritters samt dem Pferde — in der Heldendichtung kommt dieses 
Motiv zuerst im Hager-Fragment und in der mittellateinischen Dich- 
tung des 11. Jhs. vor). Die Geschicklichkeit Rolands stammt aus 
der Chanson de Roland, aber das Motiv steht mit dem volkstümlichen 
Motiv des Gab von Bertrand in Verbindung (Übernatürliche Stärke 
des Schreies und des Schlages von zwei Schilden). Im russischen 
Volksepos wird dieses Motiv mit Solovej dem Räuber in Verbindung 
gebracht. Wenn Solovej auf seine Drachenart zu pfeifen und zu 
schreien beginnt, neigt sich das Gras zum Boden, die Blumen fallen 
ab, die Wälder biegen sich zur Erde und die Menschen fallen tot um; 
die Dachkugeln neigen sich und alle Fensterscheiben zerspringen; 
der Mensch kann sich nur retten, wenn er sich die Ohren gut zudeckt 
(Sborn. Otd. rush. jaz. à sl. Bd. 61, S. 74, 385; Rybnikov, Pesni I, 22). 
Ich nehme an, dafs unser Dichter das Motiv vom übernatürlich 
lauten Schreien einer Erzählung entnahm, in der es, wie in dem russi- 
schen Liede, einen organischen Teil der Gesamtdarstellung bildete. 
Mit noch gröfserer Sicherheit darf man hinter den anderen Gabs 
unseres Helden volkstümliche Erzählungen vermuten, in denen die 
entsprechenden Motive einen unentbehrlichen Teil des Ganzen bil- 
deten. So geht das Gab von Olivier auf die traditionelle Erzählung, 
die WilhelmIX. in seinemLied ‘farai un vers pos mi somelh’ bearbeitet, 
zurück (der Dichter kommt zu zwei Damen, deren Liebe er gerne 
gewinnen möchte, er stellt sich taub und stumm, die Damen prüfen 
seine Stummheit mit Hilfe eines Katers, dessen Krallen sie über 
seinen Rücken fahren lassen; nachdem sie sich überzeugen, dafs er 
stumm ist und sie also nicht verraten könne, gehen sie zu dem Liebes- 
spals über, wobei der Autor seine Tüchtigkeit 128mal zeigt). Die 
Bibliographie über die dazu gehörenden Märchen siehe Archivum 
Romanicum, 1928, S. 83. 

Das elfte Gab (Tarnkappenmotiv) stammt, wie bekannt, aus 
dem Märchen.' 

Aus der geistlichen Literatur stammen das Ogier-Gab (Samsons 
Säulen) und das Beranger-Gab (Fallen vom hohen Turm hinunter 
auf Lanzenspitzen). Die Quelle des letzteren Gab bildet die biblische 
Stelle, Matth. 4, 5ff.: et statuit eum super pinnaculum templi et dixit 
ei: si filius dei es, mitte te deorsum. Scriptum est enim, quia angelis 
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suis mandavit de te, et in manibus tollent te ne forte offendas ad 
lapidem pedem tuum. (Das Hinauswerfen von Menschen aus den 
Fenstern auf die Spiefse der unten stehenden Mannschaft ist geschicht- 
lich, vgl. den Tod des falschen Demetrius.) Geistlichen Ursprungs 
ist auch das Gab von Ernaut de Gironde. Viele Märtyrer wurden nach 
den Heiligen Legenden in Gefálse mit geschmolzenem Blei geworfen 
und blieben unversehrt (cf. H. Delahaye, Les passions des Martyrs 
et les genres littéraires, 1921, S. 280, 285ff., 290). 

Unter dem Einflufs der geistlichen Literatur steht wohl auch 
das Gab von Naimes. (Er schüttelt von seinem Körper den festesten 
Panzer ab. Ich vergleiche damit die Wunder in den Heiligenviten, 
wo Ketten von den Menschen durch göttliche Kraft von selbst herab- 
fallen.) 

Eine besondere Erklärung kann das Gab von Bernart haben 
(künstliches Herbeiführen einer Überschwemmung). Ich erinnere 
mich an eine ganz analoge Erzählung, die ich in meiner Kindheit 
über einen Hypnotiseur gehört habe. Es hiels in der Erzählung, 
dals ein Hypnotiseur den Leuten suggerieren könne, dals das Wasser 
über die Ufer trete und Land und Häuser überschwemme, so dals 
die Menschen sich vor dem Wasser retteten. Auf Wunsch liefs 
er den Zauber aufhören und das Wasser verschwinden; solche Er- 
zählungen über die suggestive Kraft der Hypnotiseure konnten 
unserem Dichter als Quelle gedient haben. 

So können wir also in dem wichtigsten Teil der Dichtung — in 
den Gabs — nicht nur deren allgemeinen künstlerisch-kompositio- 
nellen Sinn, sondern auch die ungefähren Quellen, aus denen der 
Dichter in jedem einzelnen Falle schöpfte, erraten. Er war ein Jong- 
leur mit recht breitem literarischen Interessenkreise. Weltliche The- 
men waren ihm nicht weniger geläufig als geistliche Erzählungen, 
und es machte ihm wohl Spals, das traditionelle Motiv von den 
schweren Aufgaben aus heterogenem Material kompositionell ganz 
neu zu gestalten, indem er die unmöglichen Leistungen des Märchens 
(in einer Nacht ein Schlofs zu bauen, oder in einem Getreidehaufen 
Hirsenkörner von dem sonstigen Korn zu trennen usw.) durch un- 
mögliche Leistungen aus ganz anderen Erzählungsgebieten ersetzt. 
Diesen künstlerischen Einfall des Dichters kann man mit der ähnlichen 
Kompositionsmethode des Autors von Aucassin und Nicolete ver- 
gleichen, der die zeitgenóssische Literatur ausplündert, um aus deren 
Motiven durch neue Anwendung ein neues unvergleichliches Kunst- 
werk herzustellen. 

Diese Originalität in der Bearbeitung des Motivs der schweren 
Aufgaben hat die Forscher irregeführt. Sie wulsten nicht, wie sie 
die Gabs auslegen sollten. Der Gedanke von der parodistischen Ab- 
sicht des Dichters wurde fallen gelassen; statt dessen bringt Coulet 
eine neue Legende — von der moralischen Absicht des Dichters 
(Etudes sur l’ancien poème du voyage, 1907, S. 316 ff.). Nach Coulet 
will der Dichter durch die Gabs und deren Ausgang eine Lehre von der 
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Notwendigkeit der christlichen Demut geben. Bédier sucht wiederum 
den Zusammenhang zwischen dem Gedicht und der foire de l'endit bzw. 
den Reliquien von St. Denis und ihrer Verherrlichung zu beweisen. 
Alle diese Vermutungen verkennen die künstlerische Absicht des 
Dichters, der die lateinische Legende von der Reise Karls nach 
Jerusalem zwecks Gewinnung von Reliquien, in ein ganz weltliches 
Gedicht umarbeitet und es nach einem traditionellen märchenhaften 
Schema umgestaltet, wobei den Reliquien die untergeordnete Rolle 
des übernatürlichen Helfers des Märchens gegeben wird. Man kann 
ein geistliches Thema kaum noch mehr verweltlichen, es noch mehr 
jeder geistlichen Tendenz berauben. Es ist ein durch und durch welt- 
liches Gedicht, welches mit Erfolg von einem Dichter, der niemals 
die Foire de l’endit gesehen hat, verfafst und überall in der Welt 
mit grölserem Erfolg als auf der Foire de l’endit vorgetragen 
werden konnte. Es ist dabei, künstlerisch betrachtet, ein ernstes, 
ein ganz ernstes Gedicht. Der Dichter und das Publikum wufsten, 
dals es sich um den Rivalitätskampf, um schwere Aufgaben, um das 
Erzählungsmoment handelte, welches laut der Logik des Märchens 
unbedingt unüberwindbare Schwierigkeiten, aber auch übernatür- 
liche Helfer enthalten sollte. Unser Gedicht ist nur origineller, weil 
der Dichter das alte Schema neuartig ausgestaltete. Daher wurde 
es vielleicht auch mit gròfserem Interesse gehört. Deswegen braucht 
man ihm aber nicht andere Tendenzen und Beweggründe, als rein 
künstlerische, zuzuschreiben. Es ist das Gedicht eines fahrenden 
Sängers, der den Anstofs und den äufseren Rahmen zur Dichtung 
der Descriptio mittelbar oder unmittelbar verdankt, der aber sein 
Werk frei von jeder Tendenz geschrieben hat, die ihm Bédier gerne 
zuschreiben möchte, um ein Argument zugunsten seiner Pèlerinage- 
Theorie zu gewinnen. Das fertige Gedicht hat gar nichts mit den 
Tendenzen und Interessen der Pilgerfahrten zu tun. 

Ich wollte aus der Karlsreise einen besonderen Zug hervorheben, 
der mir auch den Anlafs zu diesen Zeilen gab. Der Dichter versieht 
den Kaiser von Konstantinopel mit ganz merkwürdigen Zügen. Der 
Kaiser beschäftigt sich mit Ackerbau und pflügt selbst mit einem 
goldenen Pfluge das Feld. Als er aufhört zu pflügen und sich nach 
der Stadt begibt, läfst er den kostbaren goldenen Pflug auf dem Wege 
liegen und erweckt dadurch bei den Franken sehr grolses Aufsehen. 
Um ihre Verwunderung zu beruhigen, erklärt er, dals es in seinem 
Lande keine Diebe gäbe. Diese Vorstellung von dem Königreich von 
Konstantinopel ist natürlich konventionell; der Dichter konnte nicht 
so naiv sein, zu denken, dafs im Königreich von Konstantinopel 
die Könige mit goldenen Pflügen ackern und dafs es dort gar keine 
Verbrecher gäbe. Der Dichter will uns ein Märchenland darstellen, 
das alle Vorzüge im Vergleich zu seiner Heimat hat. Wir haben also 
eine Gegenüberstellung: auf einer Seite steht das Reich von Karl, 
wo die Ritter, der militärische Stand, das wichtigste Element dar- 
stellen, auf der anderen Seite das Reich Hugos, wo der Kaiser selbst 
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ein Ackerbauer ist. Das Kónigreich des Schwertes, des Krieges und 
der Gewalt wird dem Reich der Ruhe, der Landwirtschaft, der fried- 
lichen Arbeit gegenübergestellt. Der Krieg führt mit sich die Ver- 
gewaltigung des Rechtes, Unehre, Verbrechen und Laster; im Reiche 
von Hugo herrscht dagegen Gerechtigkeit, allgemeine Zuverlässig- 
keit, und es gibt keine Verbrechen. Die Gegenüberstellung dieser 
beiden Staatsordnungen geht aus der Darstellung mit solcher Klar- 
heit hervor, dafs sie in keinem Falle durch einen Zufall erklärt werden 
kann. Wir haben eine bewulste, eine beabsichtigte Antithese vor uns. 
Wie können wir sie uns erklären ? Der Dichter wollte uns jedenfalls 
nicht ein Schlaraffenland darstellen, in der Art, wie wir es in der 
mittelalterlichen Dichtung finden (O. Poeschel, Das Märchen vom 
Schlaraffenland in den Pauls Beiträgen, 1878). Es ist dem Dichter 
ernst mit seiner Darstellung, und ein Schimmer: des Bewufstseins, 
dafs die Ordnung im Reiche Hugos eigentlich die richtige und die 
beste ist, läfst sich in der Dichtung klar erblicken. Woher hat aber 
der Dichter seine Antithese? Die letzte Quelle bildet wohl die antike 
Dichtung, die das goldene Zeitalter, als Zeit des Friedens und des 
Ackerbaus dem ehernen Zeitalter des Krieges und des Verbrechens 
gegenüberstellt (laut Hesiod bildete der Ackerbau den charakteristi- 
schen Zug des goldenen Zeitalters, Gewalt und List waren ihm un- 
bekannt. Nach Ovid, Met. I, 89ff., herrschten im Goldenen Zeitalter 
Recht und Treue, ohne Gesetze und Richter. Das eiserne Zeitalter 
brachte mit sich Krieg und Trug und Unrecht. Ds. laut Seneca, 
Octavia, 337ff.; cf. Roschers Lexicon, VI, 1925, Sì 383ff.; 3371f.)! 
Ovid und Seneca wurden im Mittelalter gelesen, und so konnte die 
Antithese zweier Zeitalter auf diese Weise dem mittelalterlichen 
Menschen bekannt werden. Es ist aber zu bemerken, dals das Mittel- 
alter selbst den Traum vom Gerechtigkeitslande hegte und ihn der 
oder jener geschichtlichen Periode beilegte. So wurde die Zeit des 
englischen Königs Alfred des Grolsen als das goldene Alter der Ge- 
rechtigkeit geschildert, in dem es kein Unrecht und keine Diebe gab. 

Was sollen wir aber über den goldenen Pflug Hugos denken ? 
Warum soll der König Hugo ausgerechnet mit einem goldenen Pflug 
ackern? Ich nehme an, dals hinter dieser Vorstellung wiederum eine 
volkstümliche Überlieferung steckt, deren Züge jedoch schwerlich 
näher bestimmt werden können. 

. Das Motiv, dafs ein epischer Held Acker pflügt (anstatt das 
Kriegshandwerk auszuüben), ist dem volkstümlichen Epos nicht fremd, 
und es ist auch verständlich, da der volkstümliche Sänger keinen 
Grund hat, speziell das Kriegshandwerk zu idealisieren. 

In den serbischen Liedern wird einmal Marko zum Ackerbauer 
(die Mutter überredet ihn, vom Kriege abzulassen und sich dem Acker- 
bau zu widmen). Er pflügt aber nicht Felder, sondern Königswege, 
was zum Streit mit den reisenden Kaufleuten und zur Wiederaufnahme 
des Kriegshandwerks führt. (Chalanskij J usnoslavianskije Skazanija, 
4761f.; Wuk, II, Nr. 173). Auch der griechische epische Held Digenis 
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war einmal Ackerbauer. Als ihm aber seine Frau gestohlen wurde, 
liefs er den Pflug liegen und wurde Krieger (Destunis, Razyskanija, 
S. 15—17). Im russischen Epos ist Mikula Selaninowiè (der Dörfler) 
ein Held-Pflüger. Einmal, als er sein Feld bearbeitet, trifft ihn Ilja 
und schlägt ihm vor, das Pflügen zu lassen und mit ihm auf Aben- 
teuer auszuziehen. Mikula láfst daraufhin seinen Pflug unbekümmert 
auf dem Wege liegen. Die Begleiter Iljas sprechen die Befürchtung 
aus, dafs der Pflug auf diese Weise abhanden kommen könne. Sie 
beruhigen sich aber, nachdem sie versucht haben, den Pflug auf die 
Seite zu schieben. Der Pflug war nämlich so schwer, dafs ihn niemand 
vom Platze rühren konnte. 

Mehr Bedeutung zur Erklärung des Motivs in der Karlsreise 
haben aber nicht diese Parallelen, deren Ähnlichkeit mit unserer 
Stelle zu allgemeinen Charakter hat, sondern die volkstümliche Tradi- 
tion, die früher sehr grofse Verbreitung hatte und allgemein bekannt 
gewesen sein soll. Ich meine die Frühlingspflugbräuche, die auch 
in der Volksdichtung bedeutende Spuren hinterlassen haben. Die 
Pflugbräuche des Abendlandes, die Umzüge mit dem geschmückten 
Pflug um das Dorf, um eine gute Ernte herbeizuführen, sind allgemein 
bekannt (cf. Zeitschrift des Vereins f. Volkskunde 14, 1904, S. I41ff. 
Mannhard, Wald und Feldkunde I, 214, 553ff.; Dietrich, Mutter Erde 
96ff.; Grimm, Deutsche Mythologie 218ff. usw.). 

Das Pfluggespann Hugos ist ein ganz besonderes: das Joch ist 
von Gold, ebenso die Achsen, die Räder und die Pflugschar. Der 
Kónig wird von Mauleseln in einem goldenen Sessel hinter dem Pfluge 
getragen. Der Fufsschemel ist von Silber. Diese Schilderung hat 
einen ausgesprochen márchenhaften Charakter, den der Dichter un- 
möglich ganz selbständig erfinden konnte. Ich vergleiche diese Be- 
schreibung mit den slavischen Liedern, die den rituellen Pflug in 
den Neujahrsglückwunsch-Gesängen in derselben Art beschreiben. 
Die Ochsen des rituellen Pflugzuges haben goldene Hörner und auch 
die Pflugschar, das Joch und die übrige Zubehör sind von Gold. 
Derjenige, der den Pflug führt, ist nicht ein gewöhnlicher Mann, 
sondern Gott (Christus) selbst. Die Mutter Gottes und die heiligen 
Apostel helfen ihm. 


Auf jenem Berg, auf jenem hohen Berg 

Klangen, klangen vier Ochsen, die im Gold flimmerten. 

Dort pflügt ein goldener Pflug. 

Hinter dem Pflug geht der liebe Gott selbst, 

Der heilige Petrus hilft ihm, 

Die Gottesmutter bringt das Korn . .. (weiter folgen Glückwünsche 
zum Neuen Jahre). 


(Die Lieder dieser Art sind bei allen Slaven noch jetzt sehr 
zahlreich, cf. Potebnia, Erklärung ukrainischer und verwandter Volks- 
lieder (russ.), 1887, II, 99ff., 105 ff., 45ff., A. Vesselovskij, Razyskanija 
VII, ro5ff., bringt weiter eine sehr reiche Bibliographie zu diesem 
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rituellen Pflugmotiv. Gleichzeitig mit dem Singen der Lieder vom 
goldenen Pflug wurde noch im 18. Jh. auch ein symbolischer Pflug 
herumgetragen, Ukrainskyj Archeogr. Zbirnyk, 1926, I, S. 169.) 
Angesichts des Gesagten halte ich es für nicht gewagt anzunehmen, 
dafs hinter dem Goldenen Pflug Hugos Volksbräuche und Volks- 
überlieferungen über den rituellen Umzug mit einem goldenen Pfluge 
stehen. Wir haben gesehen, wie der Dichter für seine Gabs Motive 
aus alten traditionellen Erzählungen herausnimmt und sie für ganz 
andere Zwecke verwendet. Hier hätten wir ein weiteres Beispiel 
desselben Vorgangs haben. 

Betreffs der Datierung des Gedichtes sagt Coulet, dafs der Inhalt 
dazu gar keine Anhaltspunkte gibt. Diese Behauptung ist nicht 
genau. Das Gedicht enthält Momente, die chronologisch ausgedeutet 
werden können. Der Dichter bestimmt die Grenzen des Reiches 
von Hugo und seine Macht: 


V.48ff. Il tient tute la Perse treske en Capadoce; 
N'at tant bel chevalier de ci en Antioche. 


Der Dichter hat sonst eine nur nebelhafte Vorstellung von der 
Geographie. Wie kam er auf den Namen Capadoce ? Woher weils er, 
dafs das griechische Reich bis nach Kappadokien reichte? Kappa- 
dokien gehörte ursprünglich zum griechischen Reich, wurde aber im 
Jahre 1074 von den Seldzuken erobert und blieb seit dieser Zeit 
arabisch. Es stellte zur Zeit des ersten Kreuzzuges wirklich ein 
arabisches Grenzgebiet dar. Diese genaue Kenntnis konnte dem 
Dichter im Abendlande nur nach dem ersten Kreuzzuge übermittelt 
worden sein. Auch die Erwähnung Antiochiens als des entferntesten 
Landes, wo noch die ritterliche Tüchtigkeit gepflegt wird, weist auf 
die Zeit nach dem ersten Kreuzzuge hin (das frz. Königreich Antiochien 
wurde im Jahre 1099 gegründet). Einen weiteren Anhaltspunkt gibt 
der Beiname ,,d'Orange‘‘ für Wilhelm. Das Wilhelmslied kennt noch 
keinen Wilhelm d’Orange, auch das Couronnement kennt ihn nicht. 
Erst nachdem er Orange laut der Prise d’Orange eroberte, bekam 
er ein eigenes Land, einen festen Sitz und den ständigen Beinamen 
d'Orange‘. Die Karlsreise wurde also nach der Prise d’Orange 
verfafst, d.h. wohl nicht vor dem Jahre 1130. 

D. SCHELUDKO. 


4. Su la „Canzone“ di Pier della Vigna, 


I due codici che ce la conservano, il Vat. 3793 e il Laur.-Red. 9, 
sono evidentemente delle rifaciture, o, per dir meglio, sono, io credo, 
non la copia di un originale, ma bensì la meccanica trascrizione di 
questa canzone, per mano di gente che l'aveva imparata Dio sa come, 
e che, essendo pagata per farlo, ad ogni buon conto la riscrivevano. 

Nè può la quasi identità dei manoscritti indurci a supporre — 
come purtroppo qualcuno ha supposto — che essi fossero in alcun 
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diretto rapporto con l’originale. Piuttosto io sono indotto a credere 
che probabilmente, o per lo meno possibilmente, l’un di essi fu modello, 
più o meno prossimo, all’altro, epperò la uguaglianza — o quasi — 
della lezione, anche dove un errore era, o avrebbe dovuto essere, 
evidente. 


Ma, se è da credere che persone le quali vivevano trascrivendo 
libri e codici — e che necessariamente dovevano trascriverne molti — 
se è da credere che questi amanuensi abbiano o scorciato o in un 
qualsiasi modo alterato l’originale, è compito dello studioso cercar 
di rimettere le cose a posto. 


L'assenza completa di punteggiatura, l’assoluta mancanza 
dell’ apostrofe, l’unione capricciosa delle parole, la divisione dei versi 
dataci soltanto da punti e maiuscole, tutto questo non aiuta lo studioso 
gran che. 

L’ aiuto vero vien di dove non ce lo aspetteremmo, e cioè 
dalla incapacità stessa degli amanuensi. 


Tant’ è: è l’unica cosa che ci possa aiutare a rimettere le cose 
per bene, chè, se per un caso che sarebbe stato certamente sfortunato, 
uno dei due scribi avesse avuto sia pure soltanto un tantino di musi- 
calità poetica nell'orecchio, egli ci avrebbe rifatta la canzone a 
modo suo, e chissà quanto essa sarebbe stata lontana dall'originale! 


‘ Or, data la canzone com'essa fu conservata a noi, cerchiamo 
di trovare in essa gli elementi che ci condurranno all’interpretazione 
e alla lettura, la quale, se sarà un tantino differente da quelle ormai 
già quasi accettate, potrà per altro essere più vicina all’ originale, 
e potrà anche — mi auguro — risolvere più d’un problema che ha 
da tempo affaticato i commentatori. 


Innanzi tutto, dopo un esame sommario, il lettore anche meno 
accorto saprà che la canzone è composta di cinque stanze, ognuna 
di esse composta a sua volta di otto versi che rassomigliano molto 
all’endecasillabo, e rimati sullo schema ABABCDDC. 

La s germanica non è difficile, benchè a volte confondibile con 
la f. La u che sta per v non dovrebbe dare difficoltà di sorta. 

Ed ora cerchiamo di spiegare e leggere la canzone, apportando 
al manoscritto quei cambiamenti che saranno inevitabili!, 

La prima stanza, com'essa ci à data dal C.V. 3793, ha delle 
difficoltà minori, che non furon peranco risolte: 


„Aamore jnchui disio edosperanza. diuoi bella madato guiderdone. 
eguardo mi jnfino cheuengna lasperanza. puraspetando buono temppo 
estagione Comomo cheimare edaspene digire. equando uede iltemppo 


edello spanna. egiamai lasperanza nolonganna. cosi faccio madona 
jnuoi uonire.‘‘ 


1 Ho presente l’edizione diplomatica del C.V.3793 a cura della 
Societá Filologica Romana. 1908. 


FELICE GIORDANO, SU LA ,,CANZONE‘ DI PIER DELLA VIGNA. 327 


D'Ancona e Comparetti! leggono i primi due versi: 


„Amore, in cui disio ed à speranza, 
Di voi, bella, m'a dato guiderdone.‘ 


e con loro si accordano il Monaci?, e il Prezzolini?. 
D'Ancona e Baccit invece leggono piu” liberamente: 

„Amore, in cui i vivo ed ho fidanza, 

Di voi, bella, mi ha dato guiderdone.‘‘ 


Ma la prima versione non soddisfa, perchè nè oggi, nè — è credi- 
bile — ai tempi di Pier della Vigna, si è avuto speranza in Amore. 

Oggi noi si dice riporre le proprie speranze in qualcuno o qualche 
cosa, ed in quel senso è derivato dal latino. 

Sarebbe perciò forse più opportuno leggere il primo verso: 


„Amore, in cui disio e do (confido, ripongo) speranza." 


Anche il terzo verso ha qualche problema. Mentre i commen- 
tatori son concordi nel leggere: 


„Guardomi infin che vegna la speranza,‘ 


eccetto per il Monaci, che ritiene la E iniziale, come nel manoscritto; 
ci vien dato di domandare: E che cosa significa questo verso ? E come 
è esso collegato ai versi che lo precedono, o a quelli che lo seguono ? 
È poi notissimo che ai tempi di Pier della Vigna era poeticamente 
inconcepibile rimare con la stessa parola. 
Bisognerà dunque cambiare. E perchè non leggere: 


,,Guardomi insin che regna l’asperanza, 
Pur aspettando buon tempo e stagione‘“ ? 


Gli è ben vero che nei manoscritti antichi la u e la 7 non sono 
affatto simili, ma che per ció? Non abbiam forse al principio un’A 
che non ci vuole, e, proprio all’inizio di questo verso, un’e che non 
dà senso e che guasta il metro? 

„Asperanza‘‘ dará da pensare a qualcuno. 

Ammetto io pure che non è comune, benchè la derivazione 
sia evidente, ma non bisogna dimenticare che Pier della Vigna era 
persona colta, che la cultura era allora impartita in latino, e che in 
fin dei conti egli non aveva lì, bella e pronta, una parola che gli 
desse il significato di „asprezza‘‘, tempo cattivo, e nello stesso tempo 
gli rimasse con „speranza‘‘. 

E che ,,asperanza‘ sia da preferirsi è, io credo, determinato 
dal fatto che è l’unica parola che faccia senso, che leghi cioè il prin- 


1 Le Antiche Rime Volgari per cura di D'A. e C. Vol. I. Bologna, 


presso Gaetano Romagnoli. 1875. A A 
2 Crestomazia Italiana Dei Primi Secoli per E. M. Città di Castello, 
S. Lapi. 1912. : 
3 I Maggiori per cura di G. Prezzolini. Vol. I. Milano, Mondadori. 


1925. x i 
4 Manuale Della Letteratura Italiana comp. dai proff. A.D'A. 0 O. B. 


Firenze, Barbera. 1928. 
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cipio con il verso seguente, e prepari al paragone del navigante nella 
seconda meta” della strofe. 

È, infatti, quando il tempo è ,,aspro'* che si aspetta ,,buon 
tempo e stagione‘‘, e l'asperanza non è affatto impossibile di paragone 
con lo stato d’animo dell'amante che è in dubbio. 

E poichè il buon tempo si „desia‘‘, ed è ad ogni modo futuro, 
il secondo verso deve esprimere l’idea del futuro. Si leggerà quindi: 

„Di voi, bella, m’& a dare guiderdone, 


e si rimprovererà, se altro non sia possibile, all'amanuense. 
I primi quattro versi andrebbero allora letti così: 
s» Amore, in cui disio e do speranza, 
Di voi, bella, m'á a dare guiderdone: 
Guardomi infin che regna l’asperanza, 
pur aspettando buon tempo e stagione.“ 


I secondi quattro versi della prima stanza suonano, con lievi 
varianti di piccola importanza, nei nostri commentatori così: 
„Com om ch'è i’ mare ed à spene di gire, 
E quando vede il tempo, ed ello spanna, 
E giammai la speranza no’ lo ’nganna, 
Così faccio, madonna, in voi venire.‘ 


e si intende che il voi dell’ultimo verso ha il senso di a voi, come 
s'incontra spesso nell'italiano delle origini. 

Nella seconda strofe i primi due versi van facilmente da sè, 
soppresso che sia il lo di ,,lolarone“. 

Il terzo, 

„Bello mito 
ria jngioia auenturusa,‘ 
è stato variamente spiegato, e la lezione di D'Ancona e Comparetti, 
seguita dal Prezzolini, resta sempre la migliore. 

Non si capisce poi perchè lo stesso D'Ancona, in collaborazione 

col Bacci, ci legga poi: 
„Ben mi terria in gioia avventurosa.‘ 

Anche il verso quinto di questa stanza non offre difficoltà, e 
si legge: 

„Si bel parlante, donna, con voi fora,‘ 
essendo il ben (per bel) del Bacci cambiamento inutile. 

Anche inutile è — sempre nel D'Ancona e Bacci — il cambiare 
in lungamente il lungiamente del verso che segue, tanto più che forse 
quel lungiamente va inteso nel senso di da lungi. 

Nella terza stanza D'Ancona e Comparetti, e Prezzolini più 
tardi, sopprimono il che del primo verso, che ne risulta zoppo. Meglio — 
metricamente — fece il Monaci che lo lasciò e cercò di dar senso 
ai versi col facile cambiamento di un’e in è. Bacci, benchè troppo 
libero, ci ha additato una lettura ancora migliore. Io proporrei: 

„Vostro amore sì mi tiene in desio . . . ecc.“ 
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»Sio dolglio odo martiro‘‘ fu malamente letto ,,S'io doglio od 
ò martiro,”” perchè il verbo dolere non fu mai transitivo, o, se s’in- 
tendesse come intransitivo, si avrebbe ripetizione nelle parole seguenti. 
Piuttosto 
„s’io doglio o dò martiro,‘‘ 


e va inteso come contrasto fra il ricevere e il dare ‚‚martiro‘‘. 


Il guaio grosso, quello che ha affaticato invano commentatori 
e studiosi, è nella seconda parte di questa terza stanza. 
D'Ancona e Comparetti cercano di rimediare alla mancanza di 
rima, e leggono: 
„Ca s’io troppo dimoro, aulente cera, 
Pare ch’io pera, e voi mi perderete, 
Adunque, bella, se bene mi volete, 
Guardate, ch’eo non mora in vostra spera.‘ 


Il Monaci, attenendosi di più all’originale, non accetta la lezione 
di D'Ancona e Comparetti, e legge invece: 
„Ca ss'io troppo dimoro, aulente lena, 
par ch’io pera, e voi mi perderete. 
Adunque, bella, se bene mi volete, 
guardate ch'eo no mora in vostra spera.‘ 


Di più egli ci dice in una nota: ,,a lena gli editori precedenti 
sostituirono cera; ma è lezione arbitraria, non potendosi escludere 
che l’autore talvolta ammettesse, accanto alla rima, l’assonanza.‘“ 


Il Prezzolini, probabilmente convinto da quella nota, legge, 
come nello originale, ,,lena'‘, ma il D'Ancona, insieme col Bacci, 
insiste nella sua lezione originaria. 

Epperò diamo uno sguardo al codice: 

„Cassio tropo dimo 
ro aulente lena parchio pera. euoi mipderete. adunque . . 


LES 


Si noterà che il punto, che usualmente distingue e divide l’un 
verso dall'altro, è nel posto ove non dovrebbe, in alcun conto, essere. 

Se ci provassimo a leggerli così come sono scritti, i due versi 
sarebbero l’uno troppo lungo, l’altro troppo corto, e precisamente 
il secondo sarebbe mancante di tante sillabe quante il primo ha di più. 

Scartata come impossibile questa lettura, i commentatori hanno 
riportato il punto divisivo dove esso era voluto, ed han cercato di 
aggiustarsi alla meglio. 


Essi han tutti accettata l’ipotesi che il punto fosse stato messo 
male per sbadataggine del copista, ed han tentato di lavorare su quella 
ipotesi. 

Or, se v’ è cosa che in questo benedetto codice sia curata — e 
troppe non lo sono! — questa è appunto la divisione dei versi fatta 
nel modo che ormai tutti conosciamo. 
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È ben ammissibile che l’amanuense abbia potuto aggiungere o 
sottrarre una sillaba, ma quando si tratta non di una sola sillaba, 
ma di un mezzo verso, questa possibilità diventa poco, ben poco 
probabile. 

Evidentemente quel punto ha da esser lì a significar qualche 
cosa, e se esso è messo dopo il ,,pera‘‘, che rima perfettamente con 
lo „spera‘‘ dell’ ultimo verso, è segno evidente che nell'originale 
la rima era data da queste due parole. 

Per aggiustare, peraltro, la lunghezza dei versi, io propongo: 


1) di mutare, nel primo verso, l’ordine delle parole, sì da leg- 
gerlo così: 
„Cassio tropo dimoro parchio pera aulente lena. euoi . .. 


““ 


2) di spostare il punto divisivo, si che i due versi si leggereb- 
bero: 
„Ca, ss’io troppo dimoro, par ch’io pera, 
Aulente lena, e voi mi perderete.‘ 


Molto ha poi dato da fare e da dire quel mimando del quarto 
verso della quarta stanza. 

Alcuni (D’Ancona e Comparetti, D’Ancona e Bacci, Prezzo- 
lini) vogliono leggervi mi manda, epperó cambiano, per ragione di 
rima, il dimando del secondo verso in dimanda. 

Il Monaci, invece, avendo ormai già trovato necessario rompere 
le regole di rima, legge bensì ,,mi manda‘‘ nel quarto, ma lascia 
inalterato il ,,dimando‘‘ del secondo verso, e ci rimanda alla nota 
circa il ,,cera‘‘. 

Ma, se nel codice è ‚mi mando‘‘, perchè mai cambiare ? 

E se l'originale rima in o, perchè mai voler per forza rimarlo in a? 

Il mi è chiaramente pleonastico, come si usava e si abusava — 
o si usa ed abusa anche oggi — in tutti i dialetti meridionali. 


La figura poi di ,,mandare‘ il cuore non è affatto senza con- 
fronti, sia ai tempi stessi della canzone, sia più tardi, e fu sempre 
significativa di amore, o anche soltanto di amicizia; e gli americani, 
anche ai nostri tempi, nella giornata di S. Valentino (12 febbraio, 
credo), „mandano‘‘ — per posta — un cuore di cartone a tutti gli 
amici e conoscenti. 

Per il quinto verso di questa strofe preferisco D'Ancona e Bacci, 
i quali cambiarono ,,piacere‘‘ in „piacimento‘‘, e, benchè bisogni 
cambiare un po’ il resto del verso, non credo si possa fare di meglio. 

L'ultima stanza è facile. La Canzone andrebbe dunque letta 
così: | 

Amore, in cui disio e do speranza, 

Di voi, bella, m’ à a dare guiderdone: 
Guardomi infin che regna l’asperanza, 
Pur aspettando buon tempo e stagione. 


nn RI 
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Com’om ch’ è i’ mare ed à spene di gire, 
E quando vede il tempo, ed ello spanna, 
E giammai la speranza non lo ’nganna, 
Così faccio, madonna, in voi venire. 


Or potess'eo venire a vo’, amorosa, 
Come larone ascoso, e non paresse! 
Ben lo mi terria in gioia avventurosa, 
Se amore tanto bene mi facesse. 

Sì bel parlante, donna, con voi fora, 
E direi commo v’amai lungiamente, 
Più ca Piramo Tisbia dolzemente, 

Ed ameragio infin ch’io vivo ancora. 


Vostro amore sì mi tiene in disiro 

E donami speranza con gran gioi’, 

Ch’io non curo s’io doglio o dò martiro, 
Membrando lora che -d- io vegno a voi. 
Ca ss'io troppo dimoro, par ch'io pera, 
Aulente lena, e voi mi perderete; 
Dunque, bella, se bene mi volete, 
Guardate ch’io non mora in vostra spera. 


In vostra spera vivo, donna mia, 

E lo mio core adesso a voi dimando, 

E l’ora tarda mi pare che sia 

Che fino amore a vostro cor mi mando. 
E guardo tempo che sia a piacimento, 
E spando le mie vele inver voi, rosa, 
E prendo porto dove si riposa 

Lo mio core allo vostro insegnamento. 


Mia canzonetta, porta esti compianti 
A quella ca 'm balia á lo mio core, 
E le mie pene contale davanti, 

E dille com'io moro per su’ amore. 
E mandimi per suo messaggio a dire 
Com io conforti l’amor ch'i’ le porto. 
E s'io ver(so) lei feci alcuno torto, 
Donimi penitenza al suo volire. 


FELICE GIORDANO. 


BESPRECHUNGEN UND ANZEIGEN. 


I. Allgemeines, 


Emilio García Gómez, Un texto árabe occidental de la Leyenda de 
Alejandro según el manuscrito árabe XXVII de la Biblioteca de la yunta 
para ampliación de estudios. Edición, traducción española y estudio 
preliminar. Madrid 1929: Instituto de Valencia de Don Juan. CLXIV 
u. 182 S. 


Der verdienstvolle Madrider Arabist, in der Überzeugung, dals die 
arab. Versionen der Alexandersage auf spanischem Boden ebenso wichtige 
Ergebnisse liefern können wie der Libro de Alixandre, der Text bei Alfonso 
el Savio und die sonstigen Spuren der okzidentalischen Verbreitung, be- 
ginnt hier mit der Publikation eines erst in jüngerer Zeit beim Abbruche 
einer Moriscobehausung in Aragonien gefundenen Manuskripts (15. Jh.). 
Diese Fassung zeigt den Zwiefach Gehörnten (Dulcarnain = Alexander den 
Grofsen) noch vorwiegend in der novellistischen Beleuchtung seit Pseudo- 
kallisthenes, während eine zweite (inediert, in Hs. Bibl. Nac. 5379 und 
LXI der Sammlung Gayangos, die der Academia de la Historia gehört) 
mehr die Auffassung in Bibel und Koran wiedergibt und eine dritte (mangel- 
haft hgb. F. Guillén Robles, Zaragoza 1888) ein Gemisch dieser heterogener 
Bestandteile aufweist, Die Untersuchung der Quellen unseres neuen Textes, 
die der Hgb. nicht mit ausreichenden liter. Hilfsmitteln durchführen konnte, 
ergibt für den Alexanderforscher, der seit Iscal Lévi's Aufsatz in der Revue 
des études juives III (1881), 238ff. weils, dafs schon im 12. Jh. eine arabische 
Übersetzung der lat. Historia de preliis in der Fassung J? bestanden haben 
mufs, keine grofsen Überraschungen mehr, liefert vielmehr den Beweis, 
dafs die Islam-Alexandersage ihrer besonderen Tendenz gemfäs sich als 
völlig uneinheitlich darstellt und der novellistische Teil (durchs Syrische, 
vorher Pehlevi aus der Rezension ö des griech. Textes gegangen, im Ethi- 
opischen erhalten) trotz schöner Episoden wie Lebensquelle, Reise zum 
irdischen Paradies (vgl. Friedländer, Die Chadhirlegende und der Alexander- 
roman (1913), Lévi's Beiträge in oben erwähnter Revue, Nöldeke’s meister- 
hafte Gesamtstudie in den Druckschriften der Wiener Akademie 1890), 
Gog und Magog merkwürdig überwuchert und verunstaltet worden ist, 
wie namentlich der Schluís zeigt: Alexander stirbt nicht durch Gift seiner 
nächsten Umgebung, sondern durch die Tücke einer verräterischen Königin, 
die dann selbst ihre Tat bereut. Auch fehlt es nicht an Widersprüchen in 
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Einzelheiten, manche Züge sind verdunkelt oder kontaminiert oder bewulst 
geändert (z. B. die Candacegeschichte). Geschickt trennt G. G. die Elemente, 
die noch an die griech. Vorlage erinnern (J? der Hist. de preliis kommt kaum 
noch in Frage, nur noch der griech, + syr. Text), von der christlich-syr. 
Legende und muselmännischen Beigaben und Ausschmückungen nicht nur 
moralisierender Art, wie sie sonst am besten der Übersetzer Honain ben 
Ishac (9. Jh.) und die daraus fliefsenden Bocados de oro und Buenos pro- 
verbios dem Abendlande weitergegeben haben, auch der Brief des sterben- 
den Alexander an seine Mutter, in den Libro de Alixandre übernommen, 
gehört hierher. So werden wir dem Herausgeber wegen seiner eindringlichen 
und liebevollen Beleuchtung seines Textes dankbar sein: dieser erscheint 
wichtig wegen der aufgedeckten Rolle der ursprünglichen, aber uns verlorenen 
arabischen Version aus dem Syrischen, erheischt aber auch besondere Vor- 
sicht als Mosaik von Einzelzügen, als Anthologie von Überlieferungen, die 
die Islamwelt bis zum 15. Jh. teils mündlich, teils schriftlich aufgehäuft 
hat. Als Beitrag zur arabisch-spanischen Literatur, sekundär zu den mittel- 
alterlichen Studien ist das Werk eine beachtenswerte Leistung, mit Be- 
geisterung für Spanien geschrieben, das hier für die Entwicklung der Alexan- 
dersage eine hervorragende, bisher wenig gewürdigte Rolle gespielt hat. 


A.H. 


Jean Gaudefroy-Demombynes, L'œuvre linguistique de Humboldt» 
Paris: Maisonneuve Frères s.a. 116 S. 


Fausto Ghisalberti, Le chiose virgiliane di Benvenuto da Imola, 
Mantova 1930 = Publicazioni della R. Accad. Virgiliana di Mantova. 
Serie Miscellanea, vol. IX: Celebrazioni bimillenarie. 


Wilhelm Giese, Zur Morphologie der Márchen der Romanen. (Tirada 
aparte de la , Miscelánea filológica dedicada a D. Antonio Ma. Alcover‘“.) 
Palma de Mallorca, 1929. 43 S. [Publicaciön del „Circulo de estudios”, 
Palma de Mallorca.] 

G. gibt eine vergleichende Zusammenstellung der Besonderheiten, 
die die Märchen bei den romanischen Völkern nach ihrer formalen Seite 
hin zeigen, und behandelt dabei zunächst einige allgemeine Züge der Märchen- 
darstellung (Zeit- und Ortsangaben, typische Personen, Vorliebe für be- 
stimmte Zahlen), ferner Einleitungs- und sodann Schlufsformeln, um mit 
einem Literaturverzeichnis zu schliefsen. Die Ergebnisse, die bei dieser 
das Gesamtgebiet der Romania in der alten und neuen Welt berücksich- 
tigenden Betrachtung gewonnen werden, entsprechen vielfach den für das 
deutsche Märchen ermittelten formalen Besonderheiten, sind aber doch 
z. T. auch eigenartig, so dafs nicht nur die Volkskunde der Romanen, 
sondern auch die allgemeine Märchenkunde durch G.s Arbeit gefördert 
wird. WALTHER SUCHIER. 


C. H. Grandgent, Introducción al latín vulgar. Traducción del inglés, 
adicionada por el autor, corregida y aumentada con notas, prólogo y 
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una antología por Francisco de B. Moll. Madrid 1928 = Publicaciones 
de la , Revista de Filologia Espafiola‘* IX. 384 S. + 2 Karten. 


Gern wird jeder Romanist zu dieser erweiterten, im spanischen Ge- 
wande durch die Bemúhungen des katalanischen Romanisten Fr. de B. Moll 
erschienenen Bearbeitung von Grandgent's rúhmlicher Indroduction to 
Vulgar Latin (1907, ital. Übersetzung 1914 ohne Zusätze) greifen. Die 
bibliographischen Belege wurden ausgedehnt, die Darstellung den Fort- 
schritten der modernen Forschung angepalst. Der Übersetzer hat eine 
Anthologie aus Stücken der Cena Trimalchionis, der Peregrinatio Silviae 
(seu Aetheriae) (in der Bibliogr. fehlt der Hinweis auf Löfstedt’s epoche- 
machenden Kommentar, Upsala 1911), der Mulomedicina Chironis, der 
Regula monachorum s. Benedicti und aus dem Gesamttext der Appendix 
Probi nebst Proben aus den Inscriptiones Hispaniae beigefügt, ferner die 
beiden Karten (Imperium romanum und Verbreitung der romanischen 
Sprachen) ausgearbeitet. A.H. 


Werner Günther, Probleme der Rededarstellung. Untersuchungen zur 
direkten, indirekten und ‚‚erlebten‘‘ Rede im Deutschen, Französischen 
und Italienischen. Marburg (Lahn): N. G. Elwert 1928. VII u. 160 S. 
[=Die Neueren Sprachen, Beiheft Nr. 13.] 


Die drei im Titel genannten Arten der Rededarstellung werden hier 
nach ihrer psychologischen Grundlage und stilistischen Wirkung betrachtet 
und in ihrer praktischen Verwendung in der Literatur an ausgewählten Bei- 
spielen vorgeführt. Von den im Titel genannten drei Sprachen steht das 
Deutsche weitaus im Vordergrund, das Französische und Italienische 
werden mehr zur Ergänzung herangezogen. Wenn der Verf. auch auf allen 
drei Gebieten Texte aus Mittelalter und Neuzeit in historischer Folge be- 
trachtet, so gibt er doch keinen abschliefsenden geschichtlichen Überblick 
über die Verwendung der drei Rededarstellungen in jenen drei Literaturen; 
dazu fehlen, wie er selbst weils, noch manche Vorarbeiten. Unter den alt- 
französischen Texten, die er im I. Abschnitt heranzieht, hätte die Changon 
de Guillelme nicht fehlen dürfen. Die Seiten über Corneille (S. 44—46) 
scheinen mir wenig ergiebig und in einem Buche, das es sonst nur mit 
epischer Kunst zu tun hat, nicht recht am Platze zu sein. Bei den Analysen 
besonders der deutschen Textproben zeigt der Verf. ein feines Stilempfinden. 
Am Schluß wird versucht, die drei Arten der Rededarstellung mit drei 
allgemeineren Formen der Erzählung in Parallele zu setzen und mit den 
drei von Dilthey aufgestellten Persönlichkeitstypen zusammenzuordnen. 


WALTHER SUCHIER. 


A. Hámel, Die romanische Philologie in Würzburg = S. A. Festschrift 
zum 350jährigen Bestehen der Universität Würzburg. Berlin: Julius 
Springer 1932, 255 —267. 


L. L. Hammerich, Visiones Georgii. Visiones quas in purgatorio sancti 
Patricii vidit Georgius miles de Ungaria a. D. MCCCLIII. Kebenhavn: 
Andr. Fred. Hest & Sen 1930 = Det Kgl. Danske Videnskabernes 


è ne inn AA nn LIDI NP 


sai 


BESPRECHUNGEN UND ANZEIGEN. 335 


Selskab. Historisk-filologiske Meddelelser. XVIII, 2. 320 S. + 6 Fig. 
(Hss. Photos in Weilsschwarz). 


John Paul Heironimus and Josiah Cox Russell, Two Types of 
thirteenth century grammatical poems. Colorado Springs, Colorado 1929 
= Colorado College Publication, General Series No. 158. Language 
Series, Vol. III, No. 3. 27S. 


Beitrag zur Edition der Dichtungen des Hofpoeten Heinrichs III. von 
England, des magister et archipoeta Henricus von Avranches (1214 —1260), 
vgl. über diesen Speculum III (1928), 34ff. Dublin Studies XVII (1928), 
295ff. Philological Quarterly VIII (1929), 21ff. Anal. Bolland. XLIII 
(1925), 96ff. Archivum Franciscanum Historicum XXII (1929), 3ff. Ab- 
druck (mit den Glossen) des Libellus Donati metrice compositus nach 
Hs. Cambridge Un. Libr. Dd. 11.78 fol. 58" (Inc. Integra conficitur oratio 
partibus octo) und des II. Abschnitts (Equivoca) der Comoda gramatice 
nach Hs. Bodl. Rawlinson G. 50 fol. 7" (Inc. Occultis additis, hostes, me 
semper aditis, hier auch zahlreiche franz. Glossen, die die Herausgeber in 
einem Index zusammengefalst haben). Man kann erwarten, dals die reichste 
Sammlung der Gedichte dieses fruchtbaren Dichters in der oben erwähnten 
Cambridger Hs. uns demnächst geschlossen vorgelegt wird. A.H. 


Bernhard Heller, Die Bedeutung des arabischen ‘Antar-Romans für die 
vergleichende Literaturkunde. Leipzig: Hermann Eichblatt 1931 = Form 
und Geist. Arbeiten zur germanischen Philologie, hgb. von Lutz 
Mackensen. 196 S. 


Alfons Hilka, Zum Plane einer Sammlung spátmittellateinischer Dichtung 
(Posterioris medii aevi poemata latina). Berlin: Weidmann 1931 = 
S. A. Nachrichten der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. 
Philol.-hist. Klasse, IV, Nr. 10, S. 59—61. 


Gunther Ipsen und Fritz Karg, Schallanalytische Versuche. Eine 
Einführung in die Schallanalyse. Heidelberg: Carl Winter 1928. XI u. 
319 S. [= Germanische Bibliothek, 2. Abt., Bd. 24]. 


Die Verfasser berichten zunächst über schallanalytische Versuche, 
die sie im Wintersemester 1924/25 und Sommersemester 1925 mit Studenten 
vorgenommen haben und wobei hauptsächlich moderne deutsche Texte 
im Hinblick auf ihre Verfasser, auf Einschübe und Auslassungen unter- 
sucht wurden. Die Versuche sind zwar im wesentlichen, aber doch nicht 
in allen Fällen gelungen und zeigen so den unbestreitbaren objektiven 
Wert, zugleich aber auch die Grenzen der neuen Methode. Es werden dann 
weiter die wichtigsten der untersuchten Texte ausführlich nach klanglichen 
Gesichtspunkten analysiert, wobei manche wertvolle und neue Einzel- 
beobachtung sich ergibt (nur in vereinzelten Fällen vermag Ref. den Fest- 
stellungen, z. B. auf dem Gebiete der Intonation, nicht zuzustimmen). Den 
Schlufs bilden eine von Ipsen verfalste „Erläuterung“, die in sehr bilder- 
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reicher, expressionistischer Sprache eine lebensphilosophische Grundlegung 
der Schallanalyse geben will, aber m. E. viele einfache Dinge in einfacherer 
Sprache hätte sagen können, sowie eine von Karg bearbeitete Bibliographie. 


©” WALTHER SUCHIER, 


André Jolles, Einfache Formen. Legende, Sage, Mythe, Rätsel, Spruch, 
Kasus, Memorabile, Märchen, Witz. (Sächsische Forschungsinstitute in 
Leipzig, Forschungsinstitut für neuere Philologie. II. Neugermanistische 
Abteilung. Heft II.) Halle: Niemeyer 1930. VI u. 272. 8°. 


Das Buch gehört zu dem Wertvollsten, was in jüngster Zeit zum 
Grundsätzlichen geschrieben ist. Wertvoll ist es dadurch, dafs es mit seiner 
Frage nach der ‘Geistesbeschäftigung’, aus der die verschiedenen Gattungen 
hervorgehen, von neuen und fruchtbaren Gesichtspunkten ausgeht. Es ist 
überall anregend, auch wo es Widerspruch hervorruft — und das ist bei 
mir allerdings, so mufs ich bekennen, häufig der Fall. Wenn ich an dieser 
Stelle, wo nur ein Hinweis möglich ist, rasch ein paar kritische Worte hin- 
zufügen darf, so scheint mir erstens, dals die Begriffe öfter nicht scharf 
genug gefalst sind; was hier als ‘sprachliche Gebärde’ behandelt wird, hat 
mit Sprache vielfach nichts zu tun. Merkwürdig ist es weiter, dafs häufig 
die Bezeichnung der Gattung zum Ausgangspunkt genommen wird und 
den Zufälligkeiten der Benennung und der etymologischen Zusammenhänge 
damit ein Einfluís auf die Wesensbestimmung gegeben wird, den man in 
einem solchen Buch am wenigsten erwarten sollte. So verführt der Zufall 
einer solchen etymologischen Gleichung den Verfasser namentlich dazu, 
für die Wesensbestimmung der Sage von der nordischen Saga auszugehen 
und damit von einer dichterischen Gattung, die sich als scharf ausgeprägte 
Kunstform von der einfachen Form schon weit entfernt hat und etwas 
Grundverschiedenes ist von dem, was man in Deutschland unglücklicher- 
weise mit einem Wort des gleichen Ursprungs als Sage zu bezeichnen 
pflegt. Aber ich würde einen falschen Eindruck erwecken, wenn ich hier 
noch weitere Einwände vorbringen wollte: ich würde es damit verdunkeln, 
dafs dies Buch belebende Anstölse gegeben hat, deren Wirkung schon jetzt 
auf manchen Seiten hervortritt. 


LupwıG WoLFF. 


Leo Jordan, Schule der Abstraktion und der Dialektik. Neue Wege 
begrifflichen Denkens. München: Ernst Reinhardt 1932. 160 S. 


Joseph Klapper, Die Sprichwörter der Freidankpredigten. Proverbia 
Fridanci. Ein Beitrag zur Geschichte des ostmitteldeutschen Sprich- 
worts und seiner lateinischen Quellen. Breslau: M. & H. Marcus 1927. 
112 S. (= Wort und Brauch. Volkskundliche Arbeiten namens der 
Schles. Ges. f. Volkskde. hrg. von Th. Siebs u. M. Hippe. 16. H.). 


Die Erforschung des mittelalterlichen lateinischen Sprichwörtergutes 
bedarf noch mancher Arbeit. Seit der schönen Publikation der aus der 
Baseler Hs. A. XI, 67 ausgewählten Sprichwörter durch Jak. Werner 
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(Sammlung mlat. Texte. H.3. Heidelberg 1912) und Friedr. Seilers Ar- 
beiten (1921—24) ist hier zum ersten Male wieder ein áhnlicher Dienst 
geleistet, der sehr anzuerkennen ist. Die Einleitung (S. 1—18) erklárt die 
Entstehung der sogen. Proverbia Fridanci: Schulsammlungen von Sprüchen, 
ähnlich denen der Baseler Hs. Werners und des cod. Breslau I. Q, 50 (s. u.), 
sind durch die Spruchweisheit mittelalterlicher Dichter in der 1. Hälfte 
des 15. Jh. zu einem Hilfsbuch für Prediger erweitert worden; in der 
Meilsener Diözese wurden sie zu einem umfangreichen Predigtwerk (Ser- 
mones de tempore et de sanctis) verwendet, wo auf den Kanzelspruch je 
ein Sprichwort folgt, das je nach dem Bedürfnis des Tages geistlich gedeutet 
wird. Verf. war ein gelehrter Geistlicher, der Aristoteles, Cicero, Seneca, 
Boethius, Cato, Ovid, Legenden, Fabeln und Exempla zitiert. Danach 
bringt die Einleitung die Beschreibung der (14) Handschriften; es wurden 
aufserdem 29 weitere (meist Breslauer) Hss. herangezogen. 

S. 19—36 werden in alphabet. Ordnung 632 lateinische Sprichwörter 
(meist einzeilige) aus der Breslauer Hs. I. Q, 50 (1412 geschr. ? Der Computus 
f. 311 reicht bis 1456!), die mit der Baseler Hs. Werners verwandt sein muls, 
abgedruckt; ergänzend sind einige andere schles. Hss. verwendet worden; 
aber auf jeden Apparat zu diesen lat. Sprichwörtern ist leider verzichtet 
worden; man wüßte gern, wo die betr. Sentenzen noch begegnen (nur das 
Vorkommen bei Werner ist markiert); auch Zitate sind nicht nachgewiesen. 
S. 37—84 stehen die 499 deutschen Sprichwörter, für die Breslau I. Q, 363 
zugrunde gelegt ist; daneben treten 2 andere Breslauer Hss. und gelegent- 
liche Verwendung weiterer Hss. In den Anmerkungen ist hier und da zu 
den Sprichwörtern der Tag und der betr. Kanzelspruch angegeben, die 
„Moralisatio‘‘ dann, wenn sie von allgemeinem Interesse oder für das Ver- 
ständnis wichtig war. Motiv- und Wortregister am Schluís des Bandes 
(S. 85—112) sind für die Ausnutzbarkeit der Publikation willkommen und 
ersetzen etwas die Inhaltsanalyse der Spruchsammlung. 


HANS WALTHER, 


Victor Klemperer, Idealistische Literaturgeschichte. Grundsätzliche 
und anwendende Studien. Bielefeld u. Leipzig: Velhagen & Klasing 1929. 
= Neuphil. Handbibl. hgb. von Max Kuttner 6/7. Il u. 243 S. 

Trotz des klingenden Titels erwarte man nichts Neues von diesem 
Búchlein, das álterem Brauch zufolge sich nur als Sammelband frúherer 
verstreuter Aufsátze darstellt (vgl. bereits des Vís. Sammelband ,,Roma- 
nische Sonderart‘‘). Diese „Idealistische Literaturgeschichte‘ enthält 
nämlich an erster Stelle aufser den früher gedruckten Aufsätzen (Zur fran- 
zösischen Klassik — Der Begriff Rokoko — Entstehung und Eigenart der 
französischen Neuromantik — Deutsches Wesen in der französischen Auf- 
fassung des 19. und 20. Jahrhunderts — Jeanne d’Arc als dichterische 
Gestalt — Victorieusement fui . . . (zur Bewertung Mallarmés) — Die erste 
Fassung des Tartuffe) den berúhmten Artikel des Jahrbuchs für Philologie, 
hgb. von Klemperer und Lerch I (1925): , Positivismus und Idealismus des 
Literaturhistorikers. Offener Brief an Karl Voísler. Hochverehrter Herr 
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Geheimrat! Was mich bewegt, diesen offenen Brief an Sie zu richten, ist 
nicht ganz ohne Tragikomik'* etc. Hierzu s. bereits L Jordan in dieser 
Ztschr. XLVI (1926), 364ff. AH; 


Joseph Koch, Sind die Pygmäen Menschen ? Ein Kapitel aus der philo- 
sophischen Anthropologie der mittelalterlichen Scholastik = S. A. Archiv 
für Geschichte der Philosophie XL (1931), 194 —213. 


Alexander Haggerty Krappe, Tiberius and Thrasyllus = S. A. The 
American Journal of Philology XLVIII (1927), 359 —366. 

Krappe macht den interessanten Versuch, die drei Formen der Er- 
zählung von Tiberius und dem Astrologen Thrasyllus (Tacitus, Ann. VI, 20 
bis 21, Suetonius, Vita Tiberii 14, Cassius Dio, Hist. LV 11) mit der be- 
kannten Episode vom Tode des Zauberers Nektanebos, den sein eigener 
Sohn Alexander von der Stadtmauer (oder von einer Bergkuppe) in den 
Abgrund gestürzt hat, in Verbindung zu bringen. Dafs hier das Motiv vom 
überwältigenden Walten des Schicksals vorliegt, hat der Vf. richtig bemerkt, 
doch scheinen mir die weiter von ihm gezogenen Schlüsse, besonders die 
Annahme einer direkten Beeinflussung der Thrasylluserzählung vom Pseudo- 
Kallisthenes, dessen literarische Bekanntschaft bis nach Rom weit früher, 
noch vor Valerius, angesetzt werden mülste, noch lange nicht erwiesen 
zu sein. Kr. erklärt sich hier allerdings sehr bestimmt dafür (,,the only 
probable conclusion‘). A. H. 


Alexander Haggerty Krappe, La légende de la naissance miraculeuse 
d'Attila, roi des Huns = S. A. Le Moyen Age XLI (1931), 96 —104. 


1856—1931. Geschichte und Werke der Langenscheidtschen Verlags- 
buchhandlung (Prof. G. Langenscheidt) G.m.b.H. Berlin-Schóne- 
berg. Herausgegeben anlafslich des 75jährigen Bestehens des Verlages 
am 1. Oktober 1931. 795. 


Arthur Längfors, De miraculis quae in ecclesia Fiscanensi contigerunt, 
source du poème frangais de Madrid. Helsinki 1930 = Annales Academiae 
Scientiarum Fennicae. Bd. XXV, 1. 325. 


Asinarius und Rapularius, hgb. Karl Langosch. Heidelberg: Carl 
Winter 1929 = Sammlung mittellat. Texte, hgb. Alfons Hilka, 10. Heft. 
XI u. 1085. 

Nachdem zuletzt J. Bolte, Anmerkungen zu den Kinder- und Haus- 
márchen, III (1918), 152 ff. und 169ff., eine den modernen Grundsätzen 
angepalste Edition beider Dichtungen, die um 1200 in Süddeutschland 
entstanden sein mögen und für die Geschichte des Schwanks und Märchens, 
dazu der mittellat. Schullektüre überhaupt, nicht ohne Bedeutung sind, 
gegeben hat, legt nunmehr K.Langosch das gesamte bisher bekannte 
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Material in einer sorgfáltig eingeleiteten und kommentierten Ausgabe vor. 
Für den Rapularius wird mit Recht eine sog. dritte Fassung abgelehnt und 
der Druck zweckmäßig = Rap. I + Rap. II (Umarbeitung des 14. Jh.) 
eingerichtet. Sprachliche und metrische Bemerkungen, ein kurzes Glossar 
zu den selteneren mlat. Wörtern und ein Register zu den Anmerkungen 
erhöhen den Wert dieser auch zu Unterrichtszwecken vorzüglich geeigneten 
Publikation. A. H. 


Paul Lehmann, Pseudo-antike Literatur des Mittelalters. Leipzig: 
B. G. Teubner 1927 = Studien der Bibliothek Warburg, hgb. Fritz 
Saxl XIII. 


In der unmittelbar wirkenden Form eines Vortrags gibt der Vf. eine 
überaus gefällige Übersicht besonders über die Pseudo-Ovidiana, darauf 
über Pseudo-Martialis, Pseudo-Apuleius, Pseudo-Fulgentiana, Walter Map’s 
Epistola (Valerii ad Rufinum) de non ducenda uxore, Caecilius Balbus 
und Flavianus, Sammlungen wie Gesta Romanorum, De disciplina scola- 
rium u.a.m. Das Ganze ist aber von einem eindringlichen und auf vielfach 
neuem Material aufgebauten Kommentar gelehrter Anmerkungen unter- 
stützt. Gern wünschte man nun, dals sich einer seiner Schüler der Aufgabe 
unterzöge, jene pseudo-ovidianischen Dichtungen in einem besonderen 
Corpus möglichst vollständig und kritisch uns vorzulegen. Sehr willkommen 
ist bereits der Ansatz dazu im Abdruck folgender Dichtungen im Anhang: 
1. Est amor amoris species et causa cruoris = Pyramus des Matthaeus von 
Vendóme. — 2. Carmina fingo, licet iam nullus carmina curet = Pyramus 
eines Dietrich (Tidericus, Theodricus). — 3. Querat nemo decus in quo vult 
pingere cecus ... Piramus et Tisbe fuerant cives Babilonis. — 4. Ocia si 
veniunt, iam mens torpescit ab intus ... Piramus în verbo est, cui nemo nobili- 
tate. — 5. Nox erat et placido capiebam pectore sompnum = Ps. Ovidius de 
sompnio. — 6. Die Heroiden des Baudri de Bourgueil (vgl. jetzt auch die 
mangelhafte Edition dieser Stücke bei Phyllis Abrahams, Les ceuvres 
poétiques de B. de B., Paris 1926, S. 30ff., 141ff. — 7. Rebus in humanis 
non est res altera talis (aus Vat. lat. 1602, fol. 48) = Ps. Ovidius de distri- 
butione mulierum. Zur Textkritik s. K. Strecker, Hermes LXII (1927), 
243ff. und W. Bradbury Sedgwick, Speculum V (1930), 301ff. Die schòne 
Publikation beschlieBen Reproduktionen der Pyramussage nach Elfenbein- 
kästchen, Reliefs (Baseler Münster), Handschriften und dem Gobelin im 
Victoria- and Albert-Museum zu London, A. H, 


Emmeram Leitl, Latein zum Selbstunterricht für reifere Schüler zur 
Ergänzungsprüfung, 3. vollkommen veränderte Auflage des „Latein- 
buch für Erwachsene“. ı. Teil. München: Kösel u. Pustet 1931. VII u. 
142 S. 

Der in neuerer Zeit wiederholt ausgesprochene Gedanke, dafs der 
reifere Mensch bei der Spracherlernung einer Unterstützung des mecha- 
nischen Gedächtnisses durch das judiziöse bedürfe, ist auf das vorliegende 
Buch ohne Einfluís geblieben. Die bewulste oder unbewulste Vernach- 
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lässigung der aus diesem Grunde anderwärts herangezogenen historischen 
Spracherläuterung geht so weit, dafs es z. B. über die Endungen der 3. De- 
klination (bei Leitl ist es die „zweite Behandlungsart‘‘) auf -um und -a 
heiíst, bei manchen Subst. und bei vielen Adjektiven werde hier ein klang -i 
eingeschoben. Aber man mag sich darüber hinwegsetzen, denn es ist dem 
Verfasser tatsächlich gelungen, die Schwierigkeiten der Grammatik auf ein 


Minimum zu reduzieren. Er erreicht das durch geschickte Verteilung des _ 


Stoffes (der vorl. 1. Band verwendet Verba nur im Praesens, die ı. und 
2. Deklination wird als ı. Behandlungsweise zusammengefalst etc.) und 
weiter dadurch, dals in jedem Abschnitt (evt. nach ganz knappen gram- 
matischen Bemerkungen) einige Vokabeln und danach Beispielssätze, z. gr. 
T. Sprichwörter oder Zitate, gegeben werden, und zwar links deutsch, rechts 
lateinisch. Beherzigt der Lernende die Mahnung, unter Verdecken bald 
der linken, bald der rechten Spalte die Sätze zu übertragen und dieses 
rückübersetzend laut sprechend solange zu wiederholen, bis jeder Satz 
ohne Stocken kommt, so ist wirklich ein Weg zu verhältnismäßig mühe- 
loser Erlernung der Sprache eingeschlagen. Ob allerdings der geistige Wert, 
den man gerade der Aneignung des Lateinischen beimifst, nicht dadurch 
vermindert wird, dals nicht mehr das strenge grammatische Schema die 
oberste Idee ist, scheint mir eine ernste Frage. 

Dafs dem Verfasser diese Art der Behandlung, die bei modernen 
Sprachen wohl besser angebrachter ist, für das Lateinische geeignet schien, 
hängt innerlich damit zusammen, dafs von ihm auch eine „Einführung in 
das Latein der Kirche‘ vorliegt (München, 1925). In dem hier besprochenen 
Buche ist zwar das christliche Latein, das in der vorangegangenen 2. Auf- 
lage eine beträchtliche Rolle spielte, nach der Vorrede fast gänzlich fallen 
gelassen, doch ist m. E. noch zuviel davon übrig. Über die Beibehaltung 
der spätlateinischen Aussprache des c und ti mag man verschieden denken 
(condicio sollte trotzdem nicht mit t geschrieben sein!), der Verzicht auf 
jede Quantität, aufser wo sie für die Betonung wesentlich ist, ja die direkte 
Irreführung durch Reime wie via crucis via lucis wird weniger gefallen. 
Jedenfalls aber sollten die Beispielssätze noch einmal einer strengen Durch- 
sicht daraufhin unterzogen werden, ob sie nicht hier und da, sei es zum 
Spätlatein, sei es zum Altlatein hin, von dem Kanon der Schulgrammatik 
abweichen, was sich ja bei der gewünschten festen Einprägung verhängnis- 
voll auswirken mufs. So steht der Indik. im indir. Fragesatz in einem 
Plautuszitat S. 71, öfter -i im Ablat. des Kompar., unüblich fidere für 
confidere; nicht gut ist ,,Nüchternes Leben (ist) das Beste. Anima sicca 
optima‘; sehr bedenklich wird S. 71 der Plautusvers ,,Ut saepe summa 
ingenia in occulto latent‘ übersetzt: , Wie oft‘ etc. Dals ut wie ita zum 
Verbum, tam und quam zum Adj. bzw. Adv. gehóren, kann dem Lernenden 
hierbei nicht eingehen. 

Im ganzen: Ein Weg, der gradlinig zu einer gewissen Beherrschung 
der Sprache führt. Der allgemeine zu werden, scheint er nicht geeignet; 
aber mancher, dem die Landstrafse der üblichen Schulgrammatik und der 
steile Pfad der histor. Grammatik nicht zusagen, wird ihn mit Erfolg be- 
schreiten, OTTO SKUTSCH, 


u nz 


te re és és he 


BESPRECHUNGEN UND ANZEIGEN. 341 
Attilio Levi, Della versificazione. Genova: Apuania [1931]. 1215. 


Karl Lokotsch, Etymologisches Wörterbuch der europäischen (germa- 
nischen, romanischen und slavischen) Wórter orientalischen Ursprungs. 
Heidelberg: Winter 1927. XVII. u. 243 S. (= Indogermanische Biblio- 
thek, 1. Abt., 2. Reihe, 3. Band). 


Diese Zusammenstellung ist deshalb begrüfsenswert, weil zwar die 
modernen Wörterbücher der Einzelsprachen die Wörter orientalischer Her- 
kunft bezeichnen, aber meist nicht angeben, wo das betr. Fremdwort sich 
überall eingebürgert hat. Lokotsch füllt durch die von ihm gegebene Über- 
sicht des bisher Festgestellten diese Lücke aus. Daraus fliefst auch für die 
europäische Einzelsprache Gewinn. Dem, der sich eingehender mit Orien- 
talia beschäftigt hat, gibt das Buch nichts Neues, aber der Romanist kann 
es mit Vorteil benutzen. Dafs das Spanische einen breiten Raum einnimmt, 
ist selbstverständlich, weniger, warum die vielen jungen Entlehnungen des 
Rumänischen aus dem Türkischen angeführt werden, aber das ihm gleich- 
stehende Neugriechische ganz unter den Tisch fällt. Die jungen und lokal 
begrenzten Entlehnungen auf dem Balkan durften nicht mit den alten weit 
verbreiteten Wanderwörtern aus dem Arabischen auf eine Stufe gestellt 
werden. 

Es geht auch nicht an, unter „TDürkisch‘‘ das Osmanische, aus dem 


| erst in jüngerer Zeit Wörter entlehnt sind, und alle anderen turko-tata- 


rischen Sprachen unterschiedslos zusammenzufassen. Gewifs ist z. B. im 
Russischen die Entscheidung oft nicht leicht, ob das „türkische“ Lehnwort 
aus dem Osten oder dem Süden gekommen ist, aber manches weist deutlich 
auf die Tatarenherrschaft. Soweit möglich wäre die Zeit der ersten Ent- 
lehnung und die Einzelsprache eines Sprachstammes, aus welcher sie er- 
folgt ist, anzugeben. Eine besondere und irgendwie besonders zu mar- 
kierende Gruppe wären die Rückwanderer, die aus dem Okzident über den 
Orient wieder zum Okzident gekommen sind, wie türk. gümrük < gr. 
xoppéoxior, arab. “askar < gr. éfépxnrov. 

Das führt uns von den allgemeinen zu Einzelwünschen. Arab. ‘askar 
fehlt (dagegen ist pers. lä$kar, das wohl aus dem Arab. stammt, belegt), 
obwohl deutsch Askari aus ihm stammt; denn das arab. Wort bezeichnete 
im ganzen Gebiet des Islam den muslimischen Soldaten. Unter 1770 arab. 
Sai” „Ding, Sache“ wird richtig bemerkt, dafs die Bezeichnung der Un- 
bekannten durch x in der Mathematik auf dessen Abkürzung $, die die 
Spanier nach ihrer alten Graphik durch x wiedergaben, beruht. In den 
Wörterverzeichnissen am Schlufs des Bandes fehlt aber x, so dals die Er- 
klärung für den, der nicht schon weils, wo sie steht, nicht zu finden ist. 

ERICH HOFMANN. 


Erhard Lommatzsch, Aus dem Briefwechsel zwischen Adolf Tobler 
und Heinrich Morf = Die Neueren Sprachen XXXIX (1931) 81—93. 


Dr.Ewald E. J. Messing, Methoden und Ergebnisse der wirtschafts- 
sprachlichen Forschung, Vortrag, gehalten auf dem Ersten Inter- 
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nationalen Linguisten-Kongrefs im Haag (Holland) 10.—14. April 1923. 
Verlag v. Kemink & Zoon, Utrecht 1928, 19 S. 


Der Verf. fordert Lehrstühle zum Studium der Wirtschaftssprache, 
der Leistung des organisatorischen Denkens und wirtsch. Planens. Vor- 
bedingungen seien nationale Zentralinstitute für vergleichende Auslands- 
kunde. EVA SEIFERT. 


x 


Herbert Meyer, Freiheitsroland und Gottesfrieden. Neue Forschungen 
über den Bremer Roland. 82 S. (Sonderabzug aus den Hansischen Ge- 
schichtsblättern, 56. Jahrg., 1931.) 


Diese, einen in Bremen gehaltenen Vortrag in erweiterter Form 
wiedergebende Schrift führt die in drei 1930 erschienenen Abhandlungen 
(,,Die rote Fahne‘, „Die Oriflamme‘‘, ,,Heerfahne und Rolandsbild‘) 
niedergelegten Untersuchungen des gelehrten Forschers weiter im besonderen 
Hinblick auf die Bremer Rolandsäule. Hatte M. in der dritten der genannten 
Schriften den Nachweis geführt, dafs die Rolandfiguren der niederdeutschen 
Städte als Ausgestaltungen des Gerichts- oder Schwertpfahles anzusehen 
sind und dafs ihr Name auf die Bezeichnung der Gerichtsstätte als ,,dat 
rode land” zurückgeht, so zeigt er jetzt weiter, dafs das Bremer Rolands- 
bild, als nach Einführung des Gottesfriedens sich ein neues freies Stadt- 
recht in Deutschland verbreitet hatte, schon früh zum Sinnbild der Bürger- 
freiheit geworden und dafs ebenfalls gerade in Bremen die alte Bezeichnung 
der das Richtschwert tragenden Figur wegen der vielfach auf Karl d. Gr. 
sich berufenden Bremer Rechtsüberlieferungen in den Namen von dessen 
Paladin umgedeutet worden ist. WALTHER SUCHIER. 


Herbert Meyer, Sturmfahne und Standarte = S. A. Ztschr. d. Savigny- 


Stiftung für Rechtsgeschichte LI (1931), Germanistische Abteilung, 
204 — 257. 


Ders., Die Eheschliefsung und das Eheschwert = S. A. ebenda LII (1932), 
276 —293. 


W. Meyer-Lübke, Romanisches etymologisches Wörterbuch, 3. neu- 
bearbeitete Auflage. Heidelberg: Carl Winter 1930—32. Lieferung 3—8. 
S. 129 — 512. 


Angelo Monteverdi, Rodolfo Tortario e la sua epistola ,,Ad Bernardum‘“, 
Roma 1928 = S. A. Studj Romanzi XIX. 43 S. 

Unter den Dichtungen des Rodolfus Tortarius (Hs. Vatic. Reg. Christ. 
1357, 12. Jh., enthaltend die längere, noch inedierte, metrische Bearbeitung 
des Valerius Maximus, die elf Epistolae ad diversos, die Passio b. Mauri 
nebst einem Hymnus in eius honoré, und die Miracula patris Benedicti) 
bietet der zweite Brief bekanntlich die älteste Versform der Sage von 
Amicus und Amelius. Monteverdi gibt den bisher von E. De Certain (ohne die 
vv. 1—116 des Eingangs und die vv. 321 —340 des Schlusses) 1856 gedruckten 
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und auch von K. Hofmann 1882 nicht ganz durchkorrigierten Text vor- 
züglich wieder, steuert wertvolle Bemerkungen zur Charakteristik der 
Legende bei und leitet aus dem Umstande, dals der Dichter schon 1114 
verstorben sein muls, für die Anspielung in unserem lat. Texte auf das 
Rolandsschwert (v. 231 Rutlandi fuit iste [scil. gladius] viri virtute potentis 
Quem patruus magnus Karolus huic dederat; Et Rutlandus eo semper pugnare 
solebat, Milia pagani multa necans populi) den wichtigen Schlufs ab, dafs da- 
durch ohne weiteres (entgegen P. Boissonnade, Du nouveau sur la Chanson 
de Roland (1923), S. 317) und in Übereinstimmung mit der Anspielung 
auf die Gesta Tancredi des Rodolphus von Caen (1112—18) (s. J. Bédier, 
La Ch. de Roland, Commentaires? [1927], S. 55) der gesuchte terminus ante 
quem für die literarische Fixierung des Rolandslieds gegeben ist. A.H. 


John Henry Mozley, On the Text of Speculum Stultorum = Speculum IV 
(1929), 430—442; V (1930), 251—263. — The unprinted Poems of Nigel 
Wireker, an examination of MS. Cotton Vespasian D. XIX, fols. 1-53 = 
Speculum VII (1932), 398—423. — Nigel Wireker or Wetekre? = Mod. 
Language Review XXVII (1932), 314—317. 


Ders., Susanna and the Elders: Three Medieval poems = S. A. Studi 
Medievali. Nuova Serie III (1930), 27—52. 

Abdruck der drei Susanna-Dichtungen: ‘Hic subit historie quoniam 
ditissimus olim Vir Joachim dictus in Babilone fuit’ (mit der Anklagerede 
der beiden Juden ‘Hactenus arrisit Susannae gratia famae’). — ‘Cum mea 
mens loquituy mecum, fantasma videtur’ (dem Mónche Alanus de Melsa, 
magister quondam de Beverlaco (1204 —12 Propst von Beverley) zuge- 
schrieben). — ‘Senum cum in senio sensus non senescit sed in petulancia carnis 
exardescit’. 


Henri F. Muller and Pauline Taylor. A Chrestomathie of Vulgar 
Latin. New-York etc. 1932. 

Hier haben zwei ausgezeichnete Kenner der Volkslatinitàt ein aus- 
gezeichnetes Werk fir Lehrzwecke niedergelegt. Von Petronius zu Alcuin, 
von der Appendix Probi bis zu den Kasseler Glossen werden Auszüge ge- 
geben, die in der Hauptsache aus grammatischen Grúnden gewáhlt auch 
den Liebhaber der sachlichen, rechtlichen und geistigen Altertümer dieser 
für unsere Kultur grundlegenden Zeit befriedigen. 

In der Einleitung wird über den Begriff des Vulgärlateins berichtet 
(1-26), sodann die Lautlehre (29—52), die Formenlehre (53—59), die 
Syntax (60—69) und schliefslich das Vokabular (70—74) behandelt. 

Die Auszüge aus 46 Texten füllen die Seiten 75—258. Der Index 
(260—297) folgt und die Seiten 299-315 beschliefsen das Buch mit einer 
Bibliographie. Bei der Neuartigkeit des Unternehmens und der Schwierig- 
keit der Auswahl, der Textgestaltung und der Interpretation möchte ich 
nicht Einzelheiten herausgreifen, zumal im grolsen und ganzen alle Texte 
und Interpretationen einen soliden Eindruck machen. 
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Ich habe nur zu der Lex Salica eine Bemerkung, einem Text, mit dem 
ich mich seines hervorragenden Interesses wegen seit langen Jahren be- 
schäftige. Der Text ist (nach der Bibliographie No. 25) aus Pardessus la 
Loi Salique (1843) entnommen. In Deutschland wird die Ausgabe von 
J.Merkel, Lex Salica 1850 vorgezogen. Dals der Text von Pardessus nicht in 
Ordnung ist, zeigt sich deutlich aus folgendem Abschnitt der Chrestomathie: 


5. De Rapto Ingenuorum. 


Ingenuus si ancilla aliena prisserit similiter paciatur. 

Mir ist zuerst prisserit aufgefallen. Ich finde dieses Wort nirgends 
als Variante von rapuerit: XIII sagt unter dem Titel De Rapto Ingenu- 
orum: Si tres homines ingenuam puellam rapuerint, sodann traxerint; das 
beliebteste Wort ist expoliare, der „Raub“ ist expolia. Handelt es sich 
um ,,Notzucht” etc., heilst es tulerit, mechatus fuerit, iunxerit, traxerit (V). 
Dagegen wird prendere, so weit ich sehe, vom „Heiraten‘‘ gesagt. Merkel 
bietet hierzu eine vollständigere Glosse, welche den Sinn von obiger Stelle 
berichtigen dürfte: 

Novellae, S. 58, 39 

Si ingenuus ancillam alienam in conjugium praeserit, malb. bonema, 

cum ea ipsa im servitio permaneat. 


Die Überschrift von 5 (in der Chrestomathie) muís also etwa lauten: 
De Adulteriis Ancillarum 

Und similiter paciatur ist, wenigstens auf den vorhergehenden Absatz 
bezogen (DC dinarios), sinnlos, weil zu gering. 

Auch sonst bedürfen die Zahlen der Lex Salica in der Chrestomathie 
einer Revision. Statt MMD dinarios hat Merkel nicht LXIII, sondern 
exakt: LXII% solidos. 

Aufserdem bemerkte ich: In No. 14 (Merkel XXX), dem unterhalten- 
den Paragraphen über gewisse fränkische Beleidigungen, lesen die Heraus- 
geber concatum: Merkel hat concacatum ‚‚beschissen‘‘. 

Zu dem Index fände sich manche Ergänzung, vor allem zu den Reiche- 
nauer Glossen: Z.B. in meinen Beiträgen zur Wirtschafts- und Handels- 
sprachgeschichte, Archiv f. d. Studium der N. Spr. 149, S. 65ff., S. 246ff. 
Sodann in dem Aufsatze: Über das Abkommen von commodare, faenerare, 
mutuare im Lateinischen und das Aufkommen von impromutuum, praestare 
und praestitum, Archiv etc. 150, S.gı. LEO JORDAN. 


A. R. Nykl, A Compendium of Aljamiado Literature containing: Rre- 
kontamiento del Rrey Alifandere (an aljamiado version of the Alexander 
Legend, with an introduction, study of the Aragonese traits, notes and 
glossary). The History and Classification of the Aljamiado Literature = 
S. A, Revue Hispanique LXXVII (1929), S. 1—207. 

Aufser der historischen Übersicht über den Charakter und die Bedeu- 
tung der aljamiado Texte bildet den Hauptinhalt die Neuedition des 
Alexandertextes, die die vóllig unzureichende Publikation von F. Guillén 
Robles, Leyendas de José, hijo de Jacob y de Alejandro Magno, Saragossa 
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188, endlich ersetzt. Die Absicht einer Edition hatte aber auch der spanische 
Arabist Emilio García Gómez (1929) kundgegeben (s. Anzeige seines Buchs 
Un texto árabe occidental de la leyenda de Alejandro, Madrid 1929, im selben 
Bande dieser Ztschr., S. 328) und dessen Quellennachweise nebst Verglei- 
chung mit der arabischen Hadiz (Geschichte) von Dulcarnain (= Alexander) 
bilden immer noch (Einleitung, 5, XCIX—CXIII) die unerläfsliche Er- 
gänzung zu Nykl’s summarischen Angaben S. 40—43 und Textanmerkungen. 
Vgl. auch die Kritik durch Fr. Peabody Magoun, Speculum VI (1931), 489. 
A.H. 


Hans Oppermann, Eine Pythagoraslegende = S. A. Bonner Jahrbücher, 
Heft 130 (1926), 284— 301. 

Berücksichtigt auch die beliebte Pythagoraserzählung des Mittelalters 
von der Entdeckung der Musik in der Schmiede: die eine Gruppe bilden die 
Musiktheoretiker im Anschluís an Boethius (Fünfzahl der Hämmer) und 
Macrobius, zum Teil unter Benutzung der biblischen Tradition von Jubal, 
eine zweite die Anekdotenliteratur seit Sextus Amarcius, Dichtungen wie 
De litera Pythagorae, Apocalypsis Goliae, Zitate in der geistlichen Literatur 
wie in der berühmten Historia scholastica des Petrus Comestor und in der 
Aurora des Petrus Riga, die im Unterricht viel benutzt wurden. Die weitere 
Verbreitung in den Volksliteraturen verdient gewils eine Sonderuntersuchung; 
ich zitiere z. B. Renart le Contrefait (ed. Raynaud-Lemaitre, Paris 1914) 
y. 7883 —7902. Auch die spätmittelalterliche Illustration streift der Verf. 
für Jubal in der Schmiede Tubalkains, die oft mit Christi Kreuzannagelung 
gepaart wird. Schöne Beispiele zeigen das Speculum humanae salvationis, 
die Biblia pauperum, die Margarita philosophica des Gregorius Reisch. 

A.H. 


Ramiro Ortiz, Sul motivo folclorico del „ritorno del marito‘ (Tenta- 
tivo di classificazione). Cluj: Cartea Romäneascä 1931 = S.A. Inchinare 
lui N. Jorga cu prilejul împlinirii várstei de 60 de ani. gr. 89; 15,3. 

Dem Verf. ist es gelungen, úber 175 Varianten des Motivs vom heim- 
kehrenden Gatten (vgl. besonders die span. Romanzen von Don Gayferos, 

Moriana, Julianesa, Las sefias del esposo) zu sammeln. Die summarische 

Klassifikation wird gewifs Ortiz veranlassen, uns spáter eine Monographie 

über den ganzen Kreis von Textüberlieferungen zu schenken. A.H. 


Louis John Paetow, Morale scolarium of John of Garland (Johannes de 
Garlandia), a professor in the universities of Paris and Toulouse in the 
thirteenth century. Edited, with an introduction on the life and works 
of the author, together with facsimiles of four folios of the Bruges manu- 
script. Berkeley, California 1927 = Memoirs of the University of Cali- 
fornia, vol. 4, no.2. History, vol. 1, no. 2. 4% S.65—273. 

Im ersten Teil erhalten wir eine umfassende Studie über die gesamte 

schriftstellerische Tätigkeit des Engländers Johannes de Garlandia (ca. 1195 

bis 1272), beschlossen durch die genaue Untersuchung des Morale scolarium 
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‘Scribo novam satiram, sed sic ne seminet iram'. Dies oft dunkle Lehr- 
gedicht wurde 1241 verfalst, bietet Satire neben einer Tischzucht und ist 
nicht ohne Bedeutung für die Kenntnis der curialitas des 13. Jh. Der 
zweite Teil bietet die präzise Edition der Dichtung nach den bisher be- 
kannten Handschriften mit den Glossen, die oberhalb des Textes wie am 
Randereichlich laufen. In so glänzender Ausstattung und mit Beherrschung 
des weitverstreuten Materials nebst kritischem Scharfsinn ist die vor- 
liegende Publikation, die die frühere (1914) über die Bataille des VII ars 
des Henri d’Andeli unter dem Gesamttitel Two medieval Satires on the 
University of Paris zum Abschluís bringt, eine mustergültige Leistung des 
amerikanischen Philologen, dessen frühen Tod wir seither zu beklagen 
haben. A.H. 


Antonio Pagano, Studi di letteratura latina medievale. Nicotera (Ca- 
tanzaro): Istituto Editoriale Calabrese 1931. 301 S. 


Felix Peeters, Les différents systemes de classement des manuscrits = 
S. A. Revue de l’Université de Bruxelles 1931, 466—485. 


Ders., La littérature latine du Moyen-Age [Conference faite & l’Union 
Coloniale, le 2 mars 1931] = S. A. Bulletin du Cercle des Alumni de la 
Fondation Universitaire 11 (1931), 219—241. 


Wilhelm Printz, Gilgamesch und Alexander = S. A. Ztschr. d. morgen- 
lándischen Gesellschaft, N. F. X (1931), 196—206. 


Al. Procopovici, Mic tractat de linguisticá generalä. Cernäuti: Editura 
Revistei Filologice 1930. XV u. 175 S. 


Commemorazione di Pio Rajna. Letta all’ Accademia Pontaniana il 
10 Gennaio 1931 dal prof. Ezio Levi. Napoli 1931 = S.A. Atti 
dell’ Accademia Pontaniana LXI. 13 S. 


Giuseppe Rotondi, Il ms. Braidense A.D—X-—43 di Enrico da Setti- 
mello = R. Istituto Lombardo di Scienze e Lettere, Rendiconti LIX, 
fasc. XI—XV (1926). S.A. Milano: Ulrico Hoepli 1926. 15 $. 

Die Hs. der Brera-Bibl. (14. Jh.) enthält folgende Dichtungen: 
Geta ‘Grecorum studia’ — Esopus ‘Ut iuvet et prosit’ — Prosper von 
Aquitanien (Epigramme und das Gedicht Coniugis ad uxorem) — Henricus 
‘Quomodo sola sedet probitas’, geschrieben 1459 — Proverbia Sclavi de 
Barro in der Übersetzung des Jacobus Beneventanus ‘Surripuisse patet’, 
geschrieben 1484, vgl. hierzu Haskins, Studies in medieval Culture (1929), 
S. 142 — ‘Est locus ex omni medius’ (De passione Domini, wie Berlin lat. 
qu. 94 f. 134) — einen humanistischen Teil, über den R. Sabbadini bereits 
1908 gehandelt hat — Hymnen und Merkverse. 

Die Auszüge aus Henricus Septimellensis hätten mit der neuen Edition 
von A. Marigo, Padova 1926, verglichen werden sollen. A.H. 
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Ders., , Saligia'* e ,,Chulcama“. Postilla all’ Anticerberus di Bongiovanni 
da Cavriana. Milano: Ulrico Hoepli 1930 = S. A. R. Istituto Lombardo 
di Scienze e Lettere. Rendiconti LXIII (1930). 5 S. 


Josiah C. Russell, Three short Studies in mediaeval intellectual history. 
Colorado Springs, Colorado 1927 = Colorado College Publication. Ge- 
neral Series No. 148. Social Science Series Vol. III, No. 2, p. 47 —69. 


Die inhaltreiche Schrift zeigt drei Abschnitte: I. An ephemeral 
University of Angers (1229—1234). Dieser Interimsstellung bereitete die 
Eroberung von Angers durch Ludwig IX. im November 1234 ein rasches 
Ende. II. Literature at Croyland Abbey under Henry Longchamp (1191 
bis 1237), Aufblühen der hagiographischenLiteratur besonders durch Heinrich 
von Avranches, Tätigkeit des Petrus von Blois. III. The English Court as 
an intellectual center (1199— 1227). König Johann als Förderer literarischer 
Bestrebungen. Treffende Würdigung der Rolle des Alexander Nequam 
(+ 1217) und des Pierre des Roches, Bischofs von Winchester. Dies Kapitel 
ergänzt die allgemeinen Darstellungen bei K. J. Holzknecht, Literary 
Patronage in the Middle Ages, Philadelphia 1923, auch Mary Bateson, 
Mediaeval England, New York 1904. A.H. 


Lucius Annaeus Seneca, Hercules. Deutsch von Max Schmitt-Hart- 
lieb. Mit zehn Scherenschnitten von Ernst Heinemann. Saarbrücken: 
Gebr. Hofer 1931. 59 S. 


Manfred Sandmann, Die Bezeichnungen der Meise in den roma- 
nischen Sprachen. Dissertation Bonn. Bonn: L. Neuendorff 1929. 
72.8: 

Die Karte von Frankreich zeigt neben mésange die Typen lardrille 
am Rhönelauf, peringle in der Gascogne, paro und melengo an den Pyrenáen, 
sadril im südwestlichen Frankreich. fête noire begegnet in verschiedenen 
Gegenden in einer Unzahl abweichender, mehr oder weniger deutbarer 
Formen. Die beigegebene italienische Karte weist zahlreiche lautmalende 
Bezeichnungen auf. Als Ergebnis läfst sich feststellen, dals die Romanen 
stark zu Neubildungen griffen. Von der nicht genannten Romania ist das 
Forschungsergebnis dürftig. Manches bleibt im Unklaren. — „Das Tessino** 
(S. 17) ist eine unmögliche Sprachform. Noch ein Wort zur äufseren Form. 
Die Legende der ersten Karte ist lückenhaft, auch die beigegebene Be- 
richtigung nicht einwandfrei. Meiner Ansicht nach erhält man Korrektur- 
bogen und kann vom Drucker eine saubere Arbeit verlangen, statt sich vor 


eine unvollständige und fehlerhafte Legende setzen zu lassen. 
EvA SEIFERT. 


Fedor Schneider, Rom und Romgedanke im Mittelalter. Die geistigen 
Grundlagen der Renaissance. München: Drei Masken-Verlag 1926. 
XI, 309 S. m. 32 Tafeln. 

Dem sehr anregenden Buch in einer kurzen Anzeige gerecht zu werden, 
ist kaum möglich. Nicht die verschiedenen Renaissancen der Antike, son- 
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dern das Fortleben des ,,Romgedankens‘, der Idee vom Herrscherberuf 
der ewigen Stadt, ist Gegenstand der fesselnden und interessanten Aus- 
führungen. Für Italien hat es eine eigentliche Renaissance nicht gegeben. 
Cassiodor hat das Erbe der Antike für das Mittelalter lebendig gemacht; 
dies Kapitel gehört zu den anregendsten des Buches. Die Bedeutung 
Benedikts kommt m.E. dagegen nicht recht zur Geltung. Mit der alten 
Bildung blieb auch der alte ‚‚Romgedanke‘ erhalten. Goten, Lombarden, 
denen eine besonders hervorragende Rolle zuerteilt wird, Byzanz, römischer 
Stadtadel, Papsttum und Kaisertum sind die Mächte, die den Romgedanken 
tragen und die im Zusammenhäng dieser Darstellung neues Licht erhalten. 
Zu kurz kommt nach meinem Empfinden die Würdigung der Kirche und der 
Karolingischen und Ottonischen Bemühungen um die Antike. Das reiche 
Literaturverzeichnis zeugt von der Fülle des durchgearbeiteten Stoffes. 


Hans WALTHER. 


Robert D. Scott, The Thumb of Knowledge in Legends of Finn, Sigurd 
and Taliesin. Studies in Celtic and French Literature (Publications of 
the Institute of French Studies). New York 1930. 


Den ‚Daumen des Wissens'* steckt der Finn der Iren in den Mund 
oder drückt damit gegen den Weisheitszahn und kommt so zum Aufschlufs 
über verborgene Dinge. Alle die Erzählungen von der Ausübung dieser 
Gabe und ihrem Ursprung, die sich vom 8. Jahrhundert bis in die Neuzeit 
erstrecken, dazu die irischen Überlieferungen von ähnlich gearteten ma- 
gischen Bräuchen, die zu verborgenem Wissen helfen sollen, untersucht 
Scott auf Alter, geschichtlichen Zusammenhang, Entwicklung und den 
mutmafslichen Ursprung. Er dehnt die Untersuchung dazu auf die wali- 
sischen Überlieferungen von Taliesin, die in sichtlichem Zusammenhang 
mit der Finnsage stehen, und auf neuzeitige Erzählungen der Schotten aus 
und wendet sich endlich zur nordischen Sigurddichtung: wenn Sigurd, 
als er das Herz Fafnirs, des Lindwurms, brät, den Finger am herausschäumen- 
den Saft verbrennt, ihn zum Munde führt und so zum Verständnis der 
Vogelsprache kommt, weil nach weit verbreiteter Vorstellung insbesondere 
des Kontinents der Genuís des Fleisches oder Blutes von bestimmten 
Schlangen diese Gabe verleihen kann (vgl. Bolte-Polivka, Anmerkungen 
zu den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm I S. 131ff.), so ent- 
spricht dem eine irische Erzählung von Finn, die im 15. Jh. überliefert und 
bis ins 12. Jh. zurückzuversetzen ist; hier handelt es sich um einen Lachs. 
Während Scott in den anderen Teilen seines übrigens ziemlich breit an- 
gelegten Buches, wie mir scheint, Zusammenhänge und Entwicklung richtig 
dargestellt hat (vielfach stellt er auch nur verschiedene Erklärungsmöglich- 
keiten ohne Entscheidung nebeneinander), muís ich hier das Endergebnis 
mit den Feststellungen von Wahrscheinlichkeit und Unglaubhaftigkeit genau 
umkehren. Man merkt es (auch an den Literaturangaben), dafs Sc. auf 
dem Gebiet germanischer Heldendichtung begreiflicherweise weniger zu- 
hause ist. Einen Zusammenhang zwischen nordischer und irischer Über- 
lieferung wird man anzunehmen haben, aber mit Heusler kann ich die 
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Entlehnung nur bei den Iren sehen. Im Norden mufs das Motiv alt sein, 
sehr viel älter als Sc. es wahrhaben möchte, da es dichtungsgeschichtlich 
nur der Ersatz für das dort unbezeugte und offenbar schon seit Alters auf- 
gegebene Motiv von der Hornhaut und der Unverwundbarkeit Sigurds 
sein kann, und im Norden ist es sinnvoll. Bei den Iren aber wird esin einen 
widersinnigen Zusammenhang eingefügt: statt dals das Fingerverbrennen 
zur Kostprobe des Gerichts und damit zur Entdeckung seiner magischen 
Wirkung führt, was dann natürlich zum Verspeisen des Ganzen lockt, 
kommt hier der Gedanke, dafs es eine Speise ist, die dem Geniefsenden die 
Eigenkräfte des zur Nahrung bereiteten Wesens mitteilt, nicht wirklich zur 
Geltung, sondern blofs der Finger erhält durch die Berührung magische 
Eigenschaft, die sich aber nur äulsert, wenn er in den Mund gesteckt wird: 
die Erzählung mufs eine Vorstellung erklären, die gar nicht dazu stimmt 
und offenbar andern Ursprungs ist. Ob etwa auch magische Vorstellungen, 
die sich mit. der Bezeichnung ‚‚Weisheitszahn‘‘ verknüpften, zu der Ent- 
wicklung der keltischen Erzählungen beigetragen haben, bleibt eine offene 
Frage. Der Ausdruck, den das Englische, Französische und Deutsche teilen, 
stammt jedenfalls nicht, wie Sc. fragend vermutet, aus dem Keltischen, 
sondern ist vielmehr antiker Herkunft (Hippokrates) ; die älteren englischen 
Belege (seit dem 17. Jh.) lassen das noch deutlich erkennen (deutsch als 
zant der verstantnüsse schon im 14. Jh., als Weisheitszahn nach freundlicher 
Auskunft der deutschen Wörterbuch-Stelle zu Berlin erstmalig 1619 nach- 
zuweisen). LupwiG WOLFF. 


Emil Walker, Der Monolog im höfischen Epos. Stil- und literatur- 
geschichtliche Untersuchungen (Tübinger Germanistische Arbeiten 
hrsg. v. H. Schneider, 5. Bd.). Stuttgart 1928. 


Unstreitig ist der Monolog im Bild der deutschmittelalterlichen Dich- 
tungen von besonderer Bedeutung, in seiner Handhabung und Gestaltung 
wirken sich die künstlerischen Ziele und die geistige Haltung des Dichters 
in unmittelbar sprechender Deutlichkeit aus, und so lohnte eine umfassende 
Sonderuntersuchung. W. hat in seinem Buche einen sehr umfangreichen 
Stoff — von den Anfängen mittelhochdeutscher Dichtung bis etwa 1300 — 
gründlich und sorgsam verarbeitet (die Anhangslisten führen sämtliche 
Belege und zahlenmälsigen Unterlagen für die einzelnen Teile seiner Unter- 
suchungen auf). Weil es ihm um die Herkunfts- und Entwicklungsfragen 
zu tun ist, greift er auch über das höfische Epos hinaus zu den wegbereiten- 
den geistlichen und spielmännischen Schöpfungen und hat auch das Ver- 
hältnis der deutschen Dichtungen zu ihren französischen Vorlagen immer 
im Auge; auch hierüber gibt er nützliche Zusammenstellungen und hebt 
bezeichnende Unterschiede heraus. 

W. fängt an mit Feststellungen darüber, wie die Monologe sich im 
Aufbau der Dichtungen verteilen; aus inneren Gründen ergeben sich, wie 
er zeigen kann, gewisse Gesetzmälsigkeiten. Er behandelt weiter die sehr 
verschiedenen künstlerischen Aufgaben, die der Monolog in den Dichtungen 
zu erfüllen hat. Ein Kapitel, das mit seinen Überblicken sehr viel Raumin 
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Anspruch nimmt, betrachtet dann nach Auftreten und Art die einzelnen 
nach dem Inhalt aufzustellenden Sonderarten des Monologs. Unterschiede 
zwischen den verschiedenen Zeiten und Gruppen deutscher Dichtung 
werden festgestellt. W. bringt gute Beobachtungen und Gedanken, aber 
stellenweise gehen die Erörterungen doch allzurasch über die Fragenreihen 
hinweg. Die Probleme, die hier berührt werden, fordern z. T. ihre Eigen- 
untersuchung und lassen sich nicht blofs vom Monolog her betrachten. 
Der Schlufsteil, der neben dem Grundsätzlichen den wertvollsten Ertrag 
des Buches bringt, zeichnet die geschichtliche Entwicklung und stellt dabei 
(unter genauem Vergleich mit den Vorlagen) auch die Sonderstellung der 
grofsen Dichter ins Licht. So kann man aus den Untersuchungen W.s 
manche nützliche Auskunft holen, und es sind, wenn ich auch nicht in 
allem zustimme oder überzeugt bin (z. B. über die schwierige Frage der 
Beziehungen zwischen Blanscheflurs Monolog bei Gottfried und dem Eil- 
hardschen Jhaldenmonolog) manche stilgeschichtliche Einzelfragen in 
ihrer Verflechtung mit allgemeineren geistigen Fragen erhellt. 
LupwıG WoLFF. 


Pius Servien Coculesco, Sur les méthodes de critique textuelle du type 
Lachmann-Quentin = S. A. Grai gi Suflet, Bucarest 1928. 15 S. 
Der Verf. glaubt auch, der modern gewordenen Skepsis grolse Vorsicht 
anraten zu müssen. ,,Tout ce qu'on peut faire d'objectif, c'est de tenir 
compte, dans l'édition, du fait trés gros que certains mss. vont toujours 
ensemble et ne représentent, en premitre approximation, qu'un seul ms., 
et alors, muni du Manuel de critique verbale de L. Havet, éditer dans l’esprit 
du Lai de l’Ombre et des legons ultérieures de M. J. Bédier an Collège de 
France.‘‘ Vgl. ferner E. Walberg, Prinzipien und Methoden für die Heraus- 
gabe alter Texte nach verschiedenen Handschriften, unsere Ztschr. LI 
(1931), 665ff. A.H. 


Hans Spanke, Zur lateinischen nichtliturgischen Sequenz = Speculum 
VII (1932), 367 — 382. 


Ders., Zu den Gedichten Walters von Chätillon = S. A. Volkstum und 
Kultur der Romanen IV (1931), 197—220. 


Leo Spitzer, Hugo Schuchardt als Briefsteller (mit unveröffentlichten 
Briefen). San Sebastiän 1930 = S. A. Revue Internationale des Etudes 
Basques XXI. 29 S. 


Walter Stach, Mittellateinische Philologie und Geschichtswissenschaft = 
S. A. Hist. Vierteljahrsschrift, Ztschr. f. Geschichtswiss. u. f. lat. Philol. 
d. Mittelalters XXVI (1931), 1—12. 


Die Gedichte Walters von Chátillon, hrg. und erkl. von Karl Strecker. 
I. Die Lieder der Handschrift 351 von St. Omer. Berlin: Weidmann 1925. 
XIX u. 64 S. 

Der Herausgeber hatte bereits in der Ztschr. f. deutsches Altertum 

(Bd. 61, 1924, 197ff.) den überzeugenden Nachweis geliefert, dafs sämtliche 
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Gedichte der berühmten Handschrift von St. Omer Walter von Chätillon, 
dem Verfasser der Alexandreis, zuzuschreiben sind; er beschränkt sich daher 
in der Einleitung darauf, die Ergebnisse dieser Untersuchung mitzuteilen. 
Nach Str. ist die Handschrift weder Autogramm noch ist sie vom Dichter 
selbst angelegt. Die Lieder der Arundelhandschrift hält er, entgegen Wilh. 
Meyers Ansicht, nicht für Eigentum Walters. 

Die 33 Gedichte (geistlichen, satirischen, erotischen und zeitgeschicht- 
lichen Inhalts) dürften sämtlich zwischen 1170 und 1180 entstanden sein. 
Der Dichter kennt Ovid und Horaz, besonders dessen Ars poetica, aber auch 
Vergils Aeneis und Eklogen, Juvenal und — wie aus einer Stelle hervorgeht 
— auch Persius; selbstverständlich ist die Sprache auch durch die Bibel 
und die geistliche Literatur des Mittelalters gefärbt. Soweit die Gedichte 
anderweitig überliefert sind (nur 8!), sind auch die anderen Handschriften 
herangezogen. Die notwendigen Erklärungen zum Inhalt und zur Form 
stehen vor dem kritischen Apparat. Hans WALTHER. 


Moralisch-satirische Gedichte Walters von Chátillon, aus deutschen, eng- 
lischen, franzósischen und italienischen Handschriften hrg. von Karl 
Strecker. Heidelberg: C. Winter 1929. XX u. 1795. 


Diese Publikation hángt insofern mit der oben angezeigten eng zu- 
sammen, als der Herausgeber hier diejenigen Gedichte (sámtlich moralisch- 
satirischen Inhalts) zusammengestellt hat, die auf Grund verschiedener 
Indizien ebenfalls Walter von Chátillon zugesprochen werden kónnen (nur 
bei Nr. 7a lälst Str. die Verfasserfrage in der Schwebe). Einen Widerspruch 
hat, soviel ich sehe, seine Beweisführung (s. seinen Aufsatz in der Ztschr. f. 
deutsches Altertum 64, 1927, 97—ı25 und 161-190) in der Kritik nicht 
erfahren. Als Kriterien kamen in Betracht: die Bezeugung der Verfasser- 
schaft in den Handschriften und formale und sprachliche Übereinstimmungen 
mit den übrigen Dichtungen Walters. Ein merkwürdiges Charakteristikum 
für den Dichter ist, dafs er sich gern selbst in seinen Dichtungen zitiert, 
bzw. geradezu plagiiert und dafs in den Handschriften W.sche Gedichte 
oft nesterartig zusammenstehen. Die Form der Vagentenstrophen mit 
auctoritas, d. h. solcher, deren 4. Zeile durch einen Hexameter oder Penta- 
meter, meist eines klassischen Autors, gebildet wird, liebt er sehr; vielleicht 
ist diese Form zuerst von ihm angewendet worden. Eine Anzahl von Ge- 
dichten, für die dem Herausgeber die Verfasserschaft unsicher schien, hat 
er seiner ,,Schule‘‘ zugewiesen; hoffentlich werden auch diese Dubia einmal 
von ihm geschlossen ediert. 

Den Grundstock der in dieser Ausgabe vorliegenden 18 Stücke bilden 
die 10 Gedichte, die W. Müldener 1859 aus cod. Paris 3245 publizierte und 
die in dieser Handschrift als Walters Eigentum bezeugt sind. Allerdings 
hält Str. die Verfasserschaft W.s bei der — auch in dieser Handschrift 
stehenden — sog. Apokalypse des Golias für unwahrscheinlich und hat sie 
daher gesondert ediert (s. u.); er konnte daher die Zählung Ms. nicht bei- 
behalten. Aufser dem Parisinus sind 20 andere Handschriften zu der aulser- 
ordentlich sorgfältigen Textherstellung verwendet worden. Wie die Lieder 
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von St. Omer dürfte auch der gròfste Teil dieser Gedichte in den 7o er 
Jahren des 12. Jh. verfalst sein, nur 2 liegen früher. Für die Anordnung 
war inhaltliche und formale Verwandtschaft mafsgebend. Dafs Walters 
Gedichte schon früh auch jenseits der Grenzen Frankreichs bekannt wurden, 
erhellt daraus, dafs Henricus v. Settimello ihn mehrfach zitiert und dafs 
schon um 1200 eins in einer englischen Handschrift begegnet; in Deutsch- 
land scheinen sie weniger Anklang gefunden zu haben. 

Da das Verständnis einiger Stücke Schwierigkeiten macht, ist es 
dankbar zu begrüfsen, dafs knappe Anmerkungen die notwendigsten Hilfen 
geben; auch Bemerkungen über Form und Stil sind wieder zugefügt. 
Für Wortspiele und andere stilistische Eigentümlichkeiten findet man die 
Belege auch in dem sorgfältigen Wortregister am Schlufs des Bandes. Als 
besonders interessant für die Geschichte des gelehrten Unterrichts hebe ich 
Nr. 3 hervor, eine Art Festrede an der Universität Bologna. Drei andere 
Gedichte waren bisher ungedruckt. (Von einem weiteren Gedicht (,,Cum 
declinent homines . . .‘‘), das Str. ebenfalls Walther von Châtillon zuschreibt, 
druckt er einen bereinigten Text ab in den Atti dell’ Accademia degli Arcadi, 
1930, vol. V/VI.) Die Ausgabe stellt ein Muster dar, wie man solche Ge- 
dichte edieren sollte. Hans WALTHER. 


Die Apokalypse des Golias. Hrg. von Karl Strecker. Rom: W. Regen- 
berg 1928. 39 S. = Texte zur Kulturgeschichte des Mittelalters. H. 5. 


Da Str. die Apokalypse nicht für ein Werk Walters von Chätillon 
hält, trotzdem sie im Parisinus unter anderen, sicher echten Gedichten dieses 
Verf. begegnet, legt er sie hier in einer Separatedition vor. Die Grundsätze 
der Sammlung verboten eine kritische Ausgabe; d. h. es sind doch alle wich- 
tigeren Lesarten der besten Handschriften im Apparat zu finden, und 
über alle übrigen Hss. gibt die Einleitung Auskunft (Nachträge gibt Str. 
in Jahresberichte für deutsche Geschichte, Jg. 4, 1930, S. 132). Für die 
Beliebtheit des Stückes zeugt die grofse Anzahl der Handschriften (731); 
viele Anspielungen in dem stellenweiserecht dunklen Text müssen also damals 
wohl allgemein verständlich gewesen sein; Str. hat durch diese Ausgabe an 
vielen Stellen Licht in das Dunkel gebracht und — soweit es der Raum 
gestattete — in den Anmerkungen des Apparates Erklärungen gegeben. 
Die Neuausgabe zeigt die völlige Unzulänglichkeit aller früheren Editionen 
(Flacius, I. G. Eccard, Th. Wright, W. Müldener, Hauréau, Cl. Baeumker). 

HANS WALTHER. 


Die Cambridger Lieder. Hrg. von Karl Strecker. Weidmann, Berlin 1926. 
XXVI, 138 S. = Monumenta Germaniae historica. Carmina Canta- 
brigiensia. 

Für das Verständnis der frühen mittellateinischen Rhythmen und auch 
der ältesten deutschen Lyrik ist die Sammlung aufserordentlich wichtig. 
Leider war sie bisher zu wenig zugänglich: die in einer Zeitschrift abgedruckte 
Publikation Jaffés besafsen nur wenige, sie liefs auch manches aus, was 
inzwischen in den Denkmälern Müllenhoffs und Scherers abgedruckt wurde; 
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in der Neubearbeitung der Denkmäler von Steinmeyer (1916) fehlten 
die Cambr. Lieder, bis auf Nr, 19, überhaupt; die Breulsche Ausgabe, mit 
vollständigem Faksimile auf 20 vortrefflichen Tafeln, hat in der Text- 
gestaltung starke Mängel und ist auch unerschwinglich teuer; so wird man 
dem Herausgeber und den Monumenta dankbar sein, dafs wir jetzt diese 
mustergültige und obendrein billige (8 M.) Ausgabe haben, die auf lange Zeit 
abschliefsend sein dürfte. 

Str. hat selbstverständlich die gesamte Überlieferung herangezogen; 
17 von den 49 Gedichten sind auch an anderer Stelle überliefert. Viel ist 
auch für die Erklärung der oft nicht leicht verständlichen Stücke geleistet. 
Mit den falschen Beurteilungen, die die Sammlung erfahren hat (,, Vaganten- 
liederbuch‘“, ‚Lehrbuch für angehende Vaganten‘ usw.) bemüht sich Str. 
aufzuräumen; wir haben die einfache Anthologie eines Liebhabers, der 
sich besonders für musikalische und pathetische Gedichte interessierte. 
Auch hinsichtlich der Entstehung und Heimat der einzelnen Teile hat er 
manche Irrtümer richtig gestellt; die oft behauptete rheinische Heimat 
kommt nur für den 2. Teil (Nr. 16—34) und für die Nrn. 2—15 in Frage, 
aber auch nur als Ort der Sammlung, nicht notwendig als Heimat aller 
einzelnen Stücke dieser Partien; für den Schluís (Nr. 35—47), mit Aus- 
nahme eines italienischen Stückes, hat er französischen Ursprung so gut 
wie sicher gemacht. Damit fallen manche Folgerungen, die in Literatur- 
geschichten und literarhistorischen Abhandlungen gelegentlich an die 
Sammlung geknüpft worden sind. HANS WALTHER. 


Karl Strecker, Ein Gedicht Walters von Chätillon? = S. A. Atti dell’ 
Accademia degli Arcadi, vol. V—VI (1930). 11 S. 


Verbesserter Neudruck von Cum declinent homines a terrore veri. 
Verf. zweifelt nicht mehr an der Verfasserschaft Walters, vgl. dieselbe 
Disposition der Klage über avaritia, vana gloria, gula im Traktat Contra 
Judaeos = Migne, Patrol. lat. 209, 423. A.H. 


Szadrowsky, M., Eine romanisch-deutsche Suffixverbindung im ,,Teu- 
thonista‘‘ V, 201—208. 

Den Romanisten, die hinter diesem zu allgemeinen Titel einen Bei- 
trag zur rom. Sprachgeschichte vermuten, sei gesagt, dals der Aufsatz dies 
nicht ist, sondern ein Beitrag zur Wortbildung der Schweizer deutschen 
Mundarten. Szadrowsky leitet, hierin, wie er selbst sagt, einen Gedanken. 
Rs. von Planta aufnehmend, dasim Wallis, inden Walsertälern Graubündens, 
in Uri, Unterwalden, Entlebuch, dem Berner Oberland und Jaun übliche 
Diminutivsuffix -etli, dann mit Umstellung der Konsonanten -elti, dann 
durch Ablösung von Diminutiven wie túfelti „Teufelchen‘, in denen -élelti 
zu -élti geworden war, auch -fí richtig von rom. -etta und deutschem -/ her, 
wobei er gewisse, ursprünglich rom. Ortsnamen später germanisierter Ge- 
biete als den Ausgangspunkt des Eindringens des rom. Suffixes in die 
deutsche Mundarten ansieht. Die häufigen Ortsnamen Alpetta, Furcletta, 
Diminutive von alp ,,Alpe‘‘, fuorcla „Bergsattel‘, wurden im Deutschen zu 
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Alpétli, Alpetli, Alpelti; Furketli (aus Furkletli), Furkelti und Alpetli, Al- 
peltli neben Alp zog Tannetli, Tannelti ,Tánnchen” nach sich; aus Formen 
wie Búelti, Töbelti (zu tobel ‚‚Schlucht‘‘, búel „Hügel‘“) löste man -ti ab 
und bildete damit Formen wie Tälti ‚‚Tälchen‘, Wasserfälti ‚‚kleiner Wasser- 
fall“. Bald gebrauchte man -etli, -elti, -t auch aufserhalb der Bezeichnungen 
von Formen des Terrains, als allgemeines Diminutivsuffix. Ein nach 
Sachgruppen geordnetes Verzeichnis walserischer Diminutiva macht den 
Schlufs. Joser BRÜCH. 


L. A. Terracher, L'Histoire des Langues et la Géographie Lin- 
guistique, The Zaharoff Lecture. Oxford: Clarendon Press 1929. 
31 $. 

Aus Gilliérons Werk und seinen Darlegungen über die Karte abeille 
hebt T. besonders den Gesichtspunkt hervor, dafs der Sprachatlas statt 
Hypothesen Realitäten auf lexikologischem Gebiete vermittle und die 
Fiktion von spontaner Sprachentwicklung zerstöre. Nach dem Vorbild von 
Menéndez Pidals Origenes del español kann man in den Urkunden Franziens 
schon für das 11. und 12. Jh. den Schwund des Zweikasussystems nach- 
weisen und gewinnt eine Neuorientierung für die Sprache der afrz. Denk- 
mäler. T. bietet einen Überblick über die Anregungen, die von den Sprach- 
atlanten ausgingen und zeigt ein Programm für künftige Forschung. 

EVA SEIFERT. 


Antonio Viscardi, Poesia liturgica latina e religiositá medioevale. Venezia 
1931 = S. A. Atti del R. Istituto Veneto di Scienze, Lettere ed Arti 
XC (1930—31), 650—668. 


Ders., Prolegomeni a un saggio sulla letteratura religiosa del medio evo 
romanzo. Padova 1931 — S. A. Atti e Memorie della R. Accademia 
di Scienze, Lettere ed Arti in Padova XLVII (1931). 38 S. 


René Vittoz, Essai sur les conditions de la poésie pure. Thèse de Univ. 
de Lausanne (1929). 218 S. 


K. Vossler, L. Spitzer y H. Hatzfeld, Introducción a la Estilística 
romance. Traducción y notas de Amado Alonso y Raimundo Lida. 
Buenos Aires: Instituto de Filología 1932 = Colección de Estudios 
Estilísticos, director: Amado Alonso, tomo I. 253 S. 


Max L. Wagner, Sopra alcune pratiche magiche in Sardegna, Estratto 
da Il Folklore Italiano, Anno II (1926), n. 3. 15 $. 


Es handelt sich um einige abergläubische Beschwörungen, deren 
schon 1715 der Erzbischof von Cagliari Erwähnung tut. 


EvA SEIFERT, 


es nn 


EN A 
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M. L. Wagner, La stratificazione del lessico sardo = Revue de Linguistique 
Romane IV, Paris 1928, 61 S. 

Die mit 30 Sprachkarten versehene Studie, deren Netz besonders 
dicht ist in der Barbagia, Nuorese, Planargia, in der Formen aus 75 Orten 
der Insel zur Besprechung gelangen, gehórt zu dem Interessantesten, das 
der Kenner des Sardischen veróffentlichte. Deutlich hebt sich als Gebiet 
ältesten Sprachgutes die Nordhälfte der Insel heraus mit yanna ur 
gegenüber südl. yenna u. a. Der Süden hatte intensiveren und direkteren 
Verkehr mit Rom. Manche lateinische dialektische Nebenform wird durch 
Fortleben im Sard. bestätigt, so furnus, elex. An dem Wandel ficatum- 
ficätum ist Sardinien gleichfalls beteiligt; es bewahrte eine der ältesten 
Formen neutr. cinnus das in Sulcis und Sant’Antioco noch erscheint. 
Überaus interessant ist die Ausführung über das alte Wort tivani ‚Rabe‘ an 
der Ostküste, in dem W. einen Personennamen Basili Tivani erkennt. 
Die beiden Karten für die Verben guardare und chiamare sind mit ihren 
Etymologien *cautelare, castigare, *agnotitare, fixare *vedere, lavare — clamare, 
muttire, jubilare, und dem onomatopeischen fserriai besonders wortge- 
schichtlich aufschlufsreich. Die Teilung in Nordschicht porcus aper und 
Súdschicht salvaticus aper veranschaulicht eindeutig die Karte cinghiale. 
Als starkes Ausbreitungszentrum nicht nur südsardischer, sondern auch 
spanischer Wörter kann besonders die Hauptstadt Cagliari gelten. Ferner 
wird klar, dafs die Nordprovinz Gallura sich dem Einflufs aus dem Genue- 
sischen nicht zu entziehen vermochte. EvA SEIFERT. 


Alois Walde, Lateinisches etymologisches Wörterbuch. Dritte neu be- 
arbeitete Auflage von J. B. Hofmann. Heidelberg: Carl Winter 1930 
= Indogerm. Bibl. hgb. H. Hirt u. W. Streitberg. Erste Abteilung: Samm- 
lung indogerm. Handbücher, 2. Reihe: Wörterbücher. (1. Lieferung = 
S. 1—80). 

Die eben erscheinende dritte Auflage des anerkannten Werkes soll 
in etwa 15 Lieferungen zu je 5 Bogen ausgegeben werden. Die Fragen der 
Wortbildung und der Bedeutungslehre erhalten hier durch J. B. Hofmann 
eine fortgesetzte Verbesserung und gründliche Vertiefung. Das Fortleben 
der lat. Grundwörter im Romanischen wird gebucht und das Einzelwort 
in seine Familie eingeordnet und gruppiert. Auch die Lehn- und Fremd- 
wörter sind jetzt stärker vertreten. „So darf der Verlag hoffen, dafs das 
in seinen alten Vorzügen unversehrt erhaltene, in seinen philologischen 
Grundlagen verbesserte und erweiterte Werk sich nicht nur in den Kreisen 
der Indogermanisten, sondern auch der klassischen Philologen und Roma- 


nisten seine alten Freunde bewahrt und neue hinzuerwirbt.‘‘ 
A.H. 


H. Walther, Fragmente von metrischen Heiligenviten aus dem XII. Jahr- 
hundert = Speculum VI (1931), 600—606. 
a) Abdruck der fragmentarischen Vita s. Theoderici ‘Innocue menti 
Deus offert vim documenti’ aus Hs. Reims 79/81. b) des Schlusses einer Vita 
23* 
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metrica s. Theodulfi ‘Christe, velis miseri bene, rex clemens, misereri’ aus der- 
selben Hs. A. H. 


Ders., Hrotsvit von Gandersheim, ausgewáhlte Dichtungen hgb. Mit 
3 Abbildungen. Bielefeld u. Leipzig: Velhagen & Klasing s.a., VII u. 
113 S. 


Ders., Eine misogyne Versnovelle des ausgehenden Mittelalters = S. A. 
Beiträge zur Forschung, Antiquariat Jacques Rosenthal, München. 
N. F. IV (1932), 34 —40. 

Verf. druckt hier aus einer neuen Hs. J. Rosenthal die novellistische 

Dichtung De deceptione mulieris ‘Quondam colla jugo Veneris submiserat 

Hugo’ (ed. J. Huemer, Wiener Studien VI [1884], 2931f.) A.H. 


Walther von Wartburg, Französisches Etymologisches Wörterbuch. 
Lieferung 13, Bonn: Fritz Klopp. Lieferung 17—20, Heidelberg: Carl 
Winter. Lieferung 21, 22, Leipzig-Berlin: B. G. Teubner. 


Ders., Grundfragen der etymologischen Forschung = S. A. Neue Jahr- 
bücher f. Wiss. u. Jugendbildung VII (1931), 222—235. 


H. Watenphul, Mittellateinisches Lesebuch. Proben lateinischen Schrift- 
tums von der Zeit der Merovinger bis zum Ausgang des Mittelalters. 

+ Ausgew. und erl. Bielefeld: Velhagen € Klasing 1927. 1. Text (mit 
3 Abbildungen) XII, 230 S., 2. Kommentar. 131 S. (= Velhagen € Kla- 
sings Sammlung lat. und griech. Schulausgaben.) 


Von den zahlreichen neuen mittellateinischen Hilfsbüchern und Antho- 
logien für den Unterricht an Schulen und Universitäten halte ich das vor- 
liegende Buch hinsichtlich Auswahl, Anlage und Einzelausführung für das 
beste. Für einen Zeitraum von über neun Jahrhunderten sind aus dem 
lat. Schrifttum in 35 Abschnitten Proben in Vers und Prosa gegeben, die 
von der Kennerschaft des Hrgs. zeugen. Bei der Auswahl sind stoffliche 
Gesichtspunkte (Längsschnitte innerhalb der einzelnen Gruppen und Quer- 
verbindungen zu den anderen Fächern), vor allem aber der sprachlich- 
literarische Wert der einzelnen Stücke malsgebend gewesen. Von den 
längeren Dichtungen (z.B. Waltharius und Hrotsvits Theophilus) sind 
nur Proben mitgeteilt; dafs der Ludus de Antichristo ganz abgedruckt 
wurde, ist sehr zu begrúísen. Das Wörterverzeichnis ist reichlich bemessen 
(speziell mittellateinische Wörter und Wörter mit entlegener Bedeutung). 
Der Kommentarband enthält neben den erklärenden Anmerkungen auch 
recht gute einführende Abschnitte zu den einzelnen Gattungen. Für ein 
erstes Einlesen in mittellateinisches Schrifttum ist das Buch trefflich ge- 
eignet. HANS WALTHER. 


Berta Viktoria Wenger, Shylocks Pfund Fleisch, eine stoffgeschichtliche 
Untersuchung. Diss. München 1929. (= Shakespeare- Jahrbuch, Bd. 65, 
S. 92— 174). 

Diese vortreffliche Abhandlung aus J. Schick’s Schule untersucht 
zunächst die kulturellen Gegebenheiten für ein solches Motiv im Anschlufs 


ne 
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an Th. Benfey, Pantschatantra I 388ff., J. Hertel und Winternitz über 
das altindische Selbstaufopferungsthema, dessen Niederschlag noch im 
lat. Dolopathos deutlich zu erkennen ist. Doch fehlt gerade in der indischen 
Literatur die im sonstigen orientalischen Schrifttum häufig bezeugte 
Fleischpfand-Geschichte mit ihrem juridischen Charakter der Fleisch- 
forderung oder des Fleischangebots für den Fall der Zahlungsunfähigkeit. 
Ob nun eine Art von Rechtssage mehr aus dem römischen Zwölftafelgesetz 
(Simrock gegen J. Grimm’s Ansetzung der germanischen Herkunft) oder 
selbst aus arabischer Rechtauffassung (vgl. die altosmanische Fassung bei 
Vambéry, Keleti Szemle (Revue orientale) 1901, 18ff.) geflossen ist, wird 
sich nicht so leicht ermitteln lassen. Hinsichtlich der relativen Alters- 
bestimmung der frühesten abendländischen Fleischpfanderzählungen gibt 
die Verf.in grundsätzliche Normen, die durch Wesselski, Märchen des 
Mittelalters, Berlin 1925, S. 252ff. angeregt wurden. Das Freiermotiv 
erscheint im Dolopathos und in den Gesta Romanorum, diese Schwellung 
kann auch die Novelle im Pecorone bedingt haben. Die psychologische 
Motivierung des Hauptmotivs ist im Dolopathos am besten getroffen, die 
Erkennungsszene am Ende in den Gesta Romanorum mutet modern an. 
Die Fassung bei Th. Wright, Archaeologia, London 1847, 3641f.), vel. 
J. Herbert, Cat. of Romances III, London 1910, 161 u. 168 = Brit. Mus. 
Harley 7322, fol. 28) gehórt entschieden einem álteren Typus an, zumal 
es sich hier nicht sowohl um eine Fleischverpfándung als um einen fórm- 
lichen Kauf handelt. In den áltesten Versionen des Abendlandes ist der 
fleischfordernde Gláubiger (mercator in G. Rom.) ein Jude, diese Charak- 
terisierung ist am stárksten im Pecorone des Sér Giovanni mit seiner dem 
Italiener eigenen Gabe des Wirklichkeitssinns fúr ,,das dem Mittelmeerhandel 
und der Schiffahrt obliegende Italien mit seinen bodenstándigen ordent- 
lichen lokalen Gerichten und der charakteristischen Gestalt des rómisch- 
rechtlich gebildeten amicus curiae. Der Jude selbst ist sozusagen einer von 
den wirklichen júdischen Kauf- und Geldleuten des zu jener Zeit besonders 
stark morgenländisch orientierten Italiens, von denen der Venezianer 
Shylock Blut und Geld geerbt und den Geschäftshals auf die vielleicht 
etwas zahmeren christlichen Konkurrenten.‘ Im älteren Cursor mundi, 
dem engl. Gedicht des 14. Jh., kann man für die Judengestalt des Gläubigers 
(ebensosehr in den jüngeren orientalischen Fassungen) die verschärften 
religiösen Gegensätze geltend machen, ohne den Nachdruck auf etwaige 
Quellenverhältnisse zu legen: so fällt auch die Annahme weg, dals der Verf. 
des Dolopathos den älteren Juden ausgeschaltet und durch den miles ersetzt 
habe, wofür ein triftiger Grund sich kaum beibringen lälst. A.H. 


Albert Wesselski, Hokuspokus oder Geborener Narr ist unheilbar. 
Prag 1926. 14 S. — Diese Abhandlung ist von A. Haase in Prag in 
einer Auflage von 333 Stück für die am 24. Oktober in Leipzig 1926 
versammelten Mitglieder der Gesellschaft der Bibliophilen gedruckt 
worden. 

Es ist Wesselski gelungen, das Wort Hokuspokus, ursprünglich Ocus 
bocus, auf Venedig als seine Heimat zurückzuführen, so dafs fast sämtliche 
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früheren Erklärungsversuche in sich zusammenfallen: „Die keltische 
Mythologie hat mit Hokuspokus nichts zu tun, einen englischen Taschen- 
spieler dieses Namens für das erste Viertel des 17. Jh. zu konstruieren wäre 
überflüssig, und was mit dem Hokuspokus allein noch halbwegs angegangen 
wäre, nämlich es aus dem Hoc est corpus zu konstruieren, wird durch das 
Quinquereque der ältesten Fassung gänzlich unmöglich gemacht.‘“ So 
sprechen lediglich die bibliographischen Zeugen mit, nämlich das Büchlein 
Operetta, nella quale si contengono Proverbij, Sentensie, Detti, et modi di 
ragionare, che hoggi di da tutto huomo nel commune parlar d’Italia si usano 
(ca. 1530, Venezia): Ocus bocus quinquereque, chi nasce matto non guarisce 
me; sodann der Giardino di Ricreatione von Giovanni Florio (London 1591): 
Occus boccus, chi nasce matto non guarisce mai. A.H. 


Ders., Der Knabenkónig und das kluge Mádchen. Prag: J. G. Calve 1929 
= Sudetendeutsche Ztschr. f. Volkskunde, 1. Beiheft. 47 S. 


Wesselski gibt aus der Schatzkammer seiner Sammlungen treffende 
Ergánzungen zu dem grofsen Werke des Leidener Forschers Jan de Vries 
über die Märchen von klugen Rätsellösern (73. Veröffentlichung der FF Com- 
munications, Helsinki 1928), der Hauptsache nach zum Motiv von der 
klugen Bauerntochter und dessen Nebenformen: Salomo-Vikramaditya- 
Kyros; von Kyros zu Tamerlan; aus frühern Existenzen Buddhas; Rohaka 
und Markolf; die Erkundigung nach der Familie; die Rätselfragen des 
Kénigs und die klugen Minister; die Entlarvung der verbuhlten Kónigin; 
das seltsame Reisegespràch; der lachende Fisch. Mit Recht wird zum 
Schlufs betont, dafs die Legende von Salomo mit den Márchen von Vi- 
kramáditya nichts zu schaffen hat und dafs Salomo als Knabenkónig auf 
Kyros zurúckgeht, ferner dafs kaum júdische Vorbilder zum Stoffe von 
Salomo und Markolf, besonders zum Motiv von dem klugen Knaben sich 
nachweisen lassen. Gegenúber den Methoden der finnischen Schule fordert 
W. eine stärkere Berücksichtigung der Tatsache, dafs auch das Volks- 
märchen, da z.B. auch die Grimmschen Märchen als Literaturgut mit 
mächtigstem Einfluls zu bewerten sind, unter gewissen Umständen wieder 
als literarischer Faktor genau so wirkt wie einst seine Quellen. ‚Bei der 
Untersuchung jedes Märchens, vor allem aber der auf Kulturmotiven 
beruhenden Märchen, ist es zuerst notwendig, die literarischen Quellen 
von den volkstümlichen Varianten zu trennen und zumindest den Versuch 
anzustellen, ob es nicht möglich ist, Überlieferungen, die als Parallelen 
erscheinen, deren Schnittpunkt in der Unendlichkeit von Zeit und Raum 
läge, als Strahlen nachzuweisen, die von Einem Punkte im Raume und in 
der Zeit ausgehen.‘‘ Ein Ausgleich der Forschergegensätze auf diesem 
so verwickelten Gebiete erscheint sehr wünschenswert. AN EL, 


Charles Allyn Williams, Oriental Affinities of the Legend of the Hairy 
Anchorite, the theme of the hairy solitary in its early forms. Part. II: 
Christian = Univ. of Illinois Studies in Language and Literature, vol. 
XI (1926), No. 4, S. 57—139. 
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Abschluís der weit ausholenden Studie über die Legende vom hl. Jo- 


hannes Chrysostomos im Prosa-Passional, über deren I. Teil in dieser Zs. 


XLVI (1926), 115 kurz berichtet wurde. Die europäischen Versionen des 
Motivs sind im Anschluís an den ägyptisch-christlichen Typus (Gnostizis- 
mus, vor der Mitte des 4. Jh.) dargestellt: a) Historia monachorum des 
Rufinus (Anuphus Confessor und hl. Marcus aus Athen als Muster des 
„vollkommenen“ Einsiedlers), b) Apophthegmata patrum Aegyptiorum, 
die man am besten durch die Vitae patrum oder Verba seniorum in Migne’s 
Patrol. lat. kennt, weil sie die mittelalterliche Erzählungsliteratur in wei- 
testem Ausmals befruchtet haben. Hier die Erzählung vom gefallenen 
Mönch aus Theben, der mit seinen Haaren die Nacktheit bedeckt, da ihn 
ein Fremder in der Wüste besucht: er bülst dafür, dafs er eine Braut Christi 
entweiht hat und der Verführung erlegen ist. Sodann vom nackten Ein- 
siedler an dem Palmenbaum, der ihn über 45 Jahre ernährt, nachdem er 
als Bischof zum Heidentum abgefallen war. c) Peregrinatio Paphnutiana 
mit ihrem zweiten Teil, die die Legende vom hl. Onuphrius bietet, der mit 
den Tieren der Wildnis seit 60 Jahren gelebt hat und ähnlich von den Datteln 
einer Palme ernährt wurde, ein Engel brachte ihm wie Nachbarn den Leib 
des Herrn. d) Vita s. Antonii des Athanasius (356 — 362), vgl. R. Reitzen- 
stein, Sitzungsber. Heidelberger Ak. d. Wiss. 1914, Abh. 8. e) Hierdurch 
inspiriert Vita s. Pauli primi eremitae des hl. Hieronymus, dazu die Vita 
s. Hilarionis. Mehr novellistische Zusätze bringen uns Texte wie namentlich 
der Bericht vom Römer Macarius in der Höhle vor dem Paradiese, der einen 
Fehltritt infolge der Versuchung des Teufels als weibliches Wesen zu bülsen 
hat, die Vita s. Mariae Aegyptiacae, jener grofsen Bülserin, die Zosimas 
aufsucht und später mit Hilfe eines Löwen begräbt. Das Versuchungs- 
motiv im Verein mit der Ermordung des unschuldigen weiblichen Opfers 
durch des Teufels Eingebung erscheint in einer Parallele zu unserem Haupt- 
motiv, in der Lebensbeschreibung des hl. Búísers Jacobus, die zum Teil 
in den Kreis jener Erzáhlungen von den drei Sünden des Einsiedlers gehört, 
über die Archer Taylor, Mod. Phil. XX (1922), 61 ff. gehandelt hat. Nur 
in entfernter Beziehung konnte als Anhang die Vita s. Aegidii zitiert werden. 
Einige Nachtragsversionen, darunter die nichtchristliche Legende als 148. 
der 1001 Nächte, umfängliche Bibliographien und Indices mit Sachwörter- 
verweisen beschliefsen die Publikation des amerikanischen Gelehrten, die 
in ihrem zweiten Teile sicherlich besser durchgearbeitet erscheint als im 
ersten, der christlich hagiographische Motive allzu gewaltsam mit orienta- 
lischen Fruchtbarkeits-Riten, mit dem Gilgameschepos und den indischen 
Einsiedlern, den Rsis, in literarischen Einklang zu bringen versucht. Sed alii 
aliter diiudicent. A.H. 


A. Wilmart, Dodaldus clerc et scribe de Saint-Martin de Tours = Speculum 
VI (1931), 573—586. — E. K.Rand, A supplement on Dodaldus = ib. 


VI (1931), 587 —599. 


Theodor Zachariae, Indische Parallelen zu Kónig Lears Fragen an 
seine Töchter = S. A. Ztschr. f. Volkskunde III (1931), 141—147: 
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Ders., Zu den ,,Ratselhaften Antworten“ = S. A. Studia indo-iranica. 
Ehrengabe fúr Wilhelm Geiger. Leipzig: Otto Harrassowitz 1931, 11—16. 


The Year's Work in Modern Language Studies by a number of 
scholars. Edited for the Modern Humanities Research Association by 
William J. Entwistle. Volume I. II: Year ending 30 June 1930 + 
Year ending 30 June 1930. Oxford University Press. London: Humphrey 
Milford I (1931) = XII u. 194 S. II (1932) = XVIII u. 154 S. 

* 


Der Herausgeber dieser Zs. übergab mir die im Folgenden angezeigten 
vier Werke zu knapper Charakteristik. Sie sind ohne Verschulden des 
Referenten lange liegen geblieben, so dafs von eigentlicher Kritik jetzt 
Abstand genommen werden soll. Zum Teil haben sie die Feuerprobe der 
Bewährung schon hinter sich und begegnen uns als alte Bekannte, deren 
erprobte Vorzüge schwerer wiegen als gelegentliche Mängel, die sie aufweisen 
mögen. Die Reihenfolge unsrer Anzeige ist die des Erscheinens der Bände. 


Max J. Wolff, Die Renaissance in der Englischen Literatur. 
Verlag von Velhagen & Klasing, Bielefeld und Leipzig 1928. 126 S. 


Das Heft eröffnete vielversprechend die von Max Kuttner heraus- 
gegebene Neuphilologische Handbibliothek für die westeuropäischen Kul- 
turen und Sprachen. Sie hat mit dem Tode des Leiters nach dem Erscheinen 
von acht Teilen ein unverdient frühzeitiges Ende gefunden; für den Verlag 
war sie ein durchaus enttäuschendes Unternehmen. — Wolffs Weitblick 
über die europäischen Literaturen und die Gewandtheit seiner Darstellung 
haben den gewaltigen Stoff in knappem Rahmen eindrucksvoll zusammen- 
gefalst: eine zu erster Orientierung vollkommen ausreichende und bei aller 
Kürze durchaus lesbare Darstellung. Ein erster Abschnitt umreifst die 
europäische Renaissance als Gesamterscheinung; der zweite kennzeichnet 
den Humanismus in England und seine wichtigsten Träger bis zum Tode 
Heinrichs VIII.; der dritte beschäftigt sich mit der Zwischenzeit bis zum 
Regierungsantritt der Königin Elisabeth. Der Hauptteil behandelt die 
englische Hochrenaissance in formaler Untergliederung: Lyrik, Schäfer- 
poesie, Epos, Prosa-Dichtung und Drama. Ein Ausklang gilt der Philo- 
sophie, insbesondere Francis Bacon. Sicheres Urteil und Belesenheit aus 
erster Hand, kluges Abwägen der einzelnen Teile und fördernde Zusammen- 
fassung des Ganzen machen das Buch zu einem zuverlässigen Führer 
durch die vielfältigen, eng verschlungenen Wege einer Periode, in der sich 
fremde Einflüsse mit der gewaltigsten Entfaltung nationaler Eigenart 
verbinden. Dem Romanisten wird, nächst der einleitenden Übersicht, 
W.s Behandlung des Petrarkismus (S. 75ff.) besonders willkommen sein. 
Das Literaturverzeichnis am Ende könnte man sich ausführlicher und ge- 
nauer denken. Seit dem Erscheinen des Buches ist es natürlich noch er- 
gänzungsbedürftiger geworden, besonders im Hinblick auf Shakespeare. 


Chaucer Essays and Studies. A Selection from the Writings of O.F. 
Emerson. Cleveland, Ohio: Western Reserve University Press. 1929. 
455 S. 
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Der auch in Deutschland geschátzte Verfasser einer Geschichte der 
englischen Sprache (zuerst 1894) und eines vorzüglichen mittelenglischen 
Lesebuchs (1905) starb 1927. Der vorliegende Band, von Freunden und 
Kollegen aus seinen Chaucer-Studien zusammengestellt, die, náchst den 
genannten Hauptwerken, ‚wohl seine wertvollsten und interessantesten 
Beiträge zur Anglistik umfassen‘, ist seinem Andenken gewidmet. Er 
enthält fünfzehn Untersuchungen, dazu die kritische Anzeige von T.E. 
Lounsburys dreibändigem Chaucer-Werk, die sich diesem Rahmen gut 
einfügt. Es ist erfreulich, den wichtigsten Teil der Chaucer-Arbeiten E.s 
aus der Diaspora in ansprechender Form der Wissenschaft zurückgeführt 
und zugänglich gemacht zu sehen. Sie werden erst jetzt den ihnen gebühren- 
den Platz in der Chaucer-Forschung einnehmen und, wie ich glaube, be- 
haupten. — W.H.Hulme hat einleitend den Menschen und Forscher 
Emerson gewürdigt, Clark S. Northup ein lückenloses Schriftenverzeichnis 
beigefügt. 


Francis B. Gummere, Founders of England. New York 1930. XII 
und 506 S. 

Dies ist eine Deutsche Altertumskunde mit besonderer Berücksichti- 
gung der germanischen Besiedler Englands, ein Werk also mit ähnlichen 
Zielen, aber populärerer Darstellungsart wie H. M. Chadwicks Origin 
of the English Nation. Das Buch erschien zuerst 1892 u. d. T. Germanic 
Origins: A Study in Primitiv Culture; es war gedacht als Wegleitung für 
Studierende und ist als solche augenscheinlich noch unübertroffen. Es 
liest sich gut und zeigt auf jeder Seite den grofsen Stil und das lebendige 
Wissen des unvergessenen Gelehrten. Für Deutschland kommt es aus 
naheliegenden Gründen weniger in Betracht: es schöpft, nicht ohne Selb- 
ständigkeit, aus den Ergebnissen berühmter deutscher Forschung. Der 
Neuausgabe ist die nachbessernde Hand von F. P. Magoun, jr. sehr zu- 
statten gekommen. Am Text selbst konnte und durfte nicht viel geändert 
werden, aber die Supplementary Notes (ss. 485 —499) bringen die Literatur- 
nachweise bis 1930 mit schätzenswerter Vollständigkeit. Sie machen dem 
in vielen europäischen Kultursprachen gründlichst belesenen Herausgeber 
alle Ehre. 


Letters of Sarah Byng Osborn. 1721-1773. From the Collection 
of the Hon. Mrs. McDonnel. With an Introduction and Further Notes 
by John Mc Clelland. Stanford University Press; H. Milford, Lon- 
don 1930. XIX u. 148 ss. 

Das Stanford Miscellany, dessen zweiter Teil uns hiermit in úberaus 
reizvoller Ausstattung dargeboten wird, will der Bereicherung unserer 
Kenntnisse des 17. und 18. Jh. dienen, indem es entlegenere Quellen zur 
Literar- und Sozialgeschichte dieser Periode zugánglich macht: ein Vor- 
haben, dessen Gelingen man aufrichtig wünschen mufs. Unendlicher Stoff 
liegt bereit, dessen Sichtung und Förderung vielen Händen nützliche Arbeit 
in Aussicht stellt. Dafs sie nicht leicht zu bewältigen ist, zeigt der vorliegende 
Band. 
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Die Briefstellerin stammt aus einem sowohl in der mánnlichen wie 
der weiblichen Linie wohl bekannten Hause. Dorothy Osborn von Chick- 
sands Priory in Bedfordshire, deren Briefwechsel mit Sir William Temple 
zu den köstlichsten Lebensdokumenten des ausgehenden 17. Jh. gehört, 
war eine Verwandte ihres Gatten; sie selbst (geb. 1693) war die Tochter 
des Admirals Sir George Byng, seit 1721 ersten Viscounts Torrington. 
1710 heiratete sie John Osborn von Chicksands. Schwere Aufgaben und 
harte Schläge hatte das Schicksal für sie in Bereitschaft; die von Natur 
lebenslustige Aristokratin mufste nach dem frühen Tode ihres Gatten die 
Verwaltung des verwahrlosten Grundbesitzes auf sich nehmen, und als 
auch ihr Sohn Danvers starb, zum zweiten Male für dessen verwaiste 
Kinder die Zügel ergreifen. Am schwersten traf sie wohl das tragische 
Ende ihres Bruders, des Admirals John Byng, der 1757, nach einer ver- 
lorenen Seeschlacht gegen die Franzosen, in Portsmouth standrechtlich 
erschossen wurde.! So überlebte sie die meisten ihrer Angehörigen, und 
man versteht den leichten Schleier von Melancholie, der ihre letzten Äulse- 
rungen einhüllt. Sie starb 1775, 82jährig. Trotz aller Betrübnis bleibt der 
Eindruck einer mutigen, starken, hellen Persönlichkeit, die nicht lange 
den Kopf hängen liefs, gut beobachtete, sicher auftrat, über den Annehm- 
lichkeiten des Lebens in den Kreisen der vornehmen Welt seine Schatten- 
seiten bereitwillig übersah, und überhaupt das Herz auf der rechten Stelle 
behielt. Die Briefe der Sarah Osborn halten sich fern von der höheren 
Problematik der Politik, der Philosophie und der Literatur; ihr Reiz und 
ihr Wert liegt im Alltäglichen und Intimen, und diesen Eigenschaften ver- 
danken sie die echte Natürlichkeit, das Unmittelbare, um dessen willen 
wir ihre erneute Veröffentlichung dankbar entgegennehmen. Der Heraus- 
geber hat eine frühere Ausgabe der Briefe durch Mrs. McDonnel, einer ge- 
borenen Osborn, zugrunde gelegt; ob er darüber hinaus gekommen ist, 
kann ich nicht entscheiden. Die Modernisierung der ursprünglichen Schreib- 
weise halte ich nicht für glücklich. Sie trübt das Bild der Originale mehr, 
als sie es erhellt. Der Kommentar konnte mehr bringen. Die Bibliographie 
ist primitiv. Ein Register fehlt. Von Versehen bemerke ich s. 7: statt 
Gray zweifellos Gay; s. 148: nicht Budd, sondern Bubb Dodington. Es 
handelt sich um den viel beachteten und gescholtenen Politiker, Lebemann 
und Schöngeist George Bubb Dodington, den Freund Youngs und Thom- 
sons, der als Lord Melcombe 1762 gestorben ist. Vgl. über ihn W. P. Court- 
ney, Dodsley’s Collection of Poetry, London 1910, ss. 84—98 und L. San- 
ders, Patron and Place-Hunter. London 1919. 


Hans HECHT. 


Katherine E. Wheatley, Molière and Terence, a study in Molitre's 
realism. University of Texas, Austin = The University of Texas Bulletin 
No. 3130: August 8, 1931. 124 S. 


1 Dokumente dazu S. 81-91, vgl. C. G. Robertson, England 
under the Hanoverians, S. 132 — 134. 
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II. Französisch. 


Arthurian Bibliography. Volume I (1922—1929). Edited by John 
J. Parry for the Arthurian group of the Modern Language Association 
of America. Published by the Modern Language Association, 100 Wa- 
shington Square East, New York City 1931. III u. 59 S. 


Arthuriana. Proceedings of the Arthurian Society. Volume I (January 
1928— January 1929), Edited for the Arthurian Society by E. Vinaver 
and H. J. B. Gray. 70 S. Volume II (January 1929— June 1930). 
Edited for the Arthurian Society by E. Vinaver and F. M. Williams. 
89 S. Oxford: B. H. Blackwell, Ltd., Broad Street. 


Newton S. Bement, The conditional sentence from Commynes to Malherbe 
= Supplement to the Romanic Review. New York 1931. 26 S. 


Bruno Berger, Vers rapportés. Ein Beitrag zur Stilgeschichte der fran- 
zósischen Renaissancedichtung. Diss. Freiburg i. Br. 1930. 69 S. 


Gustave Cohen, Le théátre en France au moyen áge. II. Le théátre 
profane. Avec 60 planches en héliogravure. Paris: Les Éditions Rieder 
1031 11240. 


Gabriel Bonno, Lettres inédites de Suard à Wilkes. Berkeley, California: 
University of California Press 1932 = University of California Publi- 
cations in Modern Philology, vol. 15, no. 2, pp. 161 —280. 


Anna Braeder, Zur Rolle des Kórperlichen in der altfranzösischen Lite- 
ratur mit besonderer Berúcksichtigung der Chansons de Geste. Gielsen: 
Selbstverlag des Romanischen Seminars 1931 = Giefsener Beiträge zur 
Romanischen Philologie 24. 61 S. 


Alice Buchanan, The Irish Framework of Gawain and The Green Knight 
= S.A. PLMA. XLVII (1932), 315 —338. 


Gustave Cohen, Un grand romancier d’amour et d’aventure au XIIe 
siècle: Chrétien de Troyes et son œuvre. Paris: Boivin et Ci. 1931. 515 S. 


Louis Cons, Anthologie littéraire de la Renaissance française. Textes et 
études. New York: Henry Holt & Co. [1931]. XXXI u. 318 S. 
Auch fúr Seminarúbungen deutscher Hochschulen sehr nútzliche 
Textauslese mit trefflichen Anmerkungen und einer Einführung, die einen 
guten Überblick verschafft. Die Binioerepbipenen Angaben erstrecken 
sich auf die neueste Literatur. 


Friedrich Cramer, Die Bedeutungsentwicklung von „Jean‘ im Fran- 
zösischen. Giefsen: Selbstverlag des Romanischen Seminars 1931 = 
Giefsener Beiträge zur Romanischen Philologie 23. 107 S. 


Günter Dachroth, Zur Entwicklung des Verbums prendre in den alt- 
französischen Dialekten. Diss. Jena 1929. 59 $. 
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Luigi de Anna, Anomalie grammaticali francesi. Bari: Societá editrice 
tipografica 1931. 54 S. 


C. de Boer, Martina G. de Boer et Jeanette Th. M. van «Sant; 
„Ovide moralisé‘‘, poème du commencement du quatorziéme siecle, 
publié d’après tous les manuscrits connus, t. III (livres VII—IX). Amster- 
dam 1931 = Verhandlungen der Kon. Akademie van Wetenschappen te 
Amsterdam, Afd. Letterkunde, Nieuwe reeks, deel XXX, No. 3. gr. 80, 
303 S. 


V. L. Dedeck-Héry, The Life of Saint Alexis, on Old French poem of 
the eleventh century, with an Introduction and a special Glossary. 
New York: The Institute of French Studies [1931]. 82 S. 


Maury Thibaut de Maisières, Les poèmes inspirés du début de la Genèse 
à l’époque de la Renaissance. Louvain: Uystpruyst 1931 = Université 
de Louvain. Recueil de travaux publiés par les membres des Conférences 
d'Histoire et de Philologie, 2M® série, 20 fascicule. 153 S. 


Friedrich Dick, Bezeichnungen fir Saiten- und Schlaginstrumente in 
der altfranzósischen Literatur. Gielsen: Selbstverlag des Romanischen 
Seminars 1932 = Giefsener Beitráge zur Romanischen Philologie 25. 
147 S. 


Hermine Dirickx van der Straeten, La Vie de Saint Jehan Bouche 
d'or et la Vie de Sainte Dieudonnée, sa mère, textes français du moyen âge. 
Diss. Amsterdam 1931. 197 S. 


Kurt Dóhner, Zeit und Ewigkeit bei Chateaubriand (ein Beitrag zur 
Werk- und Wortforschung). Genéve: Leo S. Olschki 1931 = Biblioteca 
dell’ ,,Archivum Romanicum‘. Serie I: Storia-letteratura-paleografia, 
vol. 17°. VII u. 156 S. 


Herbert Drube, Hartmann und Chrétien. Münster i. W.: Aschendorff 
1931 = Forschungen zur deutschen Sprache und Dichtung hgb. von 
J. Schwietering 2. 129 S. 


Opuscules sur la grammaire par l’abb& de Dangeau, réédités d'apres les 
éditions originales avec introduction et commentaire par Manne Ekman. 
Uppsala: Almqvist & Wiksells 1927. XLIV u. 236 S. 


In diesem Bande sind etwa 16 verschiedene Schriften kleineren und 
kleinsten Umfangs vereinigt, die der französische Grammatiker Abbé 
Louis de Dangeau in den Jahren 1694—1717 veröffentlicht hat; sie be- 
handeln in erster Linie Fragen der Lautlehre und Orthographie, daneben 
aber auch Formenbau (besonders des Verbums), Wortgebrauch und Syntax. 
Da diese Schriften in der Geschichte der französischen Grammatik eine nicht 
unwichtige Stellung einnehmen (wird doch Dangeau von Thurot ,,le pere 
de notre phonétique'* genannt) und die Originalausgaben meist schwer 


A AÑ 
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zugänglich sind, die späteren Ausgaben, die vom Abbé d'Olivet (1754) 
und von B. Jullien (1849) veranstaltet wurden, aber der Vollstándigkeit, 
Zuverlássigkeit und kritischen Durcharbeitung entbehren, ist die sorgfáltige 
Neuherausgabe durch E. nur zu begrüfsen. Über die Art, wie er seine Auf- 
gabe angefalst hat, spricht er sich S. 155—182 aus; sein textkritisches Ver- 
fahren (Wahl der wiederzugebenden Drucke, Verhalten gegenüber dem 
besonderen orthographischen System, das Dangeau — nicht ganz konse- 
quent — verwendet) ist anzuerkennen. Als verdienstliche Beigaben gehen 
den Texten voran eine „Notice biographique‘‘ und eine ,,Notice biblio- 
graphique“, welch letztere sowohl über die Handschriften als auch über die 
Drucke kritisch und fördernd informiert; eine zusammenfassende Betrach- 
tung über das phonetische System Dangeaus schliefst den Band. 
WALTHER SUCHIER. 


Ota Dubsky, La Chanson de Roland. Prag 1930. 155 S. 


Karl Ettmayer, Zur Theorie der analytischen Syntax des 
Französischen, Sitzungsberichte der Akademie der Wissen- 
schaften in Wien, Phil.-hist. Kl. 209, 3. Wien u. Leipzig 1929. 57 S. 

Das Heft bietet als Vorbote die 3 einleitenden Kapitel zu E.s Ana- 
lytischer Syntax des Franz., die inzwischen z. T. erschienen ist; dazu 

Kap. XVIII „Die Wortstellung im einfachen Satze'" und „Die begriffs- 

bestimmenden Objekte‘. Seitdem der erste Band und 2 Lieferungen des 

zweiten erschienen, hat sich der ungünstige Eindruck, den diese Bruchstücke 
machten, bestätigt. Der Plan einer psychologisch-analytischen Syntax 
gegenüber der früheren logisch-synthetischen ist an sich zu begrülsen. Ob 
man ihn freilich durchführen kann, wenn man den umgekehrten Weg von 
der komplizierten zur einfachen Konstruktion geht, ist eine andere Frage. 

Die psychologische Problemstellung nach expressiver und intuitiver 

Wortstellung ist gewils ein vielversprechender Ausgangspunkt. Man ver- 

mifst jedoch in E.’s Studien das Positive, die letzte Konzentration, kurz: 

das Ergebnis. Eva SEIFERT. 


Karl Ettmayer, Zur Lehre von den parataktischen Konjunk- 
tionen im Französischen. Akademie der Wissenschaften in Wien, 
Phil.-hist. Klasse, Sitzungsberichte, 205. Bd., 3. Abhandlung. Wien u. 
Leipzig 1927. 66 S. 

In den Mittelpunkt der Darlegung stellt E. die Entwicklung der 
Konjunktion mais im Altfrz. Leider fehlt eine Zusammenfassung seines 
Gedankenganges, denn die Inhaltsangabe am Schlufs kann einen solchen, 
wie E. meint, keineswegs ersetzen. Ich entnehme ihr dennoch — faute de 
mieux — einige Ideen. Die Annahme E.s, daís latein. Konjunktionen wie 


1 Die Göttinger Universitätsbibliothek z. B. besitzt lediglich die 
von E. S. XXVIII unter A verzeichnete Ausgabe der Essais de grammaire 
von 1694. 
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immo und vielleicht auch solche vorrómischer Idiome auf die Entwicklung 
von magis zur syntaktischen Funktion im Romanischen eingewirkt hátten, 
bietet nichts mehr als eine Anregurg. Anders ist es mit der Hypothese, 
magis „mehr“ sei über mais ,,valde‘ zu seiner heutigen Bedeutung gelangt. 
Dieselbe Idee wurde schon von Elise Richter mit dem Umweg über potius 
in schönen klaren Folgerungen und Beispielen vorgelegt, vgl. diese Zeit- 
schrift 32, S. 656ff. E. lehnt sie ab. Er schafft durch die lange Zahl der 
Definitionen eine Atemlosigkeit im Leser, die das Bild vor ihm verschleiert. 
Das elative mais, meint E., sei in Affektsätzen hochtonig gewesen, habe 
wie car den Sinn ‚wahrlich‘ gehabt. Es habe dann seinen Affektgehalt 
verloren und sei Konjunktion geworden. Da das adversative sed ausfiel, 
habe es dessen Platz eingenommen. Nur Beispiele könnten davon über- 
zeugen, und daran mangelt es. Das ist noch empfindlicher spürbar S. 42, 
wo er auf die Beispiele von Forcellinil verweist und in einem latein. *magis 
quia (verschieden von magis quam) den Architypus der konzessiven roma- 
nischen Konjunktionen erblickt. Aber ist das nötig? Konnte nicht auch 
von den Nachkommen eines magis mit jenem konjunktionalen que, dessen 
Herkunft schon nicht mehr erruierbar sein wird, eine konzessive Konjunktion 
oder ein einschränkendes Adverb gebildet werden, analog span. aunque, 
frz. quoique, bien que u.a.? 
Und nun zu den span. Beispielen, die die schwächste Stelle sind. Sie 

sind vollkommen mifsdeutet und dazu noch ungenau abgeschrieben. Zudem 
erfahre ich durch das Inhaltsverzeichnis, dafs es ein span. non magis „nur“ 
nicht gebe. Doch kann man das schon in einem besseren Wörterbuch 
finden. No tengo más que un hermano, oder no tiene Ud más que seguir esta 
calle. — Dals es im Span. mas ‚‚aber‘‘ und más ‚‚mehr“ gibt, mufs man frei- 
lich wissen, wenn die Zeile verstehen will: más que agora estás ligera ,,mehr 
als bisher bist du leicht‘‘ wörtlich, wo E. übersetzt: ‚und ob dir jetzt leicht 
ist“. Ein anderes: 

Jos. Ha, Rebecca, qué contento, 

menea esas castañetas 
que hoy se junde la montaña. 
Reb. Más que se junda 
Jos. Pus echa 


Dies letztere mit Konjunktiv: „und wenn der Berg auch einfällt“. Hier 
aber sieht E. ‚unser wohlbekanntes elatives magis‘‘ und „der Zusammen- 
hang ist so klar, dafs ich an meiner Übersetzung nicht zweifeln kann. Sie 
lautet: „Und ob getanzt wird‘! — Durch Zufall fand ich heraus, welche 
Ausgabe E. für den ,¡Mágico prodigioso‘“ benutzte, Morel-Fatio, Heilbronn, 
1877, aber dieser akzentuiert, wıe es üblich ist, qué als Fragewort, und damit 
ist klar, dafs hier mas ,,aber'* heifst, wie in den andern noch von E. ange- 
führten Beispielen (S. 44). Aber sie alle werden unter jenes elative magis 
gefalst. Was hat das alles mit einem latein. magis quid zu tun? Das Bei- 
spiel S. 45 ist falsch interpretiert, weil E. den Sinn des Wortes afrentar 
nicht kennt und mit ‚bekämpfen‘ übersetzt. Es heifst jedoch: 


1 Auch Salvioni ist S. 42 ohne Titel und Buch genannt. 
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Salid esta tarde al campo Zieht heute hinaus ins Feld, 

que quiero ver si sufris denn ich méchte sehen, ob ihr es lieber 
mas que os afrenten mil homes duldet, dafs euch tausend Mann beschimp- 
que quedar muerte en la lid. fen als tot auf dem Felde bleiben. 


Und hieraus wird gefolgert, dafs es *magis quia im Latein gewesen 
sein müsse! Ich weise noch hin auf die Studie über die konzessive Ver- 
wendung der späteren adversativen Konjunktion pero im Span. von José 
Vallejo, Homenaje a Menéndez Pidal 11 S. 721f. EVA SEIFERT. 


Pius Fischer, Die französische Übersetzung des Pseudo-Turpin nach dem 
Codex Gallicus 52 (München). Würzburg: Selbstverlag des Romanischen 
Seminars 1932 = Pseudo-Turpin-Studien. Untersuchungen und Texte 
hgb. von Adalbert Hämel. IV u. 109 S. 


Grace Frank, The cues in Aucassin et Nicolette (= Modern Language 
Notes XLVII, 1932, S. 14— 16). 

Die Verf. vertritt hier die Meinung, dafs beim Vortrag des Aucassin- 
Textes zwei Personen abwechselnd tätig waren; die Vortragsanweisungen 
Or se cante bzw. Or dient et content et fablent wären mitgesprochen worden, 
indem jeder der beiden am Vortrag Beteiligten (Prosarezitator bzw. Sänger) 
dem andern damit das Stichwort für den Wechsel gegeben hätte. Während 
die erste dieser beiden Vermutungen, die ähnlich bereits von C. J. Furness 
(Mod. Lang. Rev. XXIV, 1929, S. 150f.) vertreten worden ist, mir äufserst 
plausibel erscheint, habe ich gegen die zweite Bedenken: einerseits erscheint 
ein Mitsprechen jener Vermerke als völlig überflüssige, ja unliebsame Unter- 
brechung des Zusammenhangs beim Textvortrag (das que, das den Anfang 
des ersten Prosastückes an die hier zum erstenmal begegnende Anweisung 
Or dient usw. anschliefst, dürfte sein Dasein lediglich einem Irrtum des 
Schreibers der Handschrift verdanken); anderseits ergibt sich auch ein 
Widerspruch mit einer anderen, von Furness ausgesprochenen und sehr 
einleuchtenden Vermutung: das auffällige Auftreten des F-Schlüssels bei 
der Notierung der Melodie des Kurzverses deute darauf hin, dafs bereits 
an dieser Stelle ein Wechsel des Vortragenden einzutreten hätte. 


WALTHER SUCHIER. 


Grace Frank, Popular Iconography of the Passion = S.A. PMLA. 
XLVI (1931), 333—340 + 12 Tafeln. 


Jean Gaudefroy-Demombynes, Abrégé de phonétique française à 
l'usage des étudiants et professeurs étrangers. Paris: Maisonneuve Frères 
1931. 208 S. ‘ 


Friedrich Gennrich, Das Universitàtsstudium des Franzósischen = S.A. 
Neuphilol. Monatsschrift I (1930), 225—230; 265—274. 


Ders., Chansons und Chansonniers von 1870—1900 = S. A. Die 
Neueren Sprachen XXXIX (1931), 125—143. 
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Jean Gefsler, Le Livre des Mestiers de Bruges et ses derives, quatre 
anciens manuels de conversation publiés. Bruges 1931. gr. 8°. 51 S. — 
Het Brugsche Livre des Mestiers en zijn navolgingen. Brugge 1931. 
gr. 8%, 53 S. — Le Livre des Mestiers. De Bouc van den Ambachten. 
gr. 8°. 52 S. — II. Gesprächbüchlein romanisch-flämisch. gr. 80, 34 $. 
III. Caxton's Dialogues. Tres bonne doctrine pour aprendre briefment 
fransoys et engloys. Ryght good lernyng for to lerne shortly frenssh 
and englyssh. gr. 8°. 54 S. IV. Vocabulair pour aprendre Romain et 
Flameng. Vocabulaer om te leerne Walsch ende Vlaemsch. gr. 80. 68 S. 


Wilhelm Giese, Beiträge zur volkstümlichen Siedlung und Wirtschaft 
in den Monts d’ Arrée (Basse-Bretagne) = S.A. Volkstum und Kultur 
der Romanen IV, 4. S. 343—377. 


Ders., Volkskundliches aus den Hochalpen des Dauphiné. Hamburg: 
Friederichsen, de Gruyter & Co. 1932 = Hamburgische Universität. 
Abhandlungen aus dem Gebiet der Auslandskunde, Bd. 37, Reihe 3: 
Völkerkunde, Kulturgeschichte und Sprachen, Bd. 18. gr. 8%. Xu. 
149 S. + 14 Tafeln. 


William Frederick Giese, Sainte-Beuve, a literary portrait. Madison 
1931 = University of Wisconsin Studies. Language and Literature, 
Number 31. 368 S. 


Werner Góring, Untersuchung der Sprache des Roman de Silence von 
Heldris de Cornualle. Diss. Jena 1930. 115 $. 


Luise Gótz, Martial D'Auvergne. Les Arréts d'Amour. Frank- 
furter Quellen und Forschungen. Heft I. 1932. 


Das Buch enthält biographische Angaben über den Dichter (1—13), 
Bemerkungen über Ausgaben und Text (14—23), Grundgedanken des 
Textes (24—28), Vorbemerkungen zum Text (28—36) und diesen selber 
(36—149). 

Der Text ist nach'dem ältesten Druck, Paris bei Michel le Noir, s. A. 
(Inkunabel, Exemplar der Pariser Nationalbibliothek Res, Y? 931) gemacht. 
Die úbrigen bekannten Drucke sind zu Varianten herangezogen. 

Auf den Text folgen ein paar Angaben über den Stil, die etwas dürftig 
ausgefallen sind!. Auch das Glossar láfst zu wünschen übrig. Ich nahm 
den XII. Arrest zu Stichproben und notierte auf einer Seite als fehlend: 


1 Martial braucht (wie alle Übersetzer) die Form des Hen dia Dyoins 
und diejenige des Dilemmas in gleicher Bedeutung: I. Arrest: bien et 
honnestement, blasme ou reproche, dons et bagues, qu'elle ne vouloit prendre 
ne recevoir. In den Altfranzösischen Texten machen es nur die Uber- 
setzer so. Im Neufranzösischen ist es die Eigenheit der descartesschen 
Schule ou gleichbedeutend mit et zu verwenden. Vgl. Descartes philo- 
sophischer Dilettantismus in Vosslerfestschrift. Eine Konfusion, die zu 
begrifflichen Verwechslungen führen mufste. Wie die Konfusion entstand, 
hoffe ich demnächst zeigen zu können. 


zn 
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S. 63, 14. tiltre ‚„‚Rechtstitel‘“ 

17. faire autre chiere, vgl. 64, 4 faire plus grant chere, 65, 5 faire chere 

ou feste. In modernen Dialekten faire des chères ,,hofieren" 
17/18. faire le petit genou ,,knixen“* 

23. dire les sornettes im guten Sinne. 

28. la chausse: elle ne doit souffrir prendre les liens de sa chausse 
aucuns qui en font les sursaintes et qui les portent entour eux en 
lieu de sainctures. Das männliche Kleidungsstück heifst les 
chausses. 

31. geiter les greins: ou quil gette une violette quelle ne luy en doit 
point getter les greins. Der Druck K (Paris 1544 Ex. meiner 
Bibliothek) hat groîns. Der Ausdruck wird verdeutlicht: ne 
faire aucun semblant qu'elle en soit courroucée. 
etc. etc. 


Der Text bildet eine Fundgrube für die Liebessprache des XV. Jh. 
LEO JORDAN. 


Hans Leo Götzfried, Romain Rolland. Das Weltbild im Spiegel seiner 
Werke. Zweite, veränderte und erweiterte Auflage unter Berücksichtigung 
der neuesten Werke Romain Rollands. Stuttgart: J. Engelhorns Nachf. 


1931. 175 S. 


Walther Gottschalk, Französische Schülersprache. Heidelberg: Carl 
Winter 1931 = Sammlung roman. Elementar- u. Handbücher. IV. Reihe: 
Kulturgeschichte, 3. 158 S. 


Hermann Gräf, Der Parallelismus als Stilmittel im Rolandslied. Wert- 
heim a. M.: E. Bechstein 1931 = Beiträge zur Kultur der Romania 
hgb. von Adalbert Hámel. 41 S. 


Henry A. Grubbs, jr., Damien Mitton (1618—1690), bourgeois honnéte 
homme. Princeton, N. J.: Princeton University Press & Paris: Les Presses 
Universitaires de France 1932 = Elliott Monographs in the Romance 
Languages and Literatures ed. by Edward C. Armstrong 29. VIII u. 63 $. 


Vincent Guilloton, Autour de la Relation du Voyage de Samuel Sorbiere 
en Angleterre (1663 —1664). — Elliott M. Grant, Victor Hugo, Vesuvius, 
and Etna. Northampton, Mass., Smith College & Paris: E. Champion 
1930 = Smith College Studies in Modern Languages, vol. IX, No. 4. 
61 S. 

Edward Billings Ham, Jean le Nevelon, La Venjance Alixandre edited. 
Princeton: Princeton University Press & Paris: Les Presses Universitaires 
1931 = Elliott Monographs ed. by Edward C. Armstrong 27. LXVI + 
Facsimile + 126 S. 

Alfons Hilka, Der Percevalroman (Li contes del graal) von Christian von 
Troyes, unter Benutzung des von Gottfried Baist nachgelassenen hand- 
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schriftlichen Materials herausgegeben. Halle: Max Niemeyer 1932 = 
Christian von Troyes sámtliche erhaltene Werke nach allen bekannten 
Handschriften hgb. von Wendelin Foerster V. LIV u. 809 S. 


Paul Emile Jacob, Remy de Gourmont. University of Illinois 1931 = 
University of Illinois Studies in Language and Literature, vol. XVI, 
No. 2. gr.8% 176 S. 


Paul J. Ketrick, The Relation of Golagros and Gawane to the Old French 
Perceval. Diss. Catholic University of America, Washington 1931. 
131 S. 


Hans Kláui, Die Bezeichnungen für „Nebel“ im Galloroma- 
nischen. Diss. Zürich, Aarau: Sauerländer & Co. 1930. 109 S. 


Eine sehr sorgfältige, gut orientierte, themaerschöpfende Arbeit 
aus der Schule Gauchats. Im ı. Teil werden die verbreiteten Bezeich- 
nungen, im 2. die seltenen, von fremden Begriffen hergeleiteten, wie Wind 
(bise), Kälte (frime, givre), Dampf (babour), Schädlichkeit (häle), Gestalt 
(farata ,,Fetzen‘‘), Farbe (gris) u.a. behandelt, Das Kartenbild zeigt die 
übliche schriftsprachliche Verbreitung von brouillard, zu germ. *brod 
„Brühe“, wozu westfrz. brouée und wallon. brouheur gehören (vgl. Tabelle 
S. 22), während brojan ,,brúhen”, afrz. brouir die ostfrz. Ableitungen des 
Stammes br(o)uss- bilden half. Daneben stehen als latein. Vermächtnisse 
südwestfrz. und westprov. brume, bruma, brime; zentralprov. fumus und 
von da bis zur italien. Grenze ist nebula beliebt geworden. Diese letzt- 
genannte verschwand im 16. Jh. aus dem Norden, lebt heute nur noch 
mundartlich in der Bedeutung ‚Oblate‘‘. Dagegen mischte sich nielle < ni- 
gella semantisch, wir beobachten folgende entgegengesetzt gerichtete Be- 
deutungswändel (Beziehung: Ursache — Wirkung) : nubilu = Nebel — Getreide- 
brand—Kornrade, nigella = Schwarzkümmel — Kornrade — Getreidebrand — 
Nebel (S. 57). Schliefslich bleibt noch aus der Westschweiz und angrenzen- 
den Zonen fseneve u.ä. zu erwähnen, wo die namengebende Vorstellung 
an Hanfsträhnen oder dergleichen anknipfte. Zum Betonungswandel 
vgl. Zeitschr. f. rom. Phil., Beiheft 74, Tabelle S. 144. 

EVA SEIFERT, 


Alexandre Haggerty Krappe, Lancelot et Guenièvre (A propos d'un 
livre recent) = S. A, Revue Celtique XLVIII (1931), 94—123. 


Gerd Krause, Die Handschrift von Cambrai der altfranzösischen ,,Vie 
de saint Grégoire‘. Halle: Max Niemeyer 1932 = Romanistische Arbeiten 
hgb. von Karl Voretzsch XIX. 114 S. 


R. Kron et A. Gornay, Le frangais de tous les jours. II® partie du Petit 
Parisien. Ettlingen (Baden) u. Leipzig: J. Bielefeld 1931. 107 S. 


Max Kuttner, Prinzipien der Wortstellung im Französischen; Zur frane 
zösischen Negation. Bielefeld u. Leipzig: Velhagen und Klasing 1929. 
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Andreas Blinkenberg, L'ordre des mots en frangais moderne, premiére 
partie. Kopenhagen: Andr. Fred. Host & Sen 1928. 


Kuttners Büchlein ist in der von ihm herausgegebenen Neuphilolo- 
gischen Handbibliothek erschienen, also in einer Sammlung, die sich in 
erster Linie an die Neusprachler der Höheren Schulen wendet und ihnen 
in kurzer ‚übersichtlicher Form die Verbindung mit dem neuesten Stand 
wissenschaftlicher Forschung vermitteln will. Bei flüchtigem Durchblättern 
der Kuttnerschen Arbeit wird der Neuphilologe daher sicherlich zunächst 
stutzen. Die in dem Werkchen vorgetragenen Ansichten, besonders jedoch 
die des grölseren ersten Teiles, müssen ihm merkwürdig bekannt vorkommen 
und ihn zum Aufschlagen der Stilistik von Strohmeyer veranlassen, wo die 
Frage der Wortstellung in ganz ähnlicher Weise geklärt wird. Bei eingehen- 
derer Lektüre wird der Leser jedoch bald erkennen, dals es sich hier um eine 
Angelegenheit der Priorität handelt. K. hatte das, was der ı. Teil bringt, 
bereits 1906 in der Berliner Gesellschaft für das Studium der Neueren 
Sprachen vorgetragen und damals keine Zeit gefunden, seine ganz neuartigen 
Gedanken dem Druck zu übergeben. Als dann Strohmeyer die Kuttnerschen 
Ansichten für seine Stilistik verwertete und auch bei einer Neuauflage die 
geistige Vaterschaft K.s nicht in einer diesen befriedigenden Form erwähnte, 
entschlofs sich K. zu einer nachträglichen Veröffentlichung. Warum er 
inzwischen weitere 17 Jahre ins Land gehen liels, ist allerdings nicht recht 
verständlich. Wohl war es ihm möglich, durch diese Verschleppung auf 
Grund des inzwischen gesammelten Anschauungsmaterials dazu beizutragen, 
manche Unklarheiten, Mifsverständnisse und Unzulänglichkeiten, die ihm 
in der späteren Fachliteratur entgegentraten, zu beheben, K.mufs sich jedoch 
bei der viel zu späten Drucklegung darüber klar gewesen sein, dals seinem 
Büchlein der Reiz des überraschend Neuen abgehen werde. Das Moment 
der Spannung schaltet tatsächlich aus, aber man bewundert die Klarheit 
der Darstellung, die Sorgfalt in der Beweisführung sowie die Trefflichkeit 
und Fülle der beigebrachten Belege aus alter, neuerer und neuester Zeit. 

Es bleibt Kuttners Verdienst, den starren Schematismus der fran- 
zösischen Schulgrammatik auf dem Gebiet der Wortfolge vor der Öffentlich- 
keit belebt und vertieft zu haben, indem er auf den psychologischen Aufbau 
des Satzes hinwies. Trat die zünftige Grammatik z. B. für die Wortstellung 
Subjekt— Prädikat — Akkusativobjekt—Dativobjekt ein und gestattete sie 
eine Umstellung der beiden Objekte nur bei langem Akkusativobjekt, so 
zeigte K., dafs hier nicht das Metermafs, sondern der Sinn ausschlaggebend 
war. Wenn es — wie behauptet wird — wahr ist, dafs der damalige Vortrag 
K.’s revolutionär und epochemachend auf die Zuhörer gewirkt hat, so muls 
ich gestehen, dafs mich dies trotzdem einigermafsen verwundert. Gewils 
war K.s Erkenntnis gegenüber den Ansichten der damaligen Lehrbücher 
ein entschiedener Fortschritt, selbst dann, wenn man von gelegentlichen 
und vorsichtigen Äulserungen im Kuttnerschen Sinn bei ihnen absehen will. 
Aber zu einer Zeit, in der die Neusprachler unserer höheren Lehranstalten — 
vielleicht zum Teil mit Recht — ihre praktischen Sprachkenntnisse für 
vortrefflicher hielten als die der Hochschullehrer, konnte der Eindruck 
der Ausführungen K.s eigentlich nur dahin gehen, dals hier in aller Öffent- 
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lichkeit das gesagt wurde, was der Hórer selbst schon persónlich erkannt 
und gelehrt hatte. Vielleicht war der Neusprachler noch nicht darauf ver- 
fallen, von ,,psychologischem Subjekt'* und „psychologischem Prädikat‘ 
zu seinen Schülern zu sprechen, und K. verrät uns sehr offen, dals er diese 
Termini im Schulunterricht vermieden und sie durch ‚‚Ausgangsvorstellung‘“ 
bzw. „Zielvorstellung‘‘ ersetzt habe. Aber das Wesentliche mulste sich 
doch jedem, der den Geist der Fremdsprache erfafst hatte, aufdrängen. 
In meiner Primanerzeit erfuhr ich (ich weils nicht mehr, ob wir es selbst 
aus Texten herausfanden oder ob es uns der betreffende Lehrer, der recht 
oft die Angaben der Schulgrammatik als dürftig und irreführend empfand, 
einfach mitteilte) etwa folgendes: Der Franzose ist nicht in der Lage, wie 
im Deutschen durch Betonung ein Wort oder einen Satzteil im Innern der 
Periode genügend hervorzuheben und ihm so den nötigen Nachdruck zu 
verleihen. Daher bringt er das Neuartige, Wichtige, Unterscheidende an 
das Satzende oder doch wenigstens an den Schluís eines Satzabschnittes, 
einer Sinngruppe. Denn das, was zuletzt gesprochen wird, macht den 
stärksten Eindruck. Wenn hier ein Lehrer der Provinz, der ganz gewils 
die mündlichen Ausführungen K.s nicht kannte und Strohmeyers Werk 
noch nicht kennen konnte, aus sich heraus die Frage nach der franz. Wort- 
stellung mit dem Hinweis, daís das Satzende die Tonstelle darstellt und 
demzufolge das Neue, Wichtige an diese Stelle gebracht wird, löste, so ver- 
stehe ich es, dafs Strohmeyer sich nicht in dem Grade von K. abhängig 
fühlt wie dieser es wünschte. K. war eben nur das Sprachrohr für Einsichten, 
die längst hier und da Boden gewonnen hatten. Eine oft bemerkte Scheu 
weiter Lehrerkreise, ihre privaten Beobachtungen durch Veröffentlichung 
der Allgemeinheit zugute kommen zu lassen oder zur Diskussion zu stellen, 
schob die Bekanntgabe der neuen Erkenntnis auf Jahre, vielleicht Jahr- 
zehnte hinaus. Es ist jedoch nicht der Zweck dieser Zeilen, K.s Verdienst 
wesentlich zu schmälern, es sollte nur darauf hingewiesen werden, dals 
hier publiziert wurde, was gleichsam schon in der Luft lag. Hätte K. die 
neue Erklärung der Wortstellung nicht vorgetragen, so wäre sicherlich bald 
darauf ein anderer gekommen. Ob dieser allerdings die Darlegung so syste- 
matisch durchgeführt und so trefflich historisch fundiert hätte, möchte 
ich bezweifeln. Die Wissenschaft wird K. gerade für die solide und gründ- 
liche Art der Bekanntgabe schon lange reifer Anschauungen Dank wissen. 

Der zweite kleinere Teil des Büchleins, welcher der französischen 
Negation gewidmet ist, stellt die etwas erweiterte Form einer im Jahre 
1922 in den ,,Neueren Sprachen‘‘ erschienenen Arbeit dar und steht mit dem 
ersten Teil in innerem Zusammenhang, da er auf dem gleichen Prinzip 
beruht. Hatte K. auf S. 26 gesagt: ,,Von der Zweigliedrigkeit jeder Aussage 
ausgehend und sich jedesmal fragend, was ist psychologisches Prädikat, 
kann man nun in einfachster Weise die wechselnde Stellung aller sonstigen 
Satzteile (Dativobjekt vor oder nach dem Akkusativobjekt, Stellung der 
Umstandsbestimmung am Anfang, in den Satz nach dem Subjekt oder nach 
der Konjunktion eingeschoben oder am Ende, den gleichen Wechsel in der 
Stellung des Gerondif oder des Partizips, Stellung des Konjunktionalsatzes 
hinter Subjekt oder Konjunktion, allgemeine Stellung von Haupt- und 
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Nebensatz, die franz. Verneinungsart, die Stellung des Adjektivs, des 
Adverbs, den Chiasmus u. a. m.) erklàren‘‘ und hatte er im ersten Teil den 
Beweis für die Richtigkeit seiner Behauptung an Hand zahlreicher, vor- 
züglicher Belege in Hinblick auf die genannten Satzteile geführt, so räumt 
er nun im zweiten Abschnitt der französischen Verneinungsart einen be- 
sonderen Platz ein. Diese Sonderstellung war zunächst äufserlich schon 
dadurch bedingt, dafs es sich um den Neudruck eines Aufsatzes handelte, 
der Lerchs Abhandlung ‚Die halbe Negation‘‘ in der gleichen Zeitschrift 
vom Jahre 1921 widerlegen sollte, innerlich jedoch durch die Absicht, an 
dem Einzelfall der franz. Negation ,,die Möglichkeit und die Grenzen kul- 
tureller oder idealistischer Sprachbetrachtung zu zeigen‘, wie es in der 
gemeinsamen Vorbemerkung zu K.s Büchlein heifst. Auf Vofslers Meinung, 
das Füllwort pas bringe gegenüber dem blofsen ne mit seinem stimmungs- 
mäfsigen Charakter etwas Verstandesmälsiges in die Verneinung, fufsend, 
hatte Lerch den mehr phantasievollen als wissenschaftlich begründeten 
Versuch unternommen, die zeitweiligen Unterschiede der französischen 
Negierung auf die betreffende Wesensart der Franzosen in den einzelnen 
Perioden zurückzuführen. Die Behauptungen Lerchs forderten K.’s Protest 
heraus. Ironisch sagt er, beim Lesen der Lerchschen Erkenntnisse habe ihn 
ein Gefühl des Kleinmuts und der Beschämung beschlichen. Sollte die ganze 
bisherige Sprachforschung so banausisch, stumpfsinnig wirklich nur im 
rein Stofflichen stecken geblieben sein? K. empfand es als Notwendigkeit, 
für die frühere Generation eine Lanze zu brechen und Lerchs Offenbarungen 
einer genauen Nachprüfung zu unterziehen. Was hatte Lerch doch alles 
kühn behauptet? Die stimmungshafte altfranzösische Zeit habe sich mit 
einfachem ne zufriedengegeben, und wenn sich damals schon mie als Füll- 
wort einstellte, so sei das kein direkter Widerspruch, er werde vielmehr 
durch die Wahl eines so pittoresken Füllwortes abgedämpft. Das Mittel- 
französische mit seinem (nach Volsler) bitteren, verärgerten, despotischen 
Wesen habe dann dem farblosen, rein quantitativ verstärkenden pas gegen- 
über dem anschaulichen mie eine Vorrangstellung bewilligt. Wenn die 
Renaissance auf das alte, blofse ne (ohne Füllwort als autoritative Ver- 
neinung) zurückgegriffen habe, so liege das in dem heiteren, toleranten 
Charakter dieser Epoche begründet. Und wenn Lafontaine gleichfalls auf 
das Füllwort verzichte, so beruhe das keineswegs auf bewulst antikisierender 
Sprache, sondern an dem beschaulich-friedfertigen Temperament des 
grölsten französischen Humanisten. Die neuere Zeit verlange deshalb 
wieder die volle Negation, weil sie in starkem Mafse dem mittelfranzósischen 
Geisteszustand ähnlich sei. K. empfand, dafs hier Vofslersche Gedanken, 
die an sich geistvoll, interessant und anregend waren, durch Überspannung 
zu Tode geritten wurden. Zu welchen Ergebnissen gelangte nun K. an Hand 
eines sorgfältig zusammengetragenen Belegmaterials? Dafs seit den ältesten 
Zeiten die Auslassung bzw. Hinzufügung eines Füllwortes mit dem Cha- 
rakter der betreffenden Epoche nicht das geringste zu tun habe, dafs man 
die blofse Verneinung mit ne durchaus nicht immer als stimmungsmäfsig, 
die volle Verneinung keineswegs als durchaus verstandesmäfsig ansprechen 
könne, sondern dafs der Unterschied auf dem im ersten Teil entwickelten 
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Prinzip der französischen Wortstellung fufse. Sei das Verbum psycholo- 
gisches Prädikat, so bedürfe es des Füllwortes nicht, sei hingegen die Ver- 
neinung das Wichtige, das Dominierende, so trete das Füllwort hinzu. 
So liege etwa in dem Satz ,, Je ne sais der Nachdruck auf dem (verneinten) 
Wissen (Nicht hat ein Wissen statt), jedoch in “Je ne sais pas” auf der 
Verneinung des Wissens (Ein Wissen hat nicht statt). K. zeigt auch an 
Hand vorzüglicher moderner Beispiele, wie sich das von ihm aufgedeckte 
Prinzip immermehr durchsetzt, wie etwa in die Wendung, je ne saurais 
vous dire gegebenenfalls ein pas eindringt. Er sucht auch dem sich leicht 
aufdrängenden Einwand zu begegnen, dafs doch diese Scheidung heute nur 
bei ganz wenigen Verben möglich sei, die überwiegende Mehrzahl der Verben 
und Verbformen verlange doch stets die Beifügung eines Füllwortes, einerlei 
ob der Nachdruck auf dem Tun oder auf der Verneinung liege; im ersteren 
Falle habe dann doch eine solche Vollnegation gar nicht erst eintreten 
dürfen und können. Was K. zur Behebung dieser Zweifel sagt, scheint mir 
zu knapp und doch wohl auch zu gelehrt ausgedrückt zu sein, um leicht 
verständlich und einleuchtend zu wirken. Hier bleibt m.E. ein Wunsch 
offen. 

2. Als A. Blinkenberg den 1. Teil seines Werkes schrieb, konnte ihm 
Kuttners Büchlein noch nicht bekannt sein. Er setzt sich jedoch mit Stroh- 
meyers Stilistik eingehend auseinander. Die Theorie von der Wortstellung 
„psychologisches Subjekt — psychologisches Prädikat‘‘ lehnt er nicht 
von vornherein strikt ab, er will aber, wie schon auf p. 19 zu lesen ist, 
zeigen ,,qu'on n’a qu’une liberté relative de préférer l’ordre psychologique 
à l’ordre grammatical (wohl besser: normal); et la constatation de l’étendue 
et des limites de cette liberté sera un des buts principaux de notre étude‘ 
und dafs man einer Sprache mit ihrer Mannigfaltigkeit Gewalt antut, wenn 
man in Fragen der Wortfolge nun alles auf eine einzige, kurze Formel 
bringen will. So heifst es auf p. 27: Dans les pages précédentes nous avons 
essayé de rendre compte, ..., de la méthode d'analyse psychologique de 
la phrase qui cherche à réduire toute phrase donnée à deux termes principaux, 
sujet et prédicat psychologiques, notion initiale et but de l’énoncé, et à 
montrer que l’ordre de ces deux termes est plus fixe que l’ordre grammatical 
de la phrase. Cette méthode est d'une utilité certaine, elle est méme in- 
dispensable 4 notre étude; seulement il ne faut pas exagérer la portée, il 
faut se garder de trop simplifier le probleme. La phrase ne se laisse pas 
toujours réduire à deux termes psychologiques. Tantót, il y a deux (ou 
plusieurs) termes connus; tantót la phrase contient plusieurs termes nou- 
veaux; il faudrait alors parler de plusieurs prédicats psychologiques dans 
la même phrase... Ilya des phrases, où tous les membres sont nouveaux... 
C'est alors l’ordre grammatical qui reprend ses droits. Denn, wie B. auf 
P. 7 vorausgeschickt hatte: L’ordre sujet-attribut tend & devenir dans 
toutes les langues l’ordre normal. Für B. ergeben sich insgesamt folgende 
Beziehungen zwischen psychologischer und „grammatischer“ Ordnung. 
1. Concordance des deux ordres; c'est la construction la plus simple et qui 
comprend la grande majorité des phrases. 2. Opposition des deux ordres, 
ayant pour résultat la victoire de l’ordre grammatical sur l’ordre psycho- 
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logique, c.-a-d. de la forme sur le fond. 3. Opposition des deux ordres, 
aboutissant á la victoire de l’ordre psychologique. 4. Absence de la notion 
d'ordre psychologique, dans les cas oú il y a équilibre entre les membres 
principaux, ceux-là étant ou bien également connus ou bien également 
nouveaux. 5. Absence de la notion d'ordre grammatical, quand, sous le 
coup d'une forte émotion, la phrase se disloque. Während in Hinblick 
auf die Punkte 1 und 3 Einmütigkeit zwischen Kuttner-Strohmeyer und 
Blinkenberg herrscht, sucht B. das tatsächliche Vorkommen der andern 
drei Fälle an Hand von Beispielen zu beweisen. Sie sind nicht alle gleich 
gut gewählt. Andere Kritiker (Kuttner im Literaturblatt und Kalepky 
in ZFSL) haben bereits ihre Bedenken anläfslich von Sätzen wie Un men- 
diant tomba un jour épuisé de faim au bord de la route oder Cing heures sonnent 
geäulsert, denen man wohl zustimmen kann. Aber andererseits muls an- 
erkannt werden, dals B. genügend Beispiele beizubringen vermag, auf welche 
die Kuttner-Strohmeyersche Theorie schlechterdings nicht paíst. B. greift 
z. B. das folgende von Strohmeyer übernommene Satzgefüge auf: Presque 
toutes les prophéties sont des prophéties de malheur. La biologie nous fournit 
l'explication à ce phénomène. M. E. zu Recht erklärt hier B., dafs la biologie 
nur „‚psychologisches Prädikat‘ sein könne und dafs dann nach den deutschen 
Wortfolgedeutern der Satz eigentlich: L’explication à ce phénomène nous 
est fournie par la biologie oder C'est la biologie qui ... lauten müfste. Die 
Frage, warum trötzdem der obige Satz eine andere Wortstellung aufweise, 
beantwortet er mit der Erklärung: Nous croyons qu’il faut s’abstenir de 
répondre et laisser aussi sa part au hasard. Und damit trifft B. bis zu einem 
gewissen Grade das Richtige. Aber doch glaube ich wiederum, dafs nicht 
absolute Willkür herrscht, weder in diesem Beispiel noch in vielen andern 
Fällen. Um dieses zu beweisen, wäre folgendes zu sagen, was von Kuttner- 
Strohmeyer und B. nicht erkannt und ausgesprochen wurde: Die franz. 
Wortstellung ist abhängig von den Tonstellen im Satz. Das Satzende trägt 
stets den Hauptton, der Satzanfang kann (wenn dieser nach Form und 
Inhalt aufhorchen läfst) den nächst stärksten Ton tragen. Die vorgebrachte 
Behauptung, die Wortstellung regele sich in der Weise, dals auf das psycho- 
logische Subjekt das psychologische Prädikat (oder richtiger: auf das Be- 
kannte das Neue und darum Wichtigere) folge, stimmt zwar für die Mehrzahl 
der Fälle, ist jedoch nicht ohne Ausnahme. In dem Satz Pourquoi ton 
frere part-il? liegt der Hauptnachdruck auf dem Abreisen, ein weiterer Ton 
auf dem Warum. Der Bruder selbst ist das Bekannte, hier das Gesehene 
oder Gehörte. Wollte man nach der Person des Handlungsträgers fragen, 
so würde man anders formulieren: Pourquoi est-ce ton frère qui part? oder 
weniger stark: Ton frère, pourquoi part-il? Der genannte Satz Pourquoi 
ton frère part-il? führt also vom Nebenton tiber das Unbetonte zum Haupt- 
ton, oder vom.Wichtigen über das Bekannte zum Wichtigsten. Wer einsieht, 
dafs der französische Satz Anfangs- und Endbetonung zeigt, wird viele 
der von dritter Seite zur Diskussion gestellten Beispiele B.s hinsichtlich 
ihrer Wortfolge begreiflich finden. Manches andere ist tatsächlich Zufall, 
Laune, spontane Neigung des betreffenden Schriftstellers, und Kuttner 
hat wiederum in sehr interessanter Weise Fälle verzeichnet, wo der Schau- 
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spieler im Theater mit dem Text des Autors frei schaltete, ohne eine Sinn: 
änderung des Textes vornehmen zu wollen. Wie es synonyme Wörter gibt, 
so fehlt es auch nicht an synonymen Ausdrucksweisen und synonymen 
Wortfolgen. WALTER GOTTSCHALK. 
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Ders., A purely traditional explanation for ,,foin, moins, avoine‘ = S. A. 
Revue Belge de Philologie et d’Histoire IX (1930), 8o1—813. 


Charles H. Livingston, Gliglois, a French Arthurian romance of the 
thirteenth century. Edited with an Introduction. Cambridge: Harvard 
University Press 1932 = Harvard Studies in Romance Languages VIII. 
IX u. 182 S. 


Alf Lombard, Les constructions nominales dans le frangais moderne (étude 
syntaxique et stylistique). Uppsala u. Stockholm 1930. 


Zu seinem neuen Werk ist Lombard durch das eingehende Studium 
der Werke Georges Courtelines gelangt. Ursprünglich hatte der Verf. den 
Plan gefalst, eine Darstellung der gesamten Stileigentümlichkeiten dieses 
Schriftstellers vorzulegen. Später entschlofs er sich jedoch dazu, das im 
Titel genannte Problem herauszugreifen und dafür auch die Sprache anderer 
moderner Literaten zum Vergleich und zur Unterstützung heranzuziehen. 
Indem es sich L. zur Aufgabe macht, das Streben der modernen franzö- 
sischen Sprache nach Bevorzugung der Nominalkonstruktion gegenüber 
der Verbal- und Adjektivkonstruktion an Hand eines erstaunlich reichen 
und sorgfältig gewählten Materials darzustellen und syntaktisch-stilistisch 
auszudeuten, konnte er auf O. Hachtmanns grundlegendes Buch aus der 
Vorkriegszeit sowie auf mehr oder minder gelegentliche Bemerkungen und 
Hinweise anderer Stilisten zurückgreifen. Da jedoch keiner von ihnen sich 
ausführlicher und bestimmt mit der einzuschlagenden Forschungsmethode 
beschäftigt hatte, war L. in mancher Hinsicht auf sich allein gestellt. Er 
ist bescheiden genug, seine Darlegungen nicht als abschliefsend, unüber- 
trefflich zu bezeichnen: L'étude qui va suivre ne se propose que d’apporter 
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une modeste contribution à une enquête qui s'ouvre à peine. Man wird gleich- 
wohl dem Verf. bescheinigen dürfen, dafs er, gestützt auf ein treffliches 
Belegmaterial und ein seit seiner frühesten Jugend geschultes, äufserst 
feines französisches Sprachgefühl, eine bedeutende Leistung vollbracht 
hat. Wohltuend wirkt dabei die streng objektive Einstellung zu seinen 
Belegen: Er unterdrückt nie solche, die im Widerspruch zu den von ihm 
aufgestellten Prinzipien zu stehen scheinen; nirgends auch eine persönliche 
Bemerkung, ein subjektives Urteil über guten oder schlechten Sprach- 
gebrauch. 

In der Vorbemerkung wird zunächst eine Definition des Begriffes 
„Nominalkonstruktion‘‘ gegeben und dabei gezeigt, dafs neben eindeutigen 
substantivischen Ausdrücken (la table de son père, son hésitation) auch 
Fälle eintreten können, in denen ein Schwanken vorliegt (un sacrifice très 
généreux ist gegenüber Son père s'est très généreusement sacrifié eine Nominal- 
konstruktion, gegenüber Un sacrifice d'une grande générosité oder La 
grande générosité de son sacrifice hingegen eine adjektivische). Eine Sub- 
stantivkonstruktion, so stellt L. weiter fest, kommt nun dadurch zustande, 
dals entweder der verbale Bestandteil des Satzes fehlt (Quel dommage! 
Attention! Pas de bétises!) oder dals der Gedanke einer Handlung bzw. 
Eigenschaft, der an und für sich auch durch ein Verbum bzw. ein Adjektiv, 
ein Adverbium ausgedrückt werden könnte, durch ein Substantivum 
wiedergegeben wird (hésitation statt il hésite; sincérité statt sincère, sincère- 
ment). — An diese Remarques préliminaires schlielst der Verf. eine Partie 
générale an. In ihr zeigt er zunächst, wie die verschiedenen literarischen 
Schulen der 2. Hälfte des vorigen Jahrhunderts auch eine sprachliche 
Revolution hervorgerufen haben. Sodann läfst L. alle diejenigen Forscher 
Revue passieren, welche sich entweder in allgemeiner Weise mit den Ten- 
denzen der modernen französischen Sprache beschäftigen (hier setzt er sich 
vor allem mit Strohmeyer und seinen Kapiteln ‚Abstrakte Verbalsubstantiva 
vermieden‘ und ‚Vorliebe für das Verbum‘‘ auseinander, deren irreführende 
Darstellung er aufdeckt) oder die, da sie speziell den Nominalsatz im Auge 
haben, im engeren Sinne seine Vorgänger sind. Bei dieser zweiten Gruppe 
nimmt der Verf. eingehend zu Hachtmann Stellung, dessen Abhandlung 
„Die Vorherrschaft substantivischer Konstruktionen im modernen fran- 
zösischen Prosastil‘‘ er gern als wichtigen Markstein in der Geschichte seiner 
Spezialforschung anerkennt. Er hält ihm jedoch vor, dafs er bisweilen 
als prédominance des constructions substantives anspreche, was nicht hierher 
gehöre, dafs er weit mehr gesammelt als kritisch beleuchtet habe, dals er 
an der Sprache der Goncourt achtlos vorbeigegangen sei, usw. Da ferner 
Elise Richter in ihrer ‚Studie über das neueste Französisch‘‘ auf die Verbal- 
flucht zu sprechen kommt, geht L. auch auf diese Vorarbeit näher ein. 
Wie er (bei aller Hochachtung vor der greisen Romanistin) einerseits zeigt, 
dafs manches von ihr Aufgeführte nicht speziell als modernfranzösisch an- 
gesprochen werden kann, so weist er andererseits auch hier und da von der 
Verfasserin Vorgebrachtes zurück, weil es nicht zur Bevorzugung der No- 
minalkonstruktion beigetragen hat. Nebenbei lehnt er auch m.E. mit 
Recht die Behauptung ab, das Französische ziehe das Passiv dem Aktiv 
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vor. — In einem weiteren Unterabschnitt des allgemeinen Teils umgrenzt 
der Verfasser sodann sein Thema und beginnt mit der Feststellung, dals 
die Zunahme der nominalen Konstruktion in engem Zusammenhang mit 
dem literarischen Impressionismus steht. - Er betont jedoch ausdrücklich, 
dafs einige der zu studierenden Typen weit älter sind, ja bisweilen bis ins 
Altertum zurückverfolgt werden können. Was die Epoche der Goncourt, 
eines Daudet und Zola Neues in den literarischen Stil gebracht hat, ce 
sont avant tout des adaptations, des renouvellements, des élargissements, des 
extensions. — Interessant, aber nicht recht befriedigend scheint mir zu sein, 
was L. über die Häufigkeit des Substantivs im Französischen im Ver- 
gleich zu seinem Vorkommen in den anderen modernen Kultursprachen 
aussagt. Kann man wirklich behaupten: I! semble bien que le frangais... 
soit allé le plus loin dans la favorisation des types nominaux et l'ait seul 
mise en quelque sorte en système (p. 37)? Einen Beweis hierfür glaubt der 
Verf. in der Tatsache zu sehen, dafs z. B. auf Plakaten, Warnungstafeln usw. 
der Franzose gegenüber dem Deutschen eine Nominalkonstruktion ver- 
wendet: Prière de s’essuyer les pieds, Défense d’entrer, jedoch ‚Man bittet, 
sich die Füfse abzuputzen, Eintritt verboten‘‘. Hier wäre zu bemerken, dals 
man doch auch nicht selten das Gegenteil antreffen kann: On est instam- 
ment prié de s’essuyer les pieds (Verbalkonstruktion), Verbotener Eintritt 
(nominaler Ausdruck). Wenn wir in internationalen Zügen lesen ‚Nicht 
öffnen, bevor der Zug hält‘‘, aber „Ne pas ouvrir avant l'arrêt du train", 
so sind für die französische Formulierung Raumersparnis und Unbeliebtheit 
des Konjunktivs ausschlaggebend (vgl. ‚Nicht hinauslehnen‘‘ — ‚Ne pas 
se pencher en dehors‘‘). In dieser ganzen Frage nach der Häufigkeit des Nomens 
in den einzelnen Sprachen hätten Strohmeyer (p. 268ff.) und Ulbrich 
(p. 183ff.) den Verf. gut beraten können. Denn sie zeigen in anschaulicher, 
zumeist eindeutiger Weise, wie es in der deutschen Sprache an abstrakten 
Verbalsubstantiven geradezu wimmelt und wie der Franzose diese in den 
weitaus meisten Fällen durch Infinitive, Partizipien, Gerundien oder einen 
Nebensatz wiederzugeben gezwungen ist. Auch läfst sich im Deutschen 
jeder Infinitiv substantivieren. Eine Arbeit, die L.’s Vorschlag, franzö- 
sische und deutsche Romane mit ihren mustergültigen Übertragungen in 
Hinblick auf unsere Frage zu vergleichen, verwirklichen würde, mülste 
m. E. zu dem Ergebnis gelangen, dafs die deutsche (und auch die englische) 
Sprache in dieser Hinsicht der französischen zum mindesten nicht nachsteht. 
Richtig hingegen ist L.’s Bemerkung, dafs die modernen Sprachen sich in 
syntaktisch-stilistischer Weise beeinflussen und abschleifen: Si les mots, 
les formes gardent leur cachet national, le genie de la langue, de plus en plus, 
s'internationalise (p. 36). Ich möchte soweit gehen, zu sagen, dafs neben 
dem Eïinflufs des literarischen Impressionismus und des Zeitungsstils auch 
die beiden grofsen germanischen Sprachen mit ihrer überaus starken Nei- 
gung zu nominaler Ausdrucksweise ihrerseits den style-substantif, den 
substantivisme, des Modernfranzösischen gefördert haben. — Alsdann kommt 
L. auf die bekannte Behauptung und Forderung Ballys ,,La langue écrite 
n'a d'intérêt que si elle est étudiée en fonction de la langue parlée‘ zu sprechen, 
die er in bescheidener, aber bestimmter Weise ablehnt: Donner è la langue 
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parlée la première place est une methode qui selon nous s'accorde mal avec 
une étude comme la nötre. Car notre tendance est propre avant tout à la langue 
écrite — c'est là une opinion que de longues années de travail sur ce probleme 
n'ont fait que corroborer. Will die Schriftsprache Bally nur als eine transpost- 
tion, eine déformation der gesprochenen Sprache erscheinen, so bricht L. 
fúr ihre Ebenbúrtigkeit eine Lanze. — In einem neuen, vierten Unterab- 
schnitt geht der Verf. alsdann dazu über, die Gründe und Bedingungen 
für die Verbreitung der Nominalkonstruktionen zusammenzutragen. Er 
sieht deren grammatisch-formale, soziale und künstlerisch-literarische. 
A. Auf die Frage: Quels avantages grammaticaux et formels la langue voit-elle 
à revétir les idées de l’action et de la qualité d'une forme nominale?, weils L. 
verschiedene Antworten zu geben: 1. Les fonctions du substantif dans la 
proposition sont beaucoup plus diverses et plus nombreuses que celles du verbe, 
de l'adjectif et de l’adverbe (etwa la déclaration de la guerre gegenüber L’Alle- 
magne déclara la guerre & la France oder sincérité gegenüber sincère, sincère- 
ment). — 2. L'emploi du substantif offre la possibilité d’exprimer plus commo- 
dément a) la simple unité d'un côté, et de l'autre, la pluralité, la répétition, 
l'abondance (un haussement d'épaules, des haussements d'épaules); b) la dé- 
termination et Vindetermination (les, ces, ses, des haussements d'épaules), 
wobei Verf. richtig hinzufügt: A l’aide de l’article défini notamment, le nom 
peut représenter l'idée d'action ou de qualité comme présente déjà à la pensée 
de l'auditeur ou du lecteur et donner par là l'impression du ,,déjà vu“. Les 
noms d'action et de qualité précédés de l'article défini (d'un adjectif possessif 
ou démonstratif) sont en quelque sorte la forme déterminée du verbe et de l’ad- 
jectif. Quand on a dit une fois ,,B. est sincère‘, on se contente, lorsqu'il est 
question de ces idées par la suite, de dire „la sincérité de B.** ou „sa, cette 
sincérité; c) les différents caractères propres aux adjectifs démonstratifs, 
interrogatifs, indéfinis et numéraux (celte, aucune déclaration de guerre, 
quelle d. de g.?, trois déclarations de g.); d) la qualification par un adjectif 
qualificatif (ou un participe), par une subordonnée relative (un combat acharné, 
le combat fut acharné, le combat auquel j'ai assisté). — 3. L’emploi du sub- 
stantif offre la possibilité d'omettre commodément l'expression du sujet de 
l'action ou de la qualité, und der Vf. führt die Fälle an, wo diese Möglichkeit 
nützlich sein kann (zur Bezeichnung einer allgemeinen, abstrakten Idee: 
Il aime le travail, Le dimanche est le jour du repos; um dem Gedanken der 
Handlung oder Eigenschaft Nachdruck zu verleihen: L'arrivée du bateau 
eut lieu à midi gegenüber Le bateau est arrivé à midi, wo sich b. und a. das 
Gleichgewicht halten; zur Verleihung eines unbestimmten Charakters: 
des vols émeraudés sous les arbres circulent). — 4. Allerdings sieht L., umsichtig 
und einsichtig wie er ist, auch gewisse Schwierigkeiten, die sich der substan- 
tivischen Konstruktion entgegenstellen, zeigt aber zugleich daneben, wie 
die Sprache ihnen oft erfolgreich begegnet. L’emploi du substantif ne permet 
pas d’exprimer ... facilement les circonstances ... ainsi que la négation. 
Sätze wie A votre place, je partirais (conditionnel), Obéissez, pour qu'on vous 
obéisse (final), Il dort depuis une heure (temporal), Il ne partira pas (né- 
gation) wird man nicht ohne Sinnánderung oder sprachlichen Zwang in 
Nominalsätze verwandeln können. Dagegen sind Wendungen wie son 
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arrivée à Paris, son départ de France, la preuve par témoignage ebenso alt 
wie geläufig. Dafs die Adverbien in der modernen Sprache aus dem Etat 
de circonstanciels & celui d'adnominaux übergehen, lehrt uns ein Satz wie 
Le seul retour, parfois, de la rime et de l’assonnance distingue ce style de la 
prose lyrique (P. Louys). Die Verneinungsmöglichkeit eines Nomens sucht 
der heutige Franzose durch Erweiterung der Domäne des Präfix non- 
(non-observation, non-connaissance) zu fördern. — 5. Ein weiterer Nachteil 
beim Gebrauch des Substantivums liegt in der Unmöglichkeit, Tempus 
und Modus auszudrücken (Son arrivée 4 Paris gegenüber il arrivera, il est 
arrivé, il arriverait). Der Nominalsatz Le départ de B. pour Paris besagt 
nichts über den Zeitpunkt der Abreise, über ihre Abhängigkeit von einer 
anderen Handlung usw. Ganz anders der Verbalsatz B. partit pour Paris, 
der die Abreise als tatsächlich, und zwar als in der Vergangenheit erfolgt 
bekundet. Dieser Nachteil des Nomens gegenüber dem Verbum ist jedoch 
unbedeutend, da durch den ganzen Zusammenhang (besonders durch das 
Prädikat) zumeist Klarheit über Tempus und Modus verschafft wird. 
Oft aber verwandelt sich dieser scheinbare Nachteil in einen entschiedenen 
Vorteil, nämlich, wenn man die Handlung selbst hervorkehren und sie 
von ihrem zeitlichen oder modalen Beiwerk befreien will. Ein départ nach 
vorausgegangenem il est parti wird zur Charakterisierung des ,,déjà vu“ 
wünschenswert, gedanklich erleichternd wirken. — 6. Ein letzter Vorzug 
der Nominalkonstruktion ist schliefslich ein rein formaler: ihre Kürze. — 
B. Die conditions sociales. Die grammatisch-formalen Vorteile des style- 
substantif können allein nicht genügen, um seine wesentliche Zunahme in 
den letzten Jahrzehnten zu beweisen; denn viele dieser Vorzüge bestehen 
auch in anderen, nach ihrer grammatischen Struktur dem Französischen 
ähnlichen Sprachen, und zwar zu allen Zeiten. So wird denn in diesem 
neuen Abschnitt untersucht, unter welchen Bedingungen, in welchen ver- 
schiedenen Milieus, um anschaulich zu sein und Zeit zu gewinnen, zum 
substantivisme in neuerer Zeit in erhöhtem Malse gegriffen wurde. Doch 
gelangt der Vf. selbst zu dem Ergebnis: Cependant ces milieux, ces conditions 
sociales — avis au public, rubriques, titres et devises, notes de calepin, an- 
nonces et télégrammes, journalisme, commerce, sciences — sont les mémes 
que l’on rencontre, plus ou moins, dans toute société moderne civilisée, indépen- 
damment du pays et de la langue qui s'y parle . .. Les conditions sociales étu- 
diées offrent peu de chose qui par nature soit particulier au domaine français. 
So mufs L., zumal er von dem häufigeren Vorkommen der Nominalkon- 
struktion im Französischen als in anderen Sprachen überzeugt ist, grölsten 
Nachdruck auf ihre Fórderung von der literarischen Seite her legen. — 
C. Conditions artistiques et littéraires. Wie der Vf. den vorigen Abschnitt 
mit der Bemerkung „Il n'en est pas de même de l’emploi littéraire des com- 
structions nominales: celui-ci, en effet, procede en majeure partie d'un dessein 
artistique plus ou moins conscient, dont on ne retrouverait pas aussi aisément 
l'équivalent dans les autres langues'* beschlofs, so geht er nun auf den Im- 
pressionismus, seinen Ursprung, sein Wollen, seine Auswirkung in der 
Sprache ein. L. beschäftigt sich mit den Führern des literarischen Impres- 
sionismus, den Brüdern Goncourt und ihren Werken, besonders mit dem im 
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style de calepin verfalsten Journal, und kommt dabei auch auf Loeschs 
Büchlein ‚Die impressionistische Syntax der Goncourt'* zu sprechen, in dem 
bereits als Haupteigenart der impressionistischen Sprachtechnik die no- 
minale Ausdrucksweise festgestellt worden war. Auch A. Daudet, Zola, 
Maupassant und die Symbolisten werden unter die stilistische Lupe genom- 
men und überall die weitgehende Neigung zum substantivisme aufgewiesen. 
Dadurch, dafs Schriftsteller von Rang heute auch für Zeitungen 
schreiben, wobei sie sich ihrem Stil anpassen, und auf der anderen 
Seite Journalisten selbständige Werke für einen grofsen Leserkreis 
verfassen, dringt die hastende, zur Substantivierung neigende Zeitungs- 
sprache immer weiter in die literarische Sprache vor. Hiermit schliefsen 
die áulserst interessanten, aufschlufsreichen Ausführungen der Partie 
generale ab. 

II. Die Partie speciale ist doppelt so umfangreich wie die allgemeinen 
Erörterungen. Raummangel untersagt es, auf sie in der gleichen Ausführ- 
lichkeit einzugehen. Man bewundert auch hier wieder das überaus reiche 
Belegmaterial, die Umsicht, Belesenheit, Fachkenntnis und das feine Ein- 
fühlungsvermögen des Vf. Auf ein Kapitel Détails sur usage moderne des 
noms abstraits mit seinen Abschnitten Leur emploi comme sujet; leur assi- 
milation aux substantifs en général und Conservation, auprès des noms ab- 
straits, des éléments adverbaux folgt ein zweites Kapitel úber Les noms 
abstraits dans la dérivation. Auf den tieferen Sinn der von L. als ,,courte- 
linisme‘‘ bezeichneten Erscheinung hat bereits Spitzer, auf den sich übrigens 
der Vf. in diesen Kapiteln vielfach stützt, in seiner Besprechung (Lit. Blatt 
1931, 11/12) hingewiesen. Unter dem Sammeltitel Quelques emplois spéciaux, 
favorisés à l'époque moderne, des noms d'action et de qualité findet man vier 
weitere Kapitel, nämlich 3. Noms d'action ou de qualité mis pour désigner 
un être ou une chose sujet de cette action ou de cette qualité (mit den beiden 
Abschnitten: Le sujet en question n'est pas exprimé: type le bleu pour désigner 
„le ciel bleu‘‘ und Le nom abstrait est complété par un élément subjectif: type 
le bleu du ciel pour désigner „le ciel bleu", 4. Les noms abstraits employés 
dans certains groupes prépositionnels, 5. Les noms abstraits rattachés à leur 
sujet par certains verbes peu expressifs, notamment avoir, servant surtout 
de pièce introductrice à l’abstrait und 6. Les noms abstraits par une formule 
plus ou moins vide de sens, comme c'est, il y a. La proposition par simples 
substantifs, mit einer interessanten Darstellung der verschiedenen Ent- 
wicklungsstufen vom reinen Verbalsatz bis zum reinen Nominalsatz. 
Schliefslich werden unter der Zusammenfassung Quelques autres procédés 
modernes de caractère nominal noch behandelt: 7. Les noms d'acteur (,,nomina 
agentis‘‘) und 8. Certaines constructions asyndétiques du substantif adnominal: 
Les dénominations d'origine technique; les termes de couleur. Man wird 
vielleicht geneigt sein, gewisse Einzelheiten in der Darstellung und Auffas- 
sung nicht widerspruchslos hinzunehmen und etwa mit Spitzer L.’s Ansicht 
über die Bedeutung der Wörter courage, merite bei den Klassikern oder 
seine Erklärung des vorangestellten Adjektivs im Reklamestil anzufechten, 
im grofsen und ganzen wird man jedoch des Vf. Deutungen als richtig und 
fein durchdacht anerkennen müssen. Nicht zuletzt gestaltet auch die 
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ganze äulsere Aufmachung des Werkes, einschliefslich des fast druckfehler- 
freien Textes, die Lektüre zu einem vollen Genuís. 
WALTER GOTTSCHALK. 


Roger Sherman Loomis and Jean Stirling Lindsay, The magic 
horn and cup in Celtic and Grail tradition = S. A. Roman. Forschungen 
XLV (1931), 66—94. 


Louis Hastings Naylor, Chateaubriand and Virgil. Baltimore, Maryland: 
The Johns Hopkins Press 1930 = The Johns Hopkins Studies in 
Romance Literatures and Languages XVIII. XIV u. 212 S. 


Ferdinando Neri, ‚Viel antif“. (Estr. dagli Atti della Reale Accad. 
delle Scienze di Torino, vol. LXVI, 1931, 1° marzo). 4 S. 


Dem noch immer nicht befriedigend erklárten zweiten Vers des 
Aucassin-Textes (del deport du viel antif) glaubt N. einen annehmbaren 
Sinn abgewinnen zu können, indem er viel antif nicht substantivisch, son- 
dern adjektivisch nimmt und auf deport bezieht, dazu das du partitiv fafst; 
der Vers würde also bedeuten: ,,del diporto di quel vecchio antico‘, d.h. 
„di quel d'una volta‘. Diese Deutung berührt sich teilweise mit der 
von Scheludko in dieser Zeitschr. XLII 460 gegebenen, erscheint mir aber 
bedenklich sowohl aus sprachlichen Gründen, als auch weil der Sinn im 
grôfseren Zusammenhang der Stelle nicht befriedigt. Noch weniger kann 
übrigens der kürzlich von J.XK. Williams (Mod. Lang. Rev. XXXVII, 
1932, S. 62—63) gemachte Vorschlag du viel caitif zu lesen (was ja schon 
Méon 1808 in seinem Text hatte) als Fortschritt gelten. 
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Perlesvaus. Volume I. Text, variants, and glossary. Chicago: The 
University of Chicago Press [1932] = The Modern Philology Monographs 
of the University of Chicago. XIII u. 537 S. 


Emmanuel Philipot, Recherches sur l’ancien théátre frangais. Trois 
farces du recueil de Londres; Le Cousturier et Esopet. — Le Cuvier. — 
Maistre Mimin estudiant. Textes publiés avec notices et commentaires. 
Rennes: Plihon 1931. VIII u. 171 S. 


Elliot H. Polinger, Pierre Charles Roy, playwright and satirist (1683 
—1764). New York: The Institute of French Studies 1930. XIII u. 
367 S. 


Elliot H. Polinger, Claude Billard, Gaston de Foix, Tragédie. Republished 
with an Introduction. New York: The Institute of French Studies 1931. 
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William A, Read, Louisiana-French = Louisiana State University 
Studies V (1931). XXIV u. 253 S. 
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M. Regula, Französische Sprachlehre auf biogenetischer Grundlage. 
Reichenberg: Gebr. Stiepfel 1931. XII u. 249S. + Anhang I—XX. 


John R. Reinhard, Some Illustrations of the Mediaeval ,,Gab'* = S. A. 
Essays and Studies in English and Comparative Literature. Univ. of 
Michigan Press 1932, p. 27—57- 


Ders., Chrétien de Troyes: a bibliographical essay = S. A. ebenda 1932, 
P. 195—231. 


Lotte Risch, Beiträge zur romanischen Ortsnamenkunde des Oberelsafs 
in Berliner Beiträge zur Romanischen Philologie, herausgeg. von Ernst 
Gamillscheg, Bd. II, 3. W. Gronau, Jena u. Leipzig 1932. III + 74 S. 


Die Verfasserin untersucht in fünf Kapiteln 1—2 die romanischen ON 
auf romanischem und deutschem Gebiete, S.3—44, 3) die deutschen 
ON auf romanischem Gebiete, 45—57, 4) hybride Ortsnamentypen auf 
-court, -magny, -villiers, -weiler, 58—66, während das 5. Kap. Siedlungs- 
geschichtliches bespricht. Eine kurze Einleitung gibt einen Überblick über 
die einschlägige Literatur. Am wichtigsten sind zweifellos die beiden ersten 
Kapitel, auf die hier besonders eingegangen werden soll. Der Verf. ist 
zwar bekannt, dafs eine etymologische Deutung im allgemeinen nur auf 
Grund der ältesten Namenformen möglich ist, doch hat sie sich nicht hin- 
reichend bemüht, solche historische Formen herbeizuschaffen. Sie konnten 
allenfalls entbehrt werden bei Namen wie Bouloye Boulay, Charmois la 
Charmaie, la Bussière, Fougeret, Frenay Frenois, Joncherey, Tiliére; 
Baume, Chaume, Colonge, Perouse und noch manchen, die durch háufige 
Entsprechungen im úbrigen franzósischen Sprachgebiet ihre Erledigung 
finden. Andere aber von der modernen Form aus deuten zu wollen, muls 
als verfehlt bezeichnet werden. Dies gilt insonderheit von den Namen 
le Cras, Cratsch, Denney, Fouchelle, Marnet Mernet, la Muotte, la Moure, 
Rancinière, Réchésy, Ron, Rossée, Rouchot, les Soles, la Toulle, 
la Truche, Vertillon. Aber auch dort, wo historische Formen genannt 
sind, wird man nicht immer mit der Auslegung einverstanden sein, 
zumal da viele dieser Formen späten Datums und deshalb von ge- 
ringem Werte sind. Lagaisse Laguesse zu afz. argaise < vlgl. arga 
< kelt. arg- zu stellen, ist höchst bedenklich; wo bleibt das r? auch 
das stimmlose s ist störend. In Les Arignes sieht. Verf. afz. araine 
< lat. arena; ist afrz. arigne tatsächlich als Nebenform von araine bezeugt 
und wo? Auxelles, Acella 1231 zu arx ist unmöglich, da arx in den roma- 
nischen Sprachen überhaupt keine Spur hinterlassen hat, der Hinweis auf 
Schneller ist wertlos, da dieser sich offenbar selbst getäuscht hat. Für 
Bouroigne < Boronia 1222 könnte man auch gallisches Bononia als 
Grundwort ansetzen, das mehrfach Boulogne ergeben hat, die Form 
Bouloigne aus dem 15. Jh. stützt diese Hypothese. Die Ausführungen 
über Brézouars sind hinfällig angesichts der alten Form Beusoire, die die 
Verf. unbeachtet lälst, weil sie nicht zu ihrer Deutung palst. Brierre ist 
wohl sicher = bruyère, ein Brières (Seine-et-Oise) ist im 13. Jh. als Bru- 
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eriae < älterem * Brucariae überliefert. Les Broyes würde ich als * Braucas 
deuten zu gall. *broucos = *braucos ‚Heidekraut‘ (neben *brucos, von dem 
das vorgenannte abzuleiten ist); im Dep. Ain tritt neben Bruyéres mehr- 
fach Broyères auf. Dann wäre la Broche = *braucea. Bei Céperies 
steht alt les Champs des Éperies, auf eine Erklärung von Éperies wird nicht 
eingegangen. Das k in Calmés (statt ch) beweist, dafs das Wort nicht zum 
gall. Stamme calm gehört; wenn alte Formen überliefert wären, würde dies 
ersichtlich werden, die Begründung der Ausnahme ist nicht überzeugend 
gegenüber den zahlreichen Beispielen für ca > cha. Les Claichiéres mit 
cloche in Zusammenhang zu bringen, ist abwegig. Les Corbières gehört 
zu lat. corvus, vulgär corbus, nicht zu einem dialektlichen corbe ‚Eberesche‘ 
(statt sorbe?). Die Schreibung maix für la Maie liefse wohl an lat. mansus 
denken, wenn nicht der Unterschied im Geschlecht wäre. Lat. crypta 
ergab ein fem. cropte crotte, Peticroix und seine alten Formen sind Masku- 
lina, die älteste Pilicors 1105 weist nach einer ganz anderen Richtung. 
Marchut marchois 1555 würde ich zu germ. marka ‘Grenze’ stellen, Mar- 
tinet zum PN Martin. In Mésiré deuten die historischen Formen auf 
eine -acum Bildung, man vergleiche Mézériat (Ain) Masiriaco 927—942 
vom PN Macer. Moissonnitre gehört doch wohl zu lat. messio, der Spatz 
heilst im Lothringischen mohon. Was sollin Es Novions es noyes-vion 1655 
das letzte Element bedeuten? Grammont ist natürlich *Grandis Mons, 
sofern nicht alte Formen auf einen anderen Ursprung hinweisen. In Ré- 
veratte usw. würde ich lat. rapa ‘Rübe’ suchen, also *Raparia + Di- 
minutivsuffix. Saray kann nicht zu afz. sart, lat. sartum gehören, da das 
Schwinden des t vor vokalisch anlautendem Suffix nicht möglich ist. Das 
zweite Kapitel enthält manche ansprechende Erklärung, hier ist die Verf. 
vorsichtiger als im ersten. Afz. champel S. 32 ist auf lat. campellus, nicht 
campalis zurückzuführen. S. 37 wird behauptet, die Endung -acum könne 
auch an FIN treten, ich kenne kein Beispiel dafür. Wie wenig die Verf. 
die historischen Formen zu würdigen versteht, geht u.a. aus dem Beispiel 
Ruffach S. 42 hervor, das sie wegen des erst 1215 überlieferten Rufiacum 
zum lat. PN Rufus stellt, während doch Rubiaca 662, Rubiaco 763, Rubac 
912, Roviaca 1180 und noch weitere Formen deutlich auf lat. Rubius 
(Schulze, Lat. Eigennamen 424) hinweisen. Allgemein zu tadeln ist es, daís 
nicht überall, wo afz. Grundwörter herangezogen sind, auch die lat. Etyma 
hinzugefügt werden. Zusammenfassend mufs man sagen, dafs das von 
Lotte Risch angeschlagene Thema trotz manches dankenswerten Beitrages 
mit ihrer Arbeit noch nicht abgeschlossen ist. Vor allem sollte eine neue 
Untersuchung des Gegenstandes historische Formen in grôfserem Umfange 
berücksichtigen; wir können nicht glauben, dafs die Quellen so weitgehend 
versagen, wie es nach der vorliegenden Arbeit den Anschein hat. 
HERMANN GRÔHLER. 


Gerhard Rohlfs, Volkssprachliche Einflüsse im modernen Französisch. 
Braunschweig: Georg Westermann 1928. 21 S. 

Es ist nicht zu bezweifeln, dafs die moderne französische Kultur- 

sprache sich, besonders seit dem Kriege, in einer schweren Krise befindet, 


de e «e 


BESPRECHUNGEN UND ANZEIGEN. 385 


die durch den zunehmenden Einfluís der niederen Volksschichten hervor- 
gerufen ist. R. stellt in seiner, einen vor Wirttembergischen Philologen 
gehaltenen Vortrag wiedergebenden Schrift eine Reihe von Zúgen zusammen, 
die die gegenwártige Volkssprache in Frankreich charakterisieren, indem 
er nacheinander Aussprache, Flexion, Syntax, Wortbildung und Wort- 
schatz betrachtet. Was nun die in dem nicht ganz klar formulierten Titel 
angedeutete Einwirkung dieser Volkssprache auf das ‚moderne Fran- 
zösisch‘‘ betrifft, so darf nicht übersehen werden, dals zwar ein erheblicher 
Teil jener vorher genannten Züge auch schon in der Umgangssprache der 
Gebildeten oder gar in der Schriftsprache nachzuweisen sind, aber doch 
nicht alle. Zu den Punkten, die man in der modernen Literatursprache 
findet, gehört übrigens auch die von R. S. 14 behandelte Unterdrückung 
der Negation ne im Fragesatz, die R. nur aus der Literatur des 17. Jahr- 
hunderts belegt; z. B. . . . voudrait-il pas mieux interroger les vieilles femmes? 
(Barrès, Du sang usw., S.229) oder Est-ce pas aujourd'hui qu'il revient ? 
(Gide, Le retour de l'enfant prodigue, Abschnitt La mère). — Die beigegebenen 
Anmerkungen enthalten mancherlei interessante Hinweise, besonders auf 
sprachgeographischem Gebiet. WALTHER SUCHIER. 


Albert Schinz and Helen Maxwell King, Seventeenth Century French 
Readings. New York: Henry Holt & Co. 1931. XIV u. 407 S. + Vo- 
cabulary I—LIII. 


Atala, or The Love and Constancy of two Savages in the Desert. Trans- 
lated from the French of F. A. Chateaubriand by Caleb Bingham, 
edited by William Leonard Schwartz. Stanford University Press, 
California 1930. XI u. 114 S. 


Mary Hilarine Seiler, Anne de Marquets, poétesse religieuse du XVI° 
siècle. Thèse de l'Université Catholique d'Amérique, Washington 1931. 
XIX u. 143 S. 


Hans Strohmeyer, Die Methodik des neusprachlichen Unter- 
richts. Auf Grund der Richtlinien für die Lehrpläne der hôheren Schulen 
Preulsens vom Jahre 1925 für das Neusprachliche Gymnasium aufgestellt. 
343 S. 8°. Verlag von Georg Westermann, Braunschweig, Berlin W 10, 
Hamburg. 

Der den Neusprachlern aus der Zusammenarbeit mit seinem Bruder, 
dem Romanisten Fritz Strohmeyer bekannte, 1932 verstorbene Verf. hat 
in seiner Methodik des Neusprachlichen Unterrichts sich und dem Neusprach- 
lichen Gymnasium ein schónes Denkmal gesetzt. Das Werk ist unmittelbar 
aus der Unterrichtspraxis und aus der Erziehung des Neusprachlernach- 
wuchses der höheren Schulen entstanden. Des Verf. besondere Liebe gilt 
der französischen Sprache und dem französischen Unterricht, für den er 
den Vorrang im Sprachunterricht des Neusprachlichen Gymnasiums ver- 
langt. Den Bemühungen des Verf. ist es mit zu verdanken, dafs man in 
Preufsen zum Französischen als Anfangssprache zurückgekehrt ist. — Das 
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Buch wendet sich bewulst an den Anfänger. In schlichter, nachdrücklicher 
Weise wird die Notwendigkeit der wissenschaftlichen Anlage des Sprach- 
unterrichts an den höheren Schulen und zugleich die Wichtigkeit gründlicher 
wissenschaftlicher Vorbereitung des Neusprachlers auf der Universität 
dargelegt. Es gibt nur wenig methodische Werke, die in so bescheidener 
und doch so zwingender Weise den angehenden Lehrer in seinen Beruf und 
in seine Aufgaben einführen. Hinsichtlich der Beherrschung der Fremd- 
sprache und der Lesefertigkeit steckt der Verf. das Ziel sehr hoch; doch 
weils er für seine Zielsetzung zu begeistern und zeigt sich darin als aus- 
gezeichneter pädagogischer Führer. In der Lektürebehandlung begegnen 
wir einer kleinen Überspannung. Nicht ohne Schaden für die Sorgfalt 
wird der Durchschnittslehrer die Übersetzung ins Deutsche so stark hintan- 
setzen dürfen, wie von Strohmeyer vorgeschlagen wird. Die Übersetzung 
ins Deutsche allein ist die sichere Gewähr für ein vollkommenes Text- 
verständnis. — Dankbar zu begrüfsen ist die Auseinandersetzung des Verf. 
mit den Begriffen Kulturkunde und Arbeitsunterricht, für die er gesunde 
Erklärungen gibt. In einem besonderen Abschnitte über die kulturkund- 
lichen Lesebücher wird dem Neusprachler zu Selbständigkeit gegenüber 
den Schlagwörtern kulturkundlicher Stoffsammler verholfen. Die Unter- 
richtsverhältnisse und -erfordernisse erfahren hier die erwünschte Klä- 
rung. Ganz ausgezeichnet sind die Anregungen und Ratschläge, die für 
die Auswahl und Behandlung des Lesestoffes gegeben werden. In sechs 
Unterrichtsbeispielen erweist der Verf. die Durchführbarkeit seiner Lehren 
und gibt darin gleichzeitig anregungsreiche Vorbilder. — Die Strohmeyer- 
sche Methodik steht auf dem Boden der Richtlinien für die Neuordnung des 
Unterrichts an den höheren Schulen in Preufsen. Der Verf. hat sich jedoch 
den Richtlinien gegenüber eine erfreuliche Selbständigkeit bewahrt. Er 
erweist sich als ein guter Anwalt der Neueren Sprachen und der Neu- 
sprachler. ERICH DIETERICH. 


Elisabeth Sulzer, Natur und Mensch im Werke Honoré de Balzacs. 
Stralsburg-Zürich: Heitz & Co. 1930. IX u. 155 S. 


Siegfried Szogs, Aspremont. Entwicklungsgeschichte und Stellung 
innerhalb der Karlsgeste. Halle: Max Niemeyer 1931 = Romanistische 
Arbeiten hgb. von Karl Voretzsch XVIII. XII u. 150 S. 


Albert Wilder Thompson, The Elucidation, a prologue to the Conte 
del graal. New York: The Institute of French Studies [1931]. 126 S. 


Gunnar Tilander, Glanures lexicographiques. Lund: C. W. K. Gleerup 
1932 = Skrifter utgivna av Kungl. Humanistiska Vetenskapssamfundet i 
Lund XVI. 280 S. 


Tobler-Lommatzsch, Altfranzósisches Wórterbuch, 12.—15. Lieferung. 
Berlin: Weidmann 1928—32. 


Marius Valkhoff, Étude sur les mots frangais d'origine néerlandaise. 
Amersfoort: Valkhoff & Co.1931. 330 S. 
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G.L.van Roosbroeck, Saint-Evremond, La Comédie des Académiste 
(Text of the Ms. of 1638). Published with an Introduction. New York 
The Institute of French Studies 1931. 72 $. 


Karl Voretzsch, Einführung in das Studium der altfranzösischen Sprache 
zum Selbstunterricht für den Anfänger. Sechste Auflage. Halle: Max 
Niemeyer 1932. XV u. 416 S. 


Das rühmlichst eingeführte Unterrichtswerk ist in dieser sechsten 
Auflage weiterhin vertieft und erweitert worden. Die Ausschaltung der zu 
Übungen bestimmten Texte der ältesten Denkmäler, die nun besser in 
Voretzsch’s Altfranzösischem Lesebuch untergebracht sind, und ihr Ersatz 
durch einen Abschnitt ,,Mundartliche Texte‘ nach ausgewählten Proben 
des 12. und 13. Jh., von dem aus der Studierende um so leichter zu dem 
urkundlichen Material in D. Behrens’ Materialien vordringen kann, ist ein 
bedeutender Fortschritt in pädagogischer Hinsicht, die Einleitungen und 
Anmerkungen sind aufserordentlich klar und anregend. Erfreulich ist auch 
die Berücksichtigung des Frankoitalienischen nach einer Probe aus der 
Fassung V 4 des Rolandslieds, die einen entsprechenden Gesamtneudruck 
(mit sprachlicher wie inhaltlicher Untersuchung) wohl verdient. Dieser Auf- 
gabe wird sich demnächst H. Breuer unterziehen. Der bibliographische An- 
hang ist wieder mustergültig durchgearbeitet, ein Wortregister zu den 
Verweisen S. 359—371 wäre wünschenswert (neben dem so gründlichen 
Sachregister) oder gelegentliche Winke innerhalb des Wörterbuchs, damit 
der Anfänger sofort zum Studium der einschlägigen Literatur, besonders 
auch der Einzelaufsätze und Artikel innerhalb unserer Fachzeitschriften 
übergeht. Die empfindliche Lücke eines kürzeren altfranzösischen Hand- 
wörterbuchs für den Gebrauch der Studierenden unter Berücksichtigung 
der wichtigsten Texte des 12. und 13. Jh. besteht noch immer, da auch 
H. Breuers Neubearbeitung des Kristian-Wörterbuchs nur eine Teilaufgabe 
umfalst. Ich hoffe auch diese Publikation in derselben Sammlung. kurzer 
Lehrbücher der romanischen Sprachen und Literaturen, hgb. von Karl 
Voretzsch, in absehbarer Zeit liefern zu können. A.H. 


Ernst G. Wahlgren, Le Nom de la Ville de Marseille in Studier i modern 
‘ Sprákvetenskap utg. av Nyfilologiska Sällskapet i Stockholm X, S.27 —64- 
Uppsala 1927. 

Die Erklärung des r im ON. Marseille < Massilia (Massalia) hat 
von jeher Schwierigkeiten bereitet. D’Arbois de Jubainville sieht darin 
eine rein phonetische Erscheinung, indem ss durch Dissimilation zu rs 
geworden sei, ebenso wie in Chaource (Aube) < *Catussia Caduscia 896 
und Chaourse (Aisne) < Cadussa 867. Auch der ON. Aloxe (spr. Alosse) 
in Cöte-d’Or Alussia 878 erscheint als Alorsa 1236, Alorse 1243, Alorsia 
1265, also mit demselben Übergange ss > rs. Longnon und andere haben 
sich dieser Erklärung angeschlossen, wieder andere geben sich mit diesen 
Parallelen nicht zufrieden, und Wahlgren glaubt in seiner über Gebühr 
umfangreichen Abhandlung das Auftreten jenes r durch Anlehnung an die 
lat. PN. Marcellus Marcella erklären zu sollen. In der Nähe von Marseille 
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habe es eine villa oder castrum oder castellum Sancti Marcelli gegeben, das 
in Urkunden des ır. Jhd. wiederholt genannt werde und seinen Namen 
wiederum einer diesem Heiligen geweihten Kirche verdanke; auch eine 
colonica (= Bauernhaus) ad Marcella werde in einer Urkunde vom Jahre 
814 erwähnt. Der Name dieser Örtlichkeiten hätte den Namen Massilia 
beeinflufst. Weitere Umstände, die diese Analogiebildung begünstigten, 
werden herbeigezogen, doch sind die Darlegungen des Verf. nicht über- 
zeugend. Man würde ihm allenfalls beipflichten, wenn das Verhältnis um- 
gekehrt wäre, d. h. wenn der Name der berühmten Stadt sich in dem eines 
kleinen Ortes der Nachbarschaft wiederspiegelte. Überdies tritt die histo- 
rische Form Marsilia für Marseille schon 950 auf, während das castrum 
sancti Marcelli, auf das W. in erster Linie seine Beweisführung stützt, erst 
im 11. Jhd. nachgewiesen wird. Andere Analogien, die den Übergang 
Masselha > Marselha veranlafst haben könnten, werden S. 6off. angeführt, 
sie sind noch weniger wahrscheinlich als die eben erörterte. Was der Verf. 
S. 34f. über den sogenannten Rhotazismus sagt, ist höchst befremdlich; 
man versteht darunter doch wohl den Übergang s>r oder r>s, nicht 
aber ss > rs, das nach ihm ,,peut-étre une graphie insuffisante pour un 
son s’approchant du r fricatif‘“ wäre. HERMANN GRÒHLER. 


Margaret Adams White, The earliest French Play about America: Ac- 
coubar ou La Loyauté Trahie [1603]. Republished with an Introduction. 
New York: The Institute of French Studies 1931. XX u. 76 S. 


Walter Widmer, Volkstümliche Vergleiche im Französischen nach dem 
Typus rouge comme un cog. Inaugural-Dissertation, Basel 1929. XIX u. 
135 S. 

Aus der grofsen Zahl der volkstümlichen Vergleiche hat W. die mit 
Hilfe eines Adjektivs gebildeten herausgegriffen und das diesbezügliche 
Material nicht nur aus gedruckten Quellen, sondern auch mittels Fragebogen 
gesammelt, die er selbst in die verschiedenen Gegenden des französischen 
Sprachgebiets versandt hatte. Lag ihm infolgedessen der Stoff in viel 
grölserer Fülle vor als denen, die sich schon vor ihm damit befalst haben, 
so unterscheidet sich seine Arbeit auch noch insofern von den älteren, als 
er nicht nur die Schriftsprache oder die Sprache einer bestimmten Gegend 
von Frankreich behandelt, sondern alle französischen Dialekte (auch die 
südfranzösischen) heranzieht. Aus dem so zusammengebrachten umfassen- 
den Material hat W. nur drei Kapitel, allerdings die reichhaltigsten, aus- 
gewählt, und führt so nacheinander vor Vergleiche, die mittels eines Farb- 
adjektivs gebildet sind, dann solche mit den Bezeichnungen reich oder arm, 
schliefslich solche mit den Ausdrücken fett und mager. Die modernen Be- 
lege werden ergänzt durch solche aus dem Altfranzösischen und durch Hin- 
weise auf entsprechende Ausdrücke im Lateinischen, Italienischen und 
Deutschen. 

Die Arbeit ist mit Liebe und Sorgfalt gemacht und der Verf. hat sich 
sichtlich bemüht, die dem Vergleiche zugrunde liegenden Auffassungen, 
die oft nicht durchsichtig sind, klarzustellen. Daher ist im Einzelnen auch 
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nur wenig von Bedeutung zu beanstanden. So scheinen mir in dem Ab- 
schnitt ‚„Mager-dürr‘‘ (S. 98ff.) alle die Vergleiche mit dem Adjektiv sec 
nicht am Platze zu sein, wo dieses Wort offenbar ‚‚trocken‘‘ bedeutet (wie 
etwa S. 102 ,,Zunder”, S. 111 „Tabak, Pulver‘, S. 115 ‚Stockschlag‘‘); 
wenn daneben in den gleichen Wendungen auch maigre begegnet, so ist 
dabei zu beachten, dals auch dieses Wort in südfranzösischen Dialekten 
(vgl. Mistrals Tresor) ‚‚trocken‘‘ bedeuten kann. Auf S. 51 hätte der Ver- 
gleich aus Aucassin 24,19: plus rouge d’une carbounee, Platz finden können. 


WALTHER SUCHIER. 


III. Provenzalisch. 


Uberfille des Stoffes hat es mit sich gebracht, dafs bei der Redaktion 
der Zeitschrift, zum Teil schon seit langerer Zeit, eine Anzahl von Veróffent- 
lichungen liegen geblieben sind, ohne dafs sie die gewiinschte Besprechung 
erhalten hátten. Sie mógen hier, als eine olla podrida heterogener Dinge 
wenigstens eine kurze Anzeige finden. 


An Bedeutung voran steht die Ausgabe des Liedes von der heiligen 
Fides, die Hoepffner und Alfaric schon im Jahre 1926 in zwei Bänden 
veröffentlicht haben (La Chanson de Sainte Foy, Publications de la Faculte 
des Lettres de L'Université de Strasbourg, T. I et II, 1926, 376 et 206pp.). 
Der Zufall hat es gewollt, dafs der im Jahre 1901 von Leite de Vasconcellos 
wieder gefundene und alsbald in der Romania veröffentlichte Text fast 
gleichzeitig von den beiden genannten Gelehrten und auch, als Heft 44 
der Classiques frangais du moyen-äge, von Thomas neu herausgegeben 
wurde. Hoepffner und Alfaric haben die Ausgabe von Thomas erst nach 
Abschluís ihrer Arbeit benutzen können und haben in den Additions et 
Corrections ihrer beiden Bánde zu ihr Stellung genommen. 

Uber das Alter der Dichtung sind die drei Herausgeber nicht sehr 
verschiedener Meinung. Thomas läfst sie im 2. Drittel des 11. Jahrhunderts 
entstanden sein, indem er sich auf das paláographische Urteil Omonts 
stútzt, der die erhaltene Niederschrift zwischen 1030 und 1070 ansetzt. 
Höpffner datiert die Niederschrift etwas später: Ende des 11. oder Anfang 
des 12. Jahrhunderts. Alfaric glaubt auf Grund gewisser historischer Ver- 
hältnisse, die seiner Meinung nach dem Liede zugrunde liegen, die Abfassung 
zwischen 1038 (oder noch enger zwischen 1054) und 1076 ansetzen zu 
dürfen. 

Wenn entgegen früheren Datierungen des Boethius, denen zufolge 
die Niederschrift dieses Denkmals aus Anfang oder Mitte des 11., die Dich- 
tung selbst also vielleicht sogar noch aus dem Ende des 10. Jahrhunderts 
stammen sollte, Zingarelli es mit Recht erst im Beginn des 12. Jahrhunderts 
niedergeschrieben und auch verfalst sein läfst (s. Rendiconti dell’ Istituto 
lombardo, Serie II 53, 1920 p. 196), so würde das Fideslied den Boethius 
um etwa ein halbes Jahrhundert an Alter übertreffen. Die Gründe für 
diese spätere Ansetzung des Boethius sind im wesentlichen paläographische. 
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Die sprachlichen Gründe, die ihnen hinzugefügt werden, sind in keiner Hin- 
sicht beweisend. Ich glaube, dafs auch die paläographische Fundierung 
eine Nachprüfung erfordert. Zingarelli glaubt beim Schreiber des Boethius 
eine Anlehnung an die Schriftzúge der im Manuskript voraufgehenden 
Predigten zu erkennen, während in der Folge dieselbe Hand einen immer 
moderneren Charakter annehme und eben die Art des beginnenden 12. Jh. 
zeige. 

Mir stehen jetzt nur Monaci’s Facsimili di Documenti per la storia 
delle lingue e delle letterature romanze zur Verfügung. Wer dort das 18. 
Blatt ansieht, wo das Ende der Predigten und der Anfang des Boethius 
untereinander stehen, wird nicht leicht von der Nachahmung der ersten 
Hand durch die zweite, von dem ‚‚mimetismo‘‘, der nach Zingarelli zwischen 
beiden besteht, überzeugt werden, ebenso wenig aber einen irgend wesent- 
lichen Unterschied auf den Blättern 20—24 erkennen, aufser den Unter- 
schieden, die durch die Verschiedenheit des Schreibmaterials (Feder oder 
Oberflächenbeschaffenheit) veranlafst sein mögen. Ob der merkbare Unter- 
schied von Blatt 18 zu 19 durch einen Wechsel der Hand oder vielleicht 
auch durch Verschiedenheit des Materials bedingt ist, möchte ich noch 
unentschieden bleiben lassen. 

Mag nun die heilige Fides dem Boethius zeitlich vorangehen, oder 
ihm folgen, oder gleichaltrig mit ihm sein, jedenfalls gehört sie zu den ehr- 
würdigsten Zeugnissen altromanischer Sprache und Literatur, und es ist 
dankbar zu begrülsen, dafs sie jetzt durch Höpffner und Alfaric eine muster- 
gültige Ausgabe erhalten hat, wie aulser dem Cantar de myo Cid durch 
Menéndez Pidal kaum ein anderes altes romanisches Denkmal. Ja, sie 
bringt in einer Hinsicht sogar noch ein Mehr als diese, das durch den ge- 
ringeren Umfang leicht verstattet wurde: die photographische Wiedergabe 
des ganzen Textes, so dafs der Leser jeden fraglichen Punkt fast wie am 
Original nachprüfen kann. 

Die beiden Verfasser haben, entsprechend ihren besonderen For- 
schungsgebieten, die Aufgabe so unter sich verteilt, dafs Höpffner im ersten 
Band das mehr Sprachlich-philologische, Alfaric im zweiten das mehr 
Historische übernommen hat. Im Mittelpunkt des ersten Bandes steht die 
kritische Herstellung des Textes. Die Einleitung berichtet von seiner Über- 
lieferung durch die einzige Handschrift und untersucht deren Schreibung 
und die Sprache des Gedichtes nach Lauten, Formen und syntaktischen 
Eigenheiten. Dabei kommt eine Reihe der wichtigsten Probleme proven- 
zalischer Sprachgeschichte zur Behandlung, so dafs dieser Abschnitt zu 
einem wichtigen Beitrag zur historischen Grammatik wird. Etwas sum- 
marisch wird die Metrik des Denkmals besprochen. Der Text ist von einem 
reichen Kommentar begleitet, der die Textgestaltung rechtfertigt und 
Sprachformen und Wortbedeutungen eingehend diskutiert. Schliefslich 
wird der gesamte Wortvorrat in einem Glossar zusammengefalst. 

Im zweiten Bande fragt Alfaric nach der örtlichen und zeitlichen 
Herkunft des Gedichtes. Er glaubt aus dessen Inhalt mit Sicherheit die 
Cerdagne als Heimat erklären zu können (Höpffner hatte die Mundart 
nur allgemeiner als die der région narbonnaise, plus exactement les Pyrénées 
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bestimmt, I p. 208) und hält für wahrscheinlich, dafs ein Mönch des Klosters 
von Cuxa, in der Nähe von Prades, der Verfasser ist. 

Als das in der ersten Strophe des Gedichtes genannte libre latin stellt 
Alfaric die in Prosa geschriebene Passio Sanctorum Fidis et Caprasii fest, 
als die Canczon q'es bella "n tresca die metrische Passio derselben beiden 
Heiligen, und zwar ist diese metrische Passio die Hauptquelle des proven- 
zalischen Gedichts. Dafs der Dichter auch die Prosa-Passio benutzt habe, 
mag sein, da vermutlich beide Texte in den lateinischen Handschriften, 
die dem Dichter vorlagen, nebeneinander gestanden haben werden. Ganz 
überzeugend scheinen mir die Hinweise Alfarics auf den Prosatext nicht. 
Beide Texte werden im Anhang des Bandes abgedruckt. 

Zwei weitere Abschnitte handeln von der Art der literarischen Per- 
sönlichkeit des Verfassers der Canczon und von ihrem anzunehmenden 
Zweck. Alfaric nimmt an, dafs das Gedicht bei der Vigilie des Fidesfestes, 
6. Oktober, im Anschlufs an die lateinische Passion gesungen werden sollte, 
und vielleicht nicht nur gesungen, sondern auch getanzt (bella'n tresca), 
oder wir sagen wohl besser: gemimt, als eine Art liturgischer bewegter Dar- 
stellung der vom Text geschilderten Handlungen. Die interessanten Aus- 
führungen Alfarics über derartige liturgische Tänze sind seitdem durch 
Spankes Abhandlung über ‚Tanzmusik in der Kirche des Mittelalters“ 
(Neuphilologische Mitteilungen 31, 143ff.) ergänzt worden. 

Es folgt sodann eine Übersetzung des Gedichts, die sich so eng wie 
möglich an seinen Wortlaut anschliefst und hierdurch in Ausdrücken und 
Wortstellung eine archaische Färbung erhält, die im Französischen selten 
begegnet, hier aber, wie mir scheint, sehr ansprechend wirkt. Diese Über- 
setzung ist zuerst von Höpffner hergestellt, dann aber immer wieder von 
beiden Herausgebern durchgesprochen, so dals sie als gemeinsames Werk 
angesehen werden kann. Und ebenso steht es wohl mit dem sehr eingehenden 
Kommentar der Übersetzung. War der Kommentar des ersten Bandes 
fast ausschliefslich sprachlichen Inhalts, so ist dieser zweite sachlich und 
literarisch-historisch. 

Man sieht, mit welch interessanter und bedeutender Arbeit man in 
der Veröffentlichung der beiden Verfasser zu tun hat. 

Ein Schüler Höpffners: Vladimire Rabotine, hat die Laut- und 
Formenlehre des Boethius neu untersucht: Le ‚„Boece‘‘ provençal, Etude 
linguistique, Thése pour le doctorat, Strasbourg, 1930. Eine fleifsige Arbeit, 
die den Wegen des Lehrers in der Ausgabe der heiligen Fides genau folgt 
und von dem zuverlässigen Unterricht Höpffners zeugt. Wesentliche neue 
Ergebnisse waren bei dem so oft durchforschten Denkmal kaum zu er- 
warten. Wo der Verfasser Eigenes bietet, wird man nicht immer geneigt 
sein, ihm zu folgen. Es versteht sich, dafs Hündgens 1884 erschienene 
Monographie in ihrer sprachwissenschaftlichen Methode weit überholt wird. 
Immerhin wird ihr vollständiges Glossar, wie manch andere in ihr enthaltene 
Materialsammlung, bescheidenen Wert behalten. 


In den letzten Jahren sind in Frankreich fast gleichzeitig einige 
Anthologien erschienen, die das Interesse weiterer Kreise für den Minnesang 
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des Südens voraussetzen oder es wecken wollen: von J. Anglade eine 
Anthologie des Troubadours, Paris, E. de Boccard, s. a. (1927), und 
von Jean Audiau ein elegantes Bändchen: Nouvelle Anthologie 
des Troubadours revue et accompagnée d'un Glossaire et d'un Index 
par René Lavaud, Paris, Delagrave, 1928. Beide enthalten eine reichliche 
Zahl von Texten (Anglade 59, Audiau 80) die den kritischen Ausgaben, 
oder wo diese fehlen, dem Choix Raynouards entnommen sind, mit Über- 
setzungen ins Französische, und bei Audiau mit Anmerkungen meist lexika- 
lischen Inhalts. 

Nur französische Übersetzungen von 70 Gedichten, begleitet von 
einer kurzen Einleitung und von knappen Anmerkungen bietet die hübsche 
Anthologie des Troubadours von Alfred Jeanroy, Paris, La Renais- 
sance du Livre, 1927. Es versteht sich, dals auch der deutsche Trobador- 
leser sich gelegentlich unterrichten wird, wie der Meister der französischen 
Provenzalisten eine problematische Stelle gedeutet hat. 

Eine anmutige kleine Sammlung beschränkten Zieles ist auch das 
Heftchen: Poesie provenzali sulla genesi d’amore (Bibliotheca neo- 
latina Nr. 5) von C. de Lollis, Roma 1927. Von Uc Brunenc bis Matfre 
Ermengau werden hier 20 Dichtungen zusammengestellt, die mit der Ent- 
stehung und dem Wesen der Liebe zu tun haben, offenbar als eine Einlei- 
tung für die Geschichte des dolce stil nuovo. Man könnte freilich auch noch 
andere Stimmen über das Wesen der Liebe zu Gehör bringen und mit ihnen 
bis zu den Anfängen des Minnesangs hinaufsteigen. 

Seiner Eigenart wegen soll hier auch ein Heftchen genannt werden, 
das schon durch sein Format in Quer-16% aus dem Üblichen seltsam heraus- 
fällt: Jean de Poitiers, Les Chansons d’Amour et de Joy de Guillaume 
de Poitiers IX Duc d’Aquitaine, précédées de la Vie tumultueuse de ce 
troubadour, Paris, Eugène Figuière, 1926. Wilhelm IX tritt hier in eine 
Collection des Petites Anthologies du XX siècle, die beabsichtigt die ,,meil- 
leurs poèmes de ce temps‘‘ zu vereinen. Der Herausgeber glaubt seinen 
Lesern die Lieder Wilhelms im Originaltext und in einer eigenen, bisweilen 
recht gewagten, Übersetzung vorlegen zu sollen. Er scheint in der Tat, 
wie er behauptet, gelegentlich die eine oder andere Handschrift benutzt 
zu haben. Ein merkwürdiger Versuch den kecken alten Grafen in die 
moderne Zeit einzuführen, leider mit unzulänglichen Mitteln unternommen. 

Die altprovenzalische Literaturgeschichte gehen zwei Hefte der 
von K.Voretzsch herausgegebenen ,,Romanistischen Arbeiten‘ an: 
XV Erich Müller, Die altprovenzalische Versnovelle, 1930 und 
XVII Joachim Storost, Ursprung und Entwicklung des altprovenza- 
lischen Sirventes bis auf Bertran de Born, 1931. 

E. Müller spannt den Rahmen seiner Untersuchung so weit, dals er 
zwar den Jaufre als „echten Abenteuerroman‘‘ ausschliefst, den ,,Sitten- 
roman‘ Flamenca dagegen als Novelle betrachtet. Von dieser Verserzählung 
von (unvollendet) über 8000 Versen geht er hinab bis zur kleinen Fabel 
Peire Cardenals Una ciutatz fo von 48 Versen. Als Novellen behandelt er 
auch reine Lehrgedichte, wie die Ensenhamens, und lyrisch-epische Dich- 
tungen wie die sogenannten Romanzen und die Pastourellen. Man sieht, 
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der Begriff der Novelle ist bei ihm reichlich unbestimmt. Er bespricht auch 
die von Francesco da Barberino als ursprünglich provenzalisch überlieferten 
Erzählungen, obwohl er selbst als fraglich hinstellt, ob sie in Versen oder in 
Prosa verfalst waren. Dafs sich auch sonst manche Zweifel gegen Francescos 
Mitteilungen erheben lassen, erörtert er nicht. i 

Origineller und eindringlicher ist das Buch von Storost. Sein Verfasser 
verfügt über eine reiche Belesenheit und hat selbständige Gedanken. 
Von seinen beiden persönlichen Hauptthesen ist die eine, dals das Sirventes 
nicht, wie man zu erklären pflegt, das Lied eines sirven, eines Dienstmannen 
sei (unter welchem sirven man sich freilich wieder mancherlei Verschiedenes 
gedacht hat. Die letzte Stelle, an der von dem Wort gesprochen wird: 
Kolsen, Zs. 41,549, erwähnt, glaube ich, St. nicht), sondern das Sirventes 
ist ihm ein ,,dienerisches Lied, ein Lied, dessen wichtigste Seite, dessen 
Melodie, einem Texte dient, ein Gedicht, das sich einer fremden Melodie 
bedient‘ (S. 17). Freilich fährt St. gleich fort: „Allerdings ist sonst für 
servir, soweit ich sehe, die Bedeutung, die Melodie nachahmen‘ nicht zu 
belegen. Aber das ist wohl auch gar nicht nötig. Am Anfang muls schliels- 
lich doch ein schöpferischer Akt stehen, sei es, dafs er vom Sänger im Ernst 
vor sich ging oder von anderen Menschen im Spott.‘‘ Die Ideen des Ver- 
fassers scheinen mir hier etwas durcheinander zu gehen. Er sagt zuerst, 
dafs das Lied, als Melodie, diene; dann aber, dals das Gedicht sich einer 
fremden Melodie bediene, dafs ihm also von dieser Melodie gedient werde. 
Nun sagen freilich die Leys d’amors: ,,Sirventes es dictatz que's servish al 
may de vers o de chanso en doas causas, la una cant al compas de las coblas, 
Pautra cant al so‘‘ und die Doctrina de compondre dictatz: , Serventetz es dit 
per go serventetz per go c'om se serveix e es solsmes a aquell cantar de qui 
pren lo so e les rimes‘‘ (Storost S. 18). Aber wenn die alten Erklärer, viel- 
leicht hundertfünfzig Jahr und mehr nachdem das Wort geschaffen ist, 
es so deuten, so haben wir nicht das Recht, uns mit gleicher Unbekümmert- 
heit über die Gesetze der Syntax und Wortbildung hinwegzusetzen wie 
diese naiven Etymologen. Trotz argent comptant und une personne bien 
portante ist sirven ein „‚servant‘‘, d. h. eine Person, die dient, und nicht eine, 
die sich bedient oder der gedient wird. Es wird dabei bleiben, dafs das 
Sirventes das Lied eines sirven, eines Dienstmannen ist, von ihm oder für 
ihn gedichtet. 

Die andere Entdeckung Storosts ist, dals das Sirventes die Verselb- 
ständigung eines ursprünglichen letzten Teiles eines anderen, umfassenderen 
Gedichtes sei. Er macht nämlich wieder auf die bekannte Tatsache auf- 
merksam, dafs in den Trobadorgedichten häufig ein „unvermittelter Thema- 
wechsel, ein Bruch“ stattfinde (S. 65). Das Lied beginne etwa mit Liebe, 
oder Moral, oder persönlichen Dingen, und dann sei plötzlich von Politik 
die Rede. Dieser letzte Teil wird nun, nach Storosts Meinung, als Sirventes 
vom ersten Teile abgetrennt, ,,bedient sich‘ aber natürlich derselben Melodie 
wie der Anfang. Das ist gut ausgedacht, und es überrascht, dafs Storost, 
der ja die Sirventese Bertrans von Born nachher eingehend behandelt, 
nicht auf das Lied Fulheta, vos mi prejatz hingewiesen hat, wo sich der von 
ihm angenommene Vorgang vor unseren Augen zu vollziehen scheint. Es 
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beginnt in der Hs. M (s. Stimming' No. 17, Thomas No. XXI) mit zwei 
Strophen, die sich mit der Person des Fulheta beschäftigen; dann folgen 
3 Strophen, die Konrad von Monferrat und Richard Löwenherz angehen, 
schliefslich 2 Tornaden. Die Konrad- und Richardstrophen treten aber 
auch, losgetrennt von den Fulhetastrophen, als Kreuzlied auf: Stimming! 
No. 4, Thomas XXII. Welch glücklicher Beweis der These Storosts! 

Die Sache kann aber auch ganz anders sein, so námlich, dafs Bertran 
de Born das Lied, das er schon einmal mit seinem gewóhnlichen Spielmann 
Papiol hinausgeschickt hatte, noch einmal dem bettelnden Fulheta über- 
gab, dabei aber in derselben Form und Weise zwei hohnvolle Strophen für 
ihn dichtete (s. meine Beiträge zur Textkritik Bertrans von Born I 246). 
Und dies ist doch wohl bei weitem wahrscheinlicher als dafs das hohe Lob- 
lied für Konrad erst aus den Spottversen auf den verachteten Spielmann 
erwachsen sei. Man wird bei der hergebrachten Meinung verharren dürfen, 
dals die Sirventese sich wohlbekannter Melodien anderer Lieder bedienten, 
um sich auf den Flügeln solchen Gesanges in die Welt tragen zu lassen. 

Die Tatsache aber des ‚„‚Bruches‘ im Gedankengang vieler Lieder 
erklärt sich aus den geselligen Zwecken und vor allem aus der musikalischen 
Art dieser Lyrik. Es kam den Sängern nicht darauf an, ihren Hörern einen 
straff geordneten Gedankeninhalt vorzuführen, sondern ihre Aufmerk- 
samkeit immer neu festzuhalten, wobei Buntheit des Inhalts durchaus 
dienlich sein konnte. Dafs aber gesungene Dichtung nicht in gleichem Malse 
wie rezitierte oder gelesene eine straffe Disposition verlangt, kann heute 
noch das gesungene Kirchen- wie das Kommerslied zeigen, die beide nach 
Belieben eine Auswahl von Strophen eines Ganzen singen lassen. 

Ein besonderes kleines Kapitel der provenzalischen Literaturge- 
schichte: , Richard Löwenherz und die Trobadors'* behandeln drei Artikel 
von H. Gmelin in der Zeitschrift für französischen und englischen Unter- 
richt Bd. 26, 561ff. Bd. 27, 14ff., 81ff. Es handelt sich um Bertran von Born, 
Folquet von Marseille, Giraut von Bornelh, Arnaut Daniel, den Mönch 
von Montaudon, Peire Vidal und Gaucelm Faidit. Schliefslich spricht 
Gmelin von Richard selbst als Trouvère. 

Von näheren persönlichen Beziehungen zu Richard und zum englischen 
Königshaus überhaupt kann nur bei Bertran von Born die Rede sein, 
und auch bei ihm sind wir auf unsichere Schlüsse aus seinen Liedern an- 
gewiesen. Gmelin überschätzt jedenfalls die Bedeutung dieser Beziehungen, 
wenn er, etwas unklar, sagt (S. 569): „in ihren Adern (den Adern der Söhne 
Heinrichs II.) flofs von Eleonore her aquitanisches Blut und zu ihren Ver- 
trautesten gehörte Bertran von Born. Es scheint sogar, als sei eine Zeitlang 
selbst die Gestalt Richards, so lange er noch nicht der einzige überlebende 
grofse Sprofs jenes Hauses war (?), vor der Bertrans in den Schatten ge- 
treten. Dante hat den dämonischen Zwietrachtstifter, das eigene Haupt 
als Laterne in den Händen tragend, im 18. Gesang des Inferno verewigt.‘ 
Ja, er stellt unbefangen Bertran de Born dem grofsen Kanzler Thomas 
Becket gegenúber (S. 568f.). Die Lieder Bertrans enthúllen ihn uns ,,als 
den Verkórperer jenes unseligen Verháltnisses provenzalischen Wesens: 
dals ihre Worte immer nur verhallender Klang, ihre Hingabe immer nur 
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Gebärde, ihre Gesellschaft nie feste staatliche Bindung war, dals all ihre 
Schönheit und Lust zum Bösen neigte, zu einer Durchbrechung des mittel- 
alterlichen Universums. Bertran allein scheint zwischen diesen Sängern 
aus unheimlich tiefen dämonischen Gründen aufgestiegen, ebenso geheimnis- 
voll wie sein grolser Gegenspieler, der Kanzler Thomas Becket. Dieser 
ist der Entzünder, Bertran der Vollstrecker des Verhängnisses, das über 
den alten Heinrich hereinbrach, als er seine grolse westeuropäische Herr- 
schaft aufserhalb des heiligen römischen Reiches zu gründen im Begriffe 
stand.‘ Ich führe diese Stelle an, weil sie bezeichnend ist für eine jugend- 
liche Richtung geisteswissenschaftlicher Forschung, die es liebt an un- 
gehörigem Ort in grofsen Worten mit den höchsten Begriffen zu spielen. 

Die Trobadorübersetzungen Gmelins in Vers und Reim zeigen seine 
bedeutende Begabung für solche Kunst. 


Die neuprovenzalische Literatur des 19. Jahrhunderts betrifft das 
XIV. Heft der oben genannten von Voretzsch herausgegebenen Roma- 
nistischen Arbeiten: Otto Parwulski, Victor Gelu, Halle 1930 (166 S.). 
Gelu, 1806 in Marseille als Sohn eines Bäckers geboreu, hatte nicht die 
Gabe, sich mit der Welt abzufinden. Alle seine Pläne, sich aus dem Elend 
herauszuarbeiten, scheiterten. Nach wechselvollem Dasein ist er 1885, 
arm wie er gelebt hatte, gestorben. Aus diesem Schicksal erklärt sich die 
Art seiner Dichtung. Sie gibt ein sehr anschauliches Bild vom Leben der 
unteren und untersten Volkskreise in Marseille. Die erste Sammlung seiner 
Gedichte wurde 1840 gedruckt. Ein vermehrter Neudruck kam 1856 heraus. 
Eine vollständige Ausgabe seiner Werke ist nach seinem Tode 1886 in 
2 Bänden erschienen. 

Das Interesse für die neuprovenzalische Literatur hat bisher in 
Deutschland fast ausschliefslich dem Féiibretum, der Dichtergruppe um 
Mistral, Aubanel und Roumanille, gegolten. Dieser Literatur steht Gelu 
selbständig, man darf sogar sagen: feindlich, gegenüber. Das Felibretum 
ist romantisch, optimistisch, ländlich, katholisch-klerikal, in politischer 
Hinsicht autonomistisch. Das Dichten Gelus ist realistisch, pessimistisch, 
städtisch, gegen die Kirche gleichgültig, und ebenso gleichgültig gegen den 
südfranzösischen Patriotismus der Félibres, den er für ein zukunftsloses 
Spiel hält, dagegen ausgesprochen sozialistisch. Diese Gegensätze werden 
von Parwulski in einem interessanten Kapitel herausgearbeitet. Gelu hat 
das Leben der Elenden der Welt zu gut gekannt um es anders zu schildern 
als es wirklich ist. Die Poésie des Humbles tritt bei ihm ohne die etwas 
fragliche Charité Victor Hugos, ohne die süfsliche Sentimentalitàt eines 
Béranger, eines Frangois Coppée und anderer auf; und als ein wirklicher 
ehrlicher Realist verdient er eine Stelle in der franzósischen Literatur- 
geschichte, nicht nur in der Geschichte der Patoisdichtung. Dals dieser 
Dichter dem Leben gegenúber Objektivitát beweist, dafs er sieht, wieviel 
ihres Elends die Elenden selbst verschulden, dals er die Engheiten der 
sozialistischen Weltauffassung erkennt, das dürfen wir von einem nicht 
erwarten, der selbst, auch er keineswegs ohne eine gute Dosis eigener Un- 
fähigkeit gegenüber den Gegebenheiten der Welt, im Elend gelitten hat. 
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Das alles, oder vieles davon, wird von Parwulski gut dargestellt. 
Weniger glücklich scheint mir, was er über Sprache, Stil und Metrik Gelus 
sagt. Die Arbeit sollte als Dissertation ein specimen diligentiae sein, und 
es ist für die geschriebene Arbeit verdienstlich gewesen, dafs der junge 
Doktorand so eingehend seine Untersuchungen angestellt und dargestellt 
hat (die paar Seiten über die Sprache Gelus sollen aber von diesem Lobe 
ausgenommen werden. Sie sind durchaus unzureichend. Entweder gar 
nichts, oder etwas, was wissenschaftlicher Forschung und Darstellungsweise 
entspricht!). Im Druck aber hätte er sie sehr wesentlich reduzieren können 
und sollen. Wir sind heute dringend angewiesen, unsere Bücher nicht unnütz 
zu verteuern. Hier hätten gut 50 Seiten gespart werden können, von denen 
wir dann gern wieder einige zurückgegeben hätten, wenn der Verfasser sie 
benutzt hätte, die Zitate in den anderen Abschnitten zu übersetzen. Durch 
den Mangel solcher Übertragung hat er sein Publikum auf den minimalen 
Kreis derer beschränkt, die die marseiller Sprache des Dichters verstehen 
können. Taine empfiehlt einmal (leider habe ich mir die Stelle seiner Corre- 
spondance nicht notiert) einem jungen Historiker, er möge das Buch, 
dessen Manuskript dieser ihm zur Beurteilung eingesandt hatte, einige 
Monate liegen lassen und es dann im Gedanken an diejenigen, die es lesen 
sollten, umarbeiten. Dieser Rat wäre für viele unserer jungen Doktoranden 
(und nicht nur für sie) nützlich. C. APPEL. 


Josep Anglade, Les flors del Gay Saber, Memories de la Secció Filo- 
lógica de l'Institut d'Estudis Catalans, vol. I, fasc. II, publicat a depese 
de la Institució Patxot, Barcelona, 1926, 91 pags. 


Les Leys d'Amors de Guillem Moliner, canciller del Consistori del 
Gay Saber de Tolosa, havien estat publicades per Arnouet (1841 —1843) i 
posteriorment per Anglade en la Bibliothèque Meridionale, (Tou- 
louse 1920). Aquestes Leys d'Amors havien estat condensades en una 
espècie de Manual en vers pel mateix Moliner, per tal que els poetes i escrip- 
tors les poguessen retenir bé. Sembla que el Consistori dels Jocs Florals 
de Barcelona s'havia procurat un d'aquests manuals coneguts per Les 
flors del Gay Saber, i que el Consistori havia reunit en un mateix volum 
tots els tractats que a l’art de trobar i compondre feien referència, tals com 
els de Berenguer de Noya, Jofre de Foixá, Ramon Vidal, Joan de Castellnou, 
Ramon de Cornet i Jaume March. D’aquest manuscrit 239 de la Biblioteca 
de Catalunya sembla que s'en havia fet una copia durant el sigle XVII la 
qual havia anat a parar a la Biblioteca Nacional de Madrit no. 13405. 
D'aquesta cópia Chabaneau posseia una transcripció fragmentaria de les 
Flors del Gay Saber que va anar a parar a mans d'Anglade i li serví per a 
la preparació de la present edició fins al vers 1545, i d'aquí fins acabar de 
la transcrpsió del manuscrit 239 de la Biblioteca de Catalunya. 

Aquuest text, destinat a servir per als poetes catalans té un carácter 
marcadament catalanitzat. 

És un fet curiós que en totes les literatures quan surgeix la febre 
gramatical, heretada dels escriptors llatins de la decadencia, decau també 
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la llengua. En són una bella mostra les escoles floralesques de Barcelona 
i Tolosa. A. GRIERA. 


Carl Appel, Provenzalische Chrestomathie mit Abrifs der Formenlehre 
und Glossar. Sechste, verbesserte Auflage. Leipzig: O. R. Reisland 1930. 
XLII + 344 S. 


Stand die fünfte Auflage (1920) des altbewährten Handbuches in 
der äulseren Ausstattung unter der Nachwirkung der Kriegsjahre und der 
geistigen Blockade, die sich darüber hinaus erstreckte, so zeigt die sechste 
Auflage wieder die schmucke Aufsenseite, tadelloses Papier und ansprechen- 
den Druck. Zahlreiche Änderungen und inhaltliche Textbesserungen zeigen, 
dafs die inzwischen erschienenen Editionen mit der Appel eigenen Akribie 
durchgesehen und in selbständiger Kritik verwertet worden sind. Von 
tiefgreifenden Umgestaltungen mulste, nicht zuletzt im Interesse des sonst 
opferfreudigen Verlags, abgesehen werden. Das Glossar ist immer noch 
die wertvollste Gabe für einen jeden Provenzalisten, Appel legt Wert 
darauf zu betonen, dafs es zwar alle in den Texten begegnende Wörter 
und deren bemerkenswerte Bedeutungen verzeichnet, aber nicht sämtliche 
Belegstellen dieser Verwendungen. Auch diese neue Auflage ist ein erfreu- 
licher Beweis dafür, dafs die provenzalischen Studien bei uns wie auch im 
Auslande sich einer besonderen Pflege auf den Hochschulen erfreuen. 

A.H. 


Carl Appel, Bertran von Born. Halle: Max Niemeyer 1931. IV u. 100 S. 


Die Bedeutung dieser Monographie über den schwierigsten unter den 
Trobadors liegt in der eigenartigen Verknüpfung anmutiger Textanalysen, 
die in den meisten Fällen zu gelungenen Übersetzungen gesteigert werden, 
mit historischer Interpretation der in den Dichtungen berührten Personen, 
Örtlichkeiten und politischen Begebenheiten wie auch des Dichters persön- 
licher Erlebnisse, die auch sein Liebesleben umfassen. Nach allen Rich- 
tungen hin erhalten wir ein abgerundetes Bild von Bertrans Persönlichkeit, 
die in die Epoche Heinrichs II. von England hineinragt, und in den An- 
merkungen zeigt sich das Ausmals gelehrter Einzelforschung, die nur einem 
altbewährten Provenzalisten zur Verfügung steht, der vor und nach Stim- 
ming und A. Thomas Jahrzehnte hindurch liebevoll und zielbewulst die 
Sonderstellung seines Dichters zu durchdringen versucht. Die Abschnitte 
über die domna soisseubuda, den Fortgang der Sirventese (= historischen 
Lieder), die Lokalfarbe wie südfrz. Streitbarkeit, Bertrans Kampfeslust, 
derbe Art der Lebensauffassung, die poetische Technik, ritterliche Ideale 
sind selbst verwöhnten Anforderungen der neueren „geisteswissenschaft- 
lichen‘ Richtung angepalst. A, H. 


Carl Appel, Die Lieder Bertrans von Born neu hgb. Halle: Max Niemeyer 
1932 = Sammlung roman. Übungstexte, XIX./XX. Band. VIII. u. 
146 S. + Karte. 

Die grofse wie die kleine Ausgabe Bertrans von Born, die A. Stimming 
besorgt hatte, sind vergriffen und die Einzelforschung, die sich nicht blofs 
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auf die textliche Gestaltung, sondern auch auf die historische Interpretation 
der verschiedenen Schichten im Dichten unseres Trobadors zu erstrecken 
hat, verzeichnet bedeutende Fortschritte seit den letzten zwanzig Jahren, 
die in verstreuten Aufsätzen niedergelegt sind. Appels Neuedition bedeutet 
für Forschung wie Unterricht einen hervorragenden Ansporn, in des Dichters 
Wesen einzudringen. Die Texte sind neu durchgearbeitet, bieten freilich da, 
wo der Hgb. die endgültige Lesart offen hält, noch oft genug Anlafs, den 
kritischen Blick des Philologen zu stärken. An Stelle der Einleitung dient 
trefflich Appels feinsinnige Monographie über B. v. B., die 1931 im selben 
Verlage erschienen ist. Das knappe, aber ausreichende Glossar, die bei- 
gegebene Karte XII. aus dem Atlas historique de la France von A. Longnon, 
unerlafslich für das Verständnis der politischen Gedichte, endlich die genea- 
logischen Listen am Schlusse erhöhen den Wert der Edition, für die wir 
dem rüstig schaffenden Nestor der provenzalischen Studien zu wärmstem 
Danke verpflichtet sind. A.H. 


Pierre-Fr. Fournier, Vocabulaire du parler de la region de Ste-Eulalie, 
arrondissement de Mauriac (Cantal), par Frangois de Murat. Aurillac 1932 
= S.A. Revue de la Haute-Auvergne. 51 S. 


Wilhelm Giese, Über das Haus des Cantal = S. A. Volkstum und Kultur 
der Romanen II (1930), 329— 341. 


Hilding Kjellman, Etude sur les termes démonstratifs en provengal. 
Avec 9 cartes. Göteborg 1928, Wettergren € Kerbers. 139 S. 10 Kr. 
[Göteborgs Högskolas Ársskrift XXXIV. 1928: 2]. 


Aufser den eigentlichen Demonstrativpronomina des Provenzalischen 
behandelt K. auch die sonstigen hinweisenden Ausdrücke: Adverbien 
wie i, aici, lai, aqui und Adjektive wie (ai)tal, (ai)tan usw. Er stellt die 
Verwendung der verschiedenen Formen dar, wobei sowohl in zeitlicher 
als auch in ráumlicher Hinsicht beachtenswerte Unterschiede des Gebrauchs 
ermittelt werden. So wird das Nebeneinander von Pronominalformen mit 
palatalem Konsonanten (aquest, aquel) und solchen mit assibiliertem Konso- 
nanten (aicest, aicel) dahin präzisiert, dals jene Gruppe dem Süden des 
provenzalischen Sprachgebiets eigentümlich ist, diese dagegen zunächst 
dem Norden (bes. Limousin) angehört, aber auch in der Literatur der 
klassischen Zeit, besonders in determinierender Verwendung, häufig ist 
und seit dem 14. Jahrhundert mehr und mehr zurücktritt, um im 15. Jahr- 
hundert ganz zu verschwinden. Auch über die Flexion der Pronomina in 
der alten Zeit werden genaue Darlegungen gegeben und dabei auch inter- 
essante mundartliche Formen besprochen. Sehr aufschlufsreich ist die 
Darstellung des Gebrauchs in den modernen Dialekten, wofür in erster 
Linie der Atlas linguistique, daneben aber auch sonstige gedruckte Quellen 
herangezogen werden; die beigegebenen 9 Karten geben ein anschauliches 
Bild dieser Verhältnisse, wobei der Einflufs des Schriftfranzösischen deut- 
lich hervortritt. Eine besondere Betrachtung widmet K. noch dem Neben- 
einander von ein- und zweisilbigen Formen (cest-aicest, zo-aizo), das bei den 
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c-Formen sehr alt sein mufs, während es sich bei den k-Formen (quest-aquest 
usw.) erst sekundár und nur auf bestimmten Gebieten und in beschránkter 
Verwendung herausgebildet hat. So ist diese überaus sorgfältige und gründ- 
liche Schrift ein schátzenswerter Beitrag zur Geschichte und Mundart- 
geographie des Provenzalischen. Nebenher fallen aufhellende Streiflichter 
auch auf die entsprechenden Verháltnisse in anderen romanischen Sprachen. 
Sehr einleuchtend ist die Vermutung des Vís., dafs die c-Formen, auf Grund 
des Práfixes ecc-(ille) entstanden, eine ältere und in verschiedenen Sprachen 
schon z. T.. verloren gegangene Schicht von Demonstrativausdrücken 
darstellen, über die sich dann eine jüngere, mit eccu- bzw. *accu-(ille) zu- 
sammengesetzte gelagert hätte (aquel usw.), die von der iberischen Halb- 
insel ausgegangen wäre und den Norden Frankreichs nicht mehr erreicht 
hätte. Weniger befriedigt mich dagegen die Erklärung des nordfranzö- 
sischen vortonigen i- der zweisilbigen Formen (icil usw.), das nach K. nicht 
unmittelbar auf das anlautende lateinische e zurückgehen, sondern zunächst 
verloren gegangen und dann von dem Adverb iluec bzw. von gleichbedeuten- 
dem ostfranz. iqui herübergenommen sein soll. WALTHER SUCHIER. 


Gerhard Rohlfs, Le patois de Lescun, (Basses-Pyrénées), S.-A. aus 
Miscelanea Filologica dedicada a D. Antonio M. Alcover; Publicaciön 
del “Circulo de Estudios”, Palma de Mallorca, Imprenta Vda Piza, 
1931. 37 O. 

Den Hauptteil der Arbeit bildet ein Vokabular von Lescun, das zwi- 
schen aragonesischem und baskischem Gebiet einen gaskognischen Aulsen- 
posten darstellt. Es fállt durch seinen iberoromanischen Wortschatz auf. 
Die Erklärung hierfür — Hirtenwanderungen — ist schon von anderen 
gegeben worden. Eva Seifert. 


IV. Italienisch. 


Martha Amrein-Widmer, Rhythmus als Ausdruck inneren Erlebens 
in Dantes Divina Commedia. Zürich, Leipzig u. Stuttgart: Rascher & Co. 
1932. 142 S. 


Anuarul Seminarului de literatura italiana cu ocàzià implinirii à 
XX de ani de Activitàte. Bucaresti 1929. 225 S. 

Auf eine Geschichte dieses Instituts folgen die Festartikel: Karl 
Gustav Reich, Frederic al II—lea si cultura sicilianä in veacul al 
XIII—lea. 

Cornelia Dumitrescu, Viata si opera lui Torquato Tasso. 

Constantin J. Dihoiu, Variatii Metastasiene. 

Clara Reinhorn, Italia in corespondenta lui Grimm. 

Titus Párvulescu, Gabriele D'Annunzio romancier. 

Margareta Dumitrescu, Regionalismul sicilian. 


G.Chroust, Grazia Deledda e la Sardegna. Roma-Milano: „Augustea‘* 
1932. 97 S. 
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Antonio Colombis, Gravosa e GrúZ (noterella toponomastica) = S.A. 
Miscellanea in onore di Milano de Reëetar. Dubrovnik 1931. 2 S. 


Il Convivio di Dante Alighieri. Riprodotto in fototipia dal codice Bar- 
beriniano latino 4086 per cura della Biblioteca Vaticana con introduzione 
di Federico Schneider. Città del Vaticano: Biblioteca Apostolica 
Vaticana 1932 = Codices e Vaticanis selecti, vol. XXII. 4°. 26 S. 
+ Ms. Phototafeln fol. 7—49. 


Deutsches Dante- Jahrbuch hgb. von Friedrich Schneider. Weimar: 
Herm. Böhlaus Nachf., Zwólfter Band, Neue Folge, 3. Band, 1930. 
X u.243 S.— Dreizehnter Band, Neue Folge, 4. Band, 1931. XVI u. 202 S. 


Mirko Deanovic, Talijanski teatar a Dubrovniku XVIII vijeka [Il teatro 
italiano a Ragusa nel Settecento] = S. A. Mélanges Ragusains offerts à 
M. Resetar. Dubrovnik 1931. 17 S. 


Letterio Di Francia, ‚La comtesse de Toulouse‘ de Luigi Alamanni 
et la tradition populaire = S.A. Études Italiennes (Directeur: Henri 
Hauvette), Nouvelle Série I (1931), 17 S. 


Fortunato Giannini { u. Franziska Sorger, Come s'impara l'italiano. 
Lehrbuch der italienischen Sprache. Stuttgart: Adolf Bonz & Co. s. a. 
386 S. 


Kenneth Mc Kenzie, Antonio Pucci, Le Noie. Edited with au Intro- 
duction. Princeton: Princeton University Press — Paris: Les Presses Uni- 
versitaires 1931 = Elliott Monographs in the Romance Languages and 
Literatures ed. by Edward C. Armstrong 26. CLXII u. ıor S. 


Dante Olivieri, Dizionario di Toponomastica Lombarda. Milano: La 
Famiglia Meneghina 1931 = I Libri della Famiglia Meneghina 19—20. 
607 S. 


Ramiro Ortiz, Per la fortuna del Petrarca in Rumania (1783 — 1928). 
Bucuresti 1930 = Acad. Romänä. Memoriile Sectiunii Literare, seria III, 
tomul V, mem. 2. 35 S. 


Gerhard Rohlfs, La grecità in Calabria = S-A. aus Archivio Storico 
per la Calabria e la Lucania, Anno II, fasc. III. — 21 S. 


Es ist nicht das erstemal, dafs sich der Verf. zu diesem interessanten 
Thema äufsert. Die kleine Studie ist im wesentlichen eine Zusammenfassung 
| der bereits vertretenen Anschauungen über die Sprachschichtung in Ka- 
labrien, deren Hauptgedanken sind: 1. dafs das Griechische Kalabriens 
sich aus dem alten klassischen Griechisch herleitet; 2. dafs Nordkalabrien 
ein altes Romanisierungsgebiet darstellt, das seine romanische Sprache 
zusammen mit Süditalien erhielt, während die Südhälfte Kalabriens — 
südlich der Linie Nicastro-Catanzaro-Crotone —, weil noch griechisch 
sprechend, erst im Mittelalter für das Romanische gewonnen wurde, daher 


ein Italienisch erhielt, das im Wortschatz der Schriftsprache wesentlich 


> Ps PARO 
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náher steht als das Romanische Nordkalabriens. — In einem Problem, 
mit dem ich mich besonders beschäftige, würden die Behauptungen Rohlfs 
auch mit Ergebnissen übereinstimmen, die ich erhielt: das in Süditalien 
weitverbreitete tenere im Sinne des alten lateinischen habere findet 
sich in der Tat nur in Nordkalabrien, während Südkalabrien, ebenso wie 
Sizilien, bei altem habere verblieben sind. Eva SEIFERT. 


Pietro Settimio Pasquali, Per un atlante demologico della Lunigiana, 
a proposito di una recente pubblicazione sul costume Lunigianese, 
Omaggio alla R. Deputazione di Storia Patria per le provincie Parmensi, 
1930, VIII Parma. — 7 S. 

ist ein Vorschlag zu einem Trachtenkundlichen Atlas der Lunigiana; an- 

schliefsend ein Überblick über Atlaspublikationen. 


P. S. Pasquali, Di una importante e ignorata postilla alle “Note 
fonetiche sui parlari dell‘ Alta Valle di Magra” di Antonio Restori. 
Milano: G. Tencini, Vervielfältigung des handschriftlichen Manuskripts; 
8 S. 

Korrektur einer Aufnahme Restoris (und Battistis), die er in Magra 
machte, auf Grund eines Almanachs von 1800. So wird z.B. inverno 
als invernou festgelegt und damit die lombardisch-emilianische Vokal- 
epenthese beim Nexus -rn- für die Valle di Magra abgestritten. 


Giuseppe Piccoli, I nostri vezzeggiativi di persona, S.-A. aus L’ Italia 
Dialettale VII, 1931. 8 S. 

ist eine Zusammenstellung der möglichen Namenschrumpfungen, nach 

Typen geordnet: z. B. Lorenzo ergab Renzo, Lenzo und Nencio. Aus 

der Arbeit ist auch ersichtlich, dafs eine Koseform verschiedener Herkunft 

sein kann: Dino > Gherardino, Morandino, Rinaldino, Tebaldino, Ubal- 

dino. Eva SEIFERT. 


Pietro Settimio Pasquali, Gli Antoniani a Milano (. . 1272—1452). 
Milano 1930 = S. A. Archivio Storico Lombardo, Anno LVII, fasc. III. 
17 S. ; 


P.S. Pasquali e Marguerite Nottaris, Del toponimo ‘‘Sprugola”. 
La Spezia 1930 = Accad. Lunigianese di Scienze G. Capellini. Memorie, 
Anno XII, fasc. II, 140—143. 


Gerhard Rohlfs, Dizionario dialettale delle tre Calabrie. Con note 
etimologiche e un’ introduzione sulla storia dei dialetti calabresi. Parte 
prima: calabro-italiana. Halle: Max Niemeyer u. Milano: Ulrico Hoepli. 
Puntate I. II. 1932, S. 1—128. 


Salvatore Santangelo, G. A. Cesareo: Studii e richerche su la letteratura 
italiana = S. A. La Rassegna, Anno XXXIX (1931), Num. 6. 12 $. 


Zeitschr, f. rom. Phil. LIII, 26 
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S. Santangelo, La composizione della “Vita Nuova”. Palermo 1932 = 
S. A. Atti della R. Accademia di Scienze, Lettere e Belle Arti di Palermo, 
vol. XVII, fasc. II, 1932. 57 $. 


Erik Staaff, Le Laudario de Pise du ms. 8521 de la Bibliothèque de 1'Ar- 
senal de Paris. Étude linguistique. 1. Introduction, texte, notes, glossaire. 
Uppsala: Almquist & Wiksells u. Leipzig: Otto Harrassowitz [1931] = 
Skrifter utgivna av K. Humanistiska Vetenskaps-Samfundet i Uppsala 
27,1. LVI u. 206 S. 


E. G.R. Waters, An Old Italian Version oí the Navigatio Sancti Bren- 
dani. Edited, with a foreword by Johan Vising. Oxford: University 
Press. London: Humphrey Milford 1931 = Publications of the Philological 
Society. VII u. 86 S. 


Riccardo Zagaria, San Riccardo nella leggenda, nella storia, nella poesia 
popolare e nella letteraria. Andria: Tipogr. Francesco Rossignoli 1929. 
XI u. 145 $. 

Das auch für Volkskreise bestimmte Buch zeigt überall die für die 
moderne Hagiographie seit P. Delehaye und anderen hochverdienten For- 
schern allein vorwaltenden Gesichtspunkte, die dem Publikum gegenüber 
zu betonen nicht ganz unnütz war, vgl. die oft herb und bitter werdende 
Einleitung gegenüber geistlichen Lokalpatrioten. Der Vf. des Folclore 
andriese con monumenti del dialetto di Andria (1913) druckt eine dialek- 
liche Dichtung über das Leben und die Wunder des aus England stammen- 
den ersten Bischofs von Andria ab, der auch zur Legende vom hl. Michael 
auf dem Monte Gargano in Beziehung steht, untersucht die Inspirationen 
in der gelehrten Poesie des seicento, vornehmlich das Epos (poema sacro) 
des dottor fisico Ferdinando Fellecchia (gedruckt Napoli 1685) und bringt 
im vierten, wichtigsten Teile die historische Kritik der bisherigen Über- 
lieferung: einen Bischof Richard von Andria 445 — 537 ist unmöglich anzu- 


setzen, aller Wahrscheinlichkeit nach ist unser Richardus ein Zeitgenosse : 


und englisch-normannischer Landsmann des Papstes Adrian IV. (1154— 59) 
gewesen, die Ausarbeitung dieser Legende erfolgte unter den Auspizien 
des Herzogs von Andria Francesco II del Balzo im 15. Jahrhundert: “bi- 
sogna tenere ben distinto il campo della storia da quello della fede.” 
AT 


V. Spanisch. 


Miguel Artigas, Don Luís de Góngora y Argote. Biografía y estudio 
crítico. Madrid 1925. 

Der Leiter der Madrider Nationalbibliothek veröffentlichte vor meh- 
reren Jahren, als er noch Direktor der Biblioteca Menéndez y Pelayo in 
Santander war, eine von der spanischen Akademie preisgekrónte und in 
ihrem Auftrag herausgegebene Studie über Góngora, die wohl inzwischen 
den Hispanisten aller Länder bekannt geworden sein dürfte. Daher verzichtet 
die vorliegende Besprechung auf ein Eingehen auf die übrigens in Deutsch- 


AGA 
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land wohl kaum nachzuprüfenden Einzelheiten, und bringt lieber ein Ge- 
samtbild der Anlage dieses bis jetzt noch nicht überholten Werkes. Die 
ersten 13 Kapitel enthalten eine überaus ausführlich gehaltene Biographie 
Göngoras, die sich auf ein reiches Quellenmaterial stützt, das grolsenteils 
aus der obengenannten Bibliothek in Santander stammt und bisher noch 
nicht veröffentlicht worden war. Manches mag wohl auf geistreicher Kom- 
bination des gelehrten Verfassers beruhen, so etwa wenn Artigas fast als 
sicher annimmt, dafs der mit Göngoras Familie verwandte Geheimsekretár 
Philipps II. Eraso beim Aufenthalt des königlichen Hofes in Cördoba im 
Hause des Dichters Wohnung genommen habe, und daraus den Schlufs 
zieht, dals die spätere Vorliebe des Dichters für das Hofleben diesem Um- 
stande zuzuschreiben sei. Trotz dieser an und für sich belanglosen Kom- 
binationen bietet Artigas dem Leser ein überaus klares Bild vom Leben 
und Wirken des Dichters; wenn man bedenkt, wie wenig wir im Verhältnis 
über Göngoras Zeitgenossen unterrichtet sind, so mufs man dem Vf. doppelt 
dankbar sein für diese anschauliche Studie, die aufser rein biographischen 
Notizen eine ganze Reihe bisher unbekannter Gedichte Göngoras mitteilt. 
Die beiden letzten Kapitel befassen sich mit einer allgemeinen Würdigung 
des Dichters. Artigas will nichts von den in der Literaturgeschichte an- 
genommenen zwei Perioden wissen, in die man Göngoras dichterisches 
Schaffen zu zerlegen pflegt, sondern erkennt nur einen “momento culmi- 
nante” an; die neueste Forschung hat Artigas hierin allerdings nicht Recht 
gegeben. Überaus geschickt ist der Hinweis auf die im 19. Jahrhundert 
immer mehr anwachsende Bedeutung Göngoras und auf seine Verehrung 
durch die in gewissem Sinne geistesverwandten Parnassiens und Symbo- 
listen. 

Der umfangreiche Anhang enthält zunächst 66 unveröffentlichte 
Briefe des Dichters an seinen Freund Francisco de Corral sowie an seinen 
Vermögensverwalter Cristöbal de Heredia aus den Jahren 1618—1622, 
sodann eine kleine Zusammenstellung anekdotenhafter Züge des Dichters, 
einen genauen Rechenschaftsbericht über seine Einkünfte, einige beilsende 
satirische Gedichte Quevedos gegen den Dichter und dessen Erwiderung 
darauf und schliefslich verschiedene Verteidigungsschriften von Zeit- 
genossen (Martin Väzquez Siruela, Francisco de Cördoba) gegenüber An- 
griffen auf Góngoras Dichtungen. 

Man darf wohl sagen, dafs die mit künstlerischer Phantasie und stillem 
Gelehrtenfleils geschriebene Würdigung des vielumstrittenen Dichters für 
lange Zeit die grundlegende Arbeit über das Leben des kordobesischen 
Dichterfürsten bleiben wird. ERNST WERNER. 


Jaime Oliver Asin, Origen árabe de rebato, arrobda y sus hoómnimos, 
Contribución al estudio de la historia medieval de la táctica militar y 
de su léxico peninsular. Madrid, Tipografía de la “Revista de Archivos”, 
1928, 109 S. 

Eine túchtige Dissertation aus dem Kreise Asín Palacios, eine 


themaerschöpfende klare, überzeugende Darstellung, die im 15. Band des 
26* 
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Boletin de la Real Academia Española 1928 aufgenommen wurde. rebato, 
sowie seine Nebenformen (ar)rebate usw., existiert nur auf der iberischen 
Halbinsel und bedeutet ‘‘ataque repentino, característico de los musulmanes 
que forman pequeños grupos, principalmente para robar”. Das Wort taucht 
zuerst im Cantar de Mio Cid auf, wird im 16. und 17. Jh. auch für die An- 
griffe der Seeräuber verwandt und verliert dann die enge, aus der militä- 
rischen Sphäre erwachsene Bedeutung. Schon im Cidepos findet sich die 
sekundäre Bedeutung “susto”; im 13. Jh. arrebatar „plötzlich angreifen“, 
jedoch auch schon ‚wegnehmen‘, ,,entreifsen", und das läfst auf eine 
frühe Übernahme schliefsen. Das Reflexivum „sich beeilen‘, „sich ab- 
mühen‘‘ gelangte nach Italien “‘arrabattarsi’’. Heute hat sich die span. 
Redensart tocar a rebato „Sturm läuten‘ gehalten. Für die Auffindung 
der Etymologie ist wesentlich, dafs das Wort hauptsächlich für maurische 
Angriffe angewandt wurde, für christliche nur, wenn dabei auch die arabische 
Technik beobachtet wurde: ein plötzlicher Überfall! einer Reitergruppe 
mit anschliefsender Flucht, torna-fuye (dies letztere aus arab. al-ka? wa-1-fa? 


übersetzt). Die Etymologie sieht der Vf. in arab. bUNT aribaf „Festung 


mit Moschee an der Grenze zur Verteidigung des Landes gegen die Un- 
gláubigen“. Der Aufenthalt und die Betätigung in solcher riba*, die von 
einem geistlichen Oberen geleitet wurde, war etwa was man als ,,Vorschufs 
auf die Seligkeit‘‘ bezeichnen könnte. Dafs es deren besonders viele an der 
Nordküste Afrikas gab, davon zeugen noch toponymische Reste: Rabat; 
ferner Rebato auf Malta; in Spanien Rdp da o.ä. bei Lérida, Albarracín, 
Salamanca, Toledo, Talavera, im Algarve, Jaen, auf den Balearen. Die 
Übertragung des Namens ribat oder rábita? auf den aus der Festung unter- 
nommenen Angriff geschah nur an der Grenze Spaniens und Portugals. 
Der Ausdruck rebato ,,Angriff‘‘ jedoch lebte weiter, als im 11./12. Jh. die 
Krieger-Mönche verschwanden. Mit dieser Einrichtung bringt der Vf. 
auch den besonderen Charakter der span. Ritterorden zusammen, deren 
Hauptaufgabe im Gegensatz zu den in Palästina entstandenen die Ver- 


teidigung der Grenzen war (S. 95f.). Der plur. zu obigem Wort BV 
afobt ,,Wache habende Reitergruppe aufserhalb des Schlosses oder Lagers, 
hauptsächlich bei Nacht‘‘ ergab span. arrobda mit den Nebenformen rolda, 
ronda, deren Nachkommen der Vf. in frz. ronde und ital. ronda richtig 
deutet. Nicht hergehören Bezeichnungen für Zoll auf das Vieh, Zoll- 


státte rodva u.ä., die arab. 3), rotba fortsetzen. Eva SEIFERT, 


Biblioteca de Dialectología Hispanoamericana. Facultad de Filosofía y 
Letras de la Universidad de Buenos Aires. Instituto de Filología. 


I. A. M. Espinosa, Estudios sobre el español de Nuevo Méjico. Traducción 
y reelaboración con notas por A. Alonso y A. Rosenblat. Con nueve 
estudios complementarios de A. Alonso. Buenos Aires 1930. 469 S. 80, 


1 Daneben das gleichbedeutende algara. 
2 Auch almordbit gehört in diesen Zusammenhang. 


nen 
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E. F. Tiscornia, La lengua de “Martin Fierro”. Buenos Aires 1930. 
Sr01S 0% 


Die hispanistische Sprachforschung hat im Spanischen Amerika bis 
in die jüngste Zeit hinein nur eine sehr geringe Pflege gefunden. Eine 
eigentliche philologische Schule, die auf den wissenschaftlichen Methoden 
der vergleichenden und der historischen Grammatik aufbaut, entwickelte 
sich erst um die Jahrhundertwende und zwar einzig und allein in Santiago 
de Chile, wo die deutschen Gelehrten R. Lenz und R. Hanssen wirkten. 
Die übrigen spanisch-amerikanischen Länder entwickelten keine eigene 
philologische Tradition, wenngleich fast überall reges Interesse für die 
Erforschung der spanischen Sprache und ihrer regionalen Sonderart vor- 
handen ist, wie die in den letzten Jahren immer zahlreicher werdenden 
regionalen Wörterbücher beweisen (aufser in Chile besonders in Cuba und 
México). Der Universität Buenos Aires gebührt das Verdienst im Jahre 1923 
ein “Instituto de Filología” geschaffen zu haben, das der Erforschung des 
Spanischen Amerikas und der sprachwissenschaftlichen Ausbildung junger 
Südamerikaner dienen soll. An dem Instituto, das in engem Kontakt mit 
den Philologen Spaniens arbeitet (R. Menéndez Pidal ist director honorario), 
wirkten Américo Castro und M. de Montoliu. Seit einigen Jahren unter- 
steht das Instituto der Leitung des spanischen Linguisten A. Alonso. 

Von der geleisteten Arbeit des jungen wissenschaftlichen Zentrums 
geben aufser einem Boletin und verschiedenen Einzelveröffentlichungen 
die beiden Reihen der Cuadernos und der Biblioteca de Dialectologia Hispano- 
americana Zeugnis. Von der letzteren liegen bislang Bd.I und III vor. 

Bd. I bietet eine spanische Übersetzung der in Bd. I, III—VI der 
Revue de Dialectologie Romane in englischer Sprache erschienenen ausgezeich- 
neten Studien des nordamerikanischen Gelehrten M. A. Espinosa tiber das 
Spanische in New Mexico (Studies in New Mexican Spanish). Die Heraus- 
geber haben in zahlreichen verdienstvollen Anmerkungen, die 1909—1914 
erschienenen Studies auf den gegenwärtigen Stand der Wissenschaft ge- 
bracht und dabei sich besonders der Frage nach der Verbreitung einzelner 
Erscheinungen in den úbrigen Teilen des spanischen Amerika angenommen. 

In einem Anhang (S. 315—469) behandelt A. Alonso eine Reihe von 
schwierigeren lautlichen Problemen der spanischen und spanischamerika- 
nischen Mundartenkunde (Problemas de dialectologia hispanoamericana. 
IX apéndices al tomo I de la Biblioteca de Dialectologta Hispanoamericana), 
die teilweise auch über die Hispanistik hinaus für andere Gebiete der 
Romania lehrreich sind, wie die Akzentverschiebung, die Frage nach dem 
phonetischen Wert der nasalen Konsonanten vor Konsonant und nach der 
Einwirkung derartiger Konsonantengruppen auf den vorausgehenden 
Vokal oder das Problem der silbenbildenden Konsonanten in spanischen 
Mundarten. — Bei den Kurzformen von señor, señora in der Anrede vgl. 
zu súdam.sp. ñor, vulgärport. nhor (S. 418) noch vulgärbrasil. inhor, nh6 
und nhözinho; zu südam.sp. se%6 (S. 149) vulgärbras. sinhô; zu südam.sp. 
send, sind (S. 419), vulgärbrasil. sinhd, sinhdsinha. — Zum Abschnitt 
Equivalencia acústica: Zur Lautsubstitution d > 1 (Dionisio > Lionisio, 
S. 441) vel. arab. gädi, das im Spanischen als alcalde, im Haussa als 
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alkäli und im Ful als alkalidjo erscheint. Zu abur, agur (S. 459, Note) vgl. 
bask. nabusi (navar.) und nagusi (guip.) ‘Herr’ (s. RIEB XIX, 573). Auf 
einer derartigen eguivalencia acústica beruht es m. E. auch, wenn die Moriscos 
in Aragón (Poema de Yuguf) das dortige s durch $in substituieren (vgl. 
für das Portugiesische meine Ausführungen Biblos VII, 496 und die 
Sprache der Moura in Gil Vicentes Cortes de Jupiter). Statt equivalencia 
würde ich lieber sagen afinidad acústica. 

Bd.III bildet den zweiten Band zu E.F.Tiscornia, “Martín 
Fierro” comentado y anotado, Tomo I: Texto, notas y vocabulario, Buenos 
Aires, “Coni”, 1925, der vorbildlich kommentierten Ausgabe des 1872 
abgefalsten und in Argentinien ungemein volkstümlichen Werkes des 
Gauchodichters Jose Hernändez. Der jetzt veröffentlichte Band bringt 
eine Darstellung der Sprache des ‘Martin Fierro”, ohne sich jedoch auf 
diesen einen Gauchotext zu beschränken. Vielmehr werden auch alle anderen 
erreichbaren argentinischen Gauchotexte herangezogen (z. B. B. Hidalgos 
Cielitos y diálogos patrióticos, E. del Campos Fausto, V. Bordes Texte 
aus den La Plata-Gebieten u.a.m.), so dafs sich das Gebotene zu einer 
Gesamtdarstellung des Spanischen, wie es die Gauchos Argentinien sprachen, 
rundet. Die einzelnen sprachlichen Erscheinungen werden dabei ver- 
glichen mit dem Spanischen des 15.— 17. Jh. und mit den hispanoamerika- 
nischen Regionalsprachen, besonders mit der Volkssprache in den ver- 
schiedenen Ländern des spanischen Amerika. Wir hätten es gerne gesehen, 
wenn Tiscornia auch die uruguayische Gauchosprache mit einbegriffen 
hätte, für deren Erforschung u.a. die Erzählungen Javier de Vianas 
und die Bände der Zeitschrift El Fogón so zahlreiches Material bieten, und 
möchten die Hoffnung aussprechen, dals auch diese volkstümliche Sprache 
bald eine sachgemälse Darstellung finden möge. 

Was Tiscornias Studie einen besonderen Wert verleiht, ist die Tat- 
sache, dafs er sich neben dem sorgfältigen Studium der lautlichen und 
morphologischen Erscheinungen in weitgehendem Mafse syntaktischer 
und stilistischer Fragen angenommen hat (S. 214— 283), was bei Unter- 
suchungen romanischer Regionalsprachen eine grofse Seltenheit darstellt. 
Auch der Metrik ist ein Abschnitt gewidmet. Wir begrüfsen es ferner, dafs 
Vf. sich bemüht hat, das soziologische Element in der Ausbildung der 
volkstümlichen Sprache hervorzuheben. 

Aufmerksam machen möchten wir auf den Abschnitt über die Suffixe 
in der argentinischen Gauchosprache (S. 96ff.), deren Häufigkeit in der 
Verwendung (Lebenskraft) und deren Bedeutung im einzelnen von den 
spanischen Verhältnissen abweicht. Zum Suffix -al in der Bedeutung ‘con- 
junto y lugar, sobre todo de plantas’ vgl. M. L. Wagner in VKR III, 87ff. 
Das Kapitel über den voceo (Verwendung von vos an Stelle von #1) in Amerika 
(S. 120ff.; hierzu eine Karte über die Verbreitung von vos und t4) ist über- 
aus lehrreich. Es zeigt uns wie eng morphologische und syntaktische Er- 
scheinungen mit kulturhistorischen und sozialen Fragen verknüpft sein 
können. Auffällig sind die Imperfektbildungen vom Typ créia (statt creía), 
die an die kat. Imperfektformen creia, deia usw. (mit Ton auf dem e) ge- 
mahnen, sowie die vom Typ créiba (Analogie an die I. Konj.) (S. 170). 
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Der Abschnitt über die Vergleiche und Bilderin der Gauchosprache (S. 2651f) 
zeigt die ganze Urwüchsigkeit und Naturverbundenheit der Bewohner des 
“litoral rioplatense”. WILHELM GIESE. 


Wilhelm Bierhenke, Das Dreschen in der Sierra de Gata, Sonder- 
abdruck aus Volkstum u. Kultur der Romanen, 2. Jahrg. 1. Heft. 
Hamburg. [1930]. 82 S. 


Aus einer Grenzzone des span Westens berichtet uns B., welche Ge- 
räte zum Dreschen des Getreides und zur Gewinnung der Hülsenfrüchte 
dienen, veranschaulicht durch Bild und Zeichnung. Tennen, wie er sie 
kennen gelernt hat unter freiem Himmel, kann man auch ganz in der Nähe 
Madrids auf der Fahrt nach der Sierra de Guadarrama erblicken. Jedoch 
das Austreten der Körner durch Tiere, das in der Sierra de Gata üblich ist, 
ist keine kastilische Gewohnheit. Daneben findet sich in der S. d. G. auch 
die Dreschtafel, die aufser dem Entkörnen die Zerkleinerung des Strohes 
übernimmt. Nördlich an das von ihm untersuchte Gebiet grenzt die Zone 
des Dreschflegels: Westleön, Asturien, Galizien, baskische Prov. Die im 
Westen der S.d. G. vorkommenden Flegel sind auf port. Einfluís zurück- 
zuführen. Vereinzelt stehen der Algarve und Katalonien, wo auch Flegel 
im Gebrauch sind. — Auffällig ist, dafs die Mundart in bezug auf das Wort- 
material keine originellen Züge aufweist. EvA SEIFERT. 


Margot Arce Blanco, Garcilaso de la Vega. Contribución al estudio de 
la lírica española del siglo XVI. Madrid 1930 = Revista de filología 
española. Anejo XIII. 141 $. 


Ralph S. Boggs, Index of Spanish Folktales. Helsinki 1930 = FF Com- 
munications No. 90. 216 S. 


Alice Braue, Beiträge zur Satzgestaltung der spanischen Um- 
gangssprache, Hamburger Studien zu Volkstum und Kultur 
der Romanen 7, Seminar für romanische Sprachen und Kultur, Ham- 
burg 1931. XII, 123 Sì 

Sehr zu begrülsen ist der Eifer, mit dem die Hamburger unentwegt 
ein Gebiet nach dem anderen zur Erforschung der res iberica in Angriff 
nehmen. Die vorliegende Studie stellt sich Beinhauers Arbeit an die Seite; 
sie beschäftigt sich mit wesentlich bekannten sprachlichen Tatsachen, die 
sie in dankenswerter Weise zusammenstellt: der Ausruf, Wunsch und Auf- 
forderung, die direkte Frage, Frage-Antwort, die Bedingung, die Ein- 
räumung. Neben Spanien zog sie auch Südamerika heran, gelegentlich das 

Portugiesische und Katalanische. Die affektbetonte Rede, d. h. nicht gram- 

matikalisiertes oder nicht grammatikalisierbares Spanisch steht mit Recht 

im Vordergrund: so die Interjektion als Reflexiaut, die verselbständigten 

Nebensätze, die konjunktionslosen Konditional- und Konzessivgebilde.! 


1 Fine seltsame Konzessivkonstruktion des Altspan., wo der Haupt- 
satz mit der Konjunktion e (y) eingeleitet wird, sei angefúgt: aunque le 
aya ome fecho buen seruicio, e luego todo lo olvida, Cifar, II, cap. IX, 
pág. 192, zitiert in Homenaje a Menéndez Pidal II, S. 75. 
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Man vermifst zum Schlufs eine Gesamtwürdigung der reichhaltigen Belege: 
In die Augen springt jedem Leser der affektive Charakter der iberomanischen 
Sprachen, die ungehemmt und stetig aus dem Gerüst der grammatikali- 
sierten ,,Gefige'' herausdrángen und dies vermögen sie vielfach kraft der 
ererbten elementaren Wucht, die sich ihr Verb in bevorzugter Satzstellung 
bewahren konnte. Z.B. konzessiv: reviente el viejo, ¿qué importa eso? — 
konditional: ¿Suena el tamboril? — a la calle, que por algo sonará. Das 
letzte Beispiel zeigt zugleich, wie die Kurzform, die aufserordentlich häufig 
ist, es vermag, alte verbrauchte Satzgebilde zu beleben. Und welch reicher 
Ersatz bietet sich, die vergriffenen Beantwortungspartikeln s? und no zu 
umgehen! Auch hier hätten die Unterschiede, besonders des Amerikanischen, 
vorteilhaft zusammengestellt werden können. EVA SEIFERT. 


Americo Castro, Cervantés. Avec quarante planches hors-texte en 
héliogravure. Paris: Les Editions Rieder [1931] = Maitres des litté- 
ratures 11. 80 S. 


Hans Chmelitek, Die Gerundialumschreibung zum Ausdruck 
von Aktionsarten im Altspanischen, Hamburger Studien zu 
Volkstum und Kultur der Romanen 5, Seminar fir rom. Sprachen 
u. Kultur, Hamburg, 1930. 1025. 


Das Wesen der Konstruktion ist imperfektiv, daher werden als finite 
Verben imperfektive bevorzugt. Gut gewählte Beispiele geben die Vor- 
stufen zu der schon im Cidepos begrifflich geeinten Konstruktion. Dabei 
ist zu bemerken, dals alle Stufen von der losen, zufälligen Aneinander- 
heftung der beiden Satzglieder bis zur grammatischen Funktion des Hilfs- 
verbs zeitlich fortlaufend nebeneinanderstehen, dafs wir es mit einer stetigen 
lebendigen Neuschöpfung zu tun haben. Die Erstarrung tritt ein, wenn 
das finite Verb seinen Eigensinn soweit verliert, dafs sein Inhalt im Gegen- 
satz zu dem zweiten Kompositionselement steht. Die Beispiele werden 
sorgsam gegliedert nach den einzelnen Aktionsarten: momentan-punktuell, 
inzeptiv, perfektiv, imperfektiv, augmentativ, iterativ, intensiv, inchoativ, 
kontinuitiv, resultativ, frequentativ, kausativ, desiderativ und resultativ- 
faktiv, Die einzelnen Verben sind den Aktionsarten verschieden zugeteilt, 
so andar häufig frequentativ — es drückt die unvollendete Handlung aus —, 
beim Ingressivum nur ir. Andererseits findet sich die Tendenz zu Erstar- 
rung: ir gelangte dazu die futurische Zeitstufe auszudrücken: cayendo en 
el lazo, el mal se va cresçiendo (S. 56); ferner wurde die umschriebene Kon- 
struktion reines Stilmittel ohne innere Berechtigung: yal creçe la barba e 
vale allongando (S. 57). Interessant ist der Fall, dafs traer eine leichte Nei- 
gung zeigt, sich den hier zur Verwendung kommenden Hilfsverben anzu- 
reihen. Ich möchte dabei auf die analoge Hilfsstellung, die traer neben tener 
beim Partizip des Perfekts einnimmt, hinweisen und auf die Schwächung 
seiner Bedeutung da es in einer Reihe von Fällen für tener eintreten kann, 
vgl. RF E 17, 1930 S. 254, a 1. Die Arbeit Ch.s tut mit überreichem Mate- 
rial dar, wie häufig im Verhältnis zu anderen Sprachen die Gerundium- 
konstruktion im Aspan. war, wie sie auch stilistisch bevorzugt wurde als 
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eine Intensivierung der Handlung, als affektbetonte, subjektive Ausdrucks- 
weise. Insofern seine Ergebnisse mit denen Spauldings übereinstimmen, 
verzichte ich auf Wiedergabe. EVA SEIFERT. 


Alfred Coester, A tentative Bibliography of the Belles-Lettres of Uruguay. 
Cambridge, Massachusetts: Harvard University Press 1931. VIII u. 22 S. 


Conferencias dadas en el Centro de Intercambio Intelectual Germano- 

Español. 

XXV (1930): P. Expeditus Schmidt, El auto sacramental y su im- 
portancia en el arte escenico de la época. 20 S. 

XXVII (1930): Carl Schmitt, Donoso Cortés, su posición en la historia 
de la filosofía del estado europea. 16 S. 

XXVIII (1930): Eugen Wohlhaupter, La importancia de España en la 
historia de los derechos fundamentales. 36 S. 

XXIX (1931): D. Eduardo Ibarray Rodríguez, La política uni- 
versitaria del emperador Carlos V, en España. 245. 

XXX (1930): P. Felix Gorcía (Agustino), Un gran hispanista alemán 
(Ludwig Pfandl). 23 S. 


Hans-Dietrich Disselhoff, Die Landschaft in der mexikanischen Lyrik. 
Mit einer Einführung in die Eigenart mexikanischen Schrifttums (Bei- 
träge zur hispano-amerikanischen Literaturgeschichte). Halle: Max 
Niemeyer 1931 = Studien über Amerika und Spanien, hgb. K. Sapper, 
A. Franz, Ad. Hämel, philol.-literar. Reihe 3. VII u. 885. 


R. Ekblom, Baldosa, un mot de patois suédois et une étymologie espag- 
nole, Spräkvetenskapliga Sällskapets i Uppsala Fórhandlingar 
1922—1924, Uppsala: Almqvist & Wiksells 1923, S. 45—52. 

Das schwedische Wort bezeichnet einen in Fett gebackenen Kartoffel- 
kuchen, ist nur mundartlich vorhanden, und wahrscheinlich wurde das aus 
dem Spanischen stammende Wort von Zigeunern nach dem Norden ver- 
pflanzt. Als Etymologie des spanischen baldosa „Fliese‘‘ schlägt E. eine 
Adjektivbildung zu balde vor mit der Bedeutung ,,wertlos”, „falsch‘, in 
einer Verbindung losa baldosa, etwa „künstliche Fliese‘, da die baldosa 
vorwiegend aus Ziegel oder Porzellan hergestellt wurde, während losa die 
Steinfliese bezeichnete. EvA SEIFERT. 


Arturo Farinelli, Il rogo del manoscritto del mio viaggio ispanico = 
S. A. Nuova Antologia, 16 Febbraio 1932. 15 S. 


Oskar Fink, Studien über die Mundarten der Sierra de Gata, 
Hamburger Studien zu Volkstum u. Kultur der Romanen I; 
mit 2 Tafeln u. 1 Karte. Hamburg: Friedrichsen, de Gruyter 1929. 
VIII u. 130 S. 

Die Studie füllt eine Lücke aus in der Kenntnis westspan. Mund- 
arten, und zwar fand F. besonders unbeeinflufstes Material im Westen der 
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Sierra, wo sein Untersuchungsnetz so dicht ist, wie es in einer schwach- 
bevölkerten Gegend möglich ist. Aus Gründen weitgehender sprachlicher 
Erfassung der Erscheinungen wählte er die Abfragung eines Questionnaire. 
Unter seinen sujets figuriert eines mit dem Beruf Bettler, charakteristisch 
für diese ärmste Gegend. In manchen Dörfern wurden nur Analphabeten 
befragt. Die sprachliche Ausbeute ist gering. Die Sierra de Gata gehört 
mundartlich za dem Extremeñischen der Ebene, während durch die Einfalls- 
stralsen und das Wirken des Patronates der Hurdes das Kastilische Fort- 
schritte macht. Die Ergebnisse sind folgende: Das Gebiet der Sierra zer- 
fällt in drei Teile, in einen westlichen, der drei von den untersuchten, aber 
unter sich nicht gleichen Ortschaften umfafst: Valverde, Eljas und San 
Martin, wo ein port. Dialekt gesprochen wird, f- erhalten ist, kl-, pl-, fl- > È, 
wo -n-, -I- fallen, & und 6 nicht diphthongieren usw. Dazu zeigen die Orte 
Eigentümlichkeiten, die nur ihnen zugehören: klass. lat. g vor e, î und j 
ergaben hier è, Z, $ und schliefslich x wie im Kastilischen, d.h. es sind hier 
Ubergangsstufen der Entwicklung erhalten: juego = ÿogu, Zögu. Ferner 
-li-, -R’l-, -g’I- > & und £: hija = fifa neben fil’a; tinaja = tindiSa usw. 
Es handelt sich um ein sprachliches Rückzugsgebiet, in dem zeitlich weit 
auseinanderliegende Entwicklungsstufen nebeneinander gelten. — Als 2. Teil 
der Sierra de Gata sondert F. die Orte Villamiel, Trevejo, Navasfrias ab 
wegen folgender Eigentümlichkeiten: stimmhafte Stufen für -s-, -k’-, so 
mesa als méza; decir als idil; Vokalisierung des ersten Elementes von -tr-, 
-dr-; madre als majri u.a. In den drei Dörfern wird der altertümlichste 
spanische Dialekt gesprochen, während die eigentlichen Merkmale des Port. 
fehlen. Als dritte Gruppe sind der Osten und das Zentrum der Sierra zu- 
sammengefalst, die südspanische Lauterscheinungen aufweisen. So findet 
sich hier wie in der Nordextremadura für die 3. Pers. Plur. des Perf. der 
starken Verben auf -er und -ir: kisuy, dixoy, túbuy; auch Bildungen wie 
tubiéndu, hipiéndo sind anzutreffen. 

Die reich belegte Arbeit bedeutet eine wertvolle Ergänzung in der 
Kenntnis der Übergangsdialekte und der stufenweisen Durchsetzung mit 
kastilischem Wortgute. Eva SEIFERT. 


Jeremiah D.M.Ford and Ruth Lansing, Cervantes. A tentative 
Bibliography of his works and of the biographical and critical Material 
concerning him. Cambridge, Massachusetts: Harvard University Press 
1931. XIII u. 239 S. 


Ein wichtiges Forschungsmittel, da die Bestände der bedeutendsten 
Bibliotheken (jene Deutschlands und Österreichs hätten gewils das Material 
noch verstärken können) und die Zeitschriftenartikel verwertet worden sind. 
Noch nicht konnte inbegriffen werden G. Martin del Rio y Rico, Catälogo 
bibliográfico de la sección de Cervantes de la Biblioteca Nacional (1930). Die 
Editionen von Cervantes’ Werken werden hier zweckmälsig nur kurz, aber für 
ein rasches Nachschlagen praktisch vorgeführt. Das 2. Kapitel über die 
Übersetzungen ist mit besonderer Sorgfalt ausgearbeitet, ebenso das 5. über 
die spurious works. Das 9. Kapitel über die Nachahmungen kann gewils 
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zu einer zusammenfassenden Studie willkommene Anregung geben. Der 
literarkritische Teil = 12. Kapitel in alphabetischer Ordnung der Autoren 
wird am meisten für Zwecke des Unterrichts und der Forschung ausge- 
beutet und erweitert werden und glücklich ist die Liste der Sonderarbeiten 
über die Einzelwerke S. 194—234. Auch das Kunstgeschichtliche ist zum 
Schluís berücksichtigt. Dies Ehrenmal der internationalen Cervantes- 
forschung sollte in keiner unserer Seminarbibliotheken fehlen. A.H. 


Isabel Foulché-Delbosc y Julio Puyol, Bibliografía de R. Foulché- 
Delbosc (1864—1929). Madrid: Tip. de la ,,Revista de Archivos, Biblio- 
tecas y Museos‘‘ 1931. Porträt von R. Foulché-Delbosc u. 173 S. 


Emilio García Gómez, Un cuento árabe, fuente común de Abentofáil 
y de Gracían. Madrid 1926 = S. A. Revista de Archivos, Bibliotecas 
y Museos XXX (1926). 99 S. 

Die frappante Ähnlichkeit der ersten Kapitel aus Graciäns Criticön 
(Erstausgabe 1651) mit der Geschichte (Risala) vom autodidakten Philo- 
sophen (Hay ben Yacdän) des arabisch-spanischen Philosophen Abentofäil 
(Ibn Thofail, { 1185) war längst bemerkt worden, vgl. zuletzt Miguel Asín, 
Boletín de la R. Acad. Esp. XI (1924), 29: ,,Nadie discute la imitaciön 
que Baltasar Graciän hace en su Andrenio de la novela filosófica de Abento- 
fäil Hay ben Yacdän ... Las analogías del Andrenio con la novela ärabe 
son innegables y el hecho de la imitación indiscutible“. Aber erst dem 
Schüler Asin’s Garcia Gömez blieb es vorbehalten, auf Grund eines glück- 
lichen Fundes, den er hier vorlegt, mit viel Verve und durchaus überzeugend 
die These zu verfechten, dafs die beiden Traditionen bei Abentofäil und 
Graciän unabhängig voneinander, da jeder besondere Zwecke verfolgte, 
auf einen alten novellistischen Text orientalischen (ob indischen ?) Ursprungs 
zurückgehen, den G.G. aus der arabischen Hs. Escorial misc. 1668 (von 
einem Morisco wohl in Aragonien im Anfange des 16. Jhdts. geschrieben) 
hervorgeholt hat. Dieser Cuento del idolo y del rey y su hija ist an eine 
Alexanderepisode islamischer Herkunft (Historia de Dulcarnain Abumarät- 
sid el Himyari), aber dunkel an Pseudokallisthenes erinnernd, angeschlossen, 
stellt sich aber eigenartig und ohne sonstige Parallelen innerhalb der ver- 
gleichenden Literaturkunde dar. Beide Teile werden hier mit spanischer 
Übersetzung und Kommentar mitgeteilt. A.H. 


Joseph E. Gillet, Micael de Carvajal, Tragedia Josephina. Princeton: 
Princeton University Press. Paris: Les Presses Universitaires 1932 = 
Elliott Monographs ed. by Edward C. Armstrong 28. LXIV u. 205 S. 


Joan Givanel i Mas, Catäleg de la Colleciö Cervántica formada per 
D. Isidro Bonsoms i Sicart i cedida per ell a la Biblioteca de Catalunya. 
Barcelona: Institut d'Estudis Catalans. gr. 80, I (1916). XXII + 412 Pg; 
II (1919). VIII + 551 P8-; III (1925). XII + 551 pg. + Index alfabétic 
= p. 555—660. 

Dies deskriptive Verzeichnis einer der hervorragendsten Cervantes- 
literatursammlung und unentbehrliche Nachschlagewerk aller Cervantisten 
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verdiente sofort bei seinem Abschlufs einen Ehrenplatz auch in der Be- 
sprechungsreihe der Ztschr. Es bleibt unerreichbar in der minutiösen Be- 
schreibung aller Editionen nebst Übersetzungen und Bearbeitungen, der 
Index gibt einen Einblick in die auch hier geleistete Akribie des Verfassers, 
eines hochverdienten Meisters bibliographischen Schaffens. AE 


Rudolf Grofsmann, Das ausländische Sprachgut im Spanischen 
des Rio de la Plata, Mitteilungen u. Abhandlungen aus dem 
Gebiet der Romanischen Philologie, Seminar f. rom. Sprachen u. 
Kultur, Hamburg, 1926. 224 S. 


Der Werdegang der Sprache in Argentinien! ist ein eigentümlicher 
infolge der starken aufserspan. Einflüsse, wo an erster Stelle das aus- 
ländische Buch, vorwiegend das franz. ?, und dann die Übersetzungsliteratur 
zu nennen sind, an deren schlechtem Spanisch sich der südamerikanische 
Stil schulte. In der Wissenschaft war von Beginn an das Franz. vorherr- 
schend (in der Wortzusammensetzung: pieza chauffeur), Deutschland liefert 
zwar Artikel, aber für die Übernahme von Wörtern war es zu spát. In neuerer 
Zeit verdrängen englische Sitten und Ausdrücke die franz. Sogar syn- 
taktisch wirkt das Englische ein: Plaza Hotel. Allein auf dem Speisezettel 
hat das Italienische einige Eroberungen zu verzeichnen. Interessant ist 
budin ‚Pudding‘ (neben pudin), das in der Bedeutung auf das englische 
Wort, in der Form auf ein galizisch-franz. zurückgeht (S. 129). Aus der 
geschickten und reichen Zusammenstellung ersieht man, wie heute in Mode- 
fragen New York Paris den Rang abläuft, wie ferner das Fremdwort durch 
ein bereits in der Sprache existierendes eigenes ersetzt wird. Argentinien 
assimiliert die Fremden, es assimiliert auch die fremden Laute, verstümmelt 
sie: fó[h]tro > foxtrott, pöman > sporisman, es schafft sich seinen eigenen 
Rhythmus: telégrama, intervalo. Sehr interessant sind die angehängten Texte 
der italienisch-spanischen Mischsprache, ,,cocoliche', das einzige jener 
hybriden Gebilde, das sich in La Plata halten konnte als Verkehrsmittel 
der zahlreich eingewanderten ital. Landarbeiter. 

Eva SEIFERT. 


Sturgis E. Leavitt, The Estrella de Sevilla and Claramonte. Cambridge, 
Massachusetts: Harvard University Press 1931. XI u. ıııS. 


Ders., A tentative Bibliography of Peruvian Literature. Cambridge, 
Mass.: Harvard University Press 1932. VIII u. 37 S. 


1 5.2 werden die Kolonisatoren durchweg als aus Andalusien und 

Extremadura stammend angegeben, vgl. dazu RFE 8, 1920, S. 359, a. I. 

2 Zu S.37: Ich würde in tener lugar nicht einen Gallizismus er- 

kennen, da früheres haber lugar schon diesem Sinn naheliegt und hier 

nur tener für haber eintrat: para que ouiesse lugar la execucion de la justicia, 

ar Chronica de los Reyes Catholicos, 1565. Vgl. RFE 17, 1930, 
. 3591. 
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Rodolfo Lenz, El papiamento, la lengua criolla de Curazao, Anales 
dela UniversidaddeChile, 2aserie, año IV, 1926 y V, 1927, Estableci- 
mientos gráficos ,,Balcells $ Co.‘‘, Santiago de Chile, 1928. 341 S. 


Eine höchst gediegene Studie mit Beispielen über die ,,gramätica 
minima‘ der Kreolensprache, die auf Curazao 1648 ihr Geburtsjahr hatte. 
Dorthin brachten die exportierten Neger ihr Negerportugiesisch, das schon 
eine Mischung darstellte, mischten es neu mit dem auf der Insel gesproche- 
nen Amerikanisch-Spanischen namentlich der Inseln und Venezuelas und, 
als der Hausherr wechselte, mit holländischen Begriffen, die sich besonders 
aus dem Wortschatz des Hauses rekrutierten und allem was Verwaltung 
und Beziehung zwischen Herr und Diener angeht. Eine Tabelle gibt darüber 
Aufschlufs und zeigt, dafs auch Frankreich und England Beiträge lieferten; 
es sind wesentlich internationale, moderne Wörter . 

Die Bewohner der Insel sind zwei- oder mehrsprachig. Sie haben den 
papiamento mit den einfachsten Mitteln zu einem Instrument gemacht, das 
geeignet ist Kultur- und Kunstgut zu vermitteln, Zeitungsartikel und Ro- 
mane zu gestalten. Die Sprache ist von einer wahrhaft rührenden Primi- 
tivität, wortarm, aber doch logisch, besitzt Nebensätze und Infinitiv- 
konstruktionen. Schlicht sind auch die Erzählungen, und Dank sei dem 
guten Schiffskoch Sillie, der seine Nächte dazu verwandte, sie aufzuzeich- 
nen und die nötigen Erklärungen zu geben. (Lenz sammelte sein Material 
auf einer Fahrt von Curazao nach Deutschland 1921.) Der einzige Bestand- 
teil aus der afrikanischen Zeit ist das Pronomen nan 3. Pers. Plur., das zu- 
gleich als Pluralbildung dient muchanan ‚‚muchachos‘‘ oder ,,muchachas“, 
Geschlecht wird nicht unterschieden. e < ese ist Artikel, die Anredeform 
bo < vos, Plur. boso < vosotros. Denkbar reduziert ist die Konjugation. 
Eine Form gilt für Infinitiv, Gerundium, Partizip, Optativ, dieselbe bildet 
das Präsens: e ta mira < elle (port.) está a mirar ($ 58), das Imperfekt: 
nos tabata (estaba + está) kome ‚‚comfamos‘‘, das Perfekt: a bini ,,ha venido” 
und Futur: lo mi kanta, wobei lo < luego, ohne dals es funktionell ver- 
schmólze. Das impersonale hay wird durch tener ersetzt, so ,,habia! = 
tabatin. Im Spanischen finden sich nur Ansätze dazu (vgl. RFE 17, 1930, 
S. 365). Bei modalen Verben fehlt gewöhnlich das umschreibende ta: 
mix no hier mira-bo mas ‚no quiero más verte‘, wo querer eins von den 
wenigen Verben ist, die stammbetonte Formen aufweisen; andere sind: 
pierde, spierta, duel, suelta. Für das Passiv ist charakteristischerweise das 
holl. worden übernommen worden: lo mi ta wordu pordona „se me per- 
donará“*, daneben port. virar als selbständiges ,,werden‘‘: nan a bira terribel 
contentu, ganz selten als Passiv (S. 132). Die Präpositionen sind romanisch, 
fast alle portugiesischen Ursprungs, merkwürdigerweise fehlt a, dafür 
na < port.en + Artikel. Die Konjunktionen wurden vielfach aus Sub- 
stantiven gewonnen: tem „als‘‘ port. tempo oder ora; kamina bedeutet das 
Relativ „wo“. Die Sparsamkeit der Mittel des papiamento erweist der 
Zusammenfall von Adjektiv und Substantiv: bon „‚gut‘‘ und „Güte‘‘, dann 


die aufserordentliche Fertilität der Endung -mentu : murimentu ,,muerte”, 


baimentu ,,ida‘‘ zu bai „gehen‘‘, wakmentu ,,vela, vigilia‘ zu holl. „waken‘, 
yagmentu „caza‘ zu „jagen‘. Dazu kommt die Endung -dö(r), die auch an 
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holl. Wurzeln zu treten pflegt ferfdó ‚‚pintor‘‘ und holl. -je, -tje, das seinen 
Diminutivcharakter verliert: kenchi ,,Kinn‘‘, buki ,,Buch“. Die Verbreitung 
erklärt sich durch den Umstand, dals die afrikanischen Sprachen konso- 
nantischen Auslaut im allgemeinen nicht kennen. Auch die Subordination 
ist ihnen fremd, doch paíste sich der papiamento hierin den europäischen 
Sprachen an, sehr häufig ist die umständliche Konjuktion pa motivo ku 
„porque‘, ferner pa + Infinitiv für „para que”. In der Syntax bemerkt 
man holl. Einfluís in der Übertragung der adverbbegleiteten Bewegungs- 
begriffe (wie sich der deutsche auch im Rätoromanischen feststellen läfst), 
so buta su cabez abao zu holl. ,,neerleggen‘ u.a. (S. 182f.). Im Vokabel- 
schatz erscheint dieselbe Sparsamkeit, für alle möglichen Tierlaute steht z. B. 
gritá, für eine ganze Gruppe von Tätigkeiten trahá. So sieht im wesentlichen 
die hochkultivierte Negersprache aus, die mit praktischer Sicherheit aus 
den Resten europäischer Idiome zusammengefügt wurde. 


EVA SEIFERT. 


William Ellery Leonard, The Recovery of the Metre ofthe Cid = S. A. 
PMLA. XLVI (1931), 289— 306. 


Libros alemanes traducidos a la lengua española. Publicada por la Not- 
gemeinschaft der deutschen Wissenschaft. Junta para la promoción de 
la investigación científica en Alemania. Berlin C 2, im Schlofs, s. a. 153 pg. 

Das Buch wird in hohem Malse seinen Zweck erfüllen und nach dem 

Vorwort von Georg Schreiber soll ,,die hier erstmalig gebotene Zusammen- 

stellung geeignet sein, die von Jahrhunderten getragenen spanisch-deutschen 

Kulturbeziehungen stärker zu verknüpfen, zu vermehren und zu vertiefen‘‘. 

In erfreulicher Art gibt sie zu erkennen, wie in Spanien die bedeutendsten 

Fachpublikationen deutscher Wissenschaft immer grölsere Verbreitung 

finden und selbst historisch-politische Schriften der neuesten Zeit gewürdigt 

werden. A< Hi 


Barbara Matulka, The Novels of Juan de Flores and their European 
Diffusion. A Study in Comparative Literature. New York: Institute 
of French Studies. Comparative Literature Series [1931]. gr. 89. XVII 
u. 475 S. 


Harri Meier, Beitràge zur sprachlichen Gliederung der Py- 
renáenhalbinsel und ihrer historischen Begrindung, Ham- 
burger Studien zu Volkstum und Kultur der Romanen 3. Ham- 
burg: Friederichsen, de Gruyter & Co. 1930. XII. 120 S. u. eine Karte. 


Geographische und ethnologische Gesichtspunkte stehen im Vorder- 
grund für den 2. historischen Teil der Studie: der östliche Küstenstrich 
wurde zum Kernland für das Katalanische, der westliche für das Portu- 
giesische, das südliche Küstenland für das Südspanische, Mozarabisch, 
Andalusisch, das galizisch-kantabrische Land für das Galizische. Dies 
das Programm, das der Verf. sich vornimmt durchzuführen und das ihn 
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natürlich auf den Weg der Hypothese bringt, wie jede ‚sprachliche Gliede- 
rung‘‘.! Jene sprachliche Vierteilung der Halbinsel entspräche der römi- 
schen Einteilung in vier Provinzen unter Caracalla 216: Hisp. Citerior = 
Katalonien, Aragon, Valencia, Kastilien; Lusitania = Portugal südlich des 
Duero, Extremadura, Salamanca, Zamora; Baetica oder Hisp. Ulterior- 
Baetistal, Südküste; Hisp. Citerior Nova = Galizien, Asturien, Leon, Kanta- 
brien. In diesen Ráumlichkeiten entwickelten sich die sprachlichen Diffe- 
renzierungen. Methodisch fufst Meier auf den monumentalen Orígenes del 
Español Menéndez Pidals, die fiir jeden Forscher richtunggebend sind, 
zeitlich geht Meier über ihn hinaus, wenigstens in der hypothetischen For- 
derung. Auf der Halbinsel bestand nach ihm vor der Ankunft der Römer 
der Völkergegensatz zwischen den stark iberisierten Gebieten Katalonien, 
Ebrobecken, Bajo Aragon und Portugal südlich des Minho einerseits (vom 
äufsersten Süden abgesehen) und den nördlichen Völkern mit ligurischem 
Einschlag (Galizien, Kantabrien, Asturien) und dem nie iberisierten Gebiet 
Navarra, Alto Aragon, Baskenland andererseits. Hier vermifst man eine 
Stellungnahme zur Frage der Basken und Iberer, die von einzelnen For- 
schern für identisch gehalten werden? Es ist doch sehr beachtenswert, 
dafs ein Kenner der spanischen Prähistorie das Vorhandensein der Ligurer 
in Spanien als zu unsicher ablehnt, P. Bosch-Gimpera, El problema etnológico 
vasco, San Sebastiän 1923, Revista Internacional de los Estudios vascos 14. 
In den Kantabrern erkennt M. Iberer, die aus Aquitanien einwanderten. 
Da er nur vom prähistorischen Standpunkt ausgeht, würde diese Annahme 
auch spraehlich wertvoll sein, in der Übereinstimmung des Wandels f > È, 
den Menéndez Pidal als Iberismus bezeichnet. Meier nimmt hier nicht 
scharf Stellung, wenn er S. 88 von dem baskischen Ursprung dieses Wandels 
spricht, während er sonst die Basken nicht berücksichtigt. Mehr historische 
Belege wären im 2. Teil bei den wichtigen Besiedlungs- und Eroberungs- 
fragen unbedingt erforderlich. Die summarische Literaturangabe zu Be- 
ginn genügt nicht. 

In der Epoche der Romanisierung stölst Meier auf Meyer-Lübke, 
Das Katalanische und übernimmt seine Zweiteilung in ein katalanisches 
frühromanisiertes Gebiet, wo zahlreiche Beamte und Soldaten sich be- 
fanden, dessen Sprache sich rasch weiter entwickelte und differenzierte 
und ein andalusisches archaisches konservatives, mit hoher Städtekultur. 
Vielleicht ist hier auch eine Beobachtung Bosch-Gimperas mit zu berück- 
sichtigen, der die Iberisierung der nördlichen Meseta und Portugals vom 
Ebrotal aus geschehen lafst, während die südliche von Andalusien und dem 
Südosten, den Tartessiern und Bewohnern von Almeria beeinflufst wurde; 
das würde ins Sprachliche übertragen bedeuten, dafs schon vor der ròmischen 


1 Es handelt sich hierbei vorwiegend um Glaubensfragen, darum 
scheint es mir zu kühn, von Menéndez Pidals ,,Vorurteil‘, ‚falschen 
Resultaten‘ S. 3 zu sprechen, S. 65 von seiner ,,wohl irrigen Auffassung'** 
u.a. I zu behaupten ,,dafs die Dinge so liegen und nicht wie MP. ... 
meint ... ist ganz sicher‘. Was kann man in solch schwebenden Fragen 
als „ganz sicher‘‘ hinstellen ? 

2 So Altamira, Historia de España 1, Neuauflage von 1928, S. 41. 
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Durchdringung die Bedingungen fúr eine Differenzierung gegeben waren. 
Von dem óstlichen Teil aus erfolgte die Romanisierung Aragons, Altkastiliens, 
Ostleons, denn ihnen ist gemeinsam einmal der Wandel mb > m (paloma). 
Die dazu angeführten Beispiele für Leon (S. 70) zeigen starkes Schwanken, 
und doch wird folgende Entwicklung postuliert: Schicht ı mb > b, da zur 
Provinz Carthaginiensis-Tarragonensis gehörig; also darum mufs der 
Wandel eintreten; Schicht 2: mb eingeführt aus dem Süden durch die aus 
Neukastilien ausgewanderten Westgoten (8. Jh.) usw. Wo ist hierfür ein 
Beweis? Das Schwanken in Kastilien wird als Auseinandersetzung der nörd- 
lichen (kantabrischen) mb-Form mit der altkastilischen m-Form angesehen, 
denn leonisischer Einfluís wird prinzipiell abgelehnt. Dem genannten Ge- 
biet sind ferner gemeinsam ou > 0, ei>e, der Schwund des Auslaut-e 
nach -nt, -rt (mont, während in der Baetica, Port., Gal. monte galt). Hier- 
bei suche ich vergeblich nach den kantabrischen ! Beispielen, von denen S. 39 
gesagt wird: „Das ursprüngliche Kastilisch (Kantabrien) liefs (Galicia!) 
das -e wie das Gal.-Pg. nur nach einfachen Dentalen schwinden; Altkastilien 
(Tarraconensis!) apokopierte -e auch nach nt, rt‘ usw. Nun werden S. 36 
kastilische Formen genannt mit der Bemerkung: „Die im Norden in der 
Montaäa lokalisierten Texte ziehen die apokopierten Formen den Formen 
mit -e vor‘‘ (muert, sedient). Ist nun die Montaña ,,ur-‘‘ oder „altkastilisch‘“ ? 
Zudem finden sich auch ,,eigentiimlicherweise'* im Nordwesten ,,háufig“ 
bis nach Galizien hinein gent, mort. Irgendwo ist da ein Fehler. 

Von dem 2. Romanisierungszentrum Andalusien? kam die lateinische 
Sprache nach Portugal, Galizien, Neukastilien. Von Galizien aus wurde 
Kantabrien® romanisiert (S.104). Wann, geht nicht klar aus der Darstellung 
hervor. Zur Zeit der Westgoten, als Leon, Altkastilien, Aragon und Kata- 
lonien mit dem Süden eng sprachlich verbunden waren, lebten jedoch 
Galizien, das Land der einstigen Kelten und späteren Sueben, und Kanta- 
brien in sprachlicher Unabhängigkeit. 

Warum !’ > / (S. 99) als eine südspan. Lauterscheinung bezeichnet 
wird, die Katalonien, Aragon und Leon ‚auch‘ aufweisen, verstehe ich 
nicht recht, da sie S. 78 für Santander in grofser Zahl genannt werden 
kann. Es scheint vielmehr eine span. ziemlich allgemeine Entwicklung vor- 
zuliegen, die Kastilien nicht ergriff, aber darum auch nicht in das Schema 
der Zweiteilung palst. 

Als Kantabrien aus seiner Zurückgezogenheit in geschichtliches Licht 
trat, setzte sich seine Sondersprache mit dem Kastilischen Kastiliens aus- 
einander, und das Ergebnis war die altspan. Schriftsprache, die in vieler 
Beziehung die nördlichen Eigentümlichkeiten annahm und somit wie ein 
Keil zwischen die vorarabisch einheitliche Halbinselsprache sich ein- 


1 Ich behalte diesen kürzeren eindeutigen Ausdruck bei an Stelle 
des kantabrischen Kastiliens oder Urkastiliens, oder Kastiliens schlechthin. 

2 Als Besonderheit Auslaut-e nach / und r erhalten und als latein. 
Gut erklärt, S. 44, ebenso -u S. 47. 

® Die Belege für pl-, kl- in Kantabrien, die die gleiche Entwicklung 
wie in Galizien aufzeigen und es ihm sprachlich zugehörig machen, kann 
ich nicht finden. Sind sie nur postuliert ? 
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zwängte. Eine neue Auseinandersetzung hatte sie zu bestehen mit dem 
Mozarabischen, Andalusischen, worauf die Schwankungen der Dokumente 
im 13. Jh. zurückzuführen sind. Im Süden jedoch siegte das Mozarabische. 
Ähnliche Vermischungserscheinungen weisen das Portugiesische und Valen- 
cianische als Ergebnis auf. 

Das ist im wesentlichen der Aufbau der Arbeit, der lediglich von 
lautlichen Gesichtspunkten ausgeht. Es frappiert einem die postulierte 
Verwandtschaft des Katalienischen mit dem Kastilischen, wobei so grofse 
Unterschiede bestehen, die noch grölser werden bei Heranziehung der Mor- 
phologie, Syntax und des Wortschatzes. In einzelnen Fallen müfste man 
auch das Ortsnamenmaterial mehr beachten. Eva SEIFERT. 


Concha Meléndez, Amado Nervo. — Nueva York (Instituto de las 
Españas) 1926. 

Die nur 83 Seiten umfassende Studie über den mexikanischen Dichter 
A.Nervo bringt keine wesentlich neuen Ergebnisse, sondern schildert in 
erster Linie den Dichter des Geheimnisvollen. Die Verf., die Nervo persön- 
lich kannte, zeigt in einigen kurzen Abschnitten, wie Nervo nicht müde 
wurde immer wieder dieses unergründliche Thema anzuschlagen; nicht 
verwunderlich ist es daher, wenn wir vernehmen, dafs Nervo auch für 
astronomische Fragen Interesse zeigte (freilich mehr im Sinne eines My- 
stikers) und schliefslich auch als Verf. eines Singbüchleins für Kinder und 
einiger Aufsätze über die Methode der Erziehung an den höheren Schulen 
seines Heimatlandes hervortrat. Amado Nervo, der mit den geistigen 
Führern Spaniens in regem Verkehr stand (war er doch längere Zeit hindurch 
Gesandtschaftssekretär in Madrid) war auch bei König Alfons gerne ge- 
sehen; die Verf. teilt ein sonst wenig bekanntes Gedicht mit, das Nervo 
zu den Hochzeitsfeierlichkeiten des jugendlichen Königs schrieb und in dem 
er Alfons als dem Symbol der gesamten spanischen Rasse zujubelte. Die 
flott geschriebene Studie bringt zwar keine biographischen Einzelheiten, 
vermag aber doch ein klares Bild von der Tätigkeit des mexikanischen 
„Mystikers‘‘ zu geben. ERNST WERNER, 


Gerhard Moldenhauer, Los dos Luceros de Oriente (II). (Eine spanische 
Barlaam- und Josophat-Komödie des 18. Jh.) = S. A. Rom. Forschungen 
XLVI (1932). 82 S. 


A.R.Nykl, Old Spanish Terms of small Value = S. A. MLN. XLVI 
(1931), 167—170. 


R. Oroz, El uso metafórico de nombres de animales en el lenguaje familiar 
y vulgar chileno. Santiago de Chile: Imprenta Universitaria, 1932. 30 S. 
Ausgehend vom Gegensatz zwischen der analytischen Vergleichung 

des Literaten (“Fulano es lento como una tortuga”) und der subjektiv- 
affektiven Metapher der Umgangssprache (“Fulano es una tortuga”) 
untersucht der Verf. 104 Tiernamen, die im chilenischen Spanisch in Me- 
taphern der letztgenannten Art Verwendung finden. Es zeigt sich dabei, 
dafs von diesen 104 Tierbezeichnungen nur 12 südamerikanischen Indianer- 
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sprachen entstammen; die übrigen sind gemeinspanisch. Doch haben sie in 
Chile, wie der Verf. zutreffend andeutet, nicht immer den gleichen Bild- 
wert wie im Mutterland. Man könnte hinzufügen, dafs auch nicht immer 
mehrere sprachlich äquivalente Bezeichnungen für dasselbe Tier zugleich 
metaphorisch äquivalent sind. So steht z. B. dem Chilenen zur Bezeichnung 
filzigen Geizes das Bild des Schweins in den beiden sprachlichen Formen 
cochino und puerco zur Verfügung; der Spanier wendet m. W. in diesem 
Sinne nur cochino an. Auffallend ist die Mannigfaltigkeit der im pejorativen 
Sinn verwandten tierischen Metaphern (Dummheit 10 Vergleichstiere, 
übermäfsige Dicke 7, übermälsige Hagerkeit 8). Vom deutschen Stand- 
punkt aus besonders merkwürdig ist die Verwendung der Kröte (sapo) 
und des Tigers als Bild der Schlauheit und Verstellung, das des Hahns 
als Bild des Talents und der Geschicklichkeit (vgl. allerdings deutsch 
„Hahn im Korbe‘‘) und das des Maulwurfs (topo) als Bild der Ungeschick- 
lichkeit (auch peninsulärspanisch!). R. GROSSMANN. 


W. Papst, Göngoras Schöpfung in seinen Gedichten „Polifemo‘‘ 
und ,,Soledades‘‘. S. A. der Revue Hispanique, tome LXXX. 1930. 


In dieser eingehenden Untersuchung über die beiden wohl am meisten 
umstrittenen Werke des Kordobaners versucht der Verf. nachzuweisen, 
dafs Göngora in ihnen eine einheitliche sprachliche, musikalische, künst- 
lerische, geniale und einmalige Schöpfung hinterlassen hat. Folgerichtig 
werden zur Beurteilung nicht einseitig sprachliche Erscheinungen heran- 
gezogen, sondern die beiden Gedichte werden als reines Kunstwerk auf- 
gefalst, das um seiner selbst willen besteht. Nach einer einleitenden Ab- 
grenzung des Themas (mit Ablehnung der Behauptung, dafs G. ein Pla- 
giator war), wendet sich der Verf. zunächst einer ausführlichen Untersuchung 
der Sprache des Dichters zu. Wertvolle Einzelfeststellungen, die mit grofsem 
Fleifs und viel Geschick zusammengetragen wurden, beleuchten die ver- 
schiedenartigen Mittel, mit denen G. arbeitete, vornehmlich die Ellipse, 
die Schachtelung der Sätze oder die Gabelung der Verse. Eingehend lälst 
sich der Verf. über die Technik des Dichters aus. Die bei G. anzutreffende 
Dunkelheit wird nicht einseitig als ‘‘culteranismo’’ erklärt, sondern als ein 
Teil der Genesis G.s aufgefalst. Als besonders bedeutsam erscheinen in 
den besprochenen Gedichten die Umstellung (Hyperbaton) zum Zweck 
der Überraschung und Irreführung, die Anspielung und Umschreibung 
mit dem damit verbundenen Versteckspiel, die ausgiebige Benützung der 
Fabel und des Mythos, ferner die reiche Anwendung der Allegorie und vor 
allem die stete Benützung der Metapher und Hyperbel. Als Meister der 
Kunst erscheint G. vor allem durch die Wirkung des Kontrastes, bei dem 
der Verf. im Polifemo mehr den Stimmungskontrast feststellt gegenüber 
dem psychologischen in den Ss. 

Wohl in keinem Werk tritt der rein ästhetische Charakter so hervor 
wie in den beiden genannten Gedichten; sehr gut zeigt der Autor, wie G. 
als Antirealistiker die Kunst ,,entmenschlicht‘, wie alles Häfsliche ver- 
schwindet, wie er, geistig verwandt mit Mallarmé, ,,aus bekannten Begriffen 
ein unbekanntes Universum“ geschaffen hat. G. ist ein Meister der Kunst, 
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vor allem wegen seiner Beherrschung des Lichtes und der Farbe, er ist ein 
Kiinstler der Form, ein Beherrscher der Bewegung (Papst behauptet, er 
habe 250 Arten der Bewegung dichterisch verwertet); auch Klang und Wárme, 
Duft und Geschmack waren ihm nichts Unbekanntes in seinem dichte- 
rischen Schaffen. Die gerade in den vorliegenden Gedichten anzutreffende 
Erotik deutet Papst als etwas Heilig-Ernstes ohne die geringste Spur von 
Obszönität. 

Mehr als einmal weist der Verf. darauf hin, dafs man das Urteil über 
G. niemals allein von sprachlichen Erscheinungen abhängig machen dürfe; 
er zeigt, wie der Gongorismus einen Höhepunkt im spanischen Barock 
darstellt, wie er ein Streben nach Stärkung und Verfeinerung des Geistes 
bedeute. Als innerste Ursache dieser komplizierten Erscheinung glaubt der 
Verf. den Trieb nach dem Abstrakten und nach der Paraphrasierung des 
Abstrahierten zu finden. 

In einem Anhang bringt der Verf. eine wörtliche Prosaübersetzung 
des Polifemo nach der Ausgabe von A. Reyes. 

Der Streit um die beiden Werke Göngoras wird auch durch diese 
Veröffentlichung noch nicht zum Abschlufs gebracht werden; immerhin 
mufs dem Verfasser zugestanden werden, dafs er auf Grund einer genauen 
Untersuchung die Göngoraforschung wenn auch nicht wesentlich gefördert, 
so doch vertieft hat. Vielleicht ist sein ablehnender Standpunkt gegenüber 
der rein sprachlichen Beurteilung nicht stichhaltig genug; die Hervor- 
hebung der rein künstlerischen Momente ist zweifellos ein Hinweis für 
weitere Forschungen auf diesem Gebiete; doch mufs auch hier gewarnt 
werden vor einer Überspannung des Bogens, wie sie sich zeitweise bei dem 
Verf. dieser Untersuchung ankündigt. ERNST WERNER. 


José Francisco Pastor, Weltanschauung und geistiges Leben in Spanien. 
Autorisierte Übersetzung aus dem Spanischen von Gerda Henning. 
Neuer Breslauer Verlag [1931]. 89 S. 


E. Allison Peers and Nicoläs Gonzälez Ruiz, Six Tales from Calderön. 
Illustrated by Jesusa A. de Solalinde. New York: Henry Holt & Co. 
[1931]. XI u. 92 S. + Vocabulary I-XXXIX. 


Dieselben, Horas en el Prado con Velázquez. New York: Henry Holt & Co. 
[1931]. IX u. 69 S. + Vocabulary I—XXXII. 


Guillermo Rivera, A tentative Bibliography of the Belles-Lettres of 
Porto Rico. Cambridge, Massachusetts: Harvard University Press 1931. 
VIII + 615. 


Samuel Montefiore Waxman, A Bibliography of the Belles-Lettres 
of Santo Domingo. Cambridge, Massachusetts : Harvard University Press 
1931. X + 318. 

Beide Publikationen, unter der Aegide des Harvard Council on Hi- 
spano-American Studies (Vors. J. D. M. Ford) entstanden, zeichnen sich 
durch praktische Orientierung und Erfassen eines Stoffes aus, der in euro- 
páischen Bibliotheken nicht so leicht zugänglich ist, aber für einen jeden 
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Hispanisten eine Fülle von Anregungen bietet. Sie gehören als Ergänzung 
zu obigem Hauptwerk Fords gleichfalls in jede Seminarbibliothek. Die 
Erweiterung auf das gesamte Lateinamerika steht im Wunsche aller Fach- 
vertreter, die bisher schmerzlich solche bibliographischen Handbücher 
vermilsten. A.H. 


La nueva edición crítica del ;, Quijote‘* de Cervantes y otras obras de Don 
Francisco Rodríguez Marín. Prospecto y catálogo. Madrid 1930. 
58 S. 


Georg Sachs, Die germanischen Ortsnamen in Spanien und Portugal. 
Jena-Leipzig: Wilhelm Gronau 1932 = Berliner Beitráge zur Romanischen 
Philologie hgb. von Ernst Gamillscheg II, 4. VIII “u. 121 S. 


Eva Seifert, Die Verben ,,habere“ und „tenere‘ im ,,Fuero Juzgo“. 
Coimbra 1930 = S. A. Miscelánea de Estudos em honra de D. Carolina 
Michaelis de Vasconcellos. 40 S. 


Dieselbe, ,,hhaber“* y , tener“ como expresiones de la posesión en español 
= S.A. Rev. de filol. esp. XVII (1930), 233— 389. 


Homero Serís, trabajos bibliográficos del Centro de Estudios Históricos 
de Madrid = S. A. Atti del Primo Congresso Mondiale delle Biblioteche 
e di Bibliografía, Roma-Venezia 15—30 Giugno 1929 — A. VII. 65. 


Derselbe, Crítica de la Bibliografía de Fitzmaurice-Kelly = S. A. Rev. 
de filol. esp. XVIII (1931), 66— 73. 


Lesley Byrd Simpson, The Sources of Lope de Vega's La Prueba de los 
Amigos. Berkeley, California 1930 = Univ. of California Publications in 
Modern Philology, vol. 14, no. 6, pg. 367 —376. 


R. J. Slaby und R. Grossmann, Wórterbuch der spanischen und 
deutschen Sprache. Bd. I: Spanisch-deutsch. Leipzig: Tauchnitz 1932. 
740 S., geb. M. 14,50. 

Die Anzeige dieses Werkes mufs zwei Milsverständnissen vorbeugen, 
die der Werbeprospekt des Verlages und die Widmung des Verf. nahelegen. 
In jenem wird das vorliegende Diktionär als Neuauflage des alten Tol- 
hausen bezeichnet. Nun kann zwar nicht bestritten werden, dafs der Tol- 
hausen in seinen etwa zehn Auflagen allen Spanischtreibenden wertvolle 
Dienste leistete, da ihnen bessere Hilfsmittel nicht zur Verfügung standen; 
aber bei seinen inhaltlichen und methodischen Mängeln, die von Jahr zu 
Jahr fühlbarer wurden, scheint es eine falsche Bescheidenheit und irre- 
führende Traditionsbeflissenheit des Verlegers, die vorliegende Neuerschei- 
nung als Nachläufer eines Werkes zu bezeichnen, mit dem es der Anlage 
und dem zugrundeliegenden Sprachschatz nach glücklicherweise nichts mehr 
zu tun hat. Im Umfang steht das neue Wörterbuch zwischen dem Tol- 
hausenschen Grofslexikon und dem kürzlich vom Ref. angezeigten spanischen 
Pfohl (ASNS 161, S. 130ff.), eine geschickte Mittellösung, die den Wünschen 
der Interessenten in der Preisgestaltung und Handlichkeit entgegenkommt. 
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Wer die Zähigkeit kennt, mit der die Academia de la Lengua darauf 
bedacht ist, alle “voces no bien autorizadas’’ auch noch in den letzten Auf- 
lagen ihrem Diccionario fernzuhalten, wird bei der Weitherzigkeit und 
betonten Modernität, mit der Slaby-Grossmann bei der Auswahl des 
Wortschatzes vorgegangen sind, auch die Widmung an die Akademie 
nicht so ohne weiteres verstehen. Gewils bildet das Akademiewörterbuch 
den Ausgangspunkt jeder Darstellung des spanischen Lexikons; aber dar- 
über hinaus liegt gerade die charakteristische Note des Slaby-Grossmann 
in der entschiedenen Heranziehung all des wichtigeren Sprachmaterials, 
das die Akademie ihren puristischen Prinzipien zufolge nicht berücksichtigen 
konnte. Aus den folgenden Betrachtungen, die kurz dartun wollen, in welch 
grundlegender Weise die Neuerscheinung unsere Kenntnis des Spanischen 
erweitert und welchen Nutzen seine Auswertung für die praktische und 
sprachwissenschaftliche Arbeit verspricht, wird hervorgehen, dafs bei aller 
räumlichen Beschränkung, die sich die Verf. auferlegen mulsten, hier eine 
Fülle sprachlicher Stoffe geborgen ist, die gerade der Akademie und anderen 
spanischen lexikologischen Werken (Alemany, Larousse etc.) für ihre 
künftige Arbeit wichtige Anregungen vermitteln können. 

Dafs das Wort in einem zweisprachigen Diktionär nicht isoliert auf- 
geführt, sondern in seine sprachliche Umgebung und seine Gebrauchs- 
sphäre gestellt werden muls, ist zwar keine neue Erkenntnis, aber in der 
Entschiedenheit, mit der die Verf. des vorliegenden Werkes sie sich zu 
eigen gemacht haben, in der deutsch-spanischen Lexikologie zum erstenmal 
durchgeführt. Zum erstenmal finden wir hier bei conferencia = Konferenz, 
Vortrag die entsprechenden Satzverbindungen wie celebrar una conferencia = 
eine Konferenz [ab]halten! oder dar una conferencia = einen Vortrag halten 
und speziellere Bedeutungsentwicklungen wie conferencia telefónica = 
Telephongespräch; daneben weisen Beispiele wie conferencia del desarme = 
Abrüstungskonferenz, c. de la paz = Friedenskonferenz darauf hin, dafs sich 
auch im Spanischen die Bedeutung conferencia = Kongrefs, grölsere Ver- 
sammlung durchgesetzt hat. 

Bei den Verben wird der Benutzer durch eine weitgehende Berück- 
sichtigung der Rektion vor Ratlosigkeit und Fehlern bewahrt: von dem 
transitiven Verb pensar algo = etwas ersinnen, sich etwas úberlegen ist sorg- 
faltig das intransitive pensar en alguna cosa = an etwas denken und pensar 
sobre a. c. = über etwas nachdenken getrennt und zudem das ältere und wenig 
gebräuchliche pensar con als selten vorkommend erwähnt. Um zugleich 
dem deutsch- und spanischsprechenden Benutzer über die Klippen der 
fremden Grammatik hinüberzuhelfen, wird vermerkt, dals nachdenken 
über oder denken an im Deutschen einen Akkusativ erfordern, pensar im 
Spanischen aber in den stammbetonten Formen den Stammvokal diph- 
thongiert (pensar — pienso, dargestellt durch: pensar[-ie-]). Ist so der gram- 
matische Gebrauch in doppelter Weise gesichert, so schreitet die Darstellung 
weiter vor zu den Wendungen und Zusammensetzungen, in denen das 
Verbum in der täglichen spanischen Rede auftritt: pensar entre (oder para) 
st ist bei sich denken; pienso hacerlo = ich habe es vor (Absicht, Plan); mit 


1 In eckigen Klammern stehen Zusátze des Rez. 
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ini pensarlo! wehrt man einen Gedanken des Gesprächspartners ab; etwas 
tun sin pensarlo heilst, es unwillkürlich, unbewu/st tun; der substantivische 
Gebrauch tritt in mehreren Beispielen schön heraus: ya el pensarlo me da 


horror = schon der Gedanke daran . . .; al pensar que = bei dem Gedanken, 
da/s; libertad de pensar (l. de pensamiento) ist Gedankenfreiheit; a fuerza de 
pensar = nach langem Hin- und Hersinnen. 


Haben wir bisher die Konstruktionen und Bedeutungsentwicklungen 


ins Auge gefafst, die dem modernen Sprachschatz der Spanischsprechen- 


den verschiedener sozialer Milieus und Regionen angehören, so geht das 
Wörterbuch noch einen Schritt weiter, wenn es bei sozialen, örtlichen 
oder zeitlichen Differenzierungen der Termini die sprachliche Schicht 
durch Anwendung von Sigeln zu umreifsen versucht. Von der gehobenen 
Sprache in Rede und Schrift ist zunächst abgetrennt ein familiärer Ton 
(,,fam.*), den man sich gewöhnt hat, als ‚Umgangssprache‘ zu be- 
zeichnen; beschränkt eine Wendung sich vorwiegend auf die soziale ,, Unter- 
schicht‘, so ist sie als ‚‚pop.‘‘ gekennzeichnet; hat sie gar vulgären oder 
obszönen Charakter, so wird durch ein ,,vulg.‘‘ gewarnt, und gehört sie 
lediglich der Verbrecher- und Zigeunersprache an, dann deutet ein A auf 
seinen Verwendungskreis hin. In welchem Grade man sich hier zuerst von 
jeder Prüderie in der lexikalischen Arbeit abgewandt hat, mag man er- 
messen, wenn man in einer einzigen Spalte (S. 216, Sp. 1) von 35 Stich- 
wörtern 10 findet, die weder im Larousse noch im Tolhausen aufgenommen 
sind: von diesen gehören 5 der Gaunersprache an, eine ist als pop. bezeichnet; 
drei weitere sind Amerikanismen, von denen später die Rede sein wird. 
Wenn sich heute unter Deutschen die beiden spanischen Interjektionen 
caramba und carajo gleicher Beliebtheit erfreuen, so wird man hier zum 
erstenmal belehrt, dafs caramba eine geläufige harmlose Interjektion, 
carajo ein obszöner Vulgarismus ist; beschränkte man sich unter dem 
Stichwort barbaridad bisher auf die ursprüngliche Entsprechung Grau- 
samkeit, Barbarei, so findet man bei Slaby-Grossmann zuerst ihre in der 
familiären Sprache geläufigen Übertragungen: cuesta una barbaridad = 
es kostet ein Heidengeld; decir barbaridades = Unsinn reden; und vor allem 
der staunend entrüstete Ausruf ¡qué barbaridad! = unglaublich! In der 
Darstellung der volkstümlichen bildlichen Ausdrücke (tomar el pelo = jd. 
anführen, [durch den Kakao ziehen]; cortar el bacalao = der Löwe des Tages 
sein, [zu sagen haben]; estar en la higuera = mit den Gedanken abschweifen; 
hacha = Leuchte, [fixer Kerl)), der Interjektionen der Alltagssprache, der 
vulgären Schimpfwörter und der metaphorischen Diktion des Gauner- 
jargons haben die Verf. nicht nur die vorliegenden Einzeluntersuchungen! 
fleifsig ausgewertet, sondern auch manches bisher unbekannte Material 
beigesteuert, das nicht nur sprachlich interessiert, sondern oft auch volks- 
kundliche Belehrung bietet; man denke etwa an folgende Berücksichtigung 
der Gestensprache: “¡por éstas (que son cruces)! = beim Allmächtigen! 
(drohende Beteuerung; dabei kifst der Spanier den gekreuzten Zeige- 
finger und Daumen der rechten Hand).” 


1 L. Besses, Dicc. de Argot Español; W. Beinhauer, Spanische Um- 
gangssprache, u. a. 
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Neben diesen verschiedenen Schichten des ‚umgangssprachlichen‘‘ 
Lexikons gliedern sich auf der anderen Seite die Berufs- und Fach- 
sprachen dem in früheren Wörterbüchern vorwiegend untersuchten 
Sprachschatz der wissenschaftlichen oder literarischen ,,Schriftsprache‘* 
an. Die aus dem Ausland bezogenen neuen Ausdrücke des Sports (futból, 
balompié = Fufsball; esquí = Ski), des politischen und sozialen Lebens 
(mitin, meeting; partido laborista = Arbeiterpartei, [Labour Party]; kinder- 
garten‘, der Mode (la americana = Jacke; pelo a la gargonne, pelo a lo garzón 
= Bubikopf), die Benennung moderner Erfindungen (cierre de cremallera = 
Reijsverschlu/s), die Terminologie des Rundfunk- und Lichtspielwesens a 
das neue Vokabular des Luftverkehrs, naturwissenschaftlicher Entdeckungen 
und Entdecker (estratoesfera; einsteiniano), alles das ist mit begrülsenswertem 
Eifer aus Spezialdiktionáren, Prospekten und Zeitschriften zusammen- 
getragen, so dals diese äufserste Modernitát des Werkes gleichermalsen 
beruflichen Zwecken, der Zeitungslektüre und sprachlichen Untersuchungen 
über wortkundliche oder wortgeschichtliche Themen in wesentlich anderem 
Malse als seine Vorgänger zugute kommen kann. Besondere Fachrezensionen 
werden darauf hinweisen, mit welchem Grad von Vollständigkeit die Ter- 
minologie der einzelnen Berufssprachen im Slaby-Grofsmann Aufnahme 
gefunden hat; so würde eine Auslese geläufiger Briefwendungen (por si 
le interesa = zur gefl. Durchsicht) und der üblichen Abkürzungen (S. 1, 
Sp. 2 bringt von 26 Stichwórtern allein 7 Abk.) zeigen, wie weit z. B. den 
Wünschen des Handelskorrespondenten und Übersetzers entgegengekommen 
ist. Das gilt nicht nur für die Fachausdrücke selbst, sondern auch für die 
fachliche Differenzierung geläufiger Wörter: una exposiciön bedeutet neben 
Ausstellung, Erklärung in der juristischen Sphäre eine Eingabe, in der 
literarischen die Exposition im Drama, in der Sprache des Photographen 
die Belichtungszeit (exposición corta = Unterbelichtung etc.) oder im Gegen- 
satz zur Momentaufnahme (instantdnea) die Zeitaufnahme. 

Lag den Verf. die Darstellung des Wortschatzes des klassischen 
Schrifttums nur soweit am Herzen, als er für das Verständnis der be- 
kanntesten Autoren des 17. Jh. erforderlich ist, so haben sie wiederum 
erhöhte Aufmerksamkeit der Erfassung des regionalen Wortgutes zu- 
gewandt; hier hatten verständlicherweise die Amerikanismen vor den 
Sondererscheinungen der spanischen Dialekte den Vorrang. Wir behalten 
es einer besonderen Darstellung vor, die Auswahl im einzelnen zu charak- 
terisieren, die hier in enger Anlehnung an Toro y Gisberts in dieser Hinsicht 
vorbildlichen “Pequeño Larousse Ilustrado” und durch Benutzung der all- 


1 El kindergarten ist nicht Amerikanismus, wie die Verf. anmerken; 
gerade 1932 hat das Pädagogische Seminar der Universität Barcelona 
ein Werk über „El kindergarten‘ veröffentlicht. Auch sonst ist die 
regionale Umgrenzung der Wörter zuweilen zu eng gefalst. 

2 Die Reichhaltigkeit dieser Spezialvokabulare prüfe man unter 
den Stichwörtern cine, película, aero-. Die Versicherung des Verfassers 
allerdings (S. XVII), dafs das Wörterbuch die „garantiert richtigen 
Entsprechungen‘ bringe, spricht von einem Optimismus, der sich des 
Schwankens und der Veränderlichkeit gerade dieses aktuellen Vokabulars 
nicht bewulst ist. 
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gemeinen Amerikanismen- und besonderen Länderdiktionäre und nicht 
zum mindesten durch eigene Lektüre südamerikanischer Literatur getroffen 
worden ist. Gebot die Raumbeschränkung, aus der Fülle der Amerikanismen 
im Larousse alle regional engbegrenzten Termini auszuscheiden, so sind 
Slabÿ-Grofsmann bei der Berücksichtigung umgangssprachlicher Bedeu- 
tungsnuancierungen und Wortformen häufig ausführlicher als jener. Typisch 
amerikanische Formen wie papa statt patata, paceño für den Bewohner von 
La Paz, gringo als Bezeichnung für den nichtspanischsprechenden Aus- 
länder u. v. a. m. sucht man nun nicht mehr vergebens. 

Durch Anwendung des (Pfohlschen?) Systems der Stichwörter- 
zusammenfassung nach Stämmen ist ein Höchstmals an Raumökonomie 
erreicht; dadurch wurde es möglich, auch auf die syntaktischen Funk- 
tionen der Konjunktionen, Pronomina und Adverbien ausführlicher ein- 
zugehen. Artikel wie como, todo, die jeder eine volle Seite einnehmen, 
scheinen fast mehr für die Lektüre als zum Nachschlagen gedacht; hier 
möchte man den Verf. wohl nahelegen, die Grundbedeutungen zunächst 
zusammenfassend aufzuführen, um die schnelle Konsultation solcher weit 
ausgesponnener Abschnitte zu erleichtern. 

Aus dem Gesagten geht hervor, dafs der Slaby-Grossmann in der 
Zukunft die Grundlage für die deutsch-spanische (alphabetische) Lexikologie 
bildet, von der jede Spezialdarstellung oder Erweiterungsarbeit prak- 
tischerweise ausgehen wird. Als ein solcher bescheidener Beitrag wollen 
auch die folgenden Bemerkungen gewertet sein. Dem Wörterbuch geht 
(S. XXXIII—LXI) eine komprimierte Grammatik voraus, die zu schneller 
Informierung im allgemeinen wohl geeignet ist; daraus bedarf allerdings 
der die Aussprache betreffende Teil einer grundlegenden Umarbeitung, da 
er in seinem methodischen Aufbau, vor allem in der Gegenüberstellung 
inkongruenter deutscher und spanischer Lautwerte, den Ansprüchen wissen- 
schaftlicher Phonetik keineswegs gerecht wird. Dafs bei der vielseitig ver- 
zweigten Spezialisierung des Vokabulars zuweilen nicht die treffende deutsche 
Entsprechung gefunden wurde, ist verständlich: un partido de futböl ist nicht 
eine Partie Fu/sball sondern ein Fufsballspiel; el centro im Fulsballspiel 
ist der Mittel-(Stúrmer) ... Wo es sich um typisch spanische Erscheinungen 
handelt, haben die Verf. meist eine kurze Erklärung gegeben; das orientiert 
besser, als wenn man etwa den surrealismo, ein in der spanischen ästhetischen 
Terminologie der letzten Jahre geläufiges Wort (wie bei uns ,,neue Sach- 
lichkeit‘) mit Surrealismus übersetzt; decreto-ley entspricht unserer Not- 
verordnung; el académico ist im Spanischen selten der Akademiker im deut- 
schen Sinn, sondern meist ein Mitglied der staatlichen Akademien (Academia 
de la Historia etc.); bei der Übersetzung von las repúblicas hispano-ameri- 
canas hátte man die ungenaue deutsche Entsprechung súdamerikanische 
Republiken reformieren können. Nicht sehr geschickt scheinen die um- 
schreibenden Übersetzungen für einige spanische Institutionen wie den 
Centro de Estudios Histöricos = Vereinigung für Geschichtsforschung und 
die Real Academia Espanola = Kgl. Spanische Akademie (für Sprach- 
forschung) zu sein; abgesehen davon, dafs die Real Academia seit der Be- 
gründung der Republik eine einfache Academia (Española) ist und die 
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Cortes nach der Verfassung von 1931 nicht mehr Senat und Abgeordnete 
umfassen, da Spanien nach deutschem Vorbild ein Einkammersystem 
adoptierte; abanto ist nicht etwa, wie mit Tolhausen auch Pfohl und Slaby- 
Grofsmann meinen, ein blindwútend anstürmender Stier, sondern der furcht 
same, zurückschreckende und darum unberechenbare Stier. Ein Verdienst 
haben sich die Verf. durch ihre bündigen deutschen Wiedergaben, u.a. 
z.B. dadurch erworben, dafs sie die zahlreichen umständlichen Umschrei- 
bungen spanischer Adjektive wie etwa ‚zur Bauchhöhle gehörig‘“ aus- 
gerottet haben; darum würde incésico, incaico statt auf einen peruan. Inka 
bezüglich besser ein einfaches Inka- (z. B. in Inkareich) entsprechen. Hie 
und da wird man auch unter den zahlreich aufgeführten Bedeutungs- 
nuancierungen die eine und andere der typischen deutschen Entsprechungen 
vermissen: für estudiantil haben wir das moderne studentisch; calda be- 
zeichnet u.v.a. auch den (Haar-) Ausfall; unter bárbaro gehört noch die 
besondere historische Bedeutung in invasión de los bárbaros = germanische 
Völkerwanderung; abogado ist nicht nur eine Berufsbezeichnung wie im Deut- 
schen, sondern auch ein Titel wie deutsch Assessor oder ganz allgemein 
Jurist, ebenso wie médico = (geprüfter) Mediziner; wie man die neuere 
Kollektivbildung profesorado = Professorenkollegium, [Lehrerschaft] berück- 
sichtigte, hätten auch entsprechende Bedeutungen für estudiantado = 
Studentenschaft, alumnado = Schülerschaft angedeutet werden können; sacar 
(una foto) wäre knipsen; neben den aufgeführten Schulzensuren sobresaliente, 
notable, aprobado gibt es matricula (de honor) = mit Auszeichnung; comunicar 
con ist nicht nur aktives verbinden mit, sondern auch verbunden sein mit, 
grenzen an (z. B. Zimmer); el trabajador ist der Werktätige im allgemeinen, 
also ein weiterer Begriff als Arbeiter (Repüblica de Trabajadores = Republik 
der Werktätigen); das Adjektiv terrícola ist unser bodenständig; secretaría 
hat nach nordamerikanischem Muster in Spanischamerika auch die Be- 
deutung Ministerium, Behörde; fomento hat in den Zusammensetzungen 
Ministerio de F. oder Departamento de F. die aus den aufgeführten Be- 
deutungen nicht zu entnehmende Entsprechung Ministerium für öffentliche 
Arbeiten, u.a. m. 

Aber mit diesen Zusätzen, die vor allem Einzelheiten betreffen, rühren 
wir schon an die Frage der notwendigen Raumbeschränkung, die Verlag 
und Verfasser sich auferlegen mulsten; sie mag den Grund dafür bilden, 
dafs z. B. der Pädagoge auf so charakteristische Bildungen wie escuela activa 
= Arbeitsschule, escuela única (oder unitaria) = Einheitsschule, der politisch 
interessierte Benutzer auf Verfassungstermini wie ley de orden público = 
Ausnahmegesetz, Tribunal de Garantías Constitucionales = Staatsgerichtshof, 
suspender = vertagen, ley básica, ley orgánica verzichten muls oder etwa 
Adjektivbildungen bekannter Substantive, wie policial, gubernativo, estatual 
und estatista (comunismo estatista = Staatskommunismus), contractual = 
vertraglich, estatuario = statutengemafs nicht aufgenommen wurden. Generell 
wäre zu erwägen, ob in solchen Fällen, wo Slaby-Grofsmann richtig ein 


1 vgl. W. Kolbe, Studie über den Einfluís der ,,corridas de toros‘* 
auf die spanische Umgangssprache (Berlin 1930, S. 27. 29), das den Verf. 
wohl unbekannt geblieben ist. 
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spanisches Adjektiv im Deutschen durch das Genitivelement einer Kom- 
position wiedergeben (medida gubernamental = Regierungsma/snahme), nicht 
auch der deutsche selbständige Genitiv aufgeführt werden sollte für die 
Fälle, in denen eine Genitivkomposition im Deutschen schlecht möglich ist 
(la indiferencia gubernamental = die Indifferenz der Regierung). 

Das sind weitgehende Wünsche, die nur zeigen sollen, in welcher Weise 
die Verf., alle Spanieninteressenten und der Verlag, der der Bedeutung des 
Werkes durch grofszügige Ausstattung und korrekteste Druckgestaltung* 
entsprochen hat, durch Verbesserungen, Zusätze und fachmännische Förde- 
rung der Spezialvokabulare am Ausbau dieses neuen Wörterbuches weiter- 
arbeiten können. HARRI MEIER. 


Spain and Spanish America in the Libraries of the University 
of California. A catalogue of books. II. The Bancroft Library. Berke- 
ley, California 1930. 8°. 839 S. 


Rasch ist auf den ersten Band (The general and departmental libraries, 
1928, vgl. meine Anzeige, Ztschr. LI (1931), 745) der zweite in derselben 
glänzenden Ausstattung und nach demselben System umfassender und 
praktischer Brauchbarkeit gefolgt. Das Register zeigt diesmal einheitlich 
alphabetische Ordnung nach Sachen, denen die Autorlisten untergeordnet 
sind. Man kann sagen, dafs im Hinblick auf den besonderen Charakter 
dieses Bandes, der mehr Kultur- und Geistesgeschichte denn spezielle 
Literärgeschichte bietet, dies Prinzip sich mehr empfahl. A. H. 


Robert K. Spaulding, History and Syntax of the Progressive 
Constructions in Spanish, University of California Publi- 
cations in Modern Philology vol. 13, Nr. 3, pp. 229—284. 1926. 


Sp. gibt Beispiele vom Altspanischen bis auf unsere Tage und grup- 
piert sie nach den finiten Verben, die das Gerundium begleiten: seer und estar 
werden im Aspan. ununterschiedlich verwandt, im 14. Jh. schwindet ser. 
Estar ist häufig, drückt eine im Verlauf begriffene Handlung aus, es ver- 
schmilzt mit dem Gerundium zu einem Zeitbegriff, wie auch ir, das jedoch 
das Bewegungsmoment beibehält. Dagegen behalten seguir und venir 
ihren Eigenwert; andar tritt relativ selten auf. EvA SEIFERT. 


Lucien-Paul Thomas, Don Luis de Göngora y Argote. Introduction, 
traduction et notes. Paris: La Renaissance du Livre s. a. 167 S. = Les 
Cent Chefs-d'œuvre étrangers. 


T. Navarro Tomás, El idioma Español en el Cine Parlante, with 
English translation by Aurelio M. Espinosa. Madrid: Tipografía de Archi- 
vos 1930, 485. 

Unbemerkt von uns Europäern entfachte in Amerika ein heftiger 

Kampf a sangre y fuego wegen des Spanischen im Tonfilm. Soll es das 

in der Neuen Welt gesprochene oder das alte klassische Idiom Kastiliens, 


. 1 Wir begegneten nur wenigen Druckfehlern: (pelo) oxiginado statt 
oxigenado; lenguas hermanos statt lenguas hermanas; ostia (Besses!) statt 
hostia = Ohrfeige; viaje aereo statt v. aéreo u.a. 
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oder besser die im Theater vorgetragene Sprache sein? N. T. mit bewährter 
Sicherheit und in voller Kenntnis der Fachliteratur wirft zunáchst die Gegen- 
frage auf, was eigentlich Amerikanisch-Spanisch sei, d. h. welche von den 
Variationen des Kolonialgebiets, die er leicht andeutet, den Vorzug haben 
solle. Als Lösung schlägt er vor, den Weg zu gehen, den alle Künstler der 
spanischen Bühne, woher sie auch seien, nehmen: die gesprochene möglichst 
dialektfreie Schriftsprache. EVA SEIFERT. 


C. F. A. van Dam, Spaansch Handwoordenboek. Eerste deel: Spaansch- 
nederlandsch. 1186 S. Den Haag: G. B. van Goor Zonen's U. M. N. V. 
In Halblederband fl. 11,50. 


Eine hervorragende Leistung des bekannten hollándischen Hispanisten, 
die, ganz abgesehen von der spanisch-niederlándischen, auch der spanisch- 
deutschen Lexikographie hinsichtlich der klaren Abgrenzung der spanischen 
Wortbegriffe vorzügliche Dienste zu leisten in der Lage ist. Denn in diesen 
möglichst umfassenden Begriffsdefinitionen, nicht so sehr in der kurzen 
eleganten Übersetzung im einzelnen, liegt die Stärke dieses Werkes. Sehr 
übersichtliche typographische Anordnung und weitgehende Unterklassi- 
fizierung der Begriffe, nötigenfalls unter Zuhilfenahme von römischen und 
arabischen Indexbuchstaben (entsprechend dem Vorgang Langenscheidts 
in Deutschland) kommen hierbei dem Benutzer unterstützend zu Hilfe. 

Das dargestellte spanische Sprachmaterial umfafst nicht nur die 
Literarsprache, sondern auch die familiäre der Halbinsel sowie, in hin- 
reichender Auswahl, das Amerikanospanische. Bei letzterem ist dankens- 
werterweise der Versuch einer näheren Lokalisierung durch Angaben wie 
„Argent.‘“, ‚Ecuad.‘‘, „El Salv.‘“ gemacht worden. Wenn solche Lokali- 
sierungen auch vielfach vom Zufall abhängen und z. B. Wörter, die in 
einem Argentinismenwörterbuch als spezifisch den La Plata-Ländern eigen 
verzeichnet werden, auch sehr wohl in Chile oder Peru im Umlauf sein 
können, so erscheint dieser Weg angesichts des heutigen Standes der ameri- 
kanospanischen Lexikographie, die noch keine das ganze Gebiet lückenlos 
überschauende Darstellung aufweist, doch als der praktisch gangbarste. 
Der Benutzer muís sich nur darüber klar sein, dafs ein Ausdruck mit dem 
Hinweis ‚‚Argent.‘‘ nicht etwa bedeutet, dafs das Wort nur im Argen- 
tinischen vorkommt, sondern zunächst nur, dafs dem Verf. ein argen- 
tinischer Beleg dafür vorlag. 

Mit dem Verf. über die Auswahl des Wortschatzes einer Sprache zu 
rechten, die in 18 politisch und kulturell voneinander unabhängigen Staaten 
Amtssprache und darüber hinaus noch in verschiedenen geographisch denk- 
bar zerstreuten Bezirken Verkehrssprache ist, wäre absurd. Vielleicht 
könnte eingewandt werden, dafs manches nur selten verwandte hier ver- 
zeichnete Wort (vom Typ atafea, capnomancia, chortal, jerapellina, parazonio) 
zugunsten einer noch gròfseren Zahl jener neuerdings bekanntlich auch in 
das Spanische und Amerikanospanische in wuchernder Fülle eingedrungenen 
Fremdwörter (vom Typ kronprinz, lied, reich; kodak, home, match; sección 
vermouth, surmenage usw.) oder zugunsten allerneuester selbstándiger 
Sprachschópfungen (vom Typ gomina, huecograbado, portaaviones, ley básica, 
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cierre de cremallera usw.) hátten ausgemerzt werden kónnen. Aber auch 
hier dúrfte vorsichtige Zurúckhaltung unter Umstánden gebotener sein, 
als die Aufnahme von Modewörtern, die nach wenigen Jahren bereits wieder 
aus dem Sprachschatz verschwunden sind. 

Sehr zu begrülsen ist auch die reichliche Aufnahme phraseologischen 
Materials, die z.B. beim Artikel ,,mano‘ über 250 Zeilen füllt. Sie be- 
schränkt sich allerdings im allgemeinen auf die in den spanischen Wörter- 
büchern verzeichneten Redensarten (z.B. beim Artikel ‚‚mantel‘: „a, o 
sobre manteles, aan een gedekte tafel‘‘), ohne diejenigen alltäglichen sprach- 
lichen Verbindungen insbesondere zwischen Substantiv und Verb zu berück- 
sichtigen, die ohne gerade formelhaften Charakter zu tragen, für den Aus- 
länder doch nicht ohne weiteres auf der Hand liegen (etwa bei ‚mantel‘: 
„poner los manteles'* und ,,quitar oder levantar los manteles”). Hier, 
sowie in einer umfassenderen Darstellung der Rektion, bietet sich noch eine 
lockende und aufserordentlich dankbare Aufgabe für den künftigen 
spanisch-fremdsprachlichen Lexikographen, der allerdings in den meisten 
Fällen ein schwer zu überwindender Raummangel gegenüberstehen dürfte. 
Angesichts des im vorliegenden Werke zur Verfügung stehenden, ange- 
messenen, aber nicht übermälsigen Raumes kann die Bewältigung und 
Lösung der gestellten lexikographischen Aufgabe, die zu den schwierigsten 
auf dem Gebiet der modernen Romania gehört, als äufserst geglückt be- 
zeichnet werden. Zu wünschen wäre, dafs der niederländisch-deutsche Teil 
des Werkes bald folgen möge. R. GROSSMANN. 


John Van Horne, La Grandeza Mexicana de Bernardo de Balbuena. 
Editada según las primitivas ediciones de 1604, con una introducción 
y con notas sobre las obras y los autores citados por Balbuena. Urbana: 
Univ. of Illinois Press 1930 = University of Illinois Studies in Language 
and Literature, vol. XV, Nr. 3. III u. 176 S. 


M. L. Wagner, Caracteres generales del Judeo-Español de Oriente = 
Revista de Filologia Española, Anejo XII, Madrid, 1930, 120 $. 


Zu den ausgezeichneten Studien Wagners über das Judenspanische 
stellt dies Beiheft eine Ergánzung dar, der sozialen und literarischen Rolle 
dieses archaischen Idioms gewidmet. Das Judensp. bildete im Orient 
eine Verkehrssprache der Juden untereinander, gleich aus welcher Gegend 
sie stammten. Von den rein sprachlichen Bemerkungen, die W. voraus- 
schickt, scheint mir die wichtigste, dafs der Orient in zwei Gruppen zerfállt, 
eine westliche (Mazedonien, Bosnien, Serbien, Westbulgarien), die ihr Sprach- 
gut wesentlich aus Nordspanien bezog, während Konstantinopel von Ka- 
stilien aus versorgt wurde. Die nórdlichen Formen erfreuten sich einer 
besonderen Verallgemeinerung. Katalanismen sind diyada ,,dia de fiesta‘ 
und an fúr a in Serbien, Bulg., Rumánien und Saloniki. Aus dem eigenen 
span. Wortbestand entstehen Neubildungen siegués „ceguedad‘; arana 
bedeutet „Spinneweb‘, dazu aranero „Spinne“. Scherzbildungen wie 
pendafranca ,,Ohrfeige'* aus griech. mévre. Das Hemmnis der geschriebenen 
Sprache besteht nicht. Die Juden hatten schon vor der Vertreibung ihre 
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eigene Sprache: Dio gegenüber dem Christengott Dios u.a. Sie machten 
stárkere Anleihen bei dem Arabischen als die Christen. Der Euphemismus 
blanco für Kohle geht auch auf arab. Vorbild zurück. Der Aberglaube 
spielt eine grofse Rolle, man sagt das Gegenteil des Bösen, der Tod wird 
nicht genannt, ebensowenig der Bär. Phraseologische Einflüsse bringen 
fast alle Sprachen, das Bulg., Franz., sogar das Deutsche. Die Sprache ist 
unendlich reich an Mischungen. Kulturell verdankt der Orient den span. 
Juden die Kenntnis des Dramas und des Periodismus. Mehr und mehr 
lafst sich ein deutlicher Verfall der Sprache beobachten. Das wird an Texten, 
die aus allen Sphären geschickt gewählt sind, dargetan. 
EVA SEIFERT. 


Ernst Werner, Blütenlese der älteren spanischen Literatur (Teubners 
spanische und hispanoamerikanische Studienbücherei, herausgegeben 
von F. Krüger). Leipzig u. Berlin: B. G. Teubner 1926. XII + 180 S. 


Diese spanische Anthologie ist Pfandl gewidmet, sie schliefst sich aufs 
engste seiner span. Literaturgeschichte der älteren Zeit an. Die Auswahl 
der Texte hat Werner zweckentsprechend vorgenommen. Ihre Anzahl ist 
recht grofs, sie umfalst 60 Autoren bzw. Materien, dabei mitunter bis zu 
ıo Unternummern. Textkritische Sorgen i.e. Sinne hat sich der Heraus- 
geber in diesem Büchlein nicht gemacht, worüber man verschiedener Mei- 
nung sein könnte. Auch in einem Falle wie dem der Vida de Santo Domingo 
de Silos, wo wir seit einer Reihe von Jahren gegenüber Fitz-Geralds Ausgabe 
über eine ältere Hs. (des 13. Jahrh.) verfügen, geht er nicht auch auf diese, 
sondern nur auf Fitz-Geralds Text zurück. Ein besonderer Nutzen der 
Anthologie beruht in der fortlaufenden, meist ausführlichen Kommen- 
tierung in sprachlicher Hinsicht, bei der Fritz Krüger wertvolle Bemerkungen 
zugesteuert hat. Auf ein Wörterbuch ist verzichtet, dagegen ist ein Namen- 
register beigegeben worden. WERNER MULERTT. 


Jutta Wille, Calderön’s Spiel der Erlösung, eine spanische Bilderbibel 
des 17. Jahrhunderts. München: Chr. Kaiser 1932. 259 Si 


Louis G. Zelson, The Celestina and its Jewish Anthorship = S.A. The 
Jewish Forum XIII (1930). 8 S. 


VI. Katalanisch. 


Paul Aebischer, Etudes de toponymie catalane, Institut d'Estudis 
Catalans, Secció Filológica, Memories Vol. I. fasc. 3. publicat a despeses 
de la Institució Patxot, Barcelona, 1928. 

D'ençà de Balari y Jovany és Aebischer el romanista que s'ha ocupat 
amb més interés i amb més competencia de la toponimia i de onomástica 
catalanes. El treball que ressenyem compren dues parts: Els noms de per- 
sona en certes categories de noms de lloc i els noms de lloc acabats en 
-anum, -acum i -ascum de Catalunya i del Rossellö: Les fonts d’aquest 
treball són la Taula del Cartulari de Sant Cugat del Valles de J. Mas (1909 
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y 1910), la Marca Hispanica, els diferents treballs de Miret i Sans, Els noms 
personals y geográfichs de Vencontrada de Terrassa en los segles X yXI 
(BRABL, VII, 385, ss, 485; la voluminosa col. lecció de les Noticias Histo- 
ricas de Monsalvatge (1899— 1919), el Nomenclator histórico de la provincia 
de Gerona d'Alsius y de Pujol (1883). 

Aebischer, com especialista en els estudis de toponimia, dóna una 
singular preferència al document. Entre l’explicaciö basada en equilibris 
fonètics i el testimoni del document prefereix amb molta raó aquest, i si 
no totes les etimologies de noms de lloc de Catalunya són acertades, no hi 
ha dubte que són reeixides en sa majoria. 

Pot ser no estem totalment d'acord amb alguns noms de lloc units 
a un nom personal: Ort-Moner és segurament l’ort moliner; moner és una 
forma popular de molinariu. Els documents adduits de 977, 1011, 1348 
es poden referir a altres localitats. Vilassar que compareix en documents 
dels anys 978 i 981 Vilazari, 977 villam . . . nomine Adario pot ser molt bé 
un compost de Villa + Eleazar (Vil. la de Llatzer). 

Viladrau que té un paral. lel i compost de la mateixa arrel en Puigadrau 
(La Castanya) compareix en documents antics de la parröquia de La 
Castanya amb la forma Podium Alderardi. Llofriu (p. 27) compariex amb 
la forma lofriw la qual cosa comprova la regressió de ¿a 7 mall. Lloatzim 
» Joaquim‘; i al revés julivert ,,Lolium viride“. Vendrell sembla que era 
edificat més a la vora del mar i seria possible que hagués estat un Portus 
Veneris, que per tal de ser distingit de Port Vendres (Rosselló), hagués 
devingut Vendrell. Més d'una vegada s'és produit aquest fet en toponimia 
catalana: Cerdanya, Sardanyola; Ripoll, Ripollet, etc. Sovint és el mot 
distintiu dalt, baix, amunt i avall go que estableix la distinció entre dues cases 
O localitats: Vilassar de dalt, Vilassar de mar. Corró d'amunt, Corró d’avall. 

En estudiar el noms de lloc en -anum, -acum -ascum Aebischer senyala 
origen del nom Sardinyà (Rosselló) del qual dona una serie de formes 
antigues, entre elles ,,parrochia sancti Cosmae de Sagdaniano‘‘. Les formes 
Sagdaniano, Segodanniano fan suposar que Sardinyá no procedeix d'un 
Dannus sino millor d'un Damianus. Cal solament recordar que sant Cosme 
i Sant Damià són sempre inseparables, quan compareixen com a titulars 
d'esglésies, igualment que Sant Joan i Sant Pau. Un cas semblant de nom 
de titular donat a una població és el de Santanyí de Mallorca que té per 
titular Sanctus Andreas. 

Aquestes petites observacions en res no desmereixen poc ni molt, 
el treball d'Aebischer que és certament una de les millors contribucions a 
Vestudi dels noms de lloc de Catalunya. 


A. GRIERA. 


Analecta Sacra Tarraconensia, Anuari de la Biblioteca Balmes, Vol. 
VII, 1931, 500 págines. En aquest volum, dedicat en sa major part al 
Concili d’Efes, l’aniversari del qual era celebrat aquest any, Josep Vives 
publica un Acta et Summarium Consili Ephesini sinodi (215—253) extret 
del ms. 615 de la Biblioteca de Catalunya d'un gran interés per a la 
história d'aquest Concili. Aquestes actes i el Summarium procedeixen 
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de fonts perdudes que remonten, segurament al segle VI i que són del 
major valor per a l'establiment definitiu de les actes d'aquest concili. 


Són rambé de forga interés els estudis de G. Wilpert sobre I Musaici 
di Santa Maria Maggiore (págs. 197—213) il. lustrats amb riques foto- 
copies i el Baptisteri romà de Tarragona de J. Serra i Vilaró (págs. 351 — 356) 
acompanyat d'il. lustracions. Recencions (373—383). Segueix la Biblio- 
grafia hispánica de Ciències histörico-eclesiästiques (págs. 387 —488) dirigida 
per J. Vives on es dona una nota de tots els treballs i articles publicats a 
Espanya i a l’estrnger que es refereixen a la história eclesiástica. Uns 
indexs d'autors faciliten l’us d'aquesta valuosa bibligrafia. 


A. GRIERA. 


Anuari del'Oficina Románica, I, 403 pags (1928), II, 380 pags (1929), 
III, 380 págs (1930). Biblioteca Balmes, Duran i. Bas. 11, Barcelona. 
Aquesta publicació de l’Oficina Románica l’anima de la qual és el P. J. 
Calveras está partida en dues seccions: estudis linguistics i estudis literaris. 
Va encaminada a rennir un cos d'investigacions sobre la llengua catalana 
en especial; també sobre el domini de les llengues romániques. Els 
estudis continguts en el volum primer són d'A. Griera, P. Aebischer, 
A. Par, F. Moll, S. Gili Gaya, J. Calveras, L. Spitzer, M. de Montoliu. 
Demés conté numerotes ressencions d'estudis de Lingúística i de 
Literatura. 


A. Griera, Entorn de l'Atlas linguistique de l'Italie et de la Suisse meri- 
dionale de K. Jaberg y J. Jud estudia les denominacions de la lucertola 
‘sargantana’ en els dominis italia, sard, provençal, català, castellà i vasc. 
En ell es donen a coneixer les innombrables denominacions d'aquesta 
feristela i de molts d'ells és explicada 1'etimologia. 

Després dels estudis poc reeixit de Sampere i Miquel sobre Topono- 
mástica catalana i després dels magnifics Orígenes Históricos de Cataluña 
de Balari i Jovany (1899) ningu fins Aebischer no s'havia precocupat dels 
estudis de toponimia i d'onomástica catalanes. Aquest suis en son treball 
Essai sur l’onomastique catalane du IX* au XII° siècle assenyala una serie 
de noms de persona, provinents de la Sagrada Escriptura, del grec, de noms 
compostos de contingut piadós, de noms formats amb sufixos. 

Els noms d'origen germánic comencen de compareixer abundosament 
des del segle XÈ, la qual cosa prova que aquests noms no són pas de proce- 
dencia visigótica, sinó franca. Aquest estudi és d'un interés extraordinari 
per a coneixer els orígens dels sobrenoms catalans. 

Els estudis d'estilística sobre el catalá no abunden; es pot dir que són 
una especialitat d’Anfòs Par. Aquest publica unes Notes linguistiques à 
d’estil sobre Curial e Guelfa (119—150) ben notables. Les característiques 
de la grafia del manuscrit d'aquest text no ens diuen res de particular, 
ni d'extraordinari; es nota, emperó una regularitat remarcable. En cavi 
la morfologia, especialment la flexió verbal, és ben interessant. 

Josep Calveras (158—178) ens fa coneixer unes Variants de les pre- 
posicions a, en, ab en els dialectes catalans, especialment en el dialecte 
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d'Organyà (cat. occidental), i en treu uns corol. laris per poder establir 
lus de les preposicions a i en en la llengua literária. 

F. Moll, Suplement al diccionari románich etimológich de 
Meyer-Lübke (179—240; II, 7—72; III, 9—72). En aquest treball es 
reuneixen 3203 articles, amb una gran quantitat de mots catalans que no 
han estat registrats en la segona edició del Rom. Etym. Wörterbuch. L’article 
darrer és tenda. F. Moll ha prestat un magnífic servei als romanistes amb 
Pordenació d'aquest suplement català. No totes les etimologies proposades 
poden ser acceptades. Es molt natural que en un treball d'aquesta extensió 
hi hagin certs punts flacs. Res hi ha que objectar en contra. No tampoc 
cal analitzar, una per una, les etimologies d'aquest suplement. La sagacitat 
demostrada per Moll en la publicació dels darrers fascícles del Diccionari 
Català-valencià-balear i en aquest treball etimológic li donen una com- 
peténcia indiscutible i una destacada personalitat. 

S. Gili Gaya, Casos de etimología popular en nombres de plantas (241 
—246) estudia una serie d’etimologies de noms de planta presos per mitjà 
de l’etimologia popular: ala, almorrana, andagalls, arcipreste, borreguera, 
engordalobo, epatouro, esquila, gobiérnago, janciana, madrastra, malrubio, 
nevada, padrastro, paletaria, perlepollo, pedreiro, salsaparrilla, ullastre que 
conserva la forma popular d'oleu itambé verdagambre. L. Spitzer (247 —249) 
analitza unes etimologies araneses de J. Coromines. M. de Montoliu, Sobre 
el primitiu Text versificat de la Crönica de Jaume I (253—336) estudia 
aciengadament i escrupulosa l’estructura del text de la Crónica de Jaume I 
per arribar a la conclusió definitiva de qué la redacció originária d'aquesta 
crónica era en vers, una cangó de gesta de la primera literatura catalana. 
El nombre de versos reconstruit per mitjá de les assonances del text és extra- 
ordinari. Després d'aquest treball és de creure que ningu no dubtará de la 
tesis de Montoliu sobre l’origen rimat de Crónica de Rei Jaume. Una biblio- 
grafia lingüfstica (337 —390) i una bibliogräfia literária (391 —399) es troben 
a la fi d'aquest volum. 

El volum segon de 1'Anuari, demés de la continuació del suplement 
catalá al REW de Moll, conté una série de treballs ben interessants: F. Moll, 
La flexió verbal en els dialectes catalans (II, 73—184; III, 73—168). A. Al- 
cover va recorrer els dominis del catalá demanant la flexió d'uns 72 verbs 
i transcrivint-la fonèticament. Va reúnir la flexió verbal de 148 localitats. 
En el treball de Moll aquestes localitats són numerades de la manera seguent: 
1—25 Pirineu català; 26—62 català oriental; 63—94 català occidental; 
95—117 valencia; 118—131 mallorquí; 132—141 menorqui; 143—147 
eivissenc; 148 alguerés. Les formes verbals són donades amb la 
transcripció fonética. Una vegada aquest treball serà acabat de 
publicar, tindrà una valor extraordinaria per a constatar els recursos 
de qué et val la llengua per a establir la diferenciació de les formes 
verbals que han coincidit. 

J. Calveras, La forma del relatiu catalá II, 185—254; III, 177—243. 
En aquest treball s'analitzen totes les combinacions possibles del relatiu 
en catalá i totes les seves funcions, signi masculf, signi femenf, o neutre, 
faci les funcions de pronom, sigui possessiu o partitiu. Aquest treball ple 
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de cites dels escriptors catalans antics i moderns és útil per a establir 
Pus correcte del qui, del que i del qual en la llengua literaria. 

Vicens Bosch, Vocabulari de Fonz (255—263) reuneix en aquesta 
llista de paraules els mots més interessants del parlar de Fonz, població 
situada ran de la frontera catalano-aragonesa. Alguns, dels mots tenen un 
carácter marcadament arcáic. 

P. Barnils, Acerca de determinados reflejos fonológicos de la volición 
en la palabra (265—267). L’estudi experimental de la producció de les 
consonants explosives sordes i sonores en els normals i en els anormals 
ha deixat constatar a Barnils que, encara que el so produit sigui idèntic, 
en cada coble de consonants hi ha una varietat d'articulació que els 
separa profundament. 

Helmut Hatzfeld, La expresión de „lo santo en el lenguaje poético 
del Romanticismo español (II, 271—336; III, 271—330). Hatzfeld ha rellegit 
els escriptors romántics espanyols i en fa ressaltar el carácter de cada un: 
d'Arolas la paräfrasi; d’Avellaneda una continuació d’expressions típiques 
del segle XVIII; de Zorrilla una paráfrasi rodejada d'ampulositat. En 
dedueix que el Romanticisme espanyol continua, en la poesia religiosa, la 
paräfrasi clássica; que coneix poques metäfores i utilitza el reflex de la 
naturalesa per medi d'expressions d’indole diversa. L'estilística dels romàn- 
tics espanyols es destaca per la continuació de les formes perifrástiques del 
neo-classicisme francès-italià. 

Els poetes del Romanticisme portugués, demés de crear una série 
d’expressions de carácter religiös, han donat entrada a l’expressiö real, 
viva, personal iimpulsiva del carácter religiös. El seu llengnatge és europeu; 
la metáfora predomina damunt de la metonímia; és líric. Aquest documentat 
estudi d'un període de les literatures de la península ibérica és d'una finor 
exquisida per la seva comprensió dels escriptors i de la ideologia per ells 
reflexada, cosa sumament difícil en la literatura amarada d'esperit religiós. 

Segueix la Bibliografia (339—351) amb la ressenya d'una serie de 
treballs sobre el català. Demés J. Vives i R. Aramon comencen una Biblio- 
grafia de la llengua catalana (353—375) de carácter analític, on es dona 
compte de tots els treballs i articles sobre la Filologia catalana publicats 
durant l'any. 

El volum III de !’Anuari, demés dels treballs ressenyats, publica un 
interessant article d'A. Par, La desinéncia -o de l’indicatiu present (169 —176). 
Aquest estudi, molt ben documentat, posa de manifest com la desinencia -o 
mai compareix en catalá antic; els exemples que s'en troben al segle XIV 
són escassos: confiu. Durant el segle XV es propaga la desinencia -e que, 
en el segle XVI es generalitza més i més, fins a arribar a la final -o que és 
d'us general en el segle XVII. L'explicació de la introducció d'aquesta -0 
la dona A. Par quan escriu- , Durant lo segle XVI la literatura es ja com- 
pletament castellanitzada. En la llengua vulgar se generalitza la €“. 
No és la influencia castellana sino la generalització de la é àtona la causa 
de la propagació de la -o desinencial del present. 

La necessitat de distingir la tercera persona del present de la primera 
persona: 1. parle, 3. parle va condicionar la propagació de la -o. 
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H. Menhart, Pharmacologie catalane (245—267). La medicina i la 
farmacologia van assolir a Catalunya un gran esplendor durant l’Edat mitja. 
Les obres de Tederic, d'Arnau de Vilanova, del Masser en son testimonis. 
Les biblioteca episcopal de Klagenfurt (Austria), d'engá del segle XVI 
guarda un manuscrit lul. lià que, demés de contenir el ,,Liber de ascensu 
et descensu intellectus'* registra una col. lecció de receptes i un text llati- 
catalá de carácter escolar. Menhart publica la col. lecció de receptes que 
són d'un gran interés per a la lexicografia. Unes notes sobre la grafia, la 
fonética, la morfologia i el vocabulari d'aquest text en precedeixen la 
publicació (246—249). 

Aquest volum conté encara una série de recensions (333—350) i la 
Bibliografia (351—412) de J. Vives i R. Aramon indispensable a tots els 
romanistes que s'interessin pels estudis de llengua catalana. 

A. GRIERA. 


Pedro Bach y Rita, The Works of Pere Toroella. New York: Instituto 
de las Españas 1930; XX, 3325. 

Das Buch ist ein wertvoller Beitrag zur Kenntnis eines katalanischen 
Dichters des 15. Jahrh., eines Misogynen, wie es damals Tradition war, der 
sich theoretisch-philosophisch über die Liebe in seinen Briefen auslälst. 
Er schrieb entweder katalanisch oder spanisch in Prosa und Vers, mit 
gleicher Meisterschaft. Eva SEIFERT. 


Estudis Universitaris Catalans, vol. XVI, núm. 1 (Gener- Juny, 1931), 
P. 1—211. 


Wilhelm Giese, Grundzüge der Entwicklung der älteren katalanischen 
Literatur = S. A. ASNS. 161 (1932), 52—68. 


Ezio Levi, Fortune e avventure di artefici italiani in Catalogna. Napoli: 
Achille Cimmaruta 1932 = R. Accad. di Archeologia, Lettere e Belle Arti 
di Napoli 1932, 185—206 + 2 Tafeln. 


Amadeu Pagès, Andreae Capellani regii Francorum De amore libri tres. 
Text llatí amb la traducció catalana del segle XIV, introducció i notes. 
Castelló de la Plana 1930. XXI u. 2165. 


Institut d'Estudis Catalans, Secció Arqueológica-histórica, Anuari 
MCMXXI—MCMXXVI, Vol. VII, publicat a despeses de la Institució 
Patxot, Barcelona, Palau de la Generalitat, 1931. 440pags (preu 50 pessetes). 


Aquest magnífic volum de 33x24 centimetres, imprès pulcrament, 
conté les ,, Memories i documents dels treballs fets per la Secció arqueològica- 
histórica de l’Institut d'Estudis Catalans durant els anys 1921—1926". 
Es difícil resumir el contingut d'aquest volum i donar compte detallat de 
les activittas desplegades en el camp de 1'Arqueologia i de la História. 
Diverses memories dels senyors P. Bosch Gimpera, J. Colomines, LI. Pericot, 
Serra Rafols, Maties Pallarés donen una idea de les riques troballes fetes 
en les excavacions de monuments prehistórics de Catalunya i regions veines, 
especialment les excavacions de Calaceit. 
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El conegut arquitecte J. Puig i Cadafalch resenya les diferents tro- 
balles i descobertes de monuments romans i románics, fetes a Catalunya, 
especialment,. les interessantíssimes excavacions de la necrópolis romano- 
cristiana de Tarragona, fetes sota la direcció de J. Serra i Vilaró. També 
hi ha una molt interessant memoria signada de J. Puig i Cadafalch sobre 
Un mestre anglés que contracta el claustre de Santes Creus. Ricardo Filangieri 
di Candia parla de I restauri de Castell Nuovo di Napoli. Alexandre Soler 
i March hi estudia un retaule magnifich de Borrassá descubert a Guardiola. 
També es dona compte de les adquisicions fetes pels museus de Barcelona i 
de diferents poblacions de Catalunya. Demés es donen les notes biográfiques 
d'una serie d'arqueólecs morts darrerament: Brutails, Pedrell, Domenech i 
Montaner, etc. La bibliografia conté la ressenya de totes les publicacions ca- 
talanes i estrangeres que tracten directa o indirectament temes que es poden 
relacionar a amb l’arqueologia de Catalunya. Demés es despullen totes les 
publicacions i anuaris que contenen articles que afecten d'una manera directa 
o indirecta l’arqueologia. Aquesta bibliografia es indispensable al que s'in- 
teressa pels estudis d’arqueologia i d'art de l'anti-gietat i de l’Edat mitjana. 

De la part de la Crónica d’Histöria cal fer una especial menció de les 
reproduccions de les Inscripcions romanes paganes (págs. 287 —290), de les 
Inscripcions cristianes (290 —294), procedents, en gran part, de les excava- 
cions de Tarragona i la Crónica D'Epigrafia hebraico-catalana (294— 301) 
signada per J. Millas i Vallincrosa. La necrologia dona notes biografiques 
de J. Soler i Palet, C. August Torres, Canonge Barraquer, O. Miró, i Borras, 
M. González Sugrañes, Mn. Beti, C. Parpal, González Hurtebise, P. Elizondo, 
Gaspar Remiro i Delachenal. La Bibliografia (págs. 312—368) ressenya 
totes les publicacions que directa o indirectament estan relacionades amb 
Vhistoria de la Corona d'Aragó. 

En la Secció literária, que és la que té per a nosaltres un singular 
interés s'hi dona compte del Centenari de la mort de Dant Alighieri, el 
moviment Lul.lià (1921—1926) amb la bibliografia completa; estudis 
sobre Gui Terré, Sant Vicens, Arnau de Vilanova, Lluis Vives. Segueixen 
necrologies de Isidre Bonsoms, J. B. Codina i Formosa, Pere Grau Maristany, 
Bonilla i San Martin, Alfred Morel-Fatio, Henri Merimé. La publicació 
d’obres de literatura catalana medieval ha estat escassa en aquest periode. 
Com en les cróniques de les altres seccions, es dona compte de tots els articles 
publicats en revistes catalanes o estrangeres que fan referència a la literatura 
catalana (pags. 397—403). Les pags. 404—405 van dedicades a donar 
compte del moviment dels estudis jurídics a Catalunya els quals, fins ara, 
si és cert que no tenen la importancia dels estudis histórics i arqueolögics, 
tenen un representant que s’ha guanyat un gran prestigi entre els investi- 
gadors de la histöria del dret i una de les primeres figures de la ciència de 
Catalunya, Ferran Valls i Taberner. 

Uns índices alfabètics de noms d'autors, molt complets, i una taula de 
matèries faciliten el maneig d'aquest volum que, com els anteriors anuaris 
no pot faltar en cap biblioteca on treballin investigadors sobre l’arqueologia 
antigua, sobre l’art medieval, sobre l’història de l’Europa occidental i sobre 
les literatures provengal i catalana de l’Edat mitjana. A. GRIERA. 
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Boletín de la Sociedad Castellonense de Cultura, vol XIIT (1932). 
Castellón. 

Cal fer coneixer aquesta publicació interessant, que apareix sis vegades 
l'any i que és l'organ de la Sociedad Castellonense de Cultura. Aquesta 
revista de petit format, impresa en carácters ben minúsculs és el portaveu 
de la susdita Corporació, que s'ha imposat la missió d'investigar la história 
de l’art, l’arqueologia, la história literária de la contrada castellonenca. 
Sovint s'hi publiquen cartes d'establiment de població, inventaris i docu- 
ments del major interés per a l'estudi de la história de la llengua. 

Cal fer un especial esment del Vocabulari del Maestrat del difunt Mossén 
Garcia Girona que apareix com a folletó d'aquesta revista i que és de la 
major utilitat per a coneixer el vocabulari valencia. A. GRIERA. 


Butlletí de Dialectologia Catalana, Vol. XIV—XVIII. Publicat 
aquest Butlletí a despeses de la Institució Patxot i sota la direcció de A. 
Griera s'han reunit en aquests cinc volums una série de treballs de carácter 
divers, tots ells emperó encaminats a fer coneixer el vocabulari dels 
dialectes catalans i, per mitja d'ells, l’anima del poble que, com la llengua, 
mercés a les influéncies de la ciutat, cada dia es torna més grisa i faltada 
d'expressió. 

El Vol. XIV (88 pags.) publica un Vocabulari dela pesca d'E. Roig 
ide J. Amades en el qual si bé en part hi compareix léxic desconegut, la 
majoria dels materials ja eren coneguts del Vocabulari de la navegació 
(BDC., XIII) i de la Terminologia dels ormeigs de pesca dels mars i rius de 
Catalunya (WS, VIII). Les setze làmines d’ormeigs de pescar dibuixades 
per E. Roig són excellents. 

Era el proposit de la direcció del Butlletí donar, demés dels voca- 
bularis més sortins de la llengua els quals constitueixen treballs fonamentals 
per a la Lexicografia del catalá, reunir tota la ciencia popular reflexada en 
les llegendes, en l’astronomia, en la medicina popular. A aquest fi va 
encaminat el treball de J. Amades, Els Éssers fantastics del Vol. XV. 
Aquests són l'aloja, la bruixa, els encantats, el follet, el pare llop, el maneiró, 
els gegants, el simiot, el diable, els dracs, el basilisc, el serpent, la sirena 
i el nitus. Molts d'aquests éssers fantástics són personatges de la mitol- 
logia, igualment que molts arguments de les imcomparables Rondaies 
mallorquines de Jordi des Recó (Antoni Ma. Alcover). Com busquen 
els prehistoriadors amb afany els monuments preromans, aixi es pot reünir 
amb les col. leccions de llegendes l’element literari precristià que encara 
ha sobreviscut a la nostra terra. 

Aquest element que és testimoni d'una cultura antigua que desapa- 
reix i amb ella tot un vocabulari, es objecte d'un estudi especial de A. Griera, 
Feines i costums que desapareixen (Vol. XVI, 1—42) Aquest treball, 
que ens dona el vocabulari acompanyat del refrà, de la cangó popular i de 
l'explicaciô de cada mot, ens mostra com la lexicografia i el diccionari no 
han de ser llistes de paraules mortes; tota la poesia de la vida pot ser per- 
fectament per elles reflexada. En aquest article hi són estudiats els mots 
matrimoni i els mots que fan referència a l’escalfar el 1lit: frare, monjo, 
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calderó, ase, burro, etc. a la bugada i al passar la bugada, a la filosa, al for- 
matge, al forni a la pastera, al sedàs, a la pasta i al pastar, a la raola, al llevat, 
i la coca i a les ofertes. 

El mètode seguit en aquest treball és ben diferent de la majoria dels 
treballs de carácter semasiölogic fins ara publicats. La majoria de romanistes 
destaquen el mot del seu ambient, de la seva multiplicitat de significacions, 
li lleven la vida i li fan l’autopsia per dir-nos quina etimologia té. Els estudis 
semasiolögics i els treballs sobre la cultura material haurien de donar una 
singular importancia a go que podriem dir vida i espiritualitat de la llengua. 

A. Griera ha preparat durant 15 anys un Diccionari dels dialectes 
que espera que toqui l’hora de la publicació. Els materials que conté son 
abundosos i seleccionats. En l'article El diccionari dels dialectes 
catalans (41—53) es dona compte de la col.laboració aportada en aquest 
diccionari i també s'especifiquen els vocabularis que hi han estat incorporats. 
La resta d'aquest volum va dedicada a bibliografia (56—71) i a les notes 
biográfiques de J. Gilliéron (72—76) i de H. Schuchardt (76—79). 

Vol. XVII (135 págs.) Aquest volum conté una série de treballs de 
diferent carácter, tots ells forga interessants. EI botánic A. Sallent hi 
estudia els noms catalans de les plantes, que arriben a un miler. El nom 
català de cada planta va acompanyat del nom cientific corresponent. 
H. Kuen estudia el mot catala colze. P. Barnils aporta Més materials de 
contribució a l’estudi del català d'Alacant (Elx i Almoradí) amb dos vocabu- 
laris curts. J. Amades cita Algunes supervivencies de culte a les pedres en 
els dominis catalans. P. Aebischer (66—78) estudia l’etimologia de dos 
noms de riveres de Catalunya: Gabarra i Gavarresa. 1. A. Griera en un 
triptic: La naixenga, les esposalles, la mort aplega el vocabulari, els costums 
i tradicions avui en part desapareguts, les cangons populars que a aquesta 
trilogia fan referencia. Quanta bellesa no ornava els antics costums plens 
de tradiciöl. Aquestes festes i aquestes usances constitueixen la quinta 
esséncia de la civilització d'Occident, cada dia més minada i socavada 
per l’esperit ultra modern. 

Vol. XVIII (430 pags.). A. Griera, Liturgia popular. En aquest 
treball l'autor reüneix les manifestacions de les festes populars que tenen 
un orígen litúrgic. Descubreix un camp nou per a la Lingüistica románica. 
Com la Liturgia popular del domini catalá, hauriem de coneixer la dels 
demés dominis románics. Comengant pel temps d’Advent es recorda que en 
molts indrets dels Pirineus, i fins i tot en el pais vasc, el més de desembre 
és conegut per advent i recorda les präctiques piadoses d'aquest temps, 
alguna d'elles de carácter mediaval; reprodueix una variant del Cant de la 
Sibil. la que vaticinava la vinguda del Messies, reuneix una serie de Costa 
de Nadal, alguna d’elles com el tió o la soca, estesa per tot el domini románico: 
Els costums populars de les festes dels Ignocents i la de Sant Silvestre hi 
són contats així com els de Ninou derivat d'any nou, la tradicional festa 
dels Reis d'Orient, de Sant Antoni i la Candelera. 

També hi són descrites les festes i els costums de Carnaval i de la 
Quaresma, algunes d'ells com la jaia serrada i l'adoracié de la Creu, de 
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Els Goigs del Ram hi son transcrits i les festes populars de Setmana 
Santa, amarades de tradició i de poésia, hi són bellament descrites. 

Segueix la narració de les festes que fan referencia als cicles litúrgics 
de Nadal i Pasqua, una descripció de les festes i costums de l'any ecclesiástic 
i dels mots que hi fan referència. Entre aquests cal assenyalar especialment 
els noms de les campanes, els cóssos, la festa de Santa Creu, la del Corpus 
Christi, la vetlla i nit de Sant Joan plena de supersticions, la festa major i 
la festa del titular de la parróquia. Tot aquest estudi va il.lustrat amb 
fragments de cangons populars i de ric refrener que li donen una suggestió 
especial. 

Miscel.lania, A. Griera estudia els mots silló i mall. son (99—101). 
Segueix la bibliografia. J. Amades (105—138, 217—313) publica una 
Astronomia î Meteorologia populars en les quals ha ordenat els noms dels 
estels i dels vents;. els dies de la setmana amb tot el refrener, amb totes les 
creences que fan referència a la llur influència sobre els homes i la natura. 
Sén singularment interessants els noms populars amb que els mariners 
designen els estels. Miscel. lania (139—149) A. Griera: Noteseivissenques 
(sageta, trava, trav6, olibassa, perdigot, porxo, casa, casa d’abelles). Nota 
ampordanesa (el fred els freus); noms de boscos; transfusió lexical: de- 
mostració com el léxic d'un estament, o d'un ofici, passa al domini general 
de la llengua; notes pallareses (Pallars, cap, forroll, forrellat, odre, bota, 
tona, sort). Bibliografia (págs. 150—190). P. Aebischer, Le catalan turó 
et les derivés romans du mot prelatin *taurus (193—216) treball en el qual 
s'estudien les vicissituds del mot prellati *faurus en tot el domini medi- 
terrani. Miscel. lania (314—318) A. Griera, Nota rossellonesa, El bronze 
d'Ascoli, Borges. Crónica. — Otto Klesper, Beiträge zur Syntax alt- 
katalanischer Konjunktionen (321—421). Sovint s'escriu que la sintaxi 
del català és totalment de faigó castellana, es desconeixen, emperò, els 
treballs fonamentals de sintaxi catalana publicats per L. Spitzer, Auf- 
sätze (1918). Syntaktische Notizen zum Katalanischen, RDR, VI, 84—138, 
A. Par, Sintaxi Catalana, 1923. Cal sumar a aquests estudis, la contri- 
bució a l’estudi de la la sintaxi de les conjuncions del catalá antic de Klesper. 
En la primera part s'estudia l’us de com, «quomodo» en català antic, en la 
interrogació, en l’exclamaci6, en les frases comparatives, en les oracions 
temporals, en les causals, en les frases substantives, en les oracions finals, 
adversatives i concessives. Dedica un estudi especial a l'on. En la segona 
part estudia les conjuncions causals ans que, abans que, en ans que, com, 
can que quan; dementre que, tant quant, tota hora, totes vegades que, aytantost 
que, sempre que, mantinent que, quan que; entro que, tant que, fins que, depuis 
que; de pus que, en aprés que, aprés, agó passat, car, per go car, per que car, 
per tal car, en so, car que, per go quan, perque quan, per go que, per tal que, 
en so que, en quant. Les conjuncions consecutives son: si que, aixi que, 
tal que, tant que, en guisa que. Les conjuncions finals que s'hi estudien son: 
que . . no, si que, sens que, menys que. Les conjuncions condicionals son: 
si, si tant que, si doncs no, pus, en car que, ab que, sol que. S'estudien també 
les conjuncions disjunctives: o, sia be, sia mal; les conjuncions que limiten 
una acció: ja sia que, ja fos que; la combinació per empero, empero que; 
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els advervis concessius i l’apendix sobre l’empero en el qual es demostra 
que no és de procedencia castellana com creia Morel-Fatio, (Grundrifs 
I, 874). Demés Klesper observa que la coincidencia de l’us de la majoria 
d'aquestes conjuncions amb el provengal i la seva divergéncia amb el 
castellà antic són una prova més del carácter gal. lo-románic del català. 
Miscel. lania (422—429): A. Griera, Tortosa i l'Ebre; Algunes caracteristiques 
del català de Manresa; Utzet-Olot; Caracteristiques del català de Girona. 


A. GRIERA. 


Diccionari Català-Valencià-Balear redactat de Mn. Antoni M?. 
Alcover y en Francesch de B. Moll y En Jusep Moll y Casasnovas. Palma 
de Mallorca: Impr. de Mn. Alcover. fasc. 16—21 (1931—32): arra—ben- 
dranas. 


Estudis Universitaris Catalans, vol. XIII, (1928), 568 págs. vol. XIV 
(1925), 400 pags. vol. XV (1930) 404 págs. 

Els Estudis Universitaris Catalans, que són la revista més antigua 
de Catalunya, de carácter científic, contenen, juntament amb els Anuaris 
del IEC, els materials i la bibliografia per escriure 1' Historia de la Catalunya 
medieval en tots els seus aspectes: históric propiament dit, literari, artístic, 
jurídic i, fins i tot arqueológic. Aquesta revista ve a ser una especie de 
seminari que, sota el guiatge de Don Antoni Rubió primerament, i després 
continuat pel seu fill Jordi Rubió Balaguer ha proporcionat tots els inve- 
stigadors de la Catalunya antigua i mediaval. 

En aquesta mateixa revista Vol. 50 (380—381) he parlat dels Vols. 
XI i XII dels Estudis Universitaris Catalans. La importáncia d'alguns 
treballs publicats en els volums següents reclamen una continuació 
de la ressenya. En el Vol. XIII hi trobem un documentat estudi sobre 
Les antigues institucions escolars de la Tarragona restaurada (13—92) de 
Sang Capdevila, que és una continuació del treball iniciat en el volum 
anterior. La organització de l’antigua universitat, els privilegis de la mateixa, 
les llistes dels catedàtics, els reglaments hi son detingudament estudiats. 
El treball de J. Rius Més documents sobre la cultura catalana medieval 
(págs. 136—170) és un magnífic appendix als dos volums de Documents 
de A. Rubió (1905 —1915). Rius aporta 75 documents nous que fan referència 
a antics manuscrits, retaules, joies, compra de llibres, etc. F. Vallsi Taberner 
publica Els antics privilegis de Girona (171—216). G. de Reparaz déna 
una nota bibliografica sobre Els mapes catalans de la Bibliothèque nationale 
de Paris (págs. 218—234) en la qual es ressenyen els mapes de Angelino 
Dolcet, (1339), Atlas dels Cresques (1375), Guillem Soler (1380), Maciá de 
Viladestes (1413), dos mapes de Gabriel de Vallseca fets a Mallorca (1447 i 
segle XV), el de Pere Rossell mallorquí (1462), Joan Martines (1583), Bar- 
tomeu Olives (1584), Mateu Prunés (1586 i 1588), Domingo de Villarroel 
(1589), Joan Oliva (1 598) i encara es dóna la nota d'altres dotze mapes de 
la mateixa biblioteca confeccionats al segle XVII. P. Bohigas en son breu 
estudi sobre El manuscrit Lat. 11550 de la Bibliotheque nationale de Paris 
(pags. 235—244) referma l'opinié de Nivier qui atribueix l’origen d'aquest 
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psaltiri il. luminat a l’abadia de Saint Germain i no pas a una abadia meri- 
dional com Lauer havia suposat primerament; reflexa emperò, aquest codex 
certes influències meridionals. La bibliografia molt abundosa en la qual 
es ressenya una série d'obres ben interessants, i les notes d'articles de 
revistes estan contingudes en les págines 245—275. G. de Reparaz continua 
la bibliografia dels cartografs catalans, Els Prunés, cartógrafs catalans 
dels segles XVIi XVII (págs. 324—337); dona compte de 13 cartes d'aquests 
geògrafs de les quals onze son publicades, Lluis Deztany publica Dos 
inventaris pobletans del XVn segle (págs. 403—419). Aquests inventaris 
no solament interessen per la história de les arts sumptuaries, són també 
d'un interés extraordinari per a coneixer el vocabulari dels atuells que 
servien a la casa durant l’Edat mitjana. Mn. Josep Mas publica La visita 
pastoral a la Seu de Barcelona practicada pel Bisbe Dimas Loris (1578) 
págs. 420—444; XIV. págs. 95—114; 291 —310; XV. 140—159; 250—257. 
Aquesta visita pastoral no sols ens dona un inventari del tresor artístic 
de la Seu barcelonina, conté una relació completa de tots els ornaments, 
atuells, i objectes propietat d'aquesta Seu. Ofereix un interés molt especial 
per a l’estudi del vocabulari ecclesiástic. Xavier de Salas publica un inter- 
essant estudi sobre Damià Forment i el Monestir de Poblet. L'esculptor 
renaixamentista de gran fama, no sols esculpí el magnific altar del Pilar 
de Saragossa, és l'autor de l'imcomparable altar del monestir de Poblet 
que motiva, pel seu cost, la destitució i empresonament de l’abat Caixal. 
P. Bohigas, El Repartori de Manuscrits catalans, estat de les recerques (1926 
' —1928) dóna a les pägines 530—535 una bibliografia dels catàlegs i inven- 
taris de manuscrits catalans publicats fins avui. Les recensions i biblio- 
grafia de revistes compren les págines 535 — 562. 

Vol. XIV (1929), 400 págs. J. Rius, La décima del bisbat de Barcelona 
de 1279—1280 (págs 33—69). Mn. Rius extreu de l’arxiu secret del Vaticà 
una llista de totes les parróquies i capelles del bisbat de Barcelona que 
pagaven la décima, com abans havia publicat la del bisbat de Vich (Ana- 
lecta Sacra Tarraconensia). Aquesta llista que compren uns 879 números 
és d'un interés extraordinari per la história de la llengua i l’estudi de la 
toponímia de la Catalunya oriental. Renuncio a senyalar problemes inter- 
essants tota vegada que espero revenir un dia sobre aquesta llista. Un 
index alfabétic facilita la consulta d'aquest treball. 

Vol. XV (1930), 404 págs. Jeanne Veillard, Nouveaux documents sur 
la culture catalane au Moyen Age (págs. 21—40). Aquest nou appendix 
als Documents de A. Rubió aporta en els XXV documents transcrits una 
série de dades noves sobre llibres, psaltiris, llibres d'hores, Roman de 
Renard, Roman de la Rose, etc. P. Bohigas, El repertori de Manuscrits 
catalans de la Fundació Patxot. Missió de Paris, Biblioteca Nacional (1926 
— 1927) 72—139; 197—230. Els manuscrits catalans que, conjuntamnet 
amb els ms. espanyols de la B. N. havien estat descrits amb tanta com- 
peténcia per Morel-Fatio, són novament descrits per Bohigas acoblats 
per materies: 1. Biblia, Teologia, i Filosofia; 2. Obres cientifiques. — 3. Ma- 
nuscrits juridics. — 4. Obres históriques. Onze fotocòpies de diferents 
manuscrits illustren aquest report. Ezio Levi, Poesie Catalane in un 
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codice fiorentino (160—167). Le Liber super ludo scaccorum que era de Jaume 
d’Oleza, entre altres notes catalanes, conté una escorreguda i una poesia 
Clam de Fortuna en quatre estrofes del jove mallorqui Jaume Olesa i una 
cobla esparsa del mateix autor dedicada a la Verge Maria. — Recensions 
(págs. 168— 181); articles publicats en revistes (182—192). J. Rius, L'in- 
ventari dels bens d’Arnau Cescomes arquebisbe de Tarragona (231 —249), 
copiat de l’arxiu del Vaticà, Collectoria, 473. Aquest inventari interessa 
d'una banda pels llibres que s'hi registren i per l’altre banda pel vocabulari 
interessantíssim dels atuells doméstics i vestidures eclesiástiques. També 
són forga interessants els antics inventaris de la casa de la Diputació publicats 
per Josep C. Serra-Rafols (págs. 357—368). Segueixen les recensions de 
llibres (págs. 369 —390) i s'assenyalen els articles de revistes que poden 
tenir un interés historic, jurídic i literari (págs. 390— 397). 

R. Aramon i Serra, Dos textos versificats en català de la carta baixada 
del cel (279—298). Aquesta carta de procedencia oriental, va tenir certa 
popularitat a la nostra terra. S'en coneixen cinc versions, tres en prosa 
i dues en vers; aquestes dues són les que publica Aramon i es troben en els 
manuscrits 732 i 451 de la Biblioteca de Catalunya procedents de Lleida 
i Crespià. Aramon publica a dues columnes els textos de les dues cartes 
fragmentáries per tal que mutuament es completin. 

A. Pagés, Le fabliau en Catalogne (págs. 311—324). Aquest génere 
literari francés ha tingut ressó a Catalunya en la Disputa del Cavaller 
Bernat Dez Buch i de son cavall, en 1” Amant de dona à son Cofessor, el Testa- 
ment de Serradell de Vich i en altres produccions de Francesc de Via. Les 
recencions de llibres d’histöria i de literatura mediaval (págs. 360—383) 
són ben interessants com la bibliografia de revistes (págs. 384 — 390). 

Les págs. 187—211 del vol. XV contenen una série de ressenyes 
d’estudis d'história ben interessants i també l’extret d'una serie de’ ar-. 
ticles de revistes. Higini Angles, El Chansonnier frangais de la Colombina 
de Sevilla (págs. 227 —258). Aquest Cangoner de la Colombina que porta 
la signatura Z, 135,33 es descrit detalladamnet, hi es donada la biblio- 
grafia que s'hi refereix, hi són indicats els altres cangoners que conten obres 
que apareixen en el de la Colombina i, a la vegada, hi són donats els íncipits 
de les cangons i també les melodies. Unes magnífiques fotocopies augmenten 
l’intrés d'aquesta nota bibliográfica. Giuseppe Carari, A proposito di alcune 
carte nautiche della biblioteca nazionale de Parigi (pags. 259—270) tracta 
de les cartes nàutiquess d’Oliva i Prunés descrites per Raparaz. 

A. GRIERA. 


VII. Portugiesisch. 


O. Antscherl, J. B. de Almeida Garrett und seine Beziehungen zur Ro- 
mantik. Heidelberg: C. Winter 1927. XII, 218$. (Sammlg. roman. 
Elementar- u. Handbücher, II. Reihe: Literaturgesch., 5.) 

Unter Beiseitelassung ästhetischer und stilgeschichtlicher Analysen, 
gibt der Verf. einen chronologisch geordneten Überblick über die rein 
literarhistorischen Verflechtungen Garretts mit den geistigen Haupt- 


442 BESPRECHUNGEN UND ANZEIGEN. 


strómungen der Zeit, so wie sie sich in seinen Werken widerspiegeln. Trotz 
dieser — gewollten — Beschránkung gelingt es ihm, die durch den National- 
charakter bedingten besonderen Züge, die die Romantik in Portugal auf- 
weist, vor allem durch die Methode der Gegenüberstellung mit Frankreich, 
sehr scharf herauszuarbeiten. Man mufs dem Verf. zustimmen, wenn er 
die portugiesische Romantik, wie sie sich in Garrett darstellt, als selb- 
ständig und von der französischen vor allem dadurch unterschieden er- 
kennt, dafs sie weit mehr auf die Erweckung patriotischen Empfindens 
eingestellt ist als diese und aufserdem bewulst das volkstümlich-romanzen- 
hafte Element kultiviert, dessen diese weitgehend ermangelt. Bis zum 
gewissen Grade richtig ist es auch, wenn der Verf. bezüglich einer anderen 
Kernfrage der Romantik, ihrer inneren Stellung zum Mittelalter, zu dem 
Ergebnis kommt (S. 183), dafs der Portugiese sich zu einer tatsächlichen 
inneren Würdigung dieses Zeitraumes und seiner Kultur durchgerungen 
hat, während die französischen Romantiker, an der Oberfläche haftend, 
ihn nur als eine willkommene Stoffquelle zur Befruchtung ihrer Einbildungs- 


kraft betrachten. Weniger geglückt erscheint dagegen die Charakteranalyse 4 


des portugiesischen Volkes aus seiner ethnologischen Struktur heraus 
(S. 95—96). Dafs der Wandertrieb der Urvólker, als ihm an der äufsersten 
Grenze Europas durch den Ozean Halt geboten wurde, sich in das Gefühl 
der ,, saudade‘, der Sehnsucht ohne Ziel, umsetzte, mag zutreffen; allein 
dieses Gefühl ist nicht, wie der Verf. meint, nur dem portugiesischen Volke 
eigen. Auf der Pyrenäenhalbinsel haben bekanntlich auch die sehr real 
eingestellten. Katalanen in ihrer ,,anyoranza‘ einen verwandten Begriff 
entwickelt. Mithin darf man der Schlufsfolgerung skeptisch gegenüber- 
stehen, dals z. B. die portugiesische Lyrik nur infolge dieses von der Ur- 
bevölkerung her übernommenen Sehnsuchtsempfindens eine ganz andere 
— monotonere — Wesensart zeigt, als die der anderen Völker. Auch dürfte 
der grundsätzliche Unterschied, den der Verf. in den Motiven sieht, die 
Spanier und Portugiesen zu ihren grolsartigen Entdeckungsfahrten trieben 
(bei den Spaniern planvolle Welteroberung, bei den Portugiesen zufälliges 
In-den-Schofs-Fallen des Weltreiches auf ihrer Sehnsuchtswanderung in 
die Ferne), eine historisch kaum haltbare Konstruktion sein. Diese kleinen 
Mängel im Einzelnen (die wohl mit auf die vom Verf. im Vorwort beklagten 
Schwierigkeiten zurückzuführen sind, der einschlägigen Literatur habhaft 
zu werden) können der Arbeit im Ganzen jedoch nichts von ihrem aufser- 
ordentlichen Verdienst nehmen, den Anteil Portugals an der europäischen 
Geistesgeschichte des letzten Jahrhunderts in das ihm gebührende Licht 
gesetzt zu haben. R. GROSSMANN. 


Joseph Dunn, A Grammar of the Portuguese Language. London: David 
Nutt [A. G. Berry] 1930. XI u. 6705. 


Jeremiah D.M. Ford, Arthur F. Whittem, Maxwell J. Raphael, 
A tentative Bibliography of Brazilian Belles Lettres. Cambridge, Mass.: 
Harvard University Press 1931. VIII u. 201 S. 
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J. D. M. Ford, Letters of John III, King of Portugal 1521—1557. The 
Portuguese Text edited with an Introduction. Cambridge, Massachusetts: 
Harvard University Press 1931. XXX u. 408 S. 


Wilhelm Giese, Über portugiesische Brunnen. Sonderabdr. aus Wörter 
u. Sachen, XI (1928), 65—73. Mit 12 Abb. 

Eine wertvolle Erweiterung der Feststellungen F. Krügers über die 
nordportugiesischen Brunnentypen (in Wörter u. Sachen X, 98ff.), die zu 
dem Ergebnis gelangt, dafs die wichtigste, auf die Mauren zurückgehende 
Art der Brunnenanlage auf der Iberischen Halbinsel, das Brunnenschöpfrad 
(port. ,,nora'*, span. ,‚noria‘‘) in Portugal nur noch im äulsersten Süden 
(Algarve) allgemein verbreitet ist, und zwar sowohl in der primitiven höl- 
zernen wie in der modernen eisernen Form (letztere zahlenmälsig bereits 
etwas überwiegend). Etwas nördlicher, in Alentejo, herrschen umgekehrt 
die beiden anderen Arten der Brunnenanlage — Ziehbrunnen, schon bei 
den Römern gebräuchlich, und einfacher Brunnen mit Strick und Eimer — 
vor. In der ganzen Landeshälfte nördlich vom Tejo treten Ziehbrunnen 
und nora (diese hier fast ausschlielslich in ihrer modernen eisernen Form) 
gemeinsam auf, doch macht die nora in ihrer Verbreitung gegen Norden 
an der portugiesisch-galizischen Grenze Halt, während der Ziehbrunnen 
noch weit nach Galizien hineinreicht. R. GROSSMANN. 


Wilhelm Giese, Portugiesische Waffenterminologie des XIII. Jahr- 
hunderts = S. A. Miscelänea de Estudos em honra de D.Carolina Mi- 
chaëlis de Vasconcellos. Coimbra 1930. 145. | 


Ders., Portugiesisches Reitzeug am Anfange des XV. Jahrhunderts nach 
D. Duartes ,,Livro da ensinança de bem cavalgar toda sella‘. Coimbra 
19311— SYA. Miscelánea scientífica e literária dedicada ao Dr. J. Leite 
de Vasconcellos. 18 S. 


Ders., Como os mouros de Asfi grafavam o portugués. Coimbra: Coimbra 
Editora 1932. 325. 


S. Pellegrini, Don Denis, Saggio de letteratura portoghesa, con appendice 
di traduzioni. Belluno 1927, 41 S. 

Die vorliegende Arbeit ist der Torso eines grölseren, wegen text- 
kritischer Schwierigkeiten nicht zur Ausführung gelangten Planes einer 
revidierten Gesamtausgabe nebst italienischer Übersetzung des ,,Can- 
cioneiro'* des Königs Denis von Portugal (1261-1325, reg. seit 1279). 
Ihre aus dem ursprünglichen Plan übernommene biographisch-literarische 
Einleitung gibt ein anschauliches Bild der Persönlichkeit des hervorragend- 
sten portugiesischen Minnesängers, dessen Schaffen sie aus rein künst- 
lerischen Gründen (persönliche Anmut des Ausdrucks über den konven- 
tionellen Gefühlskanon der Zeit hinaus) besondere Bedeutung beimilst, 
nachdem die neuere Forschung, die seit Sá de Miranda und Camöes in 
höfischer Glorifizierung bis in die Mitte des 19. Jahrh. verbreitete Ansicht 
zurückgewiesen hatte, als sei Denis sozusagen der älteste portugiesische 
Dichter und damit aus chronologischen Gründen der Begründer der portu- 
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giesischen Nationalliteratur schlechthin. Tatsáchlich hatte ja die portu- 
giesische Troubadourlyrik von Kónig Sanchos I. (reg. 1181 —1211) ,,cantiga 
d’amigo‘‘ ,,Ay eu coitada, como vivo en gran cuidado . . .“ an über Joáo 
Zorro, Gil Sanchez, Joäo Garcia de Guilhade, Joäo Soares Coelho, Joam 
Airas und andere (vgl. u. a. Giese, Anthologie der geistischen Kultur auf 
der Pyrenäenhalbinsel [Mittelalter], Hamburg 1927, S. 115—122) einen 
mehr als hundertjährigen Weg zurückgelegt, ehe sie in König Denis ihre 
Krönung fand. 

Von den 138 erhaltenen Liedern des Königs bringt der Verf. 20 in 
einer unter Zugrundelegung der Standardausgabe von H. R. Lang (Das 
Liederbuch des Königs Denis von Portugal, Halle 1894 — selbstverständ- 
lich mit Berücksichtigung der wichtigen Rezensionen von C. Michaelis 
de Vasconcellos (Z. f. r. Ph. XVI [1895], 2711f.; XIX [1895], 513 ff.;(578ff.) 
sowie der übrigen neueren Kommentare — gereinigten Textfassung, auf 
die jeweils die italienische Übersetzung folgt. Die Auswahl gibt eine ab- 
gerundete Vorstellung sowohl von den ,,cantigas d’amor‘‘ wie von den 
„cantigas d’amigo‘‘ des fürstlichen Sängers; allerdings fehlen in der letzteren 
Kategorie Beispiele für die in Parallelstrophen gehaltene Abart (wie etwa 
das köstliche: ,,De que morredes, filha, a do corpo velido ?‘“), die wenigstens 
im Metrisch-Formalen gewisse Beziehungen zur volkstümlichen Poesie 
anzunehmen gestatten, während der Verf. — im übrigen mit Recht — 
solche durchaus von der Hand weist. R. GROSSMANN. 


H. Urtel, Beiträge zur portugiesischen Volkskunde, Hamburg: L. Friede- 
richsen & Co., 1928 (Hamburgische Universität, Abh.a.d. Gebiete d. 
Auslandskunde, Bd. 27 [Reihe B, Bd. 15)). 82 S. u. 4 Tafeln. 


Eine in doppelter Hinsicht grundlegende Arbeit: sie gibt zum ersten 
Male einen umfassenden bibliographischen Überblick über die bis dahin 
aufserhalb Portugals nicht behandelte Materie, dem F. Krüger als Heraus- 
geber des Manuskripts (dessen Drucklegung der Verf. selbst leider nicht 
mehr erlebte) weitere wertvolle Angaben hinzufügte. Daneben überrascht 
die Fülle des vom Verf. auf wiederholten Reisen in Portugal zusammen- 
getragenen Tatsachenmaterials, das sich auf Kalender und Astrologie, 
Toten- und Seelenglauben, Volksmedizin und den Aberglauben des täglichen 
Lebens bezieht und durch ein besonders aufschlufsreiches Kapitel über die 
Gebärdensprache (als Ausdrucksbewegung ebenfalls des täglichen Lebens) 
eingeleitet wird. In diesem Kapitel werden ca. 40 typische Gebärden des 
Portugiesen nach den vier Hauptmotivgruppen ihrer Anwendung als affek- 
tive oder demonstrative, offensive, Spott- und Schutzgebärden rubriziert 
und unter Heranziehung aufserportugiesischen Vergleichsmaterials auf die 
ihnen jeweils zugrundeliegenden — magischen, sexuellen usw. — Urvor- 
stellungen hin ausgedeutet. Dem Verf. schwebt als letztes Ziel einer solchen 
Gebärdensprachforschung die Herausschälung der nationalen Eigenart aus 
der traditionell ererbten, allgemein menschlichen Gestik vor. Denkbar, 
ja notwendig erscheint daneben die Untersuchung der Gebärde als Unter- 
stützung oder Stellvertretung für das gesprochene Wort. Fällt doch nirgends 
so stark wie in Portugal (und Südspanien) die Gewohnheit auf, in affek- 
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tiver Rede einen mit Worten begonnenen Gedanken abzubrechen und ihn 
mit einer Hand- oder Kopfgebärde zum Abschluís zu bringen. Voraus- 
setzung für derartige Studien wird freilich zunächst die weitgehende In- 
ventarisierung und Deutung der Gebärdensprache als solcher sein, zu der 
die vorliegende Arbeit einen so verheilsungsvollen Auftakt gegeben hat. 


R. GROSSMANN. 


VIII. Rumänisch und Albanisch. 


Anton B. J. Balotá, La nasalisation et le rothacisme dans les langues 
roumaines et albanaise. Bucarest: Socec & Co. 1926. 2005. 


Mihai Eminescu, Gedichte. Deutsche Übersetzung von N.N. Botez. 
Bukarest: Socec & Co. [1931]. 81S. 


Leon Feraru, The Development of Rumanian Poetry. New York: The 
Institute of Rumanian Culture 1929. VII u. 122 S. 


Jorgu Jordan, Originea Romînilor = S. A. Revista Critica din Jasi 1929. 
16 S. 


Leca Morariu, Lu Frati Nostri. Libru lu Rumeri din Istrie. Cartea 
Romînilor din Istria. Il libro degli Rumeni Istriani. Susn’evita (Valdarsa) 
Jeián (Seiane) 1928. Editura Revistei „Fät-Frumos‘‘ Suceava, Romània. 
188 S. + Karte (Rumeri din Istrie). 78 Abb.im Texte. 


Lucian Predescu, ,,Giorge' Pascu gi ,,Istoria literaturii romàne‘ sau 
O nulitate unversitará. s.l.a. 14 S. 


Mario Roques, Le dictionnaire albanais de 1635. Édité avec introduction 
et index complet. I. Dictionarium latino-epiroticum per R. D. Francis- 
cum Blanchum, Paris: Paul Geuthner 1932 = Bibl. de l’École nationale 
des langues orientales vivantes. 59 + 224 S. 


Mario Roques, Recherches sur les anciens textes albanais. Avec huit 
fac-similés. Paris: Paul Genthner 1932. gr.8% 48S. 


J. Siadbei, Le latin dans l’Empire d'Orient. Jassy 1932 = S. A. Arhiva 
XXXIX. 165. 


Carlo Tagliavini, Despre ,, Lexicon Marsilianum‘‘ (dicfionar latin-román- 
maghiar din secolul al XVII-lea). Bucuresti: Cultura Nafionalä 1929 = 
Acad. Román. Memoriile Sectiunii Literare, seria III, tomul IV, mem. 7. 


IX. Rätoromanisch. 


Walter Gerster, Die Mundart von Montana (Wallis) und ihre Stel- 
lung innerhalb der frankoprovenzalischen Mundarten des Mittelwallis, 
H R. Sauerlánder & Co., Aarau 1927; 157 S.; 6,50 M. 

Das Forschungsgebiet dieser Arbeit gehórt in den Rahmen des von 

Jeanjaquet (s. u.) als Osthälfte bezeichneten Teils des Wallis. Die Er- 
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gebnisse decken sich, sind jedoch detaillierter . . . Ich greife die inter- 
essanteste Erscheinung heraus, den Parasitlaut, der hier konsonantischer 
Art ist, meist k. Er ging hervor aus dem zweiten Bestandteil eines Diph- 
thongen: e > ei > ey > eh; ngh <nive; agh habere; wek < hodie in nicht 
immer gleichmäfsiger Erfassung aller Gebilde. Häufig, auch im Inlaut, 
ist die Erscheinung in Montana: rigva < ripa, wo aufserdem im Zusammen- 
hang mit u ein Lippenlaut sich einstellt: fup < fusu, dubra < dura. Die 
ganze Frage bedarf noch der Erwágung, besonders inwieweit die verstreuten 
Belege in der Vendée, Belgien usw. mit der wallisischen Entwicklung in 
Zusammenhang stehen, die gestützt wird durch die gleichen Erscheinungen 
im Aostatal, in Graubünden und Savoyen. Aus der gründlichen Arbeit 
des Verf. gewinnt man den Eindruck, dafs manche lautliche Entwicklung 
des Wallis noch heute in stetem Fluís begriffen ist, z. B. der Übergang 
von latein. st über ® zu h, und das erschwert den Einblick in das Urtümliche 
der Gegend. — Ein Glossar und eine geschichtliche Einleitung vervoll- 
ständigen die Studie. Eva SEIFERT. 


Glossaire des patois de la Suisse romande, rédigé par L. Gauchat, 
J. Jeanjaquet, E. Tappolet avec la collaboration d'E. Muret. Neu- 
chátel & Paris: Éditions Victor Attinger, fasc. 7 —8 (1930/31); anbröhlygi 
— apothicaire. 


J. Jeanjaquet, Les patois valaisans, caractéres généraux et particularités; 
Extrait de la Revue de Linguistique romane, t. VII, 1931. 518. 
Eine Karte erláutert grob die sprachlichen Verháltnisse des Wallis, 
das in zwei Teile zerfállt: le Valais savoyard im Westen, von der Landes- 
grenze bis Sion und le Valais épiscopal im Osten, anschliefsend bis ans 
Gebiet deutschsprechender Zonen. Die beiden Namen geben zugleich die 
geschichtlichen Zusammenhänge, die uns der Verf. auf dem 2. Congrès de 
linguistique romane 1930 in der Schweiz in seinem Vortrag darlegte. Eine 
politische Grenze aus dem 14. Jahrh. wurde zur Sprachgrenze. Interessant 
sind die Züge der beiden wallisischen Flügel des Frankoprovenzalischen: 
der östliche stark archaisch, fast zurückgeblieben, unbeeinflufst durch die 
eindringende Germanisation des Oberwallis von dem verwandten Räto- 
romanischen abgeschnitten. Der Westen dagegen ist beeinflulst und ni- 
velliert; er birgt nur einige Inseln sprachlicher Zurückhaltung. Für den 
Kenner des Altfrz. finden sich Vorstufen im Wallis, so die nach ihrer Her- 
kunft differenzierten Auslautvokale; ferner ist das Kasussystem noch gut 
erhalten, das Plural -s, das alte Plusquamperfektum, allerdings nur in Teilen 
des Gebietes. Der Schwund des Artikels auf lautphysiologischem Wege 
gibt zunächst einen eigenartigen Tatbestand, aus dem vielleicht sich neue 
lautliche Daten entwickeln. EVA SEIFERT. 


M. Szadrowsky, Rátoromanisches im Bündnerischen. Habilitations- 
vortrag über das Problem der Sprachmischung, Bündnerisches Monats- 
blatt, Januar 1931, Nr.1. 27S. 

Der Verf. behandelt die gegenseitige lautliche und lexikalische Be- 
einflussung des Deutschen und Romanischen, die, wie das aus dem Rätischen 


entita 


e. 


BESPRECHUNGEN UND ANZEIGEN. 447 


längst bekannt war, sogar soweit gehen kann, dafs die leihende Sprache 
in der borgenden eine Verschiebung der Bedeutung in ihrem ureigensten 
Wortmaterial veranlafst. Typisch ist dafür rät. udir ,,hôren‘ in der neuen 
Bedeutung ,,angehóren”, ,,ziemen‘‘; oder umgekehrt er mag-ne „er be- 
wältigt ihn‘ zu puder. Da stehen die Paare liber und loos, liber und frii; 
zel e ifer ,,Strafe‘‘ und strofs e castitgs ‚‚Streit‘‘, die entlehnten Vorsilben, 
die mit Bodenstándigem ein Ganzes bilden: malhusli ,¡unókonomisch“, 
die Übernahmen von einer- und andererseits proppi, magaari; halt. ,,Wasser- 
peeterli‘‘ stammt von quatter pezzas „‚Vierpfötler“. — Dies nur ein paar 
Proben der anregenden Zusammenstellung. Eva SEIFERT. 


Robert von Planta, Über die Sprachgeschichte von Chur, ebenda, 
Chur, April, Nr. 4; S.97— 118. 

Es ist eine kühne Rekonstruktion der Zeit, als Chur noch romanisch 
sprach. Solche Reste sucht der Verf. treulich zusammen. So ist nach ihm 
Kauderwelsch nichts anderes als Churer Welsch und kam wegen seiner Rück- 
ständigkeit bei den Tiroler Nachbarn zu seinem schlechten Ruf. Chur 
spielte einst als romanisches Zentrum eine Rolle, und zwar die einer sprach- 
lichen Rückbildnerin unter dem Einflufs des dort sehr gepflegten Lateins. 
Im Hinblick auf eine mögliche „Panrätoromania‘“ sieht es v. Planta als ein 
beklagenswertes Faktum an, dals die fortschreitende Germanisierung, die 
gerade noch vor der Reformation eintrat, Chur daran hinderte, die Gesamt- 
mutter der romanschen Schriftsprachen zu werden. Noch heute verleugnet 
das Churer Deutsch seinen romanischen Charakter keineswegs. Nicht allein 
allerhand verführerische Gerichte tragen die alten romanischen Bezeich- 
nungen, sondern auch in der Aussprache charakterisiert den Churer eine 
vorn im Mund gelegene Artikulationsbasis. EvA SEIFERT. 


August Kübler, Die romanischen und deutschen Örtlichkeitsnamen des 
Kantons Graubünden. Heidelberg: Carl Winter 1926. XII + 252 S. 

In der Einleitung erfahren wir, dafs bis zum 12. Jhd. das Bündner- 
land vollkommen romanisch war, dafs von da an aber das Deutsche all- 
mählich eindrang, so dafs heute auf 119 rein romanische 64 rein deutsche 
Gemeinden kommen, während eine geringe Zahl als gemischtsprachig an- 
gegeben wird. Wir beschäftigen uns, dem Charakter dieser Zs. entsprechend, 
nur mit den romanischen Namen, die naturgemäls den überwiegenden Teil 
des Buches, S. 44—223, in Anspruch nehmen. Hier ist zunächst festzu- 
stellen, dafs der Verf. erheblich mehr bietet, als der Titel des Buches ver- 
spricht, da er nicht nur die Örtlichkeitsnamen auf ihren Ursprung unter- 
sucht, sondern auch der Etymologie der in diesen vorkommenden Gemein- 
wörter nachgeht, so dafs das Werk zugleich einen beachtenswerten Beitrag 
zur rätoromanischen Wortkunde überhaupt darstellt. Kein Einsichtiger 
wird erwarten, dafs dieser Versuch in vollem Malse gelungen ist, vielmehr 
deutet Kübler selbst oft genug an, dafs seine Erklärungen z. T. lediglich 
hypothetischen Wert haben. Pendas Pindas zu ahd. binda zu stellen, 
scheint mir nicht erlaubt, da der Übergang des Anlautes b > p sonst nicht 
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zu belegen ist; ich würde es wie frz. pente von lat. pendere 1241 ableiten. 
Bügl 751 ist wohl vorrömisch, wie auch der Verf. vermutet; die Häufigkeit 
des Vorkommens in ON. erinnert an lat. pufeus, dem es auch in der Be- 
deutung gleichkommt. Lac brit wird im zweiten Teile an das rätorom. 
Gemeinwort brit ‚Schwiegertochter‘ < ahd. brut angelehnt, welches soll 
dann der Sinn des Namens sein?. Auch Val got 1055, das auf lat. guita 
zurückgehen soll, bleibt hinsichtlich seiner Bedeutung unverständlich. 
Bot da lescha 767 und 1106 scheint mir in beiden Teilen zweifelhaft, 
sollte lescha nicht zu germ. liska ,Binse' gehören? Die Ableitung 
von Gargella Gargellis 1054 ist bedenklich, da die älteste Form 
Gariella zu *gurgella wenig passen will. Wie Sew 1407 aus solum 
‚Fufsboden’ entstanden sein soll, ist nicht klar. Cularenja kann nicht 
auf *corylina zurückgehen, sondern nur auf *corylinca. — Auffallend 
gering ist die Zahl der historischen Formen, die überdies nur selten über 
das 13. Jhd. hinausgehen. War es nicht möglich, mehr und ältere urkund- 
liche Belege herbeizuschaffen, die doch die erste Voraussetzung für eine 
etymologische Studie bilden? Recht dankenswert ist die Aufzählung der 
in den ON. verwendeten Suffixe, S. 218ff., von denen eins der Gegend 
so eigentümlich ist, dafs man es, obwohl auch im Lateinischen vorhanden, 
doch als vorrömisch ansprechen möchte, nämlich -accus, das die für Grau- 
bünden charakteristischen Namen auf -atsch, fem. -atscha ergab, wie Kom- 
patsch, Furnatsch, Mortiratsch, Muntatsch, Planatsch, Pra- 
datsch, Analatsch, Curtinatsch, Runcalatsch; Crestatscha, 
Spinatscha, Spundatscha, Vallatscha und viele andere. Auffallend 
ist die geringe Verbreitung einzelner toponomastischer Begriffe, die in an- 
deren Teilen der Romania einen breiten Raum einnehmen, wie palatium, 
vicus, villa, podium, rocca, monasterium, basilica, ecclesia, oratorium, fabrica, 
das durch officina > fuschina ersetzt ist, ferner fagus, fraxinus, tilia, filex, 
überhaupt die Pflanzennamen. Bemerkenswert ist sodann die starke 
dialektliche Abweichung auf so engem Raume — der Kanton Graubünden 
hat noch nicht 100 000 Einwohner — eine Erscheinung, die sich nur aus 
dem gebirgigen Charakter des Landes erklären läfst. Hierfür nur wenige 
Beispiele. Lat. aqua erscheint in den Formen acqua, aua, ava, ova; lat. Adj. 
bellus als bel, bal, bial, begl, be, bi; germ. bank ergibt banc, baunch, baun, 
boun, beun. Die Anordnung ist in alphabetischer Reihenfolge der Grund- 
worte gegeben, doch klärt ein Sachregister S. 246—250 über die in den 
Namen verwendeten Hauptbegriffe auf; dagegen fehlt ein alphabetisches 
Verzeichnis der modernen Namen. Die fleifsige Zusammenstellung des 
recht umfangreichen Materials verdient volle Anerkennung. 


HERMANN GRÖHLER. 
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Nomi romanzi delle Orse, Boote, Cigno e altre costellazioni.* 


I. Orsa Maggiore e Alcor 
II. Orsa Minore e Stella Polare 
III. Boote e Arturo 
IV. Cigno 
V. Corona 
VI. Triangolo 
VII. Gemelli 
VIII. Vergine 
IX. Antares, Fomalhaut, Vega 
X. Nomi di astri non identificati 


I. Orsa Maggiore e Alcor. 


Tra le costellazioni note al popolo 1'Orsa Maggiore è quella che 
tale conoscenza può vantare in più vaste proporzioni.? Deve ciò 


se 


certamente alla prerogativa di mantenersi visibile, cioè al di sopra 
della linea dell'orizzonte, tutta la notte e tutto l’anno e inoltre al 
fatto che le sette stelle di cui è composta, essendo di seconda gran- 


1 E’ questa la terza parte d' uno studio sui nomi romanzi astro- 
nomici, del quale la prima riguardante il pianeta Venere, apparve nel- 
„Revue de dialectologie romane“ V,312—355; la seconda, dedicata ai 
nomi di Sirio, Orione, delle Pleiadi e Jadi, nella Zeitschr. LII, 152—211. 
Per le fonti d' informazione e la loro indicazione, per i criteri che hanno 
diretto l'indagine e il metodo seguito nella grafia dei nomi, vale quanto 
fu esposto nella introduzione alla prima parte sopra citata. 

2 A prova della quale diffusa popolarità stanno le numerose leggende 
create dal popolo intorno ad essa costellazione e insieme le applicazioni 
araldiche che questa ebbe negli stemmi di famiglie (nell’ antica Roma), 
di città fiamminghe (come Anversa e Groninga), d'istituzioni (l'ordine dei 
Certosini), di singole persone (come Felice Orsini) e perfino nelle insegne 
delle osterie (in Inghilterra). Cf. Grimm, „Deutsche Mythologie", II, 604 
e Gundel W., ,,De stellarum appellatione et religione romana‘ (Giefsen 


1907) p.82 [174] n. 
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dezza (tranne una, 6, di terza) splendono luminose e grandi e insieme 
con la rispettiva loro posizione formano una figura dal contorno 
semplice ma preciso, nettamente riconoscibile fra gli altri asterismi 
anche da parte delle persone di media cultura. 

Tre sono i principali elementi che concorrono a caratterizzare 
questa costellazione: 1) il numero delle stelle di cui all’occhio nudo 
appare composta; 2) la figura che risulta dalla rispettiva loro posi- 
zione; 3) il movimento di cui il gruppo si mostra dotato, pel quale 
in ventiquattro ore esso descrive un circolo intorno al polo celeste. 
A seconda che l’occhio si fissa su l’uno o l’altro di tali caratteri, 
l’Orsa Maggiore si può considerare come un insieme di sette stelle, 
a ciascuna delle quali si conserva la propria individualità, pur met- 
tendole in una certa relazione tra loro. (Derivano da una simile 
appercezione le personificazioni dell’ astro). Oppure, unendo con linee 
immaginarie le stelle tra loro, si possono ottenere delle figure, che, 
variamente interpretate, dànno luogo alle denominazioni metaforiche. 
L’elemento del moto può accompagnare l’una o l’altra concezione; 
si trova però in prevalenza nella prima ed esplicitamente solo in 
essa. In relazione ai tre principali elementi, onde è costituito 1' aspetto 
della costellazione, si hanno altrettanti gruppi di denominazioni.1 

Incominciando dalle latine,? abbiamo le seguenti: SEPTEN- 
TRIONES (SEPTENTRIO) O SEPTEM STELLAE da una parte; PLAUSTRUM 
(CARRUS) e URSA (ARCTOS) dall’altra. 

SEPTEM TRIONES? & la forma originaria da cui fu derivato solo 
piú tardi il sing. SEPTENTRIO. E” il nome genuinamente romano, di 
creazione popolare per l’Orsa Maggiore. Usci dall’uso solo negli 
ultimi secoli dell’impero, come testimonia Gregorio di Tours.* L’e- 
timologia più attendibile dà ragione a Varrone, attribuendo a TRIONES 
(< TERERE) il significato di „buoi‘‘, pel fatto che questi tritano il 
frumento con le zampe. I contadini romani dal veder l’ Orsa muoversi 
sempre in circolo, furono indotti ad immaginare un'aia sulla quale 
si muovono in giro sette buoi trebbiatori, appunto i SEPTEM TRIONES,5 


1 Non si può però dire che ogni singola concezione dell’ Orsa sia ispirata 
da una sola delle tre caratteristiche della costellazione; infatti ad es. ,,carro‘‘ 
e ,,sette trioni‘‘ sono nomi ispirati non solo dalla disposizione delle stelle 
e rispettivamente, dal numero delle medesime, sì anche dal movimento. 

2 Dei nomi latini mi limito ad accennare quel tanto che interessa 
in rapporto alle denominazioni romanze. Per l’uso, la tradizione, le varie 
forme, accezioni e significati secondari dei nomi romani, come pure per 
gli etimi, rimando alla citata opera di W. Gundel, pp. 59 [161] — 65 [167]. 

3 Il Weber (,,Ub. altiran. Sternnamen‘ in ,,SBPreufsAWBerlin 1888), 
ponendo a riscontro di SEPTENTRIONES l’ ant. iran. ,,hapto ‘irifiga‘’ e lo 
ant. ind. „sapta rishayas”, attribuisce alla concezione dell’ Orsa quale 
riunione di sette stelle, un'antichità indoeuropea. Secondo il Gruppe 
(„Griech. Mythologie und Religionsgeschichte‘‘, „Astralmythen“, vol. V 
dello „Handbuch der klass. Altertumswiss.‘‘) tale concezione sarebbe 
appartenuta anche ai Greci, i quali, al par dei Romani, avrebbero veduto 
nelle sette stelle precisamente sette buoi. 

4 ,,De stellarum cursu ratio“ in ,,Monum. Germ. Hist.'*: Merov. I, 864. 

5 Cfr. Iliade XX, 495 sgg. 
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distribuiti sotto tre gioghi, dei quali uno comprendeva tre buoi, due 
una coppia per ciascuno.! 

*SEPTEM STELLAE & denominazione attestata dall’uso di alcuni 
scrittori? e dall’esempio di SEPTEM TRIONES. 

PLAUSTRUM é nome, che, potendosi ritenere ispirato dalla vita 
nomade dei popoli su carri, antecedente a quella agricola, & piü 
antico certo di SEPTENTRIONES. La sua antichita puó risalire fino 
al tempo in cui gl’Italici erano ancora uniti ai Greci e con 
essi facevano vita errabonda, così che esso nome ha nel gr. 4uata 
non il genitore, bensì un fratello. Con ciò però non si vuole affer- 
mare in modo assoluto alcun vincolo di dipendenza fra i due nomi. 
Essi possono benissimo essere stati creati ognuno per conto proprio.* 
Nel concetto incluso in PLAUSTRUM, il movimento dell’ astro ha 
poca parte. 

In epoca più recente al nome PLAUSTRUM sottentrò, nell’uso 
della lingua parlata, CARRUS, del che ci è documento un passo degli 
„Hermeneumata Vaticana‘, ove l'interprete traduce la frase greca 
doxtov dvtwa xatagonotixts duatar xadéovow oi mAeiotor: „sep- 
tentrio quem vulgo carrum vocant.‘‘5 

URSA è traduzione del gr. doxtog. Presso i Greci questa 
denominazione si può ritenere antichissima,5 dimostrandosi già nota 
agli Indoeuropei. Probabilmente l'assimilazione delle sette stelle 
settentrionali ad un’ orsa si deve alla fantasia dei cacciatori primi- 
tivi, pei quali l’orsa era una belva assai temibile, intorno alla quale 


1 Avvenne anche nell’uso letterario la contaminazione tra l’imma- 
gine de’ buoi e quella del carro: Ovidio, Met. X, 446 e ,,boves et temo“; 
ma ciò non ha importanza per i nomi romanzi. 

2 Accio nel Filottete v. 566, Seneca, Troad. 439; Man. I, 650, Apul. 
de mund. XI (cit. dal Gundel 71 (163). 

3 Il Pictet (‚Les origines‘‘ II 580) dimostra come la designazione 
del carro sia comune alla maggior parte delle lingue europee: ted. ant. 
„wagan‘‘, pol. „woz‘. Vi sono però delle varianti: in anglosass. il nome è 
,,thîsl‘‘, timone, o ,,waenes thîsla‘, timone del carro; in illir. ,,Kola‘ e nel 
vendo ,,Kosy‘‘, le ruote, come in lettone „ratti‘ e in lituano ,,griZulo ratai‘ 
le ruote del carro (o del cielo), o „gryzdo ratas‘ il carro dell aia circolare. 
Anche fuori del campo arioeuropeo si trova l’immagine del carro: i Cinesi 
infatti avevano per l’Orsa Maggiore anche il nome ,ti-tche” che significa 
‚il carro del sovrano‘ (Flammarion, ,,Le stelle e le curiosità del cielo‘; 
Mil. 1911, p. 100). Gli Irlandesi hanno sostituito al carro un aratro curvo 
,,camceachta‘ e i Cimri la figura d'un vascello (,,llun y llong‘‘). 

4 In luogo di PLAUSTRUM dagli scrittori latini si usarono anche voci 
sinonime: ARCERA, SARRACUM € il gr. AMAXA O, per sineddoche, la parte 
invece del tutto: TEMO, AXIS, JUGUM, o siaggiunse un” attribuzione: PLAUSTRA 
Booris. Intorno ai quali modi v. Gundel, o. c. pp. 65[157]—68 [160]. 

5 Densusianu, , Hist. de la lang. roum.‘‘ 92; ALLG XII, 3,425; Gundel 
65 [157]—66 [158]; Thes. ling. lat. s.v. CARRUS entró con altre parole 
galliche nella lingua latina dopo la conquista della Gallia compiuta da 
Cesare; cfr. Bourciez E., ,,Elem. de ling. rom.‘‘ II éd., Paris 1923, 
p. 58; e anche Hinz J., „Lat. CARRUS und seine Wortsippe im Frz.‘ Diss. 
Rostock 1907. 

6 Si trova giá in Omero, Il. XVIIT, 487; Od. V, 273. 
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la loro immaginazione lavorava assiduamente.! Contrariamente a 
äpxrog, nome di creazione popolare, URSA fu riservato, nell'accezione 
astronomica, all'uso letterario. Fu ignoto agli antichi scrittori 
(Plauto, Ennio, Terenzio); lo si trova usato primamente negli scritti 
di quelli che imitarono i Greci, verso la metà del I secolo a. C. URSA 
ricorre la prima volta presso Ovidio.? 


Dagli scrittori romani, soprattutto dai poeti, si usò anche la 
stessa voce greca, con un lieve rivestimento latino: ARCTOS (-US). 
ARCTUM fu usato per la prima volta da Cicerone.? 


L’interpretazione mitica greca e quindi romana della denomina- 
zione URSA narrava che Callisto, dopo aver avuto da Zeus (Giove) 
Arcade, era stata, da Era (Giunone) gelosa, trasformata in orsa. 
Essendo inseguita dal figlio cacciatore, fu da Zeus collocata con 


1 Conforta tale supposizione il fatto che gli Americani, popolo pure 
di cacciatori, hanno parimente visto nella grande costellazione la figura 
di un orso, il re delle loro foreste. (Gundel 73 [165]: ,,Gli Iroquois chiamano 
il quadrilatero dell'Orsa Maggiore ,,okouari' = orso, e sembra denomina- 
zione originale. Nulla di straordinario nel fatto che l’Orsa Maggiore rap- 
presentasse per le diverse popolazioni dell’ America settentrionale uno 
degli animali più grossi della loro regione‘. Per altri non pochi popoli la 
nostra costellazione rappresentava o rappresenta un animale: per gli 
Esquimesi è la renna, per gli Indiani di Paget Sound e per i Russi l’alce, 
per gli Aztechi uno scorpione; per gli Hidatsa (Indiani dell’ America del 
Nord) un ermellino (RTr. pop. XVI, 565); per gli Scandinavi un cane 
(Houzeau J. C. e Lancaster A., ,,Bibliogr. gén. de l’astronomie‘, t. I, 
I parte, Brux. 1887, p. 51); per i Puli o Fulbè del Futa (Africa) un ele- 
fante (Mollien, Viaggio nell'int. dell' Afr.; Mil. 1820, cit. in Rev. Tr. pop. 
XIX, 96); per gli Egiziani infine un ippopotamo (Horus). Quanto all’etimo 
del gr. ápxroc, il Pictet (Les origines II, 580) metteva in relazione la voce 
col sanscrito ,,rksha'"' significante astro e orso e applicato al plur. (,,rkshás*““) 
all’ Orsa Maggiore: il significato primitivo di ,,rkshás'*, come denominazione 
dell'Orsa, sarebbe stato quello di ,,astri‘‘, parendo inammissibile che gli 
Indiani potessero vedere in quella costellazione parecchi orsi. Anche 
Max Miller e Gaston Paris ritengono ápxroc, fondato sopra un sem- 
plice errore etimologico, a significare propriamente stella. Il Gundel, 
P. 73 [165] invece esclude che l’etimo di ápxroc sia da cercare in una 
radice significante ,,brillare‘‘. 


2 Trist. III, 11, 8. 


3 Arato fragm. XVI, 2. — ARCTUS fu in seguito confuso con ARC- 
TURUS, Così Isidoro (de nat. rer. XXVI, 3) dice: ,,Arcturus est ille quem 
latini septentrionem dicunt ...'* Lo stesso errore commettono i più recenti 


interpreti di Arato ("Agxtor dio = Arcturi duo) e gli scrittori cristiani nei 
commenti alla sacra scrittura. V. Gundel 49 [141]. Anche in un commento 
a Virgilio del sec. X l'Orsa Maggiore e la Minore sono chiamate ,,maior 
Arcturus” e ,,minor Arcturus‘“, (,,Rev.d.lang.rom.‘ 1875 p.435); parimente 
in glossari medievali: ,,archturus: septem(trio)‘ (,,Rom. Forsch.‘ XX, 423). 
Secondo l’Otescu (,,Credintele taranului romàn despre cer gi stele‘ in 
„Analele Academiei Române‘‘, Ser. II, tom. XXIX, 1906—07: ,,Memoriile 
sectiuni literare‘‘ [Bucuresti 1907] p.433) nel medio evo 1'Orsa Maggiore ebbe 
in Francia il nome di ,,chariot d'Artur‘ (,,cAruta lui Artur‘). Cfr. anche la 


frase ‘’l’Orsa Maggiore rappresenta il britannico Arturo‘ cit. dal Grimm, 
o. c. III, 212). 
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questo tra le stelle, ma Era le tolse di potersi lavare nelle acque 
dell’ Oceano. 

Dei nomi romani! si conserva nelle lingue romanze, passatovi 
per tradizione orale, il solo CARRUS. La voce SEPTENTRIO vive pure 
nelle lingue neolatine, ma vi è giunta per via dotta e l’uso suo è 
pure, più o meno, letterario. Inoltre il significato si è spostato: dalla 
designazione delle stelle splendenti nella parte boreale del cielo è 
passata ad indicare la parte stessa: lit. settentrione‘, il franc. e 
spagn. ,,septentrion‘‘, il port. „septentriäo‘“ significano infatti il 
punto cardinale del nord.? 

URSA, come fu denominazione astronomica usata dai Romani 
solo nel parlare colto, così presso i popoli neolatini vive soltanto 
nella terminologia scientifica e nell’uso letterario delle persone colte: 
ital. ,,orsa‘‘, franc. ,,ourse‘‘, spagn. „osa‘‘, port. „ursa‘‘.® Nell uso 
popolare generalmente manca. Solo in qualche località, attraverso 
la scuola e i libri, ossia per diffusione indiretta, sembra che il nome 
sia penetrato anche nell’uso del popolo. Al nome si accompagna 
l’attributo per distinguere l’ Orsa Maggiore dalla Minore ed è in forma 
di comparativo, come nella denominazione romana. Solo nel franc. 
si ha il positivo: ,,Grande Ourse‘‘, „Petite Ourse‘‘, come „grand- 
pere‘‘, ,,grand’ mère‘‘, ecc. secondo un tipo di composto largamente 
in uso, al quale forse non furono estranee le forme tedesche ,,der 
Grofse Bär‘‘, ,,Grofsvater‘', ecc. 

L’immagine del carro, che è anche la più facile ad essere ravvi- 
sata nelle sette stelle dell'Orsa Maggiore, è quella che, espressa coi 


1 Presso gli scrittori romani s'incontra anche qualche volta il nome 
HELICE O HELIX, trascrizione del gr. &Alxn e, com’ è naturale, esclusivamente 
dell’uso dotto. 

2 Nella, ,,Navigatio S. Brendani” in ant. veneziano (v. l'edizione 
curata da Fr. Novati, Bergamo 1892) occorre la parola “senterion‘‘. Il 
Biadene la spiega come un metatetico ,,sentetrion'‘ con tr in r allo stesso 
modo che in ,,pare‘. Ma il Salvioni, pur ammettendo la metatesi, ritiene 
la parola troppo dotta per consentire nella spiegazione del Biadene e crede 
meglio intendere la caduta del secondo { come dissimilazione del primo. 
(,,Kr. Jahresber. f. d. Fortschr. d. rom. Phil.‘ IV, I, 159). 

3 A torto il Gundel fa dell’esistenza di queste forme dotte un argomento 
per affermare che il nome URSA nell’accezione astronomica fu anche 
usato dal popolo dell’antica Roma. — Nel rum. ,,ursa‘ è accatto dal 
franc. (Tiktin, o. c.) 

4 Per quanto la voce marinaresca fr. „‚ourse‘‘, prov. e catal. „orsa‘“ 
it. sp. e port. ,,orza‘‘ (REW 5178) non abbia ancora trovata una spiegazione 
definitiva, + da escludere che sia in essa da vedere (come vorrebbero il 
Maspero — ,,Romania 1888, p. 511 — € il Mistral) un continuatore di 
URSA, nome della costellazione. Vi si oppone, oltre la difficoltá della fo- 
netica, la divergenza, dei significati, indicando ,,orza'* semplicemente il 
canapo per tirare l’antenna e la vela, senza includere altra determinata 
direzione che quella di sopravvento. Alle etimologie del Diez (oland. ,,lurts”, 
bavar. „lurz‘‘, sinistro) e del Kórting (*URCEA orcio) è da aggiungere quella 
del Guglielmotti (,,Voc. marino e militare‘, Roma, 1889) secondo il quale 
il termine, almeno quello in forma italiana, deriverebbe da „forza‘‘, „elisa 
la / nell’afa affannosa dei marinai‘. 
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riflessi del nome CARRUS, sopravvive con maggiore diffusione nelle 
lingue e nei dialetti romanzi. Si puó dire per questa generale diffu- 
sione, che quella di ,,carro'* sia la denominazione propria usata dai 
popoli neolatini per l’Orsa Maggiore. Le altre, assai meno diffuse, 
rappresentano quasi delle eccezioni. 

In qual modo il carro è costruito nel tracciato delle sette stelle ? 
Già presso i Romani si notano diverse costruzioni. La differenza è 
per lo più determinata dalle tre stelle in linea curva (e, È, 7), che 
sono vedute o come il timone del carro! (del quale le altre quattro 
stelle rappresentano le ruote) o come le tre bestie ad esso aggiogate.* 
La prima raffigurazione dev'essere la più antica. La seconda, che 
presso i Romani potrebbe essere rappresentata dalla locuzione ,,boves 
et temo‘, nacque probabilmente da una contaminazione tra l’im- 
magine dei buoi e quella del carro.® Presso i popoli romanzi sussistono 
entrambe queste concezioni, ma non sempre esse si manifestano 
esplicitamente come nel rum. ,,carul cu boi‘‘.4 Ogni qual volta sarà 
possibile, verrà indicato se le tre stelle (e, £, 7) sono interpretate 
come il timone o come le bestie da tiro. 

Il carro che si vede nelle quattro stelle del quadrilatero (a, 8, y, 6) 
è naturalmente sempre un carro a quattro ruote, tanto se il tracciato 
delle sette stelle è considerato dall'alto quanto se di fianco. Il nome 
quindi col quale l’Orsa — veduta sotto tale aspetto — è chiamata, 
deve sempre designare, — pur non apparendo esplicitamente, — il 
carro a quattro ruote. Se in una lingua o in un dialetto vi sono due 
denominazioni distinte, l'una per il carro a due ruote, l’altra per 
quello a quattro, o almeno v'è un nome speciale per una sorta di 
carro a quattro ruote, si dovrebbe trovar applicato alla Orsa Mag- 
giore quest'ultimo. Per questo nella lingua francese 1'Orsa è chia- 
mata „chariot‘“ (carro a quattro ruote) e non ,,char‘‘. E’ da credere 
che il lat. CARRUS designasse, almeno nella originaria e più larga 
accezione, il veicolo a quattro ruote. Lo stesso si dovrebbe poter 
dire dell'ital. ,,carro‘‘,5 in opposizione a ,,carretta‘, che è appunto 
un carro a due ruote. 


n an Cfr. anglosass. ,,thistl‘ timone e Orsa Maggiore (Grimm o. c. 
, 604). 

* Anche le quattro stelle del quadrilatero potevano essere interpre- 
tate diversamente, cioé, viste dall'alto, come le quattro ruote, e, viste di 
fianco, come le due ruote e i due estremi della sommitä del carro. Non si 
può dire quale delle due interpretazioni seguissero gli antichi. Dove le 
tre stelle sono considerate come il timone, piü acconciamente le quattro 
in quadrato s’intendono come le due ruote e le due sommitä del carro. 

® I Romani, come informa il Gundel, vedevano nelle prime due 
stelle > buoi, nelle rimanenti cinque il carro. Cfr. Igino, ,,Astron.‘ II, 2, 
p. 32 B. 

4 Tiktin H., ,,Rumän.-Deutsches Wb,“ (Bukarest 1903) s. ,,car''. 

5 Invece nei dizionari (Crusca, Tommaseo e Bellini, Tramater) il 
carro & solitamente definito per un veicolo a due ruote; tutt'al più si dà 
a quel nome un significato generico, nel quale sono compresi tanto il veicolo 
a quattro ruote quanto quello a due. Solo il Boccardo (,,N. Encicl. it.“ 
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Dei nomi romanzi dell’Orsa Maggiore il maggior numero si 
fonda sulla metafora del carro espressa col nome CARRUS. E questo 
quindi il gruppo dei continuatori della denominazione latina. Il signi- 
ficato metaforico di carrus (= Orsa Maggiore) si è mantenuto 
vivo attraverso l’evoluzione della parola, ossia cARRUS divenendo 
„carro‘‘, ha conservato, insieme col significato proprio, anche quello 
secondario, traslato. Ma non sempre l’espressione della metafora 
„Orsa-carro‘‘ si ha mediante lo stesso vocabolo che servì ai Ro- 
mani. Come presso di questi CARRUS sottentrò a PLAUSTRUM, COSÌ 
nelle lingue romanze troviamo, al posto dei riflessi di cARRUS, dei 
sinonimi. Parrebbe doversi pensare che ciò sia avvenuto in conse- 
guenza del fatto che in quelle determinate lingue o dialetti il riflesso 
di carrus abbia perduto il significato proprio di veicolo a quattro 
ruote, per cui, rimanendo viva l’immagine di un siffatto veicolo 
come designazione dell’Orsa Maggiore, fu necessità per esprimere 
adeguatamente quell'immagine, di ricorrere ad altre voci, cioè pre- 
cisamente a quelle designanti il carro con quattro ruote. Ma ciò non 
sempre si può dimostrare. Chiaramente lo si constata nel francese, 
ove , chariot'* nome dell’ Orsa Maggiore, è appunto il carro a quattro 
ruote, in opposizione a „char‘‘, che significa veicolo in genere. 

Nelle denominazioni fondate su una metafora, il nesso tra il nome 
e la cosa è, per l’interposizione stessa della metafora e per la coscienza 
che di questa ha il parlante, allentato ed esposto a sciogliersi. Per 
cui, anche indipendentemente dall’alterarsi del significato proprio 
della parola esprimente la metafora, avviene facilmente la sostitu- 
zione di una voce sinonima all'altra, appena qualche modificazione 
sopraggiunga nel punto di vista e nelle disposizioni del parlante. 
Che in queste denominazioni, nelle quali l’espressione appare mutata, 
pur mantenendosi inalterato il concetto, sia da vedere un’interruzione 
della tradizione romana e quindi una creazione della fantasia neo- 
latina, non pare ammissibile. I nomi fondati sopra una metafora 
devono essere valutati secondo un criterio speciale. Mentre per gli 
altri la forma ha importanza capitale e sola decide nel giudizio ri- 
guardo la continuazione latina, per questi la conservazione del con- 
cetto è l'elemento principale per il giudizio in questione e la forma 
ha importanza subordinata. Anche i nomi come „chariot‘‘, quindi, 
si può e si deve porli tra i continuatori della tradizione latina. Nella 
mente del parlante ha continuato a vivere il concetto del carro a 
quattro ruote come rappresentazione dell’ Orsa Maggiore. Sennonchè 
il nome, che prima designava tale veicolo, avendo subìto un'altera- 


V. Tor. 1878) definisce ,,veicolo a quattro ruote‘‘ e che questo fosse il signi- 
ficato originario potrebbe ritenersi dimostrato dal noto proverbio „il carro 
non va con cinque ruote' e dalla non meno nota locuzione ,,quinta ruota 
del carro‘. Così il Paris, dal fatto che la rappresentazione abituale dell’ Orsa 
Maggiore è stata quella del carro (‚„‚char‘‘) deduce: „ce nom, qui remonte 
à une si haute antiquité, nous indique assez bien quelle pouvait étre la 
plus antique forme du char“. 
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zione nel proprio valore, non potè più naturalmente apparire adeguato 
alla costellazione e in conseguenza fu necessità di sostituirlo con 
un altro indicante esattamente quella specie di veicolo cui l'Orsa 
è paragonata. 

Tra i continuatori della tradizione latina pongo anche quelle 
denominazioni, nelle quali il concetto del carro s'è arricchito di attri- 
buti più o meno espressivi. La semplice designazione dell Orsa come 
veicolo a quattro ruote non poteva bastare a tutti i popoli romanzi. 
La percezione dei fenomeni del cielo stellato da parte del popolo 
non si mantiene d'ordinario indifferente. Il sentimento entra facil- 
mente in azione, nè sempre è ammirazione: dove appena se ne porge 
il destro, fa capolino la tendenza ironica, satirica o almeno, per così 
dire, realistica. Così, mentre da una parte il carro è veduto grande, 
magnifico (,,carro grande‘‘, ,,carro trionfale‘), e, sotto la spinta del- 
l'ammirazione, è fatto una manifestazione della divinità ed è posto 
al servizio delle credenze religiose (,,carro santo‘‘, ,,carro delle anime‘), 
dall' altra è veduto in tutta l’irregolarità delle sue linee ed è chiamato 
crudamente ,,carro sbilenco‘; ,,carro sconquassato‘‘. 

All’immagine del carro come raffigurazione dell'Orsa si sono 
pure allacciate leggende mitiche e religiose, per le quali il carro divenne 
attribuzione d’illustri personaggi sacri o profani. Per lo più si tratta 
di santi od eroi, che ebbero nelle vicende della loro vita un episodio, 
ove il carro fu parte notevole.® Più diffusa di tutte nelle popolazioni 
romanze è l’attribuzione del carro a Davide, sia perchè questo per- 
sonaggio biblico è tra i più popolari, sia e soprattutto perchè nella 
vita di lui v’ha un episodio ove il carro ha una parte principale.? 

Pure in relazione a miti e leggende si hanno interpretazioni 
varie del carro sia nel suo complesso che nelle singole stelle com- 
ponenti. Anche le denominazioni relative a tali interpretazioni, 
essendo basate sul concetto di carro, credo bene di ascriverle alla 
tradizione latina. 


y 1 Ma questo naturalmente non sempre è dimostrabile. Anche presso 
i popoli non romanzi si hanno analoghe attribuzioni a personaggi insigni: 
cfr. il carro di Osiride, di Odino o Wotan, di Arturo, di Thor, di Carlomagno 
(ingl. „Charleswain‘‘, dan. ,,Karlsvogn‘‘, sved. „Karlwagn‘“), di Hackelberg 
(Grimm, o.c.; Paris G., o.c. 65 sgg.). 

i 2 Cfr. ,,Regum‘ II, 24, 22—24; Dante, Purg. X, 56 sgg.; cfr. anche 
il prov. spagn. ,,màs val un agua en abril — que los bueyes y el carro del 
rey David”. Anche gli astronomi non hanno trascurato di porre Davide 
in una costellazione; ma lo hanno posto in Perseo, chè all'eroe pagano 
uccisore di Medusa e rappresentato con la testa di costei in mano, — volendo 
procedere per intenti religiosi ad una sostituzione, — nessun personaggio 
della sacra scrittura poteva meglio corrispondere di Davide, uccisore di 
Golia e col capo di costui in mano solitamente raffigurato. (v. Flammarion, 
Le stelle -.. P. 88). Stupisce di non trovare presso i popoli romanzi neppur 
un esempio dell’attribuzione del carro ad Elia, la cui assunzione in cielo 
secondo il racconto biblico (,,Regum" IV, 2,11—12) ne lo faceva parti- 
colarmente adatto. Un esempio di questa attribuzione si ha in Vestfalia 
(Kuhn, „Sagen, Gebr. und March.“ II, 272) e presso qualche scrittore 
ecclesiastico. (v. Gundel, o.c. 83 [175].) 
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I nomi creati completamente dalla fantasia dei popoli romanzi 
sono suggeriti o dal numero delle stelle o dalla forma del tracciato 
delle medesime (nel qual caso si hanno le immagini metaforiche) 
o dal movimento di cui la costellazione è dotata o, infine, da leggende 
formatesi per spiegare la disposizione delle stelle. 

I nomi del primo gruppo si.ricollegano ,,in ispirito‘‘ al lat. SEPTEM 
TRIONES o meglio ancora a quella denominazione SEPTEM STELLAE, 
che è lecito pensare esistesse presso i Romani. 

Come al solito, il numero delle stelle non poteva parer sempre 
e a tutti designazione abbastanza espressiva, epperò le sette stelle 
divennero sette persone, precisate variamente sulla scorta di ricordi 
religiosi o di pie leggende. 

Nel secondo gruppo — denominazioni metaforiche — le immagini 
vedute dalla fantasia dei Neolatini nello schema stellare dell’ Orsa 
Maggiore sono la sedia, la barca, 1” arca, la cazzarola, il cavagno, l'aratro, 
il compasso e la ruota. L'immagine di una sedia é facilmente ricono- 
scibile nel tracciato delle stelle dell’Orsa, soprattutto quando questa 
si trova in posizione verticale, e solo fa meraviglia che tale metafora 
non sia largamente diffusa.! La sedia si trova poi attribuita a S. Pietro, 
il che ben si spiega col fatto che il Principe degli apostoli, assunto 
come vicario di Cristo a dignità regale, si assise sopra quello speciale 
seggio, che appunto si chiamò ,,cathedra sancti Petri‘. Anche la 
figura d’una barca si lascia ricostruire senza difficoltà: basta imma- 
ginare di unire con una linea l’ultima stella del timone 7 con y e si 
ottiene una figura molto simile ad una prora.? L'arca, per la parte 
che ha in più d’un racconto della sacra scrittura, è pure un oggetto 
che spontaneamente doveva presentarsi alla fantasia del popolo con- 


1 La metafora della sedia è usata, com’ è noto, anche nella nomen- 
clatura scientifica per la costellazione di Cassiopea, le cui sei stelle 
fB, a, y, 6, e, x compongono una figura molto simile ad un sedile. Anche i 
Latini, a dire del Flammarion (, Storia del cielo‘ 106) avrebbero chiamata 
Cassiopea „solium‘‘. Che anche il nome romanzo ,,sedia'* usato in senso 
astronomico, sia da ritenere riferito a Cassiopea anzichè all’ Orsa Maggiore, 
non è credibile: Cassiopea, per quanto assai facile a riconoscersi per le sue 
cinque stelle disposte in forma.di W, non risulta nota a nessuna popolazione 
neolatina. Solo per il dialetto parmig. ho trovato (nel Voc. del Malaspina) 
un ,,stlott d’avtön‘, ma non credo che veramente designi Cassiopea, 
sia perchè „stlott‘‘ è termine conveniente a una sola grande stella, non 
ad una costellazione le cui stelle di seconda e terza grandezza si presentano 
tutte quasi egualmente splendenti; sia perchè il riferimento all’autunno 
non ha per Cassiopea una sufficente motivazione, trattandosi di una costel- 
lazione circumpolare, che è quindi in vista tutto l’anno, sia pure in posizioni 
diverse. ,Stlott d'avtón” fa pensare all’omerico doti)o önwowös, che 
si interpreta come nome di Sirio, e potrebbe anche darsi che ne sia pure 
la materiale traduzione, dovuta all’iniziativa del Malaspina. 

2 A detta del Pictet (o. el.cc.) anche i Cimri vedevano in questa 
costellazione una nave. E parimente Giulio Schiller e Giov. Bayer (,,Coeli 
stellati christiani hoemisphoerium prius‘‘ 1627), dovendo trovare per l’Orsa 
Maggiore un’immagine e una denominazione cristiana, preferirono ad 
ogni altra quella della navicella di san Pietro. 
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templando 1'Orsa Maggiore. Naturalmente tra quei fatti prevalse 
e ispirò la denominazione quello che aveva per sè una maggiore ap- 
pariscenza e contorno di circostanze straordinarie: l’arca di Noè.! 
La figura della cazzeruola è tra quelle che più facilmente si lasciano 
sovrapporre all’Orsa: a $ yd formano il recipiente, e ¿y il manico,* 
Meno facilmente quella d’un cavagno, restando senza corrispondenza 
le stelle del timone, se non vi si vuol vedere il profilo del coperchio 
del paniere in posizione rovesciata.® La raffigurazione dell'aratro 
si ha considerando le stelle come per la figura del carro.* L’im- 
magine d'un compasso si ottiene unendo y, da una parte con « 
mediante una linea che passa per È, e, Ó, e dall'altra con f passando 
per y. Nella immagine entra certo anche il movimento del com- 
passo quando si traccia un circolo, movimento assimilabile a quello 
dell’ Orsa intorno al polo.8 Il concetto del moto, che è solo un 
particolare nel nome ,,compasso‘‘, è invece tutto nella denomina- 
zione che fa dell'Orsa una ruota, non essendo possibile ravvisare 
comunque in quella costellazione la figura di questo oggetto.® 

Una denominazione che fa parte a sè, è quella diffusa nella Si- 
cilia, per la quale l’Orsa Maggiore è la ,,stella del boaro‘‘ o „del 
pecoraro‘. Strano è che un gruppo di stelle delle proporzioni dell’ Orsa 
sia designato come una stella sola; ma, come appare dalla leggenda 
che sottostà alla denominazione, si tratta della estensione del nome 
di una stella a tutta la costellazione. La leggenda dice che le sette 
stelle rappresentano un fatto accaduto ad una famiglia di contadini, 
il quale fatto serve a provare che i servitori sono i veri nemici salariati. 
Un boaro aveva due buoi che erano la sua ricchezza. Una volta, 
mentre tutti dormivano, sente rumore nella stalla e chiama il servo 
per andare a vedere che fosse. Il servo uscì, ma sonnacchioso com'era, 
invece di pensare ai buoi, si riaddormentò. Il boaro, non vedendolo 


1 Gli Arabi vedono nelle quattro stelle del quadrilatero una bara 
„nasch‘) e nelle altre tre la famiglia in lutto dietro ad essa. Gli Arabi 

cristiani precisano nella bara quella di Lazzaro seguita da Maria, Marta e 
Maddalena o l’ancella (,,banat Nash“ figlie della bara; v. Zeitschr. f. d. 
morgenlánd. Gesellsch. XLV, 592) oppure il sepolcro di Cristo visitato dalle 
tre Marie; cioè Maria Maddalena, Maria madre di Giacomo e Maria madre 
di Gesù. Questa raffigurazione fu accolta dal padre Atanasio Kircher, 
gesuita tedesco, il quale chiama il quadrato dell'Orsa ,,bara di Lazzaro‘ 
e le altre tre stelle ,,Maria, Marta e Maddalena‘. 

2 Anche in Russia l’Orsa Maggiore, tra gli altri nomi, ha quello di 
„cazzeruola‘‘ (,,La Nature‘ n. 1905 del 27 nov. 1909, p. 202). Con imma- 
gini affini i Cinesi antichi la chiamavano ,,mestola‘‘ e i moderni la chiamano 
„staio“ (,,Pé-téu"); gli Ebrei ,,ventilabro“ (Schiaparelli G., ,,L'astronomia 
nell'antico Testamento‘ [Milano 1903], p. 89sg.); gli Avari la chiamavano 
pure ,,ventilabro‘ o „crivello“ (‚‚calkal‘; Zeitschr. f. Ethnol. IV, 359—60); 
gli Americani degli Stati Uniti ,,ramaiuolo' (‚dipper“). Anche nel prov. 
una costellazione è chiamata ,,sartan‘‘ padella. 

2 Cfr. milan. (Solaro) ,,kavafid‘ per le Pleiadi. 

* Per i riscontri a questa denominazione ved. la nota 1 a pag. 485. 

5 Onde questa ebbe dai Greci il nome di #4/xn, in Francia quello di 
„char voinguet‘‘ e in Russia quello di ,,arganello‘ (Nature, 1. c.). 

* Cfr. il messic. „‚citlaltlachtli‘‘ che significa ,,il nord e la sua ruota‘. 
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tornare, corse alla stalla e trovó che due ladri gli avevano rubato i 
buoi e li stavano cacciando fuori. Allora cominció a chiamare aiuto 
e si mise ad inseguire i ladri. Alle grida accorsero la moglie, la figliuola 
e da ultimo il servo. Così nella ,,stidda di lu vujaru‘‘ le prime due 
stelle a destra [a e $] sono i due buoi, le due seconde [y, Ô] i due ladri, 
la terza [e] il padrone, la quarta [6] la moglie colla figlioletta vicina 
[Alcor] e l’ultima [»] il servo. Come si vede, le sette stelle del carro 
sono concepite come altrettanti attori di un dramma, immobilizzati 
nella scena finale. Il boaro è il protagonista e da lui quindi il dramma 
si denomina: il nome ,,stella del boaro‘‘, che appartiene propriamente 
alla sola stella e, fu poi per sineddoche, esteso a tutta la costellazione.! 
La leggenda che è diffusa a Naso e con qualche variante a Nicosia, 
esiste, — per quanto a me risulta — anche nella Guascogna? e presso 
i Baschi,*in redazioni pochissimo diverse. Si potrebbe perciò dubitare, 
dato il carattere della leggenda, che essa sia sbocciata piuttosto dalla 
fantasia dei Baschi che da quella dei Neolatini. Ma, se per la Gua- 
scogna la derivazione della leggenda dai Baschi è ben ammissibile, 
dato che questo popolo occupava anticamente anche quella regione, — 
per la Sicilia il rapporto coi Baschi non si potrebbe pensare che attra- 
verso gl’Iberi, colonizzatori delle grandi isole del Mediterraneo e 
predecessori etnici dei Baschi. In tal caso la leggenda in discorso 
e quindi insieme la connessa denominazione non potrebbero dirsi 
importate dal di fuori della Romania, avendo gl'Iberi avuto sede 
entro i confini di questa ed avendo subìto la colonizzazione di Roma. 

Una leggenda affine è diffusa nella Calabria:4 il furto rap- 
presentato nell’Orsa Maggiore, non è commesso, bensì solo minac- 


1 Anche peri Rumeni, come già s’è ricordato, una delle stelle dell’ Orsa 
Maggiore è chiamata ,, Vácarul”*, ma essa è la piccolissima Alcor. E ,,Boote", 
cioè appunto il „boaro‘‘ era pur per i Greci una stella vicina, onde il nome 
„carro di Boote‘ dato all’Orsa. 

2 A Panassac e a Lacassagne nel Gers; v. Blade ,,Contes pop. de la 
Gascogne“ II, 173 sgg. Gli animali rubati sono una vacca e un toro, mentre 
nel racconto basco sono due buoi. Questa è l’unica differenza fra i due 
racconti. 

3 J. Vinson, „Le folk-lore du pays basque‘‘, p.8 sgg. Ecco il rac- 
conto: ,,C' era una volta un ricco agricoltore. Due ladri gli rubarono una 
coppia di buoi. Egli mandò il suo servo dietro i ladri e non ricomparendo 
costui a casa, mandò dietro a lui la figlia; il cane della casa seguì la figlia. 
Dopo alcuni giorni, siccome nè il servo nè la figlia ritornavano a casa, andò 
lui stesso a cercarli.- Non potendo trovarli in nessuna parte, prese a cacciare 
bestemmie e maledizioni. Fece tante maledizioni contro i ladri che Dio 
(Iinco) per punirlo, condannò il contadino co’ suoi due domestici, i due 
ladri e i buoi a camminare l’uno in seguito all’altro sino alla fine del mondo 
e li collocò in cielo nelle sette stelle (dell'Orsa Maggiore). I buoi sono nelle 
prime due stelle (a e B), i ladri nelle due seguenti (y e Ô), il garzone nella 
stella che vien dopo (e), la figlia nella seconda stella isolata (5) e il cane a 
fianco in un’altra piccolissima stella (Alcor); in fine il contadino dopo tutti, 
nella settima stella (7). (Cerquard J.F., „Legendes du pays basque‘ I, 6). 

4 L'informazione è data da L. Pagano nell' opera „Studi su la Ca- 
labria‘‘ (Napoli 1902) II, 295, in forma peró troppo succinta per essere 
abbastanza chiara in ogni sua parte. 
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ciato, e non da parte di due ladri, sì bene da uno solo: aß yò rap- 
presentano il carro, € e È i due buoi, y „una stella scura posta innanzi 
ai buoi, quasi che tentasse di rapirli‘‘, il ladro; il padrone o guidatore 
dei buoi è rappresentato da Boote, che il volgo chiama Gambo o 
Gamba, affannantesi a raggiungere il ladro.* Anche in Toscana par- 
rebbe esistere un vestigio di questa leggenda: una stella vi è infatti 
chiamata ,,il ladro‘‘.? 

Secondo un’altra leggenda, il padrone o conduttore del carro 
è veduto nella piccolissima stella Alcor, di quinta grandezza, situata 
sopra È; secondochè si considerano aggiogati al carro dei buoi o 
dei cavalli, egli è boaro o carrettiere. In accordo con l'estrema pic- 
colezza della stella che lo rappresenta, egli è pensato di piccolissima 
statura.® Il suo nome è ,,Poucet‘‘,4 che significa „grande come un 
pollice‘‘, perchè Alcor sta alle altre stelle dell'Orsa Maggiore nella 
stessa proporzione di grandezza d'un pollice alla persona umana. 
L'Orsa Maggiore è quindi chiamata ,,carro di Poucet‘'. Si ha questa 
denominazione nella Vallonia, nella Franca Contea, nell’ Hesbaye 
e nella Svizzera francese. Oltre che come conduttore del carro, Poucet, 
in certe redazioni (albanese, lituana, tedesca®) della leggenda, è veduto 
come ladro e precisamente ladro di buoi” (nel che si ricollega con 


1 A detta del Pagano i Siligiani vedono i buoi, il ladro e il guidatore 
dei buoi (Gambo o Gamba) nella costellazione detta ,,Pollara''. Siccome 
a questo nome corrispondono propriamente le Pleiadi, nel caso in discorso 
deve trattarsi d'uno spostamento del nome di questa costellazione all’ Orsa 
Maggiore. 

2 Dal Lasca nella Madrigalessa 26, cit, nel Diz. di N. Tommaseo e 
B. Bellini, vol. I, parte II, p. 1736 s. v. ,,corno‘: ,,L' Arrigo ci mostrava | 
il carro e il corno i mercatanti | il ladro e Orione‘. 

3 La leggenda dell’uomo piccolissimo si trova in varie parti d’Italia, 
cioé in Toscana (cfr. ,,Riv. di letteratura pop.‘ I, 167—66), nelle Marche, 
ove esso ha anche il nome di ,,Deto grosso‘‘, equivalente a ,, Poucet‘ (,,Giorn. 
di filol. romanza‘ II 231—33), in Sicilia (,,Cicireddu‘, Arch. trad. pop. 
VI, 270—72), in Lombardia e nell’ Emilia (attestataci dalla nota canzone 
dell’,,Uomo piccinino“; cfr. „L’Archiginnasio‘ VII, 1—19) e in altre 
regioni della Romania, come presso i Guasconi col nome di ,,Grun de millet‘‘; 
ma la mancanza in tutte queste varianti del riferimento all’Orsa Maggiore 
e dell’identificazione con Alcor, toglie ad esse ogni valore per l'argomento 
trattato in queste pagine. 

4 Su questo argomento, com’è noto, G. Paris compose un interessante 
studio col titolo ,,Le petit Poucet et la Grande-Ourse‘‘ (Paris 1875). 

5 E' lo stesso ,,pollicaris auriga‘ di cui si legge nel libro ,,De suspecti 
poli declinatione‘* (Leipzig 1675) di G. Praetorius. Questa leggenda è 
diffusa nella Vallonia e, oltrechè in questa regione, alla quale la credette 
limitata il Paris, la si riscontra nella Franca Contea, nell’ Hesbaye, nella 
Svizzera francese e nella Provenza. 

* In Germania il nome del personaggio in discorso è ,,Daum", ,,Däum- 
chen“, ,,Dàumling‘‘, „Daumenlang“, ,,Daumesdick‘‘, „Dümke‘, , Dúming*“, 
„Hans Dümken‘‘, — secondo le località, — tutte forme che hanno per base 
»Daum pollice. Nell’Inghilterra si ha ,,Thumb'‘, „Ihumbkin‘ e anche 
» Tom" (Tommaso), ,,Tommeling‘, , Tommeliden“*; presso i Cechi „palescky 
u vozu‘ che vuol dire ,,Poucet sul carro‘‘. 

? Onde nei racconti tedeschi il nome ,,Diebsdaum‘'. 
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l'Ermes ßoöxAey). Rapisce i buoi in compagnia o per conto di altri 
ladri e poi diventa lui stesso ladro di mestiere.! Si potrebbe vedere 
in ciò un punto di contatto con l’interpretazione calabrese sopra 
ricordata dell'Orsa Maggiore, per la quale una delle stelle che la 
compongono rappresenta appunto un ladro. La concezione e il nome 
„carro di Poucet‘‘, esistendo nella Romania solo nelle regioni indicate 
e fuori della Romania presso i Germani e i Vendi, è da ritenere, come 
per primo sostenne Gaston Paris,? un accatto da questi popoli da 
parte dei Neolatini, data la forte influenza che per effetto della vi- 
cinanza topografica, quelli hanno esercitato ed esercitano su questi 
nei costumi, nelle credenze e perfino nella lingua. 

Un'altra denominazione che si ha motivo di credere accatto 
da stirpi non romanze, è quella che fa delle stelle dell’ Orsa Maggiore 
„sette fratelli‘. Essa ha per base questa leggenda:® ,,Sette fratelli 
recaronsi una volta in un campo per rubare una cavriola e Gesù 
Cristo per punirli del peccato, li attaccò alla volta celeste e convertilli 
in astri e presso di loro, tramutata in istella, collocò la cavriola, ,,sa 
crahola'*. Anche gli Arabi di Malta chiamano le stelle di cui è com- 
posta 1'Orsa Maggiore „I sette fratelli‘. (,,seb at-ahwa‘‘)* e pure 
così quelle stelle sono chiamate nel Turkestan.® Poichè in tutta la 
Romania questa denominazione esiste solo presso i Sardi e fuori del 
territorio neolatino la si ritrova soltanto presso gli Arabi e i Turchi, 
è lecito pensare che in Sardegna, ove gli Arabi dominarono per ben 
tre secoli, essa rappresenti un accatto da quel popolo orientale. 

Una terza denominazione proveniente da lingua non romanza 
è il napol. ,,artone‘‘, registrato nel Vocabolario del D’ Ambra. Esso 
è da considerare come derivato dal gr. dox7os (,,arctus‘‘)” con aggiunta 
del suffisso -one, probabilmente dovuto ad influsso dell'ital. ,,set- 
tentrione‘‘.8 Che nel dialetto napoletano sia entrato il nome greco 


1 Di questo episodio si troverebbe traccia, secondo il Paris, nel so- 
prannome ,,Zupdumeken”, dato al carrettiere in certe parti della Germania, 
che significa ,,volge indietro‘ (,,zupt he torügge‘‘) e che è in rapporto, 
oltreché con lo spostamento della costellazione, col cammino a ritroso 
fatto fare da Ermes ai buoi rubati, per confonderne le tracce. 

2 Veramente al Paris non era noto che la denominazione da lui stu- 
diata sussistesse anche in altri territori oltre la Vallonia; pure le sue con- 
clusioni conservano in generale il loro valore, valendo anche per quei ter- 
ritori la condizione rilevata per la Vallonia e determinante in questa la 
presenza della denominazione in discorso. 

3 E’ narrata da G. Salvia nell’,,Arch. trad. pop." XV, 37. 

4 AGI, Suppl. VII, 33; non vi si riferisce però la leggenda esplicativa. 

5 E anche ,,sette ladri‘, Gundel 71 (163). 

6 Anche la denominazione sarda della Via Lattea, per la quale questa 
è assimilata ad un sentiero sparso di paglia, è assai verisimilmente presa 
a prestito dagli Arabi. 

7 REW 617. 

8 Accanto ad ,,artone“, Orsa Maggiore, da doxtos, — esiste nel 
napol. „artone‘‘, merenda, (e anche in altre lingue, dialetti e gerghi, col 
significato di „‚pane‘‘) che certo risale al gr. äextog, secondo il Puitspélu 
(,,Dict. lyonnais‘‘), attraverso una forma basso-latina ,,artona'‘. 
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dell’Orsa non fa meraviglia, dato che, com'é ben naturale in una 
terra che si chiamò ,,Magna Graecia‘‘, l’influsso della lingua greca 
e quindi l'immissione di parole greche nella parlata locale, . furono 
intense e di lunga durata.! 

L’ultima categoria di nomi è costituita dagli spostamenti, cioè 
dalle denominazioni proprie di altre stelle o costellazioni passate 
a designare l’Orsa Maggiore per confusione dei nomi o degli astri. 
La costellazione dalla quale l’Orsa ha preso a prestito più spesso 
il nome è quella delle Pleiadi. La cagione di tale spostamento sta 
nella complessità dell’insieme, nella popolarità egualmente grande 
e soprattutto nell'egual numero delle stelle componenti.? Si hanno 
per quest’ultimo fatto talora nomi eguali per l’una e l’altra costel- 
lazione (ad esempio nel Portogallo, ove il nome di ,,sette stelle‘ è 
comune all’Orsa Maggiore e alle Pleiadi) e per conseguenza resta 
dubbio in qual senso intendere l'eventuale spostamento. Un’altra 
costellazione il cui nome passa talvolta all’ Orsa Maggiore, è Orione, 
che pure ha in comune con questa le qualità di grandiosità e notorietà 
e la figura risultante da quattro stelle in quadrato (a By x) più tre 
stelle formanti un’ulteriore linea. Siccome il nome d'Orione, che 
si trova trasferito all'Orsa Maggiore, è quello proprio del Cinto, è 
da pensare che lo scambio sia avvenuto fra queste tre stelle e quelle 
del timone del Carro: quest'ultime infatti si trovano talora conside- 
rate come facenti parte a sè, separatamente da quelle del quadrilatero.® 
Persino la Via Lattea ha prestato il proprio nome all’Orsa; il che 
non può non stupire, parendo da escludersi uno scambio dei due 
fenomeni astronomici, data la grande loro diversità. Siccome lo 
spostamento ha per sè una sola esemplificazione, parrebbe di poter 
dubitare della reale sua consistenza. Questa è invece dimostrata dal 
verificarsi del fatto inverso, il passaggio cioè del nome dell’Orsa 
alla Via Lattea. La spiegazione si ha senza molta difficoltà pensando 
da una parte alla grande imprecisione delle nozioni astronomiche 


del popolo, dall'altra allo stretto rapporto esistente fra ,,carro‘‘ 
e ,,strada‘‘. 


ALCOR. 


Alcor, la stella di quinta grandezza," situata prezzo È, ha pur 
essa, come già s'è visto, nonostante o meglio a cagione della sua estrema 
piccolezza, richiamato su di sè l’attenzione di parte delle popolazioni 


1 Cfr. Rohlfs G., ,,Etym. Wörterbuch der unteritalienischen Gräzität“ 
(Halle 1930). Vi manca perd ,,artone‘‘. 

2 Valga a riprova il fatto dei nomi dell'Orsa trasferiti alle Pleiadi. 

3 Cfr. ,,temo' e fors'anche la designazione ,,tre Marie‘ divenuta 
» Sette Marie‘. 

* Si daranno gli esempi trattando dei nomi della Via Lattea (,,Rev. 
de ling. rom.‘ 1934). 

5 Gli Arabi, cui Alcor serve di misura per valutare la limpidezza 


dell’aria, le dànno il nome ,,saidac‘‘, che significa ,,prova‘‘, s'intende del- 
l’acutezza della vista. 


e 


po ci i AAA a an 
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romanze, le quali, in dipendenza delle varie concezioni dell’Orsa 
Maggiore, 1' hanno veduta sotto diverse forme. Un tratto frequente 
nelle varie interpretazioni di Alcor, meritevole di essere rilevato, 
è quello che si potrebbe dire catastrofico, in quanto al movimento o 
all’operazione attribuita all'essere impersonato da quella stella, si 
dà il potere di segnare, in caso di riuscita, la fine del mondo. 

La metafora più diffusa, sotto cui Alcor è veduta, è quella che 
l’assimila ad un conducente di carro; il che ben si comprende, es- 
sendo l’immagine di un gran carro quella che più comunemente si 
vede nella Orsa Maggiore. Il conducente di carro si precisa in un 
carrettiere o in un boaro a seconda che gli animali aggiogati al carro 
sono veduti come cavalli o come buoi. Oltrechè nella Vallonia e 
nelle altre regioni già indicate, ove è diffusa la denominazione ,,carro 
di Poucet‘‘, Alcor è assimilato a un carrettiere (,,lou carretié dòu 
Carri‘‘, Mistral) nella Provenza, ove, — almeno in certe parti, — ha 
anche il nome proprio di „Peperelet‘‘.! 

Anche per la popolazione del Messin, Alcor è un carrettiere e 
lo si immagina nell’atto di rimettere in fila i tre cavalli male aggiogati, 
da cui il carro è trainato; alla quale operazione, quando avrà avuto 
successo, seguirà la fine del mondo.? La raffigurazione di Alcor come 
carrettiere, espressa con nomi diversi, come „cocher (de la Grande 
Ourse)‘‘, „‚postillon‘‘,® ,,cavalier‘‘,4 si può dire generale in Francia. 
In Italia non mi risulta alcuna consimile designazione con carattere 
nazionale.5 

Parimente nella Rumenia Alcor è un „cäräusul‘‘ e ha nome dove 
„Pepelea‘‘, dove ,,Uciga-1 Toaca‘‘ o ,Uciga-1 Crucea‘‘; il primo è 
considerato come un uomo audace, malizioso e assai furbo; di lui 
si dice che, impegnato da una scommessa con Dio a spingere indietro 
il Gran Carro fino alla Via Lattea, invano si sforza di riuscirvi, ché 
di quanto egli spinge in quel senso il Carro, di tanto Dio allontana 
la Via Lattea. „Ucigä-l Toaca'* o „Ucigä-l Crucea care mána boii 
Carului‘‘ è il diavolo o qualcosa di simile.® 

Come boaro è considerato dai Rumeni di ‘Odài e Buzäu, che lo 
mmaginano in tale sua qualità (,,v&carul'') occupato a custodire i 


1 Di lui si dice, come si legge in ,,Rev. des lang.rom.‘ 1881, p. 232: 
,, Seguissei lou grand carri e soun lusent rondan | L’ardit Peperelet, qu'adre- 
chament envia, | Tancat ras dau biolás, atalat en cabilha, | La coubla de 
banuts, qui tira en crouchetant‘‘. Poichè, come aveva riconosciuto il 
Paris, la sua storia leggendaria è identica a quella di Petit-Poucet, ag- 
giungendosi, — ciò che al Paris non constava, — il riferimento all’Orsa 
Maggiore, si può considerare completa l'identificazione di , Peperelet” 
con ‚Petit-Poucet‘‘ Si può anche ritenere implicitamente data per l’Orsa 
Maggiore la denominazione ,,carro di Peperelet“. 

2 Sébillot, o. c. 31. 

3 Delaunay C. E., ,,Cours d’astronomie‘ (Paris 1884), 125. 

4 Flammarion C., , Astron. pop.‘ (Paris 1885), 685. 

5 E' invece molto diffusa in Germania, in varie forme: ‚Fuhrmann‘, 
„Reiterchen‘, „Reiterlein‘, , Knechtfin ve 

$ Otescu, 0. c. 
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sette buoi al pascolo,! e, in Italia, dai contadini delle campagne 
d'Imola. 

Nè come carrettiere nè come boaro, ma semplicemente come un 
uomo piccolissimo, Alcor & veduto dai contadini del Vivarais, per i 
quali l’Orsa Maggiore rappresenta, come già s'è visto, una cazzeruola: 
egli spia il momento in cui il contenuto di questa cominci a bollire 
per toglierla dal fuoco, segnando cosi la fine del mondo. Da ultimo, 
nella già ricordata leggenda siciliana per la quale l’Orsa Maggiore 
è detta ,,stella del boaro‘‘, Alcor rappresenta la figlioletta che accom- 
pagna la moglie del boaro nell’inseguimento dei ladri. 

Accanto alle raffigurazioni di Alcor come essere umano sono 
quelle che ne fanno un animale, naturalmente anch'esso di piccole 
proporzioni. L'animale è un cane o una capriola o un topo. La prima 
interpretazione è la più frequente. Nella leggenda guascone e in quella 
basca già accennate, è il cane a fianco della serva o figlia, pur essa 
mossasi all'inseguimento dei ladri. Per alcune popolazioni della 
Rumenia si tratta d'una cagnetta (,,cAtelusa‘), che accompagna il 
carrettiere; in talune località (Turcoaia, Tulcea) essa ha nome ,,Palo- 
schita‘‘; altrove (Mäcäi, Arges), attribuendosi i due carri a Traiano, 
„Paloschita‘‘ è il cagnolino di Traiano.? La capriola è veduta in Alcor 
dai Sardi, in relazione alle leggenda dei sette fratelli, che avevano 
tentato di rubarla. In fine, come un topo (,,rat‘‘) Alcor appare ai 
contadini dell’ Alta Loira, precisamente nell’atto di rosicchiare i 
correggiolini del giogo dei buoi.? 


Prospetto dei nomi. 
I. Tradizione latina. 
A. CARRO (CARRUS). 


Rum. ,,car‘‘4 (Marian, Tiktin, Otescu). 

Sp. sl. Dissentis, Somvix, Ilanz kar:;5 st.sl. Alvaschein där, 
Filisur cars; Fondo (Val di Non) kar; Friul. ¿ar; — Muggia „car“ 
(AGI XII, 329); Istria „caro‘“ (Gravisi), Dignano ,,raro'* (Ive), 
Portole ,,caro'* (Vesnaver); Lucomagno kar, Sevascona kär, kar, 
Aquila, Torre, Cresciano, Osogna, Biasca; Giubiasco, Monte Ceneri, 
Valtravaglia Rar; Campodolcino, Spelughetta dar (com. Salvioni); 


1 Otescu, O. c. 429. y 

2 In altre localitá (Suhaia, Teleorman) il cagnolino & figurato nella 
stella (e) prossima alla ruota del carro donde comincia il timone, mentre 
il carrettiere resta rappresentato da Alcor. 

3 Sébillot, o.c. 31. 

‘ Le stelle a, B, y, à formano le ,,roate carului“, eêm il „‚profap“‘, 
timone per buoi, o ,,tanja'* secondo timone che si attacca al primo quando 
si et Es al carro o all'aratro quattro buoi, o ,,oigtea'* timone per ca- 
valli. 

® Cfr. AGI I, 72, 143; Meyer-Lübke W., „Gr. rom." I, 413. 
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Valtellina (da Morignone a Colico), Morterone (Valsassina), Menag- 
gio, Brianza kar; milan. „carr‘‘ (Cherubini); Valseriana karri; Comez- 
zano kar; Cedegolo (Valcamon.) Raro; — Lomello, Rivergaro kar; 
piacent. ,,carr‘‘ (Foresti); parm. ,,carr‘‘ (Malaspina!), moden. ,,car'* 
(Maranesi), bologn. ,,car'* (Coronedi-Berti), Imola kar; romagn. 
„car‘‘ (Morri). — Calliano, Asti kär;? Canale, Alessandria Rar; Cuneo 
katy, Robilante kär (éair); Vernante, Tenda, Morano, Mezzomerico, 
Boca, Bettole, Mosso, Trino kar. — Ventimiglia, S. Stefano lig. 
Rarro, Loano karru; Porto di Vado karu; Pra karro.* — Pavano 
,carro'* (Calmo A., Le giocose egloghe pastorali, Vinegia 1553, 
p. 29; Figarò, Smisiaggia, c. 8; Cecco da Ronchitti, Dial. facetissimo); 
Noale, Anguillara veneta, Rovigo, Vicenza karo; trent. „car‘‘ (Ricci); 
— Senigallia „carro‘‘; Castello e Villarzano ,,car‘‘ (Riv. Trad. pop. 
I, 286); — abr. „carre‘‘ (Finamore); — calabr. ,,carro‘ (Pagano); 
Mazzarino (Sic.) karru; — ant.it. „carro‘‘ (cf. Dante Inf. XI, 114; 
Purg. I, 30); Cortona karro. 

Castilione $är; Vallée de Joux (Vaud) tsar (comun. Gauchat); 
Planchettes (N) t3é (idem). 

Fr. ant. „char* (el ciel)‘ (Roman de Rou; Sébillot, Le folk-lore 
de France I, 29). 

Prov. ,,carri‘‘ (Mistral); limosino „chare‘‘ (Riv. tr. pop. 
XVII, 340). 

Catal. ,,carro‘‘ (Saura). 

Spagn. ,,carro‘ (Dicc. Acad.). 

Port. „carro‘‘ (comun. Leite de Vasconcellos). 


B. CARRO con suffissi o qualifiche. 
1. Suffissi alterativi. 


„Carretto, carretta‘‘.5 

Sp. sl. daret; Somvix karé; Tavanasa karét; Ems harét; Fagnano 
Olona (milan.) karé; Mazzé, S. Giorgio (canav.) Rarét; Alagna haré; 
— Sarre, Gressan tsavél. 

Svizz. rom. ,,tserret, tscherret‘‘ (Bridel); Val d' Hérens (Vallese) 
isarét (comun. Gauchat). 

Savoia: Notre Dame des Milliers starré,* Aiguebelle tsarré y Sarre, 
Gressan ,,carrèta‘‘ (Dicc. encycl.). 


1 „I carr‘‘ così diconsi dai nostri contadini le stelle formanti le co- 
stellazioni dell’Orsa Maggiore e dell’ Orsa Minore“. 

2 Cfr. Meyer-Lübke, ,,Ital. Gr.“ 86. 

2 Per il r intervocalico cfr. Meyer-Lübke, p Ital. Gr. 218. 

4 Il più antico esempio fr. è in questo verso di Wace: ,,Tot dreit 
devers Setentrion Que nos char el ciel apelon‘‘ (,,Rou‘, v. 98). 

5 ‚‚Carretto‘‘, „‚carretta‘‘ sono dati dai dizionari per significare un 
carro a due ruote. Viceversa ,,carrettino”, ,,carrettina‘ sono i dimunitivi 
senza nessuna distinzione. 

€ Per sta < ca cfr. Meyer-Lübke, „Gr. rom. I, 412. 
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„Carrettone‘‘. 
Canzo (Vailassina) Raretun.! 


„Carrello‘‘. 
Rivera, Lonate karel. 


Col suff. -ottu.? 


Oron (Vaud) tsérió; Saubsancher (Vallese) tsar¿ó (com. Gauchat). 
Séez (Savoia) Jarió; La Chambre $ariöt; La Chapelle Sarid. 
Franc. ,,chariot‘‘. i 
Guasc. ,,carrié‘‘, „carriot‘‘, „cariot‘‘; roergio ,,carruot‘‘ (Mistral). 


Col suff. -olu. 


Linguad. ,,carriol‘‘, „cariol‘‘; roergio „carruol‘‘, „carrior‘; 
marsigl. „carrüu‘‘; Alpi „charrüu‘; limos. ,,charriu‘‘, „charriol‘* 
(Mistral). 

Col suff. -one.3 

Prov. ,,carrion‘‘, „carruon‘‘ (Mistral). 


2. CARRO con qualifiche fisiche. 


a) Forma. 
„Carromatto‘‘.* 


Friul. „carr-matt‘‘ (Pirona); milan. ,,carr-matt‘‘ (Cher.); Capo- 
lago, Cantú, Canzo, Brianza, Bosisio, Solaro, Garbagnate, Limito, 


1 Nel Voc. del Cherubini ,,carrettón“ è definito ,,carretta grande, 
tirata da un caval solo e a due ruote; ne sono di coperte e scoperte‘‘. 

2 Il suffisso è aggiunto propriamente a un deverbale di ,,charrier‘‘ 
(CARRIARI); cfr. Meyer-Lübke, ,,Gr. rom.“ II 431n. 

3 Il Mistral applica a tutte queste forme in blocco il significato d’Orsa 
Maggiore; bisogna quindi ammettere che ciascuna di esse sia denominazione 
dell” Orsa Maggiore. 

4 ,Carromatto” è il nome d'una speciale forma di carro, cioè di un 
carro con quattro ruote basse e un timone, che serve al trasporto di grossi 
carichi. L’Orsa Maggiore, nei paesi ove un simile carro & in uso, & ben 
naturale che sia ad esso paragonata e col nome di esso chiamata. Il prof. 
C. Merlo (,,Grillotalpa vulgaris‘, p. 2—3), accennando il friul. ,charr 
mat“, Orsa Maggiore, pare non aver presente che quel nome sia propria- 
mente designazione d'una particolare forma di carro, in quanto lo inter- 
preta come ,,falso carro‘‘ nel senso che il carro raffigurato è una semplice 
apparenza, una finzione in confronto del carro di legno terrestre, che è 
un carro reale. Tale interpretazione non regge. Come dissi, l’Orsa Mag- 
giore è chiamata ,,carromatto‘ perchè assimilata a quella specie di carro 
che porta quel nome. Se l'interpretazione del prof. Merlo corrispondesse 
al vero, dovremmo trovare l'aggettivo ,,matto'* anche in quelle altre deno- 
minazioni di astri che si fondano sopra una metafora, come ad esempio 
„Tastrello‘“ (Orione), ,,chioccia‘ (Pleiadi’) ecc.; il che non è. — Neppure 
può essere accettata con valore generale l’interpretazione di L. Sainéan 
(Zeitschr. XXX 316), secondo cui ,,matto‘ equivarrebbe a » grande, con- 
siderevole, eccessivo (e quindi suscettibile di follia)‘. Se così fosse, ,,carro- 
matto" significherebbe ,,carro grande‘ in confronto del carro ordinario, 
di medie dimensioni; ma ciò non corrisponde alla realtà. Il significato in- 
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Abbiategrasso, Badile, Binasco, Muzia; Trezzo, Clusone (Valseriana) ; 
— Vigevano, Cava, La Pieve, Torre Benetti, Bobbio (karo mato); 
Mortara, Castel d' Agogna, Cozzo (kar mat); Colombara, Terranova 
(Raro mato); Suno, Cressa, Vergano, Villareggia (kar mat); Colle della 
Scoffera, Torriglia (lig.) karro mato. 


„Carro doppio‘. 
Ant. fr. (sec. XVI) „chariot double“? (ZfrPh. XXVIII, 719). 


b) Grandezza. 


», Carro grande‘. 


Ems kar grand; st. sl. (Filisur) car grand. 

Caluso (piem.), Oneglia (lig.) gran carro. 

Ant. fr. „grand char” (Du Bartas, Godefroi X, 389). 

Prov. „grand carri‘ (Rev. d. lang. rom. 1881, 232). 

Épauvillers (Berna) grö t$erd (com. Gauchat). 

Cevins, La Chambre (Savoia) gran tsaré. 

Franc. letterario „grand chariot‘? (Diet. Gén.); Saintongeais 
„grand chariot‘‘ (comun. Merlo); Belgio ,,grand chariot (Haron). 


trinseco di ,,matto‘‘ nelle locuzioni e nei composti, ove esso ha accezione 
metaforica, non mi sembra uno solo: non sempre esso esprime l’idea di 
grande‘ ed „eccessivo‘‘, nè quella di „falso‘‘ o „guasto‘: „casamatta‘, 
per es., non significa propriamente, come vuole il Sainéan, ,,casa stra- 
ordinariamente grande“, se proprio all’opposto si tratta di un ,,piccolo ri- 
paro‘ e parimente,, gamba matta‘‘ ,se si può anche interpretare come ,, gamba 
guasta, malaticcia**, non ha però espresso in questo attributo il suo valore 
più genuino. Come il folle ha esteriormente tutta l'apparenza dell’uomo 
sano, normale, ma in realtà è un uomo anormale: così si chiamano ,,matti“* 
tutti quegli esseri, fenomeni od oggetti che, rispetto ad altri esseri, feno- 
meni od oggetti trovantisi realmente o solo convenzionalmente nello stato 
integro, normale, perfetto, sono in un rapporto ad un tempo di somiglianza 
e di diversità. Questo mi pare il vero e più generale concetto contenuto 
nell’aggettivo ,, matto" usato nelle espressioni in discorso. „Casamatta“. E 
quindi da intendere come una costruzione che ha della casa alcune qualità, 
ma di altre, pur essenziali, manca; ,,gamber matt‘‘ è una bestiola che ha 
certe qualità che lo distinguono da un gambero, altre che con esso lo con- 
fondono. In parte quindi sono in atto nell’ attributo in discorso i concetti 
di ,,falso'* e di ,selvatico'*; ma essi vi sono soltanto nel loro significato, 
per così dire, più semplice e immediato, ridotto cioè a quella intuizione 
che sopra si è accennata. Quanto al significato di ,,eccessivo, enorme, 
straordinario‘ che, come ha rilevato il Sainéan, ,matto' ha in certe 
espressioni, esso si spiega, a mio avviso, attraverso il concetto di ,, proprio 
d'un matto‘, ,,quale farebbe o sarebbe un matto‘; quindi ,,matte basto- 
nate‘ equivarrebbe a „bastonate quali le dà o darebbe un matto‘‘, ,,gusto 
matto‘ a „gusto strano come quello d’un matto‘ ecc. Cfr. REW 5401. 


1 Il significato di questa designazione si ricava dal lion.,,chordrobli‘‘, 
carro a quattro ruote (Puitspélu). 

2 Probabilmente non tutte le denominazioni comprese in questo 
gruppo appartengono all’ uso popolare. Com'è noto, in franc., anche nella 
terminologia scientifica e nella lingua dotta, in proporzioni assai maggiori 
di quello che avviene in ital., si usa la denominazione ,,grand chariot‘, 
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,, Carro trionfale‘‘.! 


Bussoleno, S. Antonino di Susa, Druent, Caselle, — Lanzo, 
Germagnano, Lemie kär triunfant; Vauda Rar triunfant. 

Godarville (Hainaut, vallon.) „tchar de tryonf‘‘ (Sébillot); 
Belgio „char de triomphe‘‘ (Haron). 


c) Componenti. 
, Carro delle stelle‘‘. 


Milan. ,,carr di stell‘‘ (Cherub.); Rivolta d’Adda kar di stele. 
Galiz. ,,carro d’as estrelas‘ (Humanidades, VIII, 378). 


d) Posizione. 
„Carro del cielo‘‘,? 


Parmig. ,carr del zel‘‘ (Peschieri); ferrar. ,,carr ch’s’ved in 
ziel‘ (Azzi). 

Ant. fr. „char el ciel‘ (Roman de Rou, Grimm D. Mythol.* 
I, 125)- Fr. del sec, XVII „chariot au ciel‘“ (Sébillot). 


„Carro di settentrione‘‘.3 


Ant. it. „carro di tramontana‘‘ (Boccaccio, ,,Decam.‘‘ nov. 59). 


e) Carro e animali che lo trainano. 
„Carro coi buoi‘‘.* 


Rum. carul cu boi (Tiktin, Rum.-Deutsch. Wb.) ,,carrulu cu boii‘‘ 
(Laurianu e Maximu). 


in contrapposto a „petit chariot‘, che è l’Orsa Minore. L’aggettivo „grand“ 
quindi, che si ha in queste denominazioni, non è sempre, come si potrebbe 
credere, un epiteto esornativo dato all'Orsa Maggiore, ma semplicemente 
il riscontro di ,,petit‘* dato alla minore costellazione omonima. Talune 
di queste denominazioni sono dunque da considerare come le stesse deno- 
minazioni scientifiche e dotte, passate, per via della coltura, nell'uso popo- 
lare, e perciò esse sono da ascrivere alla diffusione indiretta. 


1 Cioè ,,carro decorato con bandiere, corone, ecc.'* quale si usava 
dagli antichi nei trionfi, ora nelle mascherate e nei balli teatrali. Nel mezzo 
ha una specie di trono ove s'asside il personaggio portato in trionfo. Ognuno 
A) il carro trionfale della mistica visione descritta da Dante (Purg. 
XXIX): 

„Lo spazio dentro lor quattro antenne 
un carro su due ruote triunfale 
che al collo d’un grifon tirato venne.‘ 


2 Cfr. vestfal. , Himmelswagen”, m.a.ted. ,,Himmelwagen‘; ant. 
nord. ,,vagn à himnum‘ (Grimm, o.c.). Affine è il nome celtico „our 
c'harr Nouz“, carro della notte, di Lorient (Sébillot). 

* Nonostante la fonte dotta, niente impedisce di credere questa 
denominazione popolare. 

4 Cfr. il lat, ,,boves et temo‘ (Varrone L.L. VII, 75). In Rumenia, 
a quanto riferisce l’Otescu, l’interpretazione delle stelle 8, £, y (poichè 
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f) Carro in movimento. 


,» Carro che va e viene‘. 
Neuchät. „char voinguet‘‘! (Paris). 


„Carro che gira‘‘. 
Blancheroche (Montagne) ,,lou tchá Bredot‘‘? (Mélusine VII, 154). 


g) Carro con epiteti spregiativi. 


„Carro sbilenco‘‘. 
Lot ‚la carreto esparassado‘‘® (Sebillot). 


sono queste che interessano per l’oggetto di cui si parla) come buoi non 
è una sola: infatti in certe località i buoi sono rappresentati soltanto dalle 
stelle e, E, mentre altrove ciascuna di esse rappresenta una coppia di buoi, 
Ma probabilmente nella denominazione ,,carul cu boi“, l’interpretazione 
sottintesa è quella secondo la quale si tratta di tre buoi rappresentati dalle 
tre stelle e, &, y. E’ questa del resto la concezione più comune e per la quale 
si hanno testimonianze esplicite per il dipartimento del’ Alta Loira (Sé- 
billot) e la Romagna. Altra variante, oltre l’accennata rumena, si ha nel 
Poitou (Sébillot), ove delle stelle e, £, y, due (e, y) sono interpretate per 
due cavalli, £ per il conduttore (che di solito è invece veduto in Alcor). 
Anche nella sfera celeste del Coronelli e, &, y sono indicate per ,,i tri cavalli‘, 
e pure nella Vallonia quelle stelle sono vedute come siffatti tre animali 
(Grandgagnage). Però da altri contadini nella stessa Vallonia vi si vedono 
dei buoi anzichè dei cavalli, il che si riscontra anche presso gli abitanti 
del Messin e fors'anche presso i Provenzali, che usano l’espressione ,,li 
besti‘ (Mistral). 

1 Questa denominazione è data dal Paris nella già cit. op. „Le petit 
Poucet .. .‘‘, attingendola dal ,,Glossaire neuchätelois“ di Bonhote (1867, 
p. 290) da dove pure & desunto il significato di ,voinguet' movimento 
d'andarivieni di qualsiasi oggetto. Anche si pensa che „voinguet‘“ possa 
essere alternazione del ted. „‚wagen‘‘ o forse di „woonswaghen‘, ,,woens- 
waghen‘, carro di Odino. (Cfr. fr. „‚garou‘‘ da „wer-wolf‘‘). Per il concetto 
la denominazione ,,char voinguet‘‘ col significato di ,,carro che va e viene‘* 
è assai importante, essendo la sola nel campo romanzo in cui sia esplicita- 
mente espresso il movimento del carro e per di piü il senso di tale movi- 
mento, essendo quello del ,,Carro‘ appunto un risalire a destra e ridiscendere 
a sinistra. Vero è che del giro che l’Orsa compie intorno al polo celeste 
il popolo di solito non vede che una fase (quella dalla sera fino alla notte) 

cui il moto della costellazione si riduce effettivamente a due posizioni, 
Palta e la bassa. (In Isvizzera esiste la superstizione secondo la quale 
quando il Carro sta in basso, il pane è a buon mercato; quando sta alto, 
caro). Nella denominazione lat. SEPTEM TRIONES, come in quella gr. ¿Alen 
(= ¿luxes des?) è pure implicito il concetto del movimento. Il quale 
è ancor più visibile nelle espressioni latine „obliquo temone‘‘, mezzanotte, 
„axe verso‘ o ,,temone verso‘‘, crepuscolo mattutino, le quali testimoniano 
l’osservazione diligente da parte dei Romani. Notevoli espressioni del 
movimento dell’Orsa si hanno nelle seguenti designazioni di popoli non 
romanzi: , Jack and his team going to pit‘ (,,Folk-Lore' XII, 81-82); 
russo „le cheval tournant attaché autour d'un poteau‘ e „torniquet‘ 
(arganello) („La Nature” 1. c. Cfr. anche Grimm, o. c. II, 604). 

2 ,,Breder‘ significa „girare‘“. Il carro ,,bredo “ è quindi „il carro 
che gira‘‘ senza interruzione intorno alla stella polare. 

3 Il Sébillot traduce „la charrette démontée” e spiega: „... o la 
carretta senza ruote usata presso certi popoli o un carro squilibrato, im- 
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„Carretto guasto‘‘. 
Dardagny, Choulex (Ginevra) l& Varé detraktá (com. Gauchat). 


„Carro dai cavalli male aggiogati‘‘.! 
Messin (Sébillot). 


3. CARRO con attributi religiosi. 
a) ,Carro santo‘‘.? 
Mazzo di Valtellina kar sant. 


pacciato'. Etimologicamente „esparassado‘‘ deve appunto significare 
„squilibrato‘‘ derivando dal german. ,,sparro”* (ted. mod. „Sparten, trave, 
ramo) donde il franc. ,,épar‘ (ant. ‚‚Eparre‘‘) significante tra l’altro ,,pezzo 
di legno che assicura le stanghe d'un veicolo e sostiene le tavole che ne 
formano il fondo‘. (,,Diction. gén.‘ di Darmesteter, Hatzfelt e Thomas, 
s. ,,épar‘‘). Per il concetto cfr. il bretone „ar c'harr gamm‘, il carretto 
zoppo (Sébillot, p.31). In una leggenda rumena riportata dall Otescu 
(o.c. 430) il carro, nel quale è raffigurata l’Orsa Maggiore figura pure 
malconcio, cioè privo d'una ruota. La leggenda, raccolta a Negresti (Neamt) 
ha lo scopo di spiegare il movimento del carro e la posizione di sbieco del 
timone: ,,un carrettiere avrebbe spinto su una collina un gran carro con 
quattro ruote, trascinato da tre coppie di buoi (le tre stelle e, &, 7). Ma, 
non avendo voluto riconoscere d’essere giunto sulla cima con l’aiuto di 
Dio, questi, per umiliarlo, fece sì che i buoi di fronte cominciassero a volgere 
indietro e così non andarono più innanzi: una ruota uscì dal pernio e, ca- 
dendo su di essa tutto il peso del carro, d’allora il Gran Carro gira su se 
stesso sempre invano‘. Si può mettere a confronto la variante della leggenda 
del ,,carrettiere eterno‘ diffusa a Brema: un carrettiere, nonostante presagi 
significativi, attaccò al venerdì santo i tre cavalli al carro e li eccitò; non 
volendo essi camminare, gridò loro: „Avanti, in nome del diavolo!'*. Dopo 
di che disparve e d'allora è obbligato tutte le sere a condurre nel cielo un 
carro a ritroso. (Paris, o. c. n. 23, p. 64, riportata dal Kuhn, ,, Westfälische 
Sagen‘‘, Leipzig 1859, p. 223). 

1 „Il carro è tirato da tre cavalli male attaccati, che il conduttore 
(Alcor) tenta di mettere in linea: quando vi sarà riuscito, arriverà la fine 
del mondo”. (L.F. Sauvé in „Melusine‘ II, 33; E. Rolland ibidem, cit. 
dal Sébillot 31). 

2 In „santo‘‘ si esprime l’ammirazione compunta e la reverenza 
religiosa del popolo di fronte all’Orsa Maggiore. O forse si vede in questa 
l'immagine di uno di quei carri sacri che servono a processioni o altre 
manifestazioni religiose e sono sontuosamente addobbati. In certe località 
della Rumenia (Cäluzäreni, Neamt) — informa l’Otescu — il Gran Carro 
è attribuito a Giove per servire al trasporto di certi tesori e altrove (Tur- 
coaia, Tulcea) si ha la denominazione ,,carul lui Dumnezeu‘‘, applicata 
però alla costellazione della Capra, ispirata dalla credenza che ,,alla fine 
del mondo, quando Cristo giudicherà gli uomini, condurrà i giusti su quel 
carro in paradiso‘. Per naturale simmetria v’& anche il ,,carul Dracului'* 
(che sarebbe la costellazione di Perseo), sul quale saranno condotti all' inferno 
i peccatori. Anche la denominazione svizzera » herravaga‘‘, cioè ,,carro 
del Signore‘ attesta quanto i Sette Trioni parlino al sentimento religioso 
popolare. Il che si verificava anche nell'antichità, come fanno ritenere le 
citazioni del Gundel 81 [173]. Essendo l’Orsa Maggiore vicino al polo, cioè 
al punto più alto del cielo e in questo essendo comunemente posta la sede 
degli dei, si diceva che la divinità risiedesse presso l’Orsa Maggiore. 
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b) „Carro delle anime‘! 


Prov. ,,lou carri dis amo‘‘ (Mistral); tolos. ,,lou car de las armos‘ 
(Sébillot). 


c) Carro assegnato a personaggi biblici. 


„Carro d’ Adamo. 
Ceriale camp. (lig.) Raro d’ Adam. 


„Carro d’ Abele“. 
Ceriale (città) Raro d’Abô. 


„Carro d’ Abramo‘. 
Vallonia ,,tchar d' Abraham‘? (Sébillot). 


„Carro di Davide‘‘.3 


Rosazza (Novara) kar de David; Ceriale città Raro Davidde; 
Loano karru Davidde. 


Vallorbe (Vaud) ¿sé de Davi (com. Gauchat). 


Aveyron ,,carri de Dobid“ (Séb.); Picard „car David (Romania 
VIII, 260); ? „char du roi David‘ (Séb.); Montbéliard (Montagne) 
„lou tchat David‘‘ (Mélusine VII, 154).* 


Bernex (Ginevra) Haré du ra Dävi (com. Gauchat); Monthéron 
(Vaud) tsérió dau rai Davi (com. Gauchat). 


Bourg S. Maurice (Sav.) 3arió Dav; Warloy-Baillon (Somme) 
o Mailly „chariot de David” (Z. fr. Ph. III, 313, Séb.); Pays Gaumet 
(Luxemb.) ,,chariot-David‘' (R. tr. pop. XVII, 571); Poitou ,,chariot 


1 Il Mistral (cit. dal Sébillot) attribuisce il riferimento del carro alle 
anime al fatto che „di solito & attorno a questa costellazione che piovono 
le stelle cadenti cioè le anime che stanno entrando in Paradiso‘, Potrebbe 
però anche darsi che quella denominazione si fondi sulla credenza che 
nell’Orsa Maggiore vadano a risiedere le anime dei morti. Tale mistica 
credenza la si trova presso Lucano (I, 52) e Svetonio (Aug. 80), 

2 Nel racconto della Genesi nessun episodio s'incontra a riguardo 
d' Adamo, Abele e Abramo, pel quale si possa giustificare l’attribuzione 
del carro a ciascuno di quei personaggi. 

3 La motivazione dell'attribuzione del carro al re Davide non sta 
sempre per il popolo nel ricordo biblico: nel dipartimento del Gers (Gua- 
scogna) infatti si ha questa interpretazione: ,,... c’est le char du Roi 
David, qui commandait, il y a bien longtemps dans le pays où devait naître 
le Bon Dieu. Le roi David était un homme juste comme l’or, terrible comme 
l’orage. Voilà pourquoi le Bon Dieu le prit au ciel, quand il fut mort, et 
plaga son char où vous le voyez‘. (Souché B., ,,Contes de Gascogne“ 11,173). 
La denominazione ,,carro di Davide“, che per la Francia si può dire nazio- 
nale, è diffusa anche fuori del campo romanzo e precisamente in Grecia; 
dudéi tod Aavlö (N. G. Politis, Meñéros neol Tod Blov xal Ts yhwoonc 
zoö EAlmvınod Adov; II, 815). . 

4 A Florenville (Belgio), secondo informa l'Haron, (o. c.) si chiamano 
„astre de David“ le due Orse insieme. 
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à David''2 (Séb.); Montbéliard (Mont.) „lou tchairiot de David'“ 


(Mélus. VII, 154). 
Maine ‚la chárte? du roi David‘‘ (Séb.). 


d) carro assegnato a santi. 
„Carro di S. Martino‘“.? 
Normandia ‚char saint Martin“ (Séb.). 
„Carro di S. Giovanni”.* 
Mazzo (Valtell.) kar de sanguàn. 


4. CARRO assegnato a personaggi storici. 
„Carro di Traiano‘. 
Macai, Arges „carul Troianului‘‘® (Otescu). 


5. CARRO assegnato a personaggi mitici. 
„Carro di Caronte‘‘.® 
Loano karo da Karünte. 


„Carro d’,,Andena‘‘.? 


Secugnago (milan.) kar d’ Andena. 
Tavazzano Rarl’ Andéna. 


1 La denominazione ,,chariot de David‘‘ si trova pure nell’opera 
del D’ Assonay ,, Aventures burlesques‘ (Paris 1876) p. 130, cit. in Rev. Tr. 
pop. XIX 43. . 7 

2 Cfr. „chartier‘‘ (,charretier‘‘), ,,chartil‘‘ (,,charretil‘' < ,,char- 
rette‘). Da queste forme, ove la sincope della vocale mediana era motivata 
dall’accento, venne ,,chàrte‘‘. 

3 Non bisogna sempre cercare delle precise giustificazioni per le 
attribuzioni del carro (o di quegli altri oggetti cui vengono paragonate 
le costellazioni) a questo o a quel santo. Il riferimento non significa per lo 
più altro che quel dato santo, in quella data località, gode di particolare 
culto e quindi di grande popolarità, per il che tutto a lui viene riferito. 
Così S. Martino, all’infuori della popolarità di cui deve godere nella Nor- 
mandia, non ha nessun motivo speciale da far valere perchè a lui a preferenza 
di altro santo, sia attribuito il carro. 

4 Forse l’attribuzione del carro a S. Giovanni, di cui non mancano 
esempi fuori d’Italia, deriva per confusione dalla denominazione del Cigno, 
che è detto ,,Croce di S. Giovanni“. 

5 Questa denominazione è implicita nella credenza che Traiano 
portò a Roma nel Gran Carro gli schiavi della Dacia e nel Piccolo i lori 
capitani. 

* Certamente non si tratta di una sopravvivenza popolare del ri- 
cordo di Caronte, bensì di una reminiscenza scolastica. E’ anche lecito 
vedere in questa denominazione il risultato di una contaminazione tra la 
designazione ,,barca di Caronte‘‘ e il nome comunemente diffuso di ,,carro”*. 
Per l'assimilazione dell'Orsa Maggiore ad una barca ved. più avanti. 

? Questo ,,Andena‘, che nella seguente denominazione diventa 
,Carl' Andena‘, sarebbe, secondo il mio informatore, un carrettiere, il 
quale, per aver gravemente peccato, fu trasportato in cielo col suo carro. 
Tale racconto si lascia facilmente ricollegare coi racconti rumeni, già 
accennati o che saranno in seguito accennati, nei quali il carrettiere ha 
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6. CARRO assegnato a persone dei tempi moderni. 
„Carro dei Japy‘‘.! 


Beaumont (Doubs) „char des Japy‘ (Melus. VII, 154). 
Glay (Doubs) „char Japy‘‘ (ibidem). 


II. Creazioni romanze. 
A. Nomi fondati sul numero delle stelle. 
1. Il solo numerale. 
„Le sette‘‘.? 
Cador. ‚le sete‘‘ (A. tr. pop. IX, 462). 


2. Il numerale con un determinante. 
a) Determinante proprio. 
„Sette stelle‘. 
Astur. ,,sietestrellu‘‘ (A. Rato de Arguelles); algarv. ,,setestréèlo‘‘ 
(Rev. Lusitana IV, 4). 


nome ,,Uciga-1 Toaca'* o ,,Pepelea'” e potrebbe fors'anche costituire una 
variante della leggenda di ,, Petit Poucet‘‘, tanto più interessante in quanto 
non si avrebbe per questa altra testimonianza. Il carrettiere, che per puni- 
zione o per ricompensa è condannato a condurre eternamente il suo carro 
pel cielo, è il „leitmotiv‘‘ delle leggende intorno all’ Orsa Maggiore diffuse 
in Germania. A proposito di ciò il Paris (0. c. 65) fa questa osservazione: 
„On voit que le charretier éternel est tantót puni, tantót récompensé; l’un 
et Y autre motif est moderne, comme tous ceux du même genre: l’ancienne 
tradition se bornait au récit d'un fait; le sentiment a voulu ensuite donner 
A ce fait une signification morale ou religieuse. C’est là un trait presque 
universel de l’histoire des legendes‘. 

1 L'origine di questa denominazione è curiosa: è dovuta ad una 
specie di rivalità celeste, ad una lotta d’influenze nelle vicinanze della 
stella polare. „‚Japy‘‘ è il cognome d’un’antica famiglia di ricchi industriali, 
avente le proprie officine in quel di Montbéliard. Il loro nome sarebbe 
applicato al Gran Carro per effetto della denominazione, — pure diffusa 
în questa località, — di ,,char des Peugeot“, originata, come si dirà in 
seguito, da una confusione del cognome „Peugeot‘‘ con , Peugeot” = 
„Poucet“. La denominazione ‚char des Peugeot‘ originò quella di ,,char 
des Japy‘‘, divenuta più tardi ,,char Japy‘‘, per opera di quegli abitanti 
del Doubs, la cui ammirazione si volgeva di preferenza ai Japy e che per 
conseguenza non potevano tollerare che il Gran Carro del cielo fosse attri- 
buito ai Peugeot anzichè ai Japy. 

2 Nel Friuli ,,set‘‘ è pure nome delle Pleiadi, come nel Portogallo 
questa costellazione è chiamata „sete-estrello‘‘, cioè col nome stesso che 
vi troviamo usato per 1'Orsa Maggiore. Si potrebbe dubitare d'uno spo- 
stamento, ma è difficile precisare in quale senso. Anche Dante nella canzone, 
che incomincia ‚Io son venuto al punto della rota‘ (canz. XLVII del 
„Canzoniere‘ ediz. a cura di L. Di Benedetto [Tor. 1928] p. 140), alla terza 
strofa usò per l’Orsa Maggiore l’espressione „le sette stelle‘, ma certo essa 
gli fu suggerita non da un uso popolare, bensì dalla sola sua fantasia. Anche 
nel turco il nome dell' Orsa è ,,sette stelle‘ (,, Yidigher yilduz‘‘, Coronelli V. 
,, Atlante veneto‘, t. I, Ven. 1690) e lo stesso valore deve avere l’espressione 
¿pra nAavjtas, con cui in Cipro si denomina l’Orsa (Gundel 71 [163]). 

8 Il composto, derivato certamente da una primitiva espressione 
,,sete estrellas‘‘, trova riscontro nel gr. émtáotegos (-ov), &rtastoov (nello 
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b) Determinante metaforico. 


Cose. 
Venez. ant. ,,i sette biron‘‘t (Ruzzante). 


Animali. 


»Sette cagnolini‘‘. 
Spagn. „siete perritos‘‘ (Zeitschr. VIII, 466—67). 


„Sette buoi‘. 
Odai, Buzau (rum.) ,,sépte boi‘‘? (Otescu 429). 


Persone. 


» Sette baroni‘. 
Castiglione a Casauria (abruzz.) ,,sette bharune‘“? (Finamore). 


Pseudo-Eratostene, Cat. I, 14.23) significante Pleiadi, nel ted. ,,Siebenstern‘‘ 
o „Siebengestirn‘‘, che significa (nelle corrispondenti forme dell'ant. alto 
ted. „sibunstirri‘‘, vestfal. ,,siebenstern‘‘, svizz. ,,siben gestirn‘‘) Pleiadi o, 
come nella bassa Sassonia, Orsa Maggiore (Schambach e Müller, ,,Nieder- 
sächsische Sagen‘‘; Göttingen 1855, p. 68) e fors’anche nel lat. SEPTISTEL- 
LIUM dato dal Dupuy per le Pleiadi. Dal primitivo plur. „sete estrellas‘ 
si è passati al composto di numero sing. fondendosi insieme le due parti 
e acquistando il secondo termine valore quasi collettivo, come a un di presso 
nelle parole ,,settimonzio‘‘, ,,quinquennio‘. Il concetto della costellazione 
nel suo complesso, cioè come una cosa sola, è prevalso su quello della plu- 
ralità degli elementi ond’ è costituita, così che il sing. è sottentrato al 
plur. Dal Godefroy (VII, 421) è registrato il sost. masch. ,,sietellon‘‘ signi- 
ficante ,,Orsa Maggiore” (,,Glossario di Douai Escallier‘‘: ,,septentrio = 
sietellons‘‘). Probabilmente questa forma deriva, non da SEPTENTRIONE 
per etimologia popolare, bensì da un precedente ,,siet-etellon‘‘, dove la 
desinenza è data da ‚‚septemtrione‘‘ e la caduta della sillaba -te- si spiega 
con la stessa sincope che ha dato ,,mattino‘ da ,,mattutino‘‘. 


1 Nel passo del ,,Dialogo facetissimo et ridiculosissimo‘ (Vinegia 
1554) p. 12, ove si trovano menzionati ,,i sette biron‘‘ è altresì nominata 
la „‚chioca‘‘. Siccome questo è il nome delle Pleiadi, non resta, per identifi- 
care ,,i sette biron‘‘ che pensare all’ Orsa Maggiore, per quanto questa nel- 
V ant. veneto sia anche chiamata ,,carro‘‘: questo può intendersi come il 
nome della costellazione vista nel suo insieme; l’altro è il nome delle sette 
stelle individualmente considerate. Quanto alla parola ,,biron‘‘, credo 
che sia da vedervi quel tema fir — (di origine gr.) donde vennero il franc. 
»piron‘‘, il prov. „‚biron‘, il venez. friul. veron. ,,piron‘‘, il ferrar. e mirand. 
»biron‘, con significati aggirantisi intorno a quello di „piuolo“. Cfr. 
AGI II, 316—17 e Zeitschr. I, 423. 

2 Questa denominazione è implicita nella notizia data dall' Otescu, 
secondo la quale le stelle dell'Orsa Maggiore sono vedute come sette buoi, 
che il boaro (Vácarul = Alcor) custodisce al pascolo. Si ha in essa un'inte- 
ressante rinnovazione del lat. SEPTEMTRIONES. 

3 Il Finamore riferisce questa denominazione a Boote, ma con questo 
nome egli intende certo designare l’Orsa, — come fa anche il Cherubini 
nel ,,Voc. Mantovano‘ a p. 156, interpretando ,,strada d' Gerusalèm‘ per 
„il carro o Boote‘‘. L'identità di ,,Carro‘‘ e ,, Boote‘‘ per certi autori deriva 


verisimilmente dal fatto che ,,carro di Boote‘‘ è appunto un nome dell'Orsa 
Maggiore. 
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„Sette sorelle‘. 
Muggia „li set söur‘‘t (AGI. XII, 329). 


Specificazioni religiose. 
» Sette Marie‘. 
Orio (canav.) sette Marie;* Muggia ‚li set marii”" (AGI. XII, 329). 
» Sette evangelisti‘‘.® 
Trino (Vercelli) 2 set evangelista. 


B. Nomi fondati sull’ assimilazione dell’ Orsa a cose 
(concezione sintetica). « 
I. Mobili. 
„Sedia di S. Pietro‘. 
Port. ,cadeira de s. Pedro‘ (Tradigäo IV, 123,137—39, cit. in 
Zs. des Vereins f. Volkskunde XIV, 224). 
2. Veicoli. 
„Barca“. 
„barchetta‘“. 
Port. ,,barquinha‘‘ (Leite de Vasconcellos; Trad. pop. de Port. 28). 
„Barca del settentrione‘“. 
Port. ,barca de norte‘“* (Dicc. encycl.). 
„Barca di Davide‘. 
Port. „Barca de David‘‘5 (com. Leite de Vasc.). 


1 La denominazione è contenuta nella dichiarazione: „el Car a Ba 
set stieli ke si klama li sét marii o sour”. 

2 Questo nome, analogo a quello di ,,sette re magi‘ usato in qualche 
località per le Pleiadi, — è da ritenere una deformazione di ,,Tre Marie“, 
che in alcuni luoghi si applica appropriatamente alle tre stelle del Cingolo 
d'Orione. Non è perciò improbabile che si tratti di uno spostamento da 
questa all’altra costellazione. 

3 Si può pensare che in origine si considerassero solo le quattro stelle 
del quadrilatero, a B y 6, alle quali quindi il ricordo dei quattro evangelisti 
conveniva perfettamente. Quando la percezione si estese anche alle stelle 
del timone, si provvide a adattare il nome aumentando il numerale di tre 
unità, senza preoccuparsi dell'errore di concetto che ne risultava. Si può 
però anche credere che la denominazione in discorso sia del tutto individuale 
e non rispecchi che l’ignoranza O il confusionismo d'una sola determinata 


persona. 
4 E’ termine proprio dei pastori, secondo l’indicazione del ,,Dicc. 


encycl.‘‘ 

5 Di Davide, oltre al carro, si menziona nel racconto biblico l'arca 
(„Regum‘‘ II, 6), ma non la barca. Si può quindi pensare ad una conta- 
minazione tra il nome ,,barca'* e ,,carro di Davide‘‘, analogamente a quanto 
è avvenuto in senso inverso nella già vista denominazione ,,carro di Ca- 
ronte‘, A questo proposito è da ricordare il nome „Petruswagen‘‘ che 
si dà all’Orsa a Glandorf in Vestfalia, il quale è probabilmente esso pure 
dovuto ad una sostituzione del carro alla barca. 
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„Barca della vita‘. 
Port. ,barca da vida‘‘1 (com. Leite de Vasc.). 
„Arca di Noè‘. 
Port. ,arca de Noè‘ (com. Leite de Vasc.). 


3. Recipienti. 


„Cazzeruola‘'. 
Vivarais „la casserole sans queue‘‘? (Séb.). 
„Cesto‘. 
Noli (canav.) kavañét. 
4. Strumenti. 
„Aratro‘. 


Tosc. arátro (Petrocchi). 
„Compasso‘‘. 
Casoli (napol.) combässo. 


„Ruota‘‘. 
Cislago (milan.) röda. 


C. Nomi fondati su leggende (concez. mitica). 
1. Stella del boaro. 


Nicosia „stidda di lu buvaru‘‘; Naso (Messina), Noto (Siracusa) 
» Stidda di lu vujaru‘‘ (Pietré, „Usi cost. cred. preg.'* p. 7). 


2. Stella del pecoraio. 
Siculiana (Girgenti) ,,stidda di lu picuraru‘‘ (ibidem). 


III. Accatti. 
A. Accatto di concetto. 
1. Carro di Poucet. 


Vallonia ,,chaur-Pôçè'", „tchar Pöge‘‘ (Séb., Grandgagnage ,,Dict. 
étym. de la lang. wallonne‘‘ I, 153); Hesbaye ,,châr Pöcet‘‘ (Rev. des 
trad. pop. XVII, 571). 

Svizz. rom. ,,tser à podjet'" (Bridel, Mélus. II, 31); Penthalaz 
(Vaud) tsé a pódzé (com. Gauchat). 

Le Joux (Friburgo) aplié a pódzé (com. Gauchat). 


1 E’ verisimile che si abbia in questa denominazione una deformazione 
per etimologia popolare della precedente. 

2 A questa raffigurazione s'accompagna una tradizione popolare 
secondo la quale un omino, posto nella piccola stella sopra il manico della 
cazzeruola, spia il momento in cui il contenuto di questa comincerä a bollire, 
per togliere la medesima del fuoco: quel giorno sará 1'ultimo del mondo. 
(E. Roland in ,,Mélusine‘ I, 53). E' strano che la cazzeruola sia detta „sans 
queue‘‘, mentre nel riferito racconto, si fa esplicito accenno al manico di 
essa. 
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Saint-Maurice (Vosges) ,,tchaie Peudjat‘‘; Hérimoncourt (Doubs) 
„tchee Peudgeat‘‘; Villars-lès-Blamont (Doubs) e dint. ,,tchaî Peus- 
sat‘‘1 (Melus. VII, 154). 

Ajoie (Berna) 137? pu*sá (com. Gauchat); Mettemberg, Vermes 
(Berna) #$èrg pu?sd; Plagne (Berna) gro ter pu?sd (com. Gauchat). 

Montbéliard ,,jtché" o ,,tchaî Peudjot‘‘,° ,,tchée Peuciot‘'; 
Montécheroux contad. ,,tché'* o ,,tchaî Peussot'*;3 Montagne ,,tchaî 
Peussot‘‘ (Mélus. VII, 154). 

Montbéliard „char des Peugeot‘‘* (ibidem). 

La Reid (Liegi) ,,tchào Pöle‘‘® (Rev. tr. pop. XVII, 273). 


2. I sette fratelli. 


Sardo log. ,,sos septe frades'* (Spano); sardo merid. ,,sette frades‘‘ 
(Arch. tr. pop. XV, 35). 


B. Accatto di parola. 
gr. doxtos. 
Napol. „artone‘‘ (D' Ambra). 


IV. Spostamenti. 
A. PLEIADI („pulcinaia‘‘).® 


Arbedo „pulisnera‘‘ (Boll. stor. d. Svizz. it. XVII, 142), Coldrerio 
pulisnèra; Montagna (Sondrio) pulisnéra; milan. „polsinera‘“ (Cher.). 

Mologna (Val d' Andorno) parsungra; Reggio Cal. „puddicinara‘ 
(REW 6820). 


1 A Villars un settuagenario spiegava, (come informa S. Berger in 
„Melusine‘‘ III, 154 sgg.) la denominazione ,,char de Poucet‘ col fatto che 
„a fianco dei tre cavalli del veicolo vi è una stella che è sempre in movi- 
mento. E’ Poucet, conducente del carro, che si sforza di montare acavallo, 
ma non può riuscirvi e il giorno che vi riuscirà, sarà la fine del mondo“. 
Questa interpretazione si ritrova presso i Vendi o slavi della Lusazia (,,Mé- 
lusine‘ II, 159). 

2 Da ,,peudje‘‘, pollice; ,,peudjot‘, piccolo pollice, omuncolo. 

8 Da „peusse‘‘, pollice, ,,peussot‘‘, piccolo pollice. I suffissi -af, 
-ot nel dialetto della Franca Contea hanno valore diminutivo. 

4 Per la somiglianza della pronuncia, ,,peudjot‘ è stato scambiato col 
cognome „Peugeot“, i noti industriali padroni di tanti stabilimenti metal- 
lurgici nella vallata del Doubs, da Pont-de-Roide 4 Audincourt fino a Héri- 
moncourt. E'scomparso dalla coscienza della maggior parte, per non dire di 
tutti gli abitatori del Doubs, il vero significato di ,,char Peugeot” (= ,,char 
de Poucet“) e si crede che questa denominazione significhi ,,carro dei 
Peugeot‘, dicendosi per spiegarla che, essendo i Peugeot le persone più 
ricche del paese e i primi che abbiano avuto de” begli equipaggi, era ben 
naturale che si ponesse la loro vettura in cielo‘. Di qui la trasformazione 
del nome in „char des Peugeot“. 

5 E? nel territorio di ,,char de Poucet‘ ed è lecito pensare che si tratti 
di una deformazione di questo nome per contaminazione o scambio di 
Poucet con altro termine affine (,,Poulet"). 

€ Del valore intrinseco di questo nome si rende conto nel già citato 
capitolo sulle denominazioni di Sirio, Orione, delle Pleiadi, ecc, publicato 
nella Zeitschr. LII, 194—95. 
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B. ORIONE! (11 Cinto). 
„I pratai‘‘.? 
Bormio à pradéir; Sondrio pradé. 
Trevigl. spredeñér® (com. Salvioni). 


„I falciatori”. 
Piemonte ,,seitur'* (Riv. tr. pop. II, 51). 

„La triade‘. 
Calabria ,,triali‘‘ (Acattatis). 


C. VIA LATTEA. 
„Strada di Gerusalemme.'** 
Mantov. ,,strada d’Gerusal&m‘‘ (Cherubini). 


V. Diffusione indiretta. 
A. La Grande Ourse. 


Sassel (Vaud) la grant Or; Vallée de Joux (Vaud) la grand Orsa 
(com. Gauchat); Tarantasia ‚la gran Oursa'* (Abbé Pont). 


B. L’Orso. 
Sonnino (Lazio) urzo.5 
Draganesti, Olt (rum.) ,,ursul mare‘‘® (Otescu 428). 


1 Dello spostamento del nome di Orione all’Orsa Maggiore si ha 
esempio anche nell'ant. provenz., dove ,,aurion'‘‘, che è il lat. oRION, ha 
pure il significato di ,,Orsa Maggiore‘ (Raynouard II 151). 

2 Anche per i nomi di Orione rimando al capitolo sopra indicato, 
Pp. 167—69. 3 

3 E’ certo una deformazione di ,,predé" con s- prostetico e suffisso 
-aneu, ove l’a fu ridotto a e per assimilazione. 

4 Può fare riscontro a questa denominazione la credenza popolare 
diffusa in Vestfalia secondo cui il carro si avvia ogni notte verso Gerusa- 
lemme (Kuhn, o. c.). 

5 Questo nome mi fu comunicato da persona nativa di Sonnino con 
l assicurazione che esso è usato anche dai contadini di quel paese. Il cambia- 
mento del genere potrebbe significare una certa elaborazione popolare. 

6 Questa denominazione figura anche nel ,,Rum.-Deut. Wb.‘ del 
Tiktin, desunta dallo studio dell’Otescu. Di fronte alla già ricordata forma 
femm. ,,ursa‘‘, usata nella terminologia scientifica, ,,ursu]‘° di genere 
masch. potrebbe avere il medesimo valore della voce sopra ricordata di 
Sonnino. L'Otescu (p. 429) accenna anche una leggenda diffusa nel popolo 
rumeno, o almeno in una parte di esso, secondo la quale l’ultima stella 
dell’Orsa Maggiore sarebbe veduta come un orso (o un lupo) e, come tale, 
avrebbe incusso nei buoi del Gran Carro tanto spavento da far deviare 
questo verso destra, avendo il bue di sinistra piegato il timone in quella 
direzione, Si avrebbe così in ,, Ursul‘‘ un nome da aggiungere alla nomen- 
clatura popolare dell’Orsa come designazione di una delle stelle che la 
compongono. Sarebbe un nome spontaneamente sorto nella fantasia del 
popolo rumeno e la sua quasi identità col nome classico della costellazione 
non sarebbe che una fortuita coincidenza. i 
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II. Orsa Minore e Stella Polare. 


Collocata nell'immediata vicinanza del polo boreale della sfera. 
celeste, l’Orsa Minore, composta di stelle meno lucenti (quattro di 
quarta, una — la Polare — di terza, due — quelle terminali del 
quadrilatero — di seconda grandezza) 
ed avente proporzioni più piccole del- Ge 
l’Orsa Maggiore, è popolarmente assai \ 
meno nota di questa. Manca infatti la 


sua menzione presso Omero e nella Bibbia! o ò 
e le poche volte che la si trova men- i 
zionata dagli scrittori, lo è in unione Le E B 
=... 7 re -® 
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all Orsa Maggiore, trovandosi a questa 
vicinissima, con una forma assai simile 
ed un egual numero di stelle componenti. 
A questi due ultimi caratteri si deve 
altresi se le varie denominazioni classiche 
e scientifiche dell’Orsa Minore appaiono in relazione di dipendenza 
e simmetria con quelle della Maggiore.? Quella & veduta come un 
duplicato di questa di minori dimensioni e viene quindi designata 
con gli stessi nomi posti in forma diminutiva o accompagnati da 
un epiteto che indica la minore grandezza. Cosi dai Romani la si 
trova chiamata URSA (O FERA) MINOR, SEPTENTRIO MINOR,? SEPTEN- 
TRIONES MINORES, PLAUSTRUM MINUS. Dai Greci i Latini derivarono 
le denominazioni CYNOSURA, PHOENICE, ARCTON, ARCTOS MINOR. 

CYNOSURA è forse l’unico nome dell’antichità classica, la cui 
origine si possa ritenere popolare, s'intende presso il popolo greco. 
V’è infatti una facile, naturale corrispondeza tra la cosa significata 
da quel nome, — coda di cane, — e la forma dell’astro, quale special- 
mente risulta dalla disposizione in linea curva delle stelle a, Ò, e, È, HR 

Non risulta che l’Orsa Minore sia stata popolarmente conosciuta 
presso i Romani e quindi che vi sia stato per essa un nome popolare. 
I nomi che ho sopra riferiti sono usati solo dagli scrittori e apparten- 
gono esclusivamente all’uso letterario. L'esistenza del nome CARRUS 
per l’Orsa Maggiore non implica necessariamente che esistesse altresì 
un’espressione CARRUS PARVUS 0 MINOR oppure CARRULUS per l’Orsa 
Minore. 


<= 0.. 


1 E’ relativamente tardi, — rispetto cioè alla conoscenza della Orsa 
Maggiore, di Boote, d'Orione e delle Pleiadi, — che l’Orsa Minore viene 
a conoscenza di una cerchia discretamente larga di persone, cioè preci- 
samente dei naviganti, come stella d'orientamento. La sua introduzione 
tra le conoscenze astronomiche viene attribuita a Talete e si dice che egli 
l’abbia appresa dai Fenici. 

2 „Gemini Triones‘‘, ,,Bis septem triones‘‘, ,,Utraque septentrio”* 
(Marciano Capella), „Binae‘“ o ,,Geminae Arctos‘, „Utraque arctos‘‘. 
Presso Marc. Cappella e Isidoro il termine SEPTENTRIONES comprende le 
due Orse. 

3 E' usato da Cicerone; onde SEPTENTRIO MAJOR è 1'Orsa Maggiore. 

4 Cfr. celtico „‚dragblood‘‘, coda ignea (Grimm II, 608,2). 
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Negli scrittori medievali di cose marinare si trova il nome CIRCI- 
TORES, che significa ,,guardie che fanno la ronda‘‘ dato, — a detta 
dell’ Ideler* — alle stelle f e y ,,per il loro movimento circolare attorno 
ad a‘‘. Si tratta, non della sopravvivenza nel medio evo di un termine 
latino avente già nell'età romana quell’accezione astronomica, bensì 
della traduzione in latino di una denominazione creata dai popoli 
moderni valendosi del vocabolo che in quella lingua meglio rendeva 
il concetto di questa. Si vedrà più innanzi quale sia il nome neo- 
latino. 

Nessun nome latino potendosi ritenere popolarmente diffuso, 
nemmeno alcuno d'essi continua per tradizione diretta nelle lingue 
romanze. Le denominazioni tuttora in uso nei libri d’astronomia 
e che sono la traduzione di quelle latine, non vivono che nel linguaggio 
scientifico e delle persone colte:? ital. „orsa‘‘ e ,,carro minore‘; 
rum. ,,ursul mic‘‘, ,,carul mic‘‘, ,,ursa mica‘; franc. „Petite Ourse‘‘, 
„Petit chariot‘‘; spagn. ,,carro menor‘‘; port. ,,ursa menor‘. Alcuni 
di questi nomi si possono ritenere qua e là, ad opera della scuola 
e del libro, penetrati anche nell’uso popolare, almento in certi 
limiti. 

Un primo gruppo di denominazioni romanze è formato da quelle 
ove la costellazione è designata come un piccolo carro. Non risultando, 
come già si è accennato, l’esistenza di un'analoga denominazione 
popolare presso i Latini (PLAUSTRUM MINUS è dell’uso letterario e 
non ha continuatori diretti) — bisogna considerarle come creazioni 
dei popoli neolatini, per quanto possa parer verisimile che esse abbiano 
avuto un precedente nella latinità e si sia indotti a pensare ad un 
legame almeno ideale con l’espressione letteraria. Rispetto alle 
denominazioni scientifiche, con le quali s'accordano nel concetto 
incluso, è pure da escludere un rapporto di dipendenza e derivazione; 
la concordanza del concetto è una coincidenza dovuta ad un eguale 
punto di vista spontaneamente determinatosi, — come in altri 
non pochi casi, — e testimoniante la concordanza che spesso si 
verifica tra i procedimenti immaginativi del popolo e quelli dello 
scienziato.? 


1 O. c. 292 e anche nel ,,Dicc. encycl. port.“ s. v. Cfr. Ducange s. v. 
„Erant igitur Circitores militares, qui castra circuibant, qui ‚faisoient la 
ronde & la sentinelle avancée‘ ut vulgo loquimur...'* 

2 Si può rilevare l’uso metaforico fatto da qualche scrittore eccle- 
siastico del Seicento di ,,Cynosura‘, ragguagliandolo a stella polare: „Cyno- 
sura, seu Maria stella polaris duodecim diffusa radiis...'* s’intitola un 
libro di Nicola Barsotti, edito a Vienna nel 1655; e parimente ,,Cynosura 
ou étoile des Chrétiens pour tirer vers le port d’heureuse éternité‘ è il 
titolo d’un’opera del gesuita Teofilo Bernardin, stampata a Rouen nel 
1616. Anche in rum. — per quanto si afferma nel ,,Diz.‘ di Laurian e 
Maximu (I, 1008), — ,,cynosura'* sarebbe usato metaforicamente col senso 
di norma, punto d'orientazione, come nella frase ,,care e cynosur'a vostra 
in acesta cestione ?“* 

? Cfr. ant. ted. „‚wegelin‘‘ (Grimm) e finn. ,,váhá Otawa“* (Kalevala; 
Rev, Tr. pop. XXII, 19). 
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In un secondo gruppo trovano posto le denominazioni in cui 
l’Orsa Minore è paragonata ad un piccolo aratro od erpice; denomi- 
nazioni limitate a poche località della Rumenia.! 

Un’altra similitudine creata dalla fantasia dei popoli romanzi 
per l’Orsa Minore è quella del corno o tromba (bucina) che si ha 
nella lingua italiana, nella spagnuola e nella portoghese. La sua 
origine popolare sembra fuor di dubbio, dato che la raffigurazione 
di un corno nel tracciato della costellazione in discorso corrisponde 
alle intuizioni proprie della fantasia del popolo. 

A parte stanno infine due denominazioni, delle quali l’una 
appartiene ad una speciale categoria di persone, l’altra considera 
solo una parte dell'astro. La prima è „le sette guardie‘ o anche 
brevemente „le guardie‘‘,? usata dai naviganti, in quanto le stelle 
dell” Orsa Minore scorgono nottetempo ad essi la rotta e servono 
loro per riconoscere la stella polare.® A questo nome „guardie‘‘® 
corrisponde il termine latino CIRCITORES, di cui sopra s’& fatto cenno. 
La seconda denominazione, esistente in Lombardia (Brianza) si 
riferisce particolarmente alla stella minore dell'Orsa e la designa 
assimilandola alla caviglia che nel timone del carro da buoi fissa 
le gombine.® E’ notevole che l’attenzione del Brianzolo si sia fissata 
proprio sulla stella più piccola dell'Orsa Minore, mentre per l’in- 
tiera costellazione non risulta uno speciale nome. Vero è che im- 
plicitamente, essendo il nome in discorso quello d’un particolare 
del carro, la costellazione nel suo complesso può ritenersi considerata 
come immagine del carro e con tal nome, per così dire, virtualmente 
chiamata. 

Da ultimo un certo numero di denominazioni dell’ Orsa Minore 
è dovuto a spostamento. Le costellazioni il cui nome fu preso in 
prestito sono l’Orsa Maggiore, Orione e le Pleiadi. Mentre il tra- 
sferimento del nome dell’Orsa Maggiore facilmente si spiega, per 
quello degli altri due parrebbe di dover pensare, più che a un fatto 
generale, cioè esteso a tutta una popolazione, ad un fatto individuale, 
dovuto cioè alla confusione dei singoli informatori. 


STELLA POLARE. 


Più largamente e popolarmente nota* dell’ Orsa Minore è la 
stella Polare, che fa parte di questa costellazione (a), all’ ultimo 


1 Cfr. il nome ,,the plough‘‘, aratro, che nella Gran Bretagna s'ap- 
plica popolarmente all’Orsa Maggiore (Murray, „A new english diet.‘ 
III s. „dipper‘). 

2 Si ha anche fuori del campo romanzo: ingl. „the guards‘‘, ted. 
„die Wächter‘, oland. „de Wachters“. 

3 Cfr. Guglielmotti A., „Voc. mar. e mil.‘ (Roma 1889). 

4 „Guardie‘‘ si chiamano anche — per quanto si desume dall’opera 
„Il cielo‘ di J. H. Fabre (Mil. 1921; p. 276, 278) — le due stelle estreme 
del quadrilatero dell'Orsa Maggiore. 

5 Cherubini, ,,Voc. milan.‘ V, s. ,,carr-ma + 

6 E’ conosciuta anche dai popoli selvaggi; cfr. „Folk-Lore‘‘ XIII; 89. 
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posto nel timone. Deve la sua piü larga conoscenza alla grandissima 
importanza che le conferisce il trovarsi assai vicina al polo artico 
della sfera celeste, per cui, unica fra tutte le stelle, non appare mutar 
posto nel cielo ed & cosi per chi deve orientarsi, cioé soprattutto per 
i marinai, un punto di riferimento di assoluta sicurezza. 

Presso i Latini i nomi usati per la stella Polare sono: POLUS 
€ STELLA POLARIS.! Il primo è la stessa voce greca 776406 (asse, perno) 
e propriamente significa il polo celeste, ciò che con parola latina 
si dice VERTEX (COELI) o AXIS. Il significato di stella polare è se- 
condatio e per tale accezione si ha una sola testimonianza; onde si 
può credere che POLUS in quel significato sia un äna£ Aeydusvov di 
limitato valore.? STELLA POLARIS è la vera e propria denominazione 
di a Ursae min.; appartiene alla tarda latinità ed è certo da attri- 
buire ai cosmografi di quel tempo. Come ebbe origine dotta, pure 
nell’uso rimase confinata nelle opere di scienza. Nelle quali (anche 
quelle in lingua non romanza) vive tuttora. Presso il popolo non si 
trova che per diffusione indiretta cioè come reminiscenza scolastica 
o importazione della coltura. Però più che alla stella polare lo si 
trova applicato al pianeta Venere.? 

Nella necessità di dar vita, con le risorse della propria fantasia, 
a nomi nuovi per la stella in discorso, le popolazioni neolatine si 
lasciarono ispirare in tale operazione dalle seguenti caratteristiche 
di quella: la posizione, l’immobilità e la funzione orientatrice. La 
posizione può essere considerata o esclusivamente riguardo al fir- 
mamento, per cui la stella risulta nella parte boreale di esso (,,stella 
del nord”) o come al centro (,,stella di mezzo‘), oppure in rapporto 
all’osservatore, tenendo conto dei particolari geografici del suo punto 
di vista, donde il nome ,,stella tramontana‘‘, cioè ,,stella che si vede 
di là dai monti‘. E’ questa la denominazione romanza più largamente 
diffusa e di creazione totalmente popolare. Essa è certo sorta presso 
i marinai italiani, navigatori del Mediterraneo, per i quali appunto 
la stella polare si mostra di là dall’Alpi. La voce ,,tramontana‘‘ 
con accezione astronomica occorre, forse per la prima volta, presso 
Michele Scoto, nella forma ‚tramontani‘‘ con allusione alle due Orse 
e col significato di ,,settentrionale‘‘.4 Dalle popolazioni marinaie 


1 L'espressione POLI sIDUS, titolo d'un componimento poetico in 
lat. di G. Belleo (Sulmona 1902), non sembra derivata dall’uso classico, 
bensì liberamente foggiata dal poeta stesso. Così pure ha valore semplice- 
mente letterario la denominazione prov. ,,estello ddu pole‘, registrata dal 
Mistral (II, 601). 

2 Vitruvio 1. IX c. IV: ,,... eaque stella, quae dicitur Polus elucet 
circum caput majoris septentrionis‘. L’esempio di Vitruvio trovò un 
imitatore nello scrittore cinquecentista Speron Speroni che usò la parola 
„polo“ col significato di ,,stella polare‘. Analogamente con tale significato 
si trova usato ,,Norte‘ nello spagn. (,,Dicc. Acad.‘ 743). 

® V. il capitolo sui nomi romanzi del pianeta Venere. 

“ Boll, ,,Sphaera‘ 442. Antica testimonianza è anche quella data 
da Jacopo da Voragine in ,,Mar. Serm.'* 9 S p. 169, con le parole: ,,stella 
maris, quae vulgariter dicitur transmontana‘“. 
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l’espressione „stella tramontana‘‘, — semplificata ben presto in 
„tramontana‘‘, — passò agli abitanti dell’interno e dall’Italia agli 
altri paesi romanzi con ampia e rapida diffusione. Dal significato 
proprio si svolsero poi quelli metaforici, per cui da una parte l’ag- 
gettivo „tramontano‘‘ venne ad essere sinonimo di ,,settentrionale‘‘ 
(onde „tramontana‘‘ = borea, rovaio) e dall’altra il nome ,,tramon- 
tana'* assunse il valore di ,,guida‘. Per conseguenza la locuzione 
,perdere la tramontana‘, prima esprimente il fatto reale di non veder 
piü la stella polare a causa delle nubi, venne a designare lo stato 
di chi esce dalla retta via o, per grande irritazione e collera, dá in 
ismanie e si turba tanto che non sa più quello che faccia o dica, 
Inoltre ,tramontana'* divenne espressione metaforica della Vergine, 
considerata dal credente cattolico, nel terreno viaggio, come la stella 
che guida al porto attraverso tutti i pericoli.! 

Nelle denominazioni ispirate dalla caratteristica dell’ immo- 
bilità, questa non si esprime direttamente,? bensì mediante un'im- 
magine; la stella polare, immobile in mezzo a tutte le altre che intorno 
le girano, è paragonata ad un palo, e anche, precisando, a quel 
palo infisso in mezzo all’aia, al quale si lega la fune che ritiene i 
cavalli battenti il grano;* o ad una lampada, che immota pende nel- 
l'alto; o ad un sovrano assiso in trono, mentre intorno a lui si muove 
la folla dei cortigiani e dei sudditi.* 

Anche la funzione orientatrice non s'esprime direttamente.* 
Mezzo d'orientamento la stella polare è, 0 meglio era, soprattutto 
nei viaggi per mare; prima della scoperta della bussola essa era l’unica 
guida per i naviganti. Ciò si trova documentato ed espresso nelle 
denominazioni ,,stella del mare”, „stella dei marinai‘ O „stella ma- 
rinaia‘‘, le quali sono abbastanza diffuse e si devono ritenere create 
da popolazioni lontane dal mare, solo per tali potendo questo apparire 
termine espressivo per designare la Polare come mezzo di orienta- 
mento. i 

Data l’importanza di essa stella soprattutto per i marinai, è 
naturale che per tale classe di persone essa sia la stella per eccellenza; 
così infatti in varie lingue è denominata e, secondo ogni probabilità, 
la denominazione sorse primamente appunto nei ceti marinareschi. 


1 In tale accezione il nome „tramontana“ si è diffuso anche oltre i 
confini della Romania. Cfr. Salzer A., „Die Sinnbilder und Beiworte Mariens 
in der deutschen Literatur und latein. Hymnenpoesie des Mittelalters‘ 
(Linz 1893) p. 402. i 

2 Come, ad esempio, nell’americano ,,ichka chagatha‘, stella immo- 
bile (Grimm III, 211). . ga 

8 Cfr. lappone ,,tjuold", palo e stella polare (Grimm, ibidem). 

4 Cfr. il nome russo dell’ Orsa Maggiore „il cavallo che gira, attaccato, 
intorno a un palo” (,,Nature” 1.c.). - 

5 Cfr. il nome cinese „il re“ (Dupuy, „Origines‘‘ IIIb, 79), „il grande 
sovrano del cielo augusto“ (Flammarion, „Le stelle“, p.17). — 

6 Come ad esempio, nell’ant. alto ted. „leitesterre‘‘, medio alto ted. 
„leitesterne‘“, ingl. „loadstar‘. Cfr. anche 1'arab. „el-kebla‘‘, la direzione 
della Mecca (Ideler, „Sternnamen“ 12). 

31* 


484 CARLO VOLPATI, 


Ai quali spetta anche l’espressione „la chiara delle guardie”, cioè 
„la più bella delle sette guardie‘‘, ossia delle sette stelle dell’ Orsa 
Minore. 

La stella polare è anche designata da certe popolazioni col nome 
del pianeta Venere e tale spostamento (che ha per riscontro l'inverso, 
cioè il passaggio dei nomi della stella polare a Venere?) facilmente 
si spiega, avendo le due stelle in comune la particolare notorietà 
ed importanza (l’una per lo splendore, l’altra per la funzione orien- 
tatrice) onde, mentre si distinguono dalle altre, possono nella mente 
dei meno esperti confondersi tra loro. 

Due denominazioni mi sono in fine rimaste d’impossibile spiega- 
zione; la prima è ,,stella di Mercurio‘‘, che occorre in qualche autore 
spagnuolo*; l’altra è „tägara‘‘ usata in una località della Rumenia. 


Prospetto dei nomi. 
Orsa Minore. 


I. Creazione romanza. 
A. Veicoli. 


I. Piccolo carro. 
a) , Carretto‘. 


Somvix cerét, Carét*; Corzona (Val di Blenio) Rarét; parmig. 
À tt‘‘4 (Malaspina); Istria ‚careto‘‘ (Gravisi). 


b) „Carrettello‘. 
Trent. ,,caredel‘* (comun. Merlo). 


c) , Chariot‘. 
Vallée de Joux (Vaud) fsèrii65 (com. Gauchat). 


d) „Piccolo carro di Poucet‘. 
Plague (Berna) pti ter pu?sd* (com. Gauchat). 


1 Nel corso, ad esempio, Espero si chiama ,,stella tramontana“ 
(Falcucci F. D., ,,Vocabolario‘‘, Cagliari 1915). 

2 L'unico rapporto a me noto di Mercurio con astri vicini al polo 
celeste, è quello puramente congetturale indicato dal Paris (,,Le petit 
Poucet . . .‘‘, p.45 e 76 n. 70), secondo cui Mercurio bambino sarebbe stato 
impersonato, come conducente di buoi, in Alcor dell'Orsa Maggiore, La 
quale quindi avrebbe avuto anche il nome di ‘Eguoù duafa, ,,Mercurii 
plaustrum‘“, 

® A Somvix l’Orsa Maggiore è detta ‚‚kar‘‘ e anche ,,karé“. 

4 Il nome parmig. è da accogliere con riserva, in quanto è lecito 
sospettare che esso sia creazione artificiale del Malaspina, desideroso di non 
lasciare senza equivalenti dialettali i vocaboli della lingua. 

5 L’Orsa Maggiore vi è chiamata ,,tsar‘‘. 

© Questa espressione è perfettamente simmetrica al nome dell'Orsa 
Maggiore gro ter pu?sd; ciò che mostra, — non potendosi dubitare 
dell' origine e diffusione popolare di quella espressione, — come effetti- 
vamente anche il popolo ponga in una certa relazione le due Orse, inter- 
pretandole l’una come il carro grande, l’altra come il carro piccolo. 
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2. Piccolo traino. 
Abruzz. ‚la trainelle‘‘ (Finamore). 


B. Attrezzi agricoli. 
1. Piccolo aratro. 
Rusavat, Buzau (rum.) ,,plugusorul‘! (Otescu). 


2. Erpice. 
Lisna, Dorohoiu (rum.) „‚grapä‘“ (Otescu). 


C. Strumenti musicali. 
1. Corno. 


Tosc. ,,corno'* (Dante Par. XIII, 10*; Caro trad. Eneide I, 1217; 


Lasca, Madrigales. 26). 
2. „Bucina‘‘. 


Spagn. ,bocina''* (Dicc. Acad., Saura, Grimm, o.c. II, 605); 
port. „buzina‘‘ (Dicc. encycl.). 


D. Guardie astronomiche. 
Ital. „le sette guardie‘‘,4 „le guardie‘ (Guglielmotti A., „Voc. 
marino e militare‘‘; Roma 1889). 
Ital. ‚le guardiole‘‘ (Ideler). 
Ital. „le guardiane‘‘ (Ideler). 
Ital. „ i guardiani‘‘ (Guglielmotti). 


1 Data la forma di diminutivo, parrebbe che dovesse esistere la forma 
positiva ,,plug‘, come designazione dell’Orsa Maggiore, cui „‚plugusor‘ 
farebbe da riscontro, allo stesso modo che „carretto‘‘ a „carro‘‘; ma in 
nessuna parte ho trovato che l’Orsa Maggiore abbia in Rumenia il nome 
plug‘. Cfr. bulgaro e paleoslavo patHua, specie di aratro, designazione 
dell’Orsa Maggiore. Anche nell’antichità classica si ha motivo di credere 
che non mancasse la concezione dell’ Orsa Maggiore come aratro. Nella 
leggenda relativa a Boote, riferitaci da Igino (,,Poet. Astron.‘ IV, ,,Arto- 
phylax“), Filomelo, figlio di Demetra e di Iasione, fabbricatore del primo 
carro fu trasportato in cielo col suo carro e i buoi: ,,arantem eum inter 
sidera constituisse et Booten appellasse“. (V. Paris, o. c. 15). Anche nella 
leggenda di ,,Petit Poucet‘ certi particolari del racconto obbligano a cre- 
dere che l’Orsa Maggiore sia immaginata come un aratro: Poucet vi fa 
infatti la parte del contadino che guida i buoi nel lavoro di aratura; la 
quale funzione di guidare egli compie, data la sua estrema piccolezza, stando 
nell'orecchio di una delle bestie. 

2 Dante, Par. XIII, 10—12: 

„Immagini la bocca di quel corno 
che si comincia in punto dello stelo 
a cui la prima ruota va d'intorno.” 


La bocca & formata dalle due ultime stelle; la punta & segnata dalla stella 


polare. 
8 Spagn. „bocina‘ e port. „buzina‘‘ sono pure da intendere nel senso 


di „corno da pastore‘. 
4 Cfr. D'Annunzio: „Per le sette Guardie dei Naviganti‘‘ (La Nave, 


p. 229, v. 5); „... Le sette Guardie tramontan sul Tirreno...‘“ (Laudi, 
vol. 11, p. 75: , La notte di Caprera‘, v. 909.) 
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E. Nome d'una sola parte dell'astro. 
Brianz. ,,giongorìn‘‘, „giongrin‘‘t (Cherub. V). 


II. Spostamento. 
A. Orsa Maggiore. 


,¿ Carro”. 
Sardo log. ,,carru‘‘? (Ar. tr. pop. XV, 36). 


B. Orione. 
„Gli innocenti(?)'3. 
Cesena ,,i ngusient‘‘ (Bagli, Pulon matt). 


„Le rastrellatrici‘‘.* 
Bormio li restelóña (com. Salvioni). 


C. Pleiadi. 
„(Stella) pollaia‘‘.® 
Tarant. ,,puddara‘‘ (De Vincentiis). 


1 Per questo nome, che è derivato da góngera, góngola, ved. quanto 
ho detto nel capitolo sui nomi d'Orione (Zeitschr. LII, 166 n. 4). 

2 Si può credere che ,,carru'* sia stato in origine il nome dell’ Orsa 
Maggiore e che sia passato a designare la Minore dopo che quella ricevette 
il nome di ,,sos septe frades‘. Ciò potrebbe valere a riprova della impor- 
tazione di questo nome avvenuta nel medio evo per opera di una popola- 
zione non romanza. 

3 Vedasi per questo nome quanto ho esposto nel capitolo sulle deno- 
minazioni d’Orione (Zeitschr. LII, 188 n. 4). 

4 Come esposi nel capitolo dedicato ad Orione, col nome ,,rastrel- 
latrici‘‘ si indicano propriamente le tre stelle, che nella figurazione mitica 
del gigante Orione, formano la spada di questo, a riscontro delle tre ond’ è 
composto il balteo, dette in gran parte della Romania ,,i tre falciatori‘. 
E’ interessante nel bormino il fatto che, spostandosi i due nomi del balteo 
e della spada di Orione, essi siano rimasti fra loro in istretta relazione, 
passando a designare due costellazioni (l’Orsa Maggiore e la Minore), fra 
la quali sussiste una relazione e una simmetria per taluni lati analoga a 
quella esistente fra la due triadi stellari di Orione. E ciò può anche valere 
a provare che pure per il popolo l’Orsa Maggiore e la Minore si presentano 
in un certo rapporto. 

5 Potrebbe credersi che ,,puddara‘ sia da interpretare per ,,Polare‘‘, 
onde 1'Orsa Minore apparirebbe designata col nome della più importante 
delle sette stelle che la compongono. Ma per la fonetica ,,puddara'* non 
può essere che ,,pollara, pollaia‘ e, come tale, è da ritenere propriamente 
nome delle Pleiadi. Così infatti consta che questa costellazione è chiamata 
in Calabria e in Sicilia. Lo spostamento del nome dalle Pleiadi all’Orsa 
Minore potrebbe però anche ridursi ad uno scambio più o meno consapevole 
da parte dell'autore (De Vincentiis) del Voc. tarantino, o dell’informatore 
di lui, indotto a ciò dall’apparente identità di „puddara‘ e „‚polare‘‘, onde 
,Puddara”“*, interpretata per ,,polare‘‘ gli sarebbe parso non potersi a nessun 
altro astro meglio riferirsi che all'Orsa Minore, la costellazione polare per 
eccellenza e contenente la stella polare. 
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III. Diffusione indiretta. 
Draganesti, Olt (rum.) ,,ursul mic‘‘ (Otescu). 
Sassel (Vaud) la petit Or (com. Gauchat). 


STELLA POLARE. 
I. Creazione romanza. 


A. Nomi indicanti la posizione. 
1. „Stella del nord‘‘.1 
Spagn. „estrella de norte‘‘ (Dominguez R. J., Dicc. Nac.); port. 
„estrella do norte‘‘ (Cantos pop. port. rec. por A. Thomas Pirez I) 
e per Arronches Junqueiro ved. Tradigäo IV, 197—99). 
Galiz. „streliia do Norte“ (Humanidades VIII, 374); port. 
„estrelinha do norte‘‘ (Cantos pop. c.s.). 


2. n Stella del centro”. 
Épauvillers (Berna) étuèl di muétan (com. Gauchat). 


3. „Stella tramontana‘‘.? 
Friul. ,,stele tramontane‘‘* (Ostermann V. Villotte fr.). 
Milan. „‚tramontänna‘‘(Cher.) ;cremasco „tramontana‘ (Samarani). 
Romagn. „tramontana‘‘ (Mattioli); genov. „tramontanna“‘ 
(Casaccia), S. Stefano Lig., Oneglia, Loano, Finale, Vado, Pra stela 
tramuntàna. 


1 Nel Portogallo questa denominazione, probabilmente d’origine 
dotta, è senza dubbio ormai famigliare al popolo. La si trova infatti fre- 
quentemente nei canti popolari, come risulta dalla raccolta datane da 
A. Th. Pirez (vol. I, Elvas 1902) ,,Cantos populares portuguezes recolhidos 
da tradigáo oral‘. Altrettanto non si può dire invece delrum.,,stea nordului‘, 
addimostrandosi, per il passo in cui occorre, di uso dotto. La denominazione 
„stella del nord‘ è propria delle lingue germaniche, nelle quali dall' uso 
dotto la si trova anche pervenuta tra il popolo. Cfr. ,,»Noordsteern“ a Lubecca 
(,,Zeitschr. f. deutsch. Wortforschung‘‘, Beiheft al vol. IX). 

2 Nei dizionari dialettali il nome „tramontana‘‘ col senso di ,,stella 
polare‘‘ appare quasi sempre, ma è dubbio che ciò significhi la reale esistenza 
di esso col significato astronomico sulla bocca del popolo. Assai spesso 
deve trattarsi d'una ,,interpolazione”* dell’autore del vocabolario, per il 
desiderio che il proprio dialetto non figuri sprovvisto d'una voce inte- 
ressante. Alcune quindi delle forme dialettali di ,tramontana” nel senso 
di „stella polare‘, sono date con riserva. Nella migliore ipotesi si può pen- 
sare ad una diffusione indiretta, per opera dell'istruzione e dei libri. 

3 Come informa l’Ostermann (,,In alto‘ I, 38) la stella polare è invo- 
cata dalle valligiane del Friuli e infatti nelle villotte raccolte dallo stesso 
Ostermann (Udine 1892) la si trova nominata non di rado. (v. p. 161, 275, 
277). Occorre anche la forma di plur. ,,stelis tramontanis‘‘, con la quale 
forse si designano le due Orse. Che col nome di „tramontane‘ le valligiane 
del Friuli intendano la Polare e non, ad esempio, il pianeta Venere, è con- 
fermato dalle apostrofi a quella stella che s'incontrano nei canti popolari 
portoghesi. Non si può però escludere del tutto che talvolta il Friulano, 
nominando la Tramontana, si riferisca invece inconsapevolmente a Venere, 
essendo questa la stella che, più lucente e più nota d’ogni altra, più è pre- 
sente al suo pensiero e a’ suoi occhi. 
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Istria ,stela de tramontana‘‘ (Gravisi); sicil. „tramuntäna‘ 
(Mortillaro); tosc. „tramontana‘‘! (sec. XIII e XIV; Petrocchi). 

Ant. prov. , trasmontana”*, „tramontana‘‘, „tremontana‘‘; „estela 
transmontana‘‘ (Raynouard); prov. mod. ,,tremountano”, ,,tramoun- 
tano‘, „tremountaino‘‘, ,,estello tremountano“ (Mistral, Rev. des 
lang. rom. s. III, 12 p. 34); limos. „la tramountana‘‘ (Rev. tr. pop. 
XVII, 275). 

Ant. fr. ,,tresmontane‘‘, ,,tresmontaine‘‘, ,,tresmontainne‘‘ (Gode- 
froy); sec. XIII „la tresmontaigne‘‘, ,tremontane” (Littré); fr. mod. 
„tramontane‘‘ (Du Bellay III, 11 cit. dal Littré). 

Spagn. ,,tramontana‘‘; port. ,,tramontana. 


B. Nomi fondati su metafora. 
Tin palo”: 


Odài, Buzáu; Marginea-de-sus, Prahova (rum.) „stälpul‘“ 
(Otescu). 
2. „Palo dell’aia‘‘. 


Rum. ,,steajärul de la arie‘‘ (Otescu). 


3. » Lampada del cielo‘‘. 
Draganesti, Olt ,,candela cerului”” (Otescu). 


4. » Sovrano‘. 
Cracául-negru, Neamt ‚impärat‘‘ (Otescu). 


C. Nomi esprimenti la funzione orientatrice. 
I. „Stella del mare‘‘.? 


Ant. fr. ,,estoile de mer' (Romania 1885); ant. prov. ,,estela 
de mar‘ (Raynouard II, 114—15)*; prov. mod. ,,estello di mar“ 
(Mistral).* 


1 Cfr. „... là sotto tramontana, ov’& il gran freddo... (Dante 
Canzon. XLIX, 27). 

2 Di questa denominazione già ho trattato nel capitolo sui nomi 
del pianeta Venere. Come là dissi, è da ritenersi che essa sia sorta presso 
i ceti ecclesiastici quale designazione metaforica della Vergine, esprimente 
in forma più immaginosa il concetto di ,,tramontana‘. V. Chevalier U., 
„Repertorium hymnologicum‘ II e III (Louvain 1897, 1904) e anche 
Salzer, o. c. ove, a 406,16, figura anche ,,stella nautica‘. L'origine del- 
l'espressione ,,stella del mare‘ è quindi dotta e si riscontra presso il popolo 
solo per diffusione indiretta. Ad opera della propaganda scritta ed orale 
del cattolicesimo essa si è diffusa anche oltre i confini della Romania. Cfr. 
ted. ,Meeresstern'* (Salzer, o. c. passim) e in senso proprio, ‚„‚mersterne‘ 
(Grimm III, 211). 

3 Risulta dalla seguente spiegazione nell’,,Elucid. de las propr.‘‘ 
fol. 119: ,,polus arthic es aquela estela que totz temps appar, de mar appe- 
lada o tramontana‘‘. 

* Anche nella poesia italiana non mancano gli esempi: „Ave, stella 
del mare — Pei mille templi che da Chioggia a Noto — Ti ergea pregando 
l’italo devoto ...'* (Aleardi „Le città ital. marin. e commerc.‘); e ,, .. la 
stella (pendula) del mare‘ (Pascoli, „Ad Andre“), 
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2. , Stella marina‘. 


Prov. ,,estello marino” (Mistral). 
Ant. fr. ,,estoille mariniere‘‘ (Godefroy X). 


D. La stella per antonomasia. 
„La stella‘‘.! 
Ital. „la stella‘‘ (Dante Par. XII, 29; Convito III, 25). 
Ant. fr. „contre l’estoile va la pointe‘ (God. X). 
Ant. prov. „l’estela guida ... la tarida‘’ (Brev. d'amor, f. 92, 
cit; dal Raynouard V); prov. mod. „perdre l’estello‘‘ (Mistral). 
Spagn. ,tomar estrella” (Dominguez). 


E. 
Ital. marin. ‚la chiara delle Guardie‘‘ (Guglielmotti). 


II. Spostamento.? 
Venere. 


Vicent. ,,stela boara‘‘ (com. Salvioni). 
Cordäreni, Dorohoiu (rum.) ,,steaua ciobanului‘‘ (Otescu). 


III. Diffusione indiretta. 
Con scambio di suffisso. 


Cambiago (milan.) stéla puláda.? 


IV. Oscuri. 
Castigl. ,,estrella de Mercurio‘ (Saura). 
Uscati, Neamt (rum.) „tägärä‘‘, tagàrà", „tagära‘‘ (Otescu) 


III. Boote e Arturo. 


Vicinissimo alle Orse & Boote, costellazione circumpolare, in 
forma di pentagono, composta di sette stelle, delle quali sei di terza 
grandezza e una (a, Arturo) di prima. Tra le sue caratteristiche astro- 
nomiche & quella di levarsi presto sopra l’orizzonte e di tramontar 
tardi. E’ tra gli astri pit anticamente conosciuti ed in Grecia fu certo 
noto anche al popolo. Presso i Romani invece non consta che abbia 
goduto una popolare notorietà. I nomi infatti che ci risultano usati 
per esso appartengono alla lingua letteraria e non sono che trascri- 
zione di quelli greci: ARCTOPHYLAX (ágxtogpúlaé, custode dell'Orsa) 


1 Nel linguaggio letterario anche ,,sido‘ (dal lat. SIDUS) ha assunto, 
per antonomasia, il significato di „tramontana‘‘, onde la locuzione tosc. 


„tocco dal sido‘ e il verbo ,,assiderare‘‘. 
2 Cfr. per i nomi del pianeta Venere il capitolo ad essi dedicato. 
® Questa forma è verisimilmente da spiegare con uno scambio di 
suffisso, per cui ad -are, suffisso che nel lomb. si risolve in -4, epperò resta 
senza una chiara determinazione, si sostituì -ato, che nel femm. si conserva 


pressochè intatto (-ada). 
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e BOOTES (fodrtys,* bifolco, boaro). Il primo nella letteratura greca? 
aveva carattere scientifico ed era ispirato dalla vicinanza di Boote 
alle due Orse; l’altro, di uso popolare,* basava sulla concezione del- 
l’ Orsa Maggiore come un carro trainato da buoi; Boote era il conduttore 
del Gran Carro. Il nome s'introdusse presso i Romani attraverso 
gli interpreti latini di Arato.* Il fatto che non si sia mai usato il 
termine lat. BUBULCUS, corrispondente in modo esatto a quello 
greco, conferma la impopolarità dell’astro presso i Romani. Qualche 
scrittore dell'età tarda confuse anche Boote con l’Orsa Minore, 
facendo delle due costellazioni una sola.® 

Anche da parte delle popolazioni romanze la conoscenza di 
Boote è quasi nulla e altrettanto è da dirsi conseguentemente delle 
denominazioni. Si trova però, a differenza di quel che avvenne 
presso i Romani, che il nome BOOTES nel significato astronomico, 
fu tradotto in parecchie lingue: it. ,,bifolco‘‘,9 fr. „„bouvier‘‘,? port. 


1 Si trova già presso Omero (Od. V, 72). 

2 Dai Greci fu usato per Boote anche il nome tovyyr%c, vendem- 
miatore, ispirato dal fatto che, col suo apparire nel crepuscolo mattutino, 
verso l’equinozio d'autunno, Boote annunciava ai Greci il tempo della 
vendemmia. Di questo nome non risulta che i Romani abbiano curata 
l'introduzione nella loro lingua. 

3 Le parole di Cicerone (,,Nat. deor.‘‘ 2,42,109) ,,Arctophylax vulgo 
qui dicitur esse Bootes'* vanno intese certo riferendole all’uso greco. 

4 Come spiega il Gundel (o.c.), l'accoglimento di questo nome da 
parte di Arato fu favorito dal fatto che era voce adatta a chiudere un 
esametro. Per l’uso di questo nome presso gli scrittori latini e le forme 
della sua declinazione v. Günther A., ,,Tensaurus italograecus‘ s.v. Il 
genit. ,,Bootae‘* è usato da Cicerone (Arat. 100); „‚Booti‘‘ si trova presso 
Prisciano. 

5 Da Isidoro, ,,De nat. rer.* XXVI, 5. — Per le variazioni del nome 
di Boote artificialmente create dai poeti romani, v. Gundel, o. c. 

© Veramente questo nome figura più che altro nelle opere di astro- 
nomia che sono traduzioni dal francese, come quella del Flammarion, 
„Le stelle‘, ove (p. 132 sgg.), per rendere in ital. ,,bouvier‘‘, il traduttore 
non ebbe di meglio che la parola ,,bifolco**. Ho trovato però anche un esempio 
di „boaro‘ usato per tradurre ,,Boote'. E’ nei seguenti versi in antico 
veneto, forse del Calmo: 

»... Quelle tre stelle 
con quelle quattro un può pi in qua da elle? 
Guardale ben: mo quelle 
se chiama el carro, e ste miri ben mente 
le par le ru e’l timon naivamente, 
Quelle che gh’è pi arente 
Si xe el boaro, ch’aseggia le vacche 
chel no se vè, che le muova le lacche: 
Le d'esser fuorsi stracche.‘ 


Che con ,,boaro'* possa intendersi Alcor, non crederei, anche perchè non 
sarebbe dovuto mancare in tal caso un accenno all’estrema piccolezza di 
quella stella. 

” Flammarion C., ,,Astron. pop.‘ (Paris 1885) p.688. Anche il Ray- 
nouard (II, 245) dà ,,Bouvier‘ come termine franc. corrispondente a Boote 
anche nel significato astronomico. Così pure il Lamartine nelle ,, Harmonies'* 
(II, 4) scrisse: ,,... Le Bouvier dont le char se traîne dans les cieux“, 
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„boieiro‘‘,t rum. ,,bovarul‘‘. S'intende che si tratta di termini usati 
solo dai dotti e vivi quindi soltanto nei libri. Anche le espressioni 
provenzali ,,l’estello dou Bouié‘‘? e ,,lou bouvié dou cèu‘‘8 non si 
possono ritenere creazioni popolari e tanto meno continuatrici della 
tradizione antica. Se quelle denominazioni vivono realmente sulla 
bocca del popolo in Provenza per designare la costellazione, ciò si 
deve solo all’importazione dotta e precisamente araldica: lo stemma 
cioè dei Boyer, signori di Bendort (Var), in cui è rappresentata ap- 
punto una stella. Oltre a questa, due sole altre denominazioni ro- 
manze ho trovate indicate per Boote: l’una è l’abruzz. ,,sette bha- 
rune‘‘; l’altra l’ant. venez. o pavano ,,falce‘. Ma per entrambe, 
come già s’è visto,5 le attribuzioni sono da ritenere erronee e la retti- 
fica è da farsi riferendo la prima all’Orsa Maggiore, la seconda ad 
Orione. Potrebbe però anche trattarsi di uno spostamento, per il 
quale quei nomi indicanti in origine gli astri ora nominati, furono 
in seguito trasferiti a Boote. Spostamenti sono anche da vedere 
nell'uso per Boote dei nomi „i predé‘‘ (Orione), che si ha in Valtra- 
vaglia, e ,,punèr‘‘? (le Pleiadi) nel Cadore. 

Arturo, nel ginocchio di Boote, è stella di prima grandezza e 
splende con un bel colore rossiccio.8 Il nome romano ARCTURUS è 
semplice trascrizione di quello gr. Aoxtoÿopoc® (oögog = guardiano, 
custode), sinonimo di AgxtépuAaé. Come fu già accennato a pro- 
posito dell’ Orsa Maggiore,!° dagli scrittori della tarda latinità (Isidoro, 
gli interpreti di Arato e i commentatori della sacra scrittura, come 
S. Girolamo),!! ARCTURUS fu confuso con ARCTUS. Benchè manchino, 
o meglio non siano giunti a nostra notizia, nomi latini schietti di 


1 J.M. De Almeida e Ar. Correà de Lacerda, , Diz. port.‘ I, 476, ove 
si dice di Boote ‚‚constellagäo... chamada vulgarmente o Boieiro‘‘. 

2 E’ data dal Mistral (I, 1057) come corrispondente al franc. „constel- 
lation du Bouvier”. 

3 Mistral I, 320 e ,,Rev. des Lang. Rom.“ ser. III, t. XII, 34, ove € 
dato per Arturo. 

4 Si può anche pensare che esista veramente in Provenza un nome 
popolare ,,bouié‘ (,,bouvié') per una stella, ma che questa sia, non Boote, 


‘bensì forse Venere e che la sua applicazione a Boote sia dovuta solo agli 


autori che ne parlano, suggestionati dalla somiglianza dei nomi. Così il 
Patriarchi nel ,,Voc. venez.‘ dà ,,stella boara‘‘, che è nome di Venere, per 
Boote. 

5 Vedansi rispettivamente i capitoli sui nomi dell’ Orsa Maggiore 
e di Orione. 

6 L'informazione mi fu data da C. Salvioni sopra una scheda in cui, 
accanto al nome dialettale, era scritto „Bifolco‘, seguito da un punto 
interrogativo. 

1 Arch, tr. pop. IX, 462. ,Punér” significa „pollaio“ (cfr. AGI 
XVI, 312) e la convenienza di tal nome per le Pleiadi è evidente per quanto 
si è esposto nel capitolo sui nomi di quella costellazione. 

8 O, secondo altri (il Flammarion), giallo dorato. 

® E’ già nominato da Esiodo, é0y. 566 e 610. 

10 Già in Plinio si trova la confusione: ,,Arction aliqui potius Arcturum 
vocant‘ (N. H. XXVII, 33). 

11 Giobbe XXXVII, 9; XXXVIII, 31. 
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Arturo, non pare sia da negare la conoscenza di questa stella da parte 
del popolo romano.! Marinai e contadini facevano conto di esso, 
coincidendo il suo apparire vespertino o il suo tramonto al mattino 
col periodo delle maggiori burrasche sul mare e sulla terra.? Indicava 
anche nella fraseologia poetica il principio della primavera e del- 
l’autunno e con la sua posizione nel cielo nel corso della notte segnava 
il principio, il mezzo e la fine di questa. Agli agricoltori indicava con 
la sua levata o col suo tramonto il tempo opportuno per i vari 
lavori campestri.* a 

Nell’età medievale Arturo, per testimonianza di Gregorio Turo- 
nense, ebbe in qualche parte della Romania, il nome di ROBEOLA. 
II quale, come è facile capire, fu ispirato dal color roggio della luce 
dell’astro; e si può credere che, almeno in un determinato territorio, 
esso fosse usato popolarmente.4 

Nei testi astronomici dell’età di mezzo" occorre anche il nome 
„Colanza‘‘ o ,,Kolanza‘‘, che pare residuo dell'espressione ,,Arturo 
con la lanza (lancia)‘‘ ed esclusivamente usato dai dotti. 

Nelle lingue romanze il nome Arturo non si è conservato nel 
suo valore astronomico che nella terminologia scientifica e nello 
uso letterario. A proposito di quest’ultimo è da rilevare che i poeti 
applicano per lo più il nome Arturo all’Orsa Maggiore, fedeli in ció 
ad un uso che, come s'é visto, era già praticato dai loro colleghi 
romani.” 

I nomi popolari romanzi che a me risultano dai vocabolari dia- 
lettali sono appena due, entrambi ispirati dal tempo in cui l’astro 
appare. Sono il parmig. ,,stlott dil trej or‘‘ (Malaspina), stellone 


1 Pensa il Gundel che i Romani abbiano imparato dai Greci a co- 
noscere Arturo. La prima menzione di questo nella letteratura romana è 
fatta da Plauto nel ,,Rudens" (vv. 3—70), che introdusse sulla scena una 
personificazione dell’astro ad esporre il prologo. 

2 Cfr. Virgilio Georg. I, 204; III, 516; Aen.I, 744. 

3 Per le molte superstizioni e credenze astrologiche dei Romani in- 
torno ad Arturo v. Gundel, o. c. 

4 Anche dai contadini della Brianza una stella è chiamata ,,stella 
rossa‘, ma pare che si tratti del pianeta Giove. 

5 V. ,,Coelum astronomicum“ di F. Cesi, cit. dall’Ideler, o. c. 55—56; 
cfr. Dupuis, o. c. IIIb, 250. 


€ Neppure, come già si è accennato trattando dei nomi di Orione, . 


è da ritenersi popolare il nome pavano ,,falcette'" attribuito ad Arturo 
in una postilla al Magagnò. Esso dovè rimaner ristretto all'uso scientifico, 
del quale danno testimonianza le raffigurazioni di Boote in certe opere 
d’astronomia, come il ,,Poeticon astronomicon‘‘ d'Igino stampato a Venezia 
nel 1485 e l'Atlante del Bayer (1603). In esse il Bifolco è disegnato con una 
roncola in mano ed un fascio di spighe al piede. Della roncola + stato con- 
siderato rappresentante Arturo per la sua posizione confacente a tale attri- 
buzione. Cfr. Flammarion, „Le stelle‘, p. 134 sgg. 

7 Anche nei ,,Moralia‘ di s. Gregorio si legge: ,,Dobbiamo sapere 
che l’Arturo sempre si volta e mai non si corica, perocchè sempre va di sopra 
al nostro orizzonte‘. E nell”,,Eluc. de las propr.“ (f. 119, cit. dal Raynouard 


II, 114—15): „Arcturi es costellacio que ha VII estelas, lasquals si movo 
eviro de la tramontana‘‘. 
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delle ore tre, e il sardo log. ,,istedda de chenadorzu‘ (Spano), stella 
della cena. Il primo si spiega tenendo conto che Arturo, almeno 
in una parte del suo periodo di visibilita (settembre), appare la mat- 
tina prestissimo, onde si dice! che esso fu anche chiamato ,,Eosphoros'* 
o „Lucifer‘‘. Gregorio di Tours dà poi precisamente l’ora terza come 
inizio dell’apparire di Arturo nei mesi da luglio a novembre. II 
secondo nome, — che pure si trova usato per le Pleiadi e Venere, — 
si spiega (ove non si tratti di spostamento) col fatto che Arturo è 
la prima stella che brilla nel crepuscolo vespertino.? 


IV. Cigno. 
La costellazione del Cigno, immediatamente attigua al limite 
delle stelle circumpolari, ha grandi dimensioni e, — quel che più 


importa — le cinque sue stelle più chiare (tra cui a, Deneb, di prima 
grandezza) sono disposte così da presentare la figura d'una croce. 
Questo fatto e insieme certe difficoltà inerenti all'osservazione del- 
l’asterismo, nonchè il suo apparire ad oriente in posizione orizzontale 
e verticale ad occidente, hanno dato luogo a numerose superstizioni.? 

Nomi latini popolari del Cigno non sono pervenuti a nostra cono- 
scenza e probabilmente non esistettero. Manca anche nelle opere 
letterarie di erudizione e di poesia il termine scientifico, cioè il nome 
greco in latina trascrizione: CYCNUS.* 

I nomi romanzi, oltre un caso di spostamento, in cui è passata 
al Cigno la designazione delle Pleiadi," sono espressione di quella 
che è la raffigurazione più facile e più naturale da parte di 
popolazioni cristiane, cioè la croce.$ Si trova questa denominazione 


1 Dupuis, o. c. IIIb, 108, che cita Joann. Tzetès, „Hyd. Comm." 

P. 15. 
2 Bailly, , Hist. de l’astron. ancienne‘, p. 474. 
3 Gregorio di Tours spiega la posizione giacente nel cielo orientale 
„pro eo quod in primordio mundi jacuerit, id est inter prophetas patriar- 
chasque pronuntiata quieverit‘‘; la posizione eretta ad occidente ,,quod 
ad suscipiendum Dominum in occiduum mundi esset tempore erigenda‘‘. 
A S. Vito Chietino (abr.) si ritiene cosa rarissima il vedere la Croce tre 
venerdì di seguito ,,perchè il cielo in tutti i venerdì dell’anno si vela più 
o meno. Ma chi la vede per tre venerdì di seguito, non ha da temere scon- 
trature, azioni di spiriti maligni‘ (Finamore, ,,Cred. usi, cost. abr.‘‘ 50; 
„Arch. tr. pop.“ XV, 36—37). A Laroche (Liegi) è credenza popolare che 
,colui il quale vede la Croce o Cigno non è in istato di peccato mortale‘ 
(Monseur E., ,,Le folk-lore wallon‘‘, p. 61). 

4 Nel medio evo pare che abbia prevalso il nome ,,gallina”, che si 
dice usato primamente da Manetone e poi anche dagli Arabi. (Flammarion, 
„Le stelle‘, p. 194). 

5 Le cause di questo spostamento non sono, a vero dire, molto chiare: 
tra le due costellazioni è comune solo l’egual numero delle stelle com- 
ponenti. 
€ Nel galiz. però una costellazione — e potrebbe anche essere il 
Cigno —, formata di quattro stelle in croce è chiamata ,,pie de gallo‘ 
o „pata de gallo‘ (,,Humanidades* VIII, 380). Cfr. gr. ant. adextoorddov 
(Orione ?). 
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già presso Gregorio di Tours, il quale (o. c., n. 23) chiama la costel- 
lazione in discorso CRUX, con l’aggiunta di „maior‘‘ per distinguerla 
dall'altra ,,crux' (minor), che è il Delfino. 

Al concetto e al nome di ,,croce‘ si sono aggiunte spesso deter- 
minazioni ispirate naturalmente dal sentimento religioso, dato il carat- 
tere religioso dell’oggetto raffigurato. Nella tradizione la croce si 
presenta come emblema di due santi principalmente: S. Giovanni 
della Croce (1542—91), il fondatore dei carmelitani scalzi, che viene 
appunto rappresentato abbracciato alla croce;! e S. Andrea, il di- 
scepolo fratello di S. Pietro, che fu crocifisso col capo in giù sulla 
croce decussata. Per conseguenza, nelle denominazioni popolari del 
Cigno, il nome ,,croce‘‘ è riferito all'uno o all’altro di quei due 
santi:? ,,croce di S. Giovanni“ è l’espressione più diffusa in Italia, 
così che si potrebbe chiamarla una denominazione nazionale; ,,croce 
di S. Andrea‘‘ prevale, per quanto a me risulta, nell’ Emilia. 

Una leggenda che non poteva non essere ricordata a proposito 
della croce, è quella secondo la quale a Constantino, prima della 
battaglia al ponte Milvio, apparve nel cielo una croce col motto 
èv toútO vixa. Questa leggenda ha dato origine alla denominazione 
„croce di S. Constantino‘‘, che risulta in una parte della Sardegna. 


Prospetto dei nomi. 


I. Creazione romanza. 
Croce. 


Rum. „cruce‘‘ (S. Fl. Marian); — Mazzo, Montagna (valtell.); 
Menaggio; — Viù (canav.), Lillianes, krus; E’ pauvillers (Berna), kru 
(comun. Gauchat); — Laroche (Liegi) ,,croix‘‘ (Sébillot). 


Crocetta. 
S. Vito Chietino (abr.) „‚crucette‘‘ (Finamore).® 


e Crocifisso. 
Rogolo (valtell.) krucifis. 


1 Sipotrebbe pensare anche a S. Giovanni da Capistrano (1386 — 1456), 
l’ardente predicatore della crociata contro il Turco, che nella giornata del 6 
agosto 1456, in cui i Turchi furono obbligati a toglier l'assedio a Belgrado, 
partecipò alla battaglia con un crocifisso nelle mani, infiammando i com- 
battenti o compiendo atti di carità. 

2 Manca, per quanto a me consta, il riferimento a Sant'Elena, che 
pure sarebbe stato particolarmente giustificato, attribuendosi, com’& 
noto, dalla tradizione alla madre di Costantino il ritrovamento della vera 
croce, che da tre secoli era stata smarrita. A questa attribuzione pensò 
invece Giulio Schiller nel già più volte citato suo tentativo di cristianizzare 
il cielo mitologico (1627). 

. Il Finamore dà ipoteticamente questo nome come spettante al 
enge A me pare che con maggiore probabilitä sia da assegnare al 
igno, 
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La croce col nome d'un santo. 
,» Croce di S. Giovanni“. 


Mantadizza, Grosio (valtell.) krus da san guàn; — San Vito Chietino 
(abr.) ,,croce de san Giuvanne‘‘ (Finamore); — Grosseto ,,croce di 
san Giovanni‘‘.! 

„Croce di S. Andrea‘‘.? 


Parmig. „crösa d’sant Andreja‘‘ (Malasp.). 


„Croce di S. Valentino‘‘.3 


Sardo log. ,,rughe de santu Volentinu‘ (Arch. tr. pop. XV, 36); 
,Tughe de sanctu Bolentinu‘° (Spano). 


La croce con attribuzione leggendaria. 
„Croce di $. Costantino‘‘. 


Dualchi (sard.) ,rughe de santu Costantinu‘‘ (Arch. tr. pop. 
XV, 36). 
II. Spostamento. 


» Pleiadi‘. 
Morbegno pulginéra (Comun. Salvioni). 


V. Corona. 


La Corona boreale è un insieme di sette stelle disposte in circolo, 
situate fra Arturo e la Lira, a lato di Boote. Per la sua forma carat- 
teristica non può non attrarre, almeno qua e là, l’attenzione, svegliando 
nella fantasia dei riguardanti facili immagini adatte a designarla.° 
Tra esse quella della corona è appunto delle più spontanee ed appro- 


priate. 
I Romani hanno conservato anche per questa costellazione il 


nome greco datole da Arato, nome connesso al mito di Arianna, che 
ebbe da Dioniso come dono nuziale una corona d’oro e che dagli dei 


1 Nel parmig. —, a dire del Malaspina I, 122, 506, — ,,crôsa di san 
Zvann‘‘ sarebbe designazione di Cefeo o Croce australe[?]. Anche nel 
„Diz.‘‘ del Tommaseo e Bellini ,,Croce di S. Andrea“ indicherebbe la Croce 
australe. 

2 „‚Croce di S. Andrea‘‘ è nome del Cigno anche nel tosc. per quanto 
appare nel „Diz.‘‘ del Tommaseo e Bellini. ; 

8 Non ho trovato nella biografia dei vari santi di questo nome alcun 
particolare accenno alla croce. Ma vale anche a riguardo della croce attri- 
buita a S. Valentino quanto ho avuto occasione di dire a proposito di altre 
denominazioni in cui ha parte il nome di quel santo. 

4 Il Salvia (1. c.) dà la tradizione di Dualchi come la „giusta‘ allu- 
dendosi, secondo lui, alla ,,croce apparsa a quell’imperatore romano col 
motto I.H.S.V.“ Si tratterà in tal caso della sostituzione d'un santo 
popolare ad uno poco conosciuto. 

5 Siccome l'anello stellare ha una rottura, i Persiani chiamano questa 
costellazione ,,la scodella rotta‘ e gli Arabi „la scodella dei poveri‘ (Ideler 


o. c. 60,304 —05). 
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fu trasferita poi tra le stelle per amor dello stesso Dioniso*. Di qui 
l’espressione GNOSSIS O GNOSSIA CORONA di Virgilio.? 

Da taluni? nella tarda latinita si usó anche il nome SYMMA O 
SYGMA, col significato di „stefadium‘“, pure usato per designare una 
costellazione.* Si tratta di un'assimilazione (alla quale non si può 
negare la spontaneità e l'appropriatezza) della Corona al sofà semi- 
circolare adoperato per le mense rotonde.® 

Nelle lingue romanze non mancano nomi che siano da intendere 
come designazioni della costellazione in discorso e come tali essi sono 
infatti anche registrati, almeno in parte, nei vocabolari. Altri nomi 
però o figuranti in questi o da me raccolti nel corso delle mie inchieste 
orali, mancano di una sicura identificazione, vale a dire che all’intrin- 
seca convenienza della immagine in essi applicata, non s'accompagna 
il preciso e sicuro riferimento alla nostra costellazione. Tanto più che 
nel firmamento, oltre quello della Corona, v'è qualche altro aggruppa- 
mento di stelle, che ha forma di circolo o semicircolo; ad esempio la 
curva di Perseo e quella formata dall’ Auriga con la Capra e i Capretti. 
Per quei nomi perciò il riferimento alla Corona è dato con riserva. 

Quattro sono le immagini che hanno ispirato alle popolazioni 
romanze i nomi della costellazione sacra al mito di Arianna: la corona, 
la ruota, il pozzo e la corte. 

La prima immagine espressa in forma di diminutivo (koronéta) 
a Geranzano (nel Milanese), s'accompagna al riferimento alla Vergine 
in una località della Valtellina (Grosio: kuruna da la Madóna) e in 
parecchi luoghi della Sicilia (Palermo, Noto, Siculiana, Misilneri: 
Curuna di la bedda Matri‘‘).6 Si potrebbe pensare, per questo gruppo 
di denominazioni, ad una sopravvivenza del nome classico, con in 
più qualche vestigio anche del mito, — la Vergine avrebbe preso il 
posto di Arianna, — ma credo più probabile vedervi un semplice 
prodotto della immaginazione neolatina. 

Vedono una ruota nell’aureo serto che Dioniso donò alla sposa 
gli abitanti d'un comune della provincia di Varese (Ferno: röda) e 
quelli del Trentino, che, memori del martirio sofferto sulla ruota 
dentata da santa Caterina d'Alessandria, hanno aggiunto il riferi- 
mento di quel nome a questa santa (roda de santa Caterina). 


=. 1 Cfr. ,,Roschers Ausführl. Lexikon der griech. und röm. Mytho- 
ogie‘. 

* Georg. I, 222 (e anche Ovid. „Met.“ III, 178 sgg. Ep. VI, 115). Da 
Columella (XI, 2,74) è nominata la ,,clara stella Coronae‘‘, la principale, 
che gli astronomi moderni chiamano ‚Margarita‘. 

3 E' informazione data da Gregorio di Tours, o.c. 

4 Nello scolio ad Attonis polypt. n. 49. 

5 In senso proprio SYMMA indica anzitutto, come ognun sa, la lettera 
dell' alfabeto greco in forma di g e corrispondente al nostro S. 

* Il Pitré (,,Usi, cost., cred., preg.‘‘ 8) dice trattarsi di »,dodici stelle 
create dalla Madonna e visibili solo, in forma di circolo in modo da rappre- 
sentare lo stellario di Maria, 1'8 dicembre, a mezzanotte preciso.‘ Anche 
a Badile, nel pavese, si conosce dal popolo una costellazione composta di 
dodici stelle e chiamata appunto i dudas stel. 


Des EA a a 
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Il pozzo è l’immagine sotto cui appare la Corona ai contadini 
del Mantovano,* del Parmigiano? e della Provenza. Questi ultimi 
a proposito d’un pozzo, si sono anche ricordati di quello famoso che 
figura nel racconto biblico di Giuseppe, figlio di Giacobbe3; onde la 
designazione ‘‘pous de Jacob**.* 

Infine la Corona è apparsa come una corte agli abitanti del 
Logudoro e precisamente come la corte di S. Valentino (,,corte de 
santu Volentinu‘‘).5 A quale dei santi che portano questo nome sia 
rivolto il culto dei Sardi, che altre costellazioni da lui denominano 
(oltre la già citata ,,croce di S. Valentino‘, v’& anche la ,,spada di 
S. Valentino‘‘; Arch. tr. pop. XV, 36), non è possibile dire; e quindi 
neppure se esso si identifica col s. Valentino, che dà motivo a varie 
superstizioni in Sicilia e con quello che nel Friuli è invocato contro 
l'epilessia, detta colà appunto „mal di san Valantin‘“. Per tutti i 
vari san Valentini la festa cade il 14 febbraio; il che rende anche più 
difficile la loro individuazione: il più noto è quello che fu vescovo 
di Terni e dopo aver con la sua predicazione cooperato alla diffusione 
del cristianesimo tra i pagani, subì nell’anno 270 il martirio della 
decollazione.? 


VI. Triangolo. 


Vari sono i gruppi di stelle nei quali si puó ravvisare senza diffi- 
coltà la figura d'un triangolo e uno di essi vicino ad Andromeda è 
anche dagli astronomi® così appunto chiamato. Data la scarsa lumi- 
nosità di questo, è probabile che le denominazioni romanze esprimenti 
il concetto d'una triade di stelle disposte a triangolo, siano da riferire 
alle tre stelle a By di Cassiopea, che formano un triangolo assai 
appariscente.? 

Le denominazioni romanze si distribuiscono in quattro gruppi 
a seconda del concetto ispiratore. Nel primo il concetto è quello 
semplice del numero delle stelle componenti: esso si presenta nel friul. 
(Massiago) al tre; nel secondo è dato dalla figura del triangolo e appare 
nei nomi ladino di Sop. Selva (Dissentis) triangl; lombardo, di Monte- 


1 Risulta da una nota comunicatami dal professor C. Salvioni. 

2 E’ registrato nel ,,Voc.‘ del Malaspina. 

3 Genesi XXXVII, 22, 24 e 28. 

4 Il Mistral (II, 150, 628) dice solo che si tratta d’una costellazione 
che forma un circolo, l'interno del quale presenta l'apparenza d'un pozzo“. 

5 G. Salvia nell’,,Arch. d. tr. pop.‘ XV, 36. Due altre costellazioni 
circolari sono note ai Sardi: di esse, — come informe lo stesso Salvia, — 
Yuna è chiamata ,,su ballu de sos bezzos‘ (il ballo dei vecchi), l’altra ,,su 
ballu de sos corrudos‘‘ (il ballo dei cornuti). 

€ Cfr. Pitré G., ,,Spettacoli e feste popolari siciliane‘ (Palermo 1881). 

7 Cfr. „Acta Sanctorum‘ dei Bollandisti: 14 febbraio. 

8 Per la prima volta da Arato, cioè in gr. déAtotov. 

> Un altro triangolo si potrebbe vedere in à ß e y di Boote; un terzo 
nel gruppo formato dai due piedi di Cefeo e dall' ultima stella della coda 
dell’ Orsa Minore; un quarto in arv del Dragone. Va data però la pre- 
ferenza alle tre stelle in Cassiopea per la maggiore luminosità. 
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ceneri: triangul e pugliese (Bari): triangolo. Nel terzo gruppo si esprime 
la metafora del treppiede! e vi si trovano nomi diffusi in Lombardia, 
cioè in Valsassina, Valassina, Brianza, Valcamonica (Cedegolo): tripé; 
nell' Emilia (a Zerba presso Ottone): trepié e in Piemonte (a Rosazza in 
val d’Andorno): trepé. Al quarto gruppo infine spetta la denomina- 
zione ,,berritta de tres corros'* (berretta a tre corni) propria del 
Logudoro.? 


VII. Gemelli, 


La costellazione dei Gemelli, terza dello zodiaco, consta di otto 
stelle, disposte a quattro a quattro su due linee parallele: le due di 
testa, assai vicine, e splendenti, hanno nome in particolare Castore 
(a, di seconda grandezza) e Polluce (B, di prima); ma generalmente 
si chiamano pur esse , Gemelli”*. 

Scarsa conoscenza ne ebbero i Romani. I quali per denominarle, 
s'accontentarono di tradurre o addirittura trascrivere i nomi greci: 
GEMINI® (Alövuoı), DIOSCURI (160x000), CASTOR ET POLLUX.* 

Anche presso le popolazioni moderne i Gemelli godono di noto- 
rietà assai limitata; e per di più le pochissime denominazioni che si 
hanno esprimenti il concetto di due stelle vicine, non è sicuro che tutte 
si riferiscano ai Dioscuri, essendovi altre coppie di stelle pure egual- 
mente visibili, come le due stelle di seconda grandezza nella Libbra, 
le due di terza nel Capricorno segnanti la base della corna, i due 
„aselli‘‘ e altre ancora.* 

Se poco famigliare era ai Romani la costellazione dei Gemelli, 
la duplice deità con tal nome designata riceveva invece da essi fin 
da tempi antichissimi (cioè dalla vittoria al lago Regillo) assiduo e 
devoto culto, nel tempio che sorgeva nel Foro.f Castore e Polluce, 
oltrechè come patroni della cavalleria e protettori delle esercitazioni 


1 Anche gli Arabi chiamano ‘el-athäsi‘, cioè ,,trepidaneum ollae 
lebetisve sustentaculum‘‘ (Ideler 40) la triade ot v del Dragone. 

2 G. Salvia nell’,,Arch. d. tr. pop. XV, 37, spiega l’espressione di- 
cendo solo ,,stelle a triangolo‘. 

3 Nell'India dei Veda gli ‚„agvini‘‘ potrebbero considerarsi come una 
concezione mitico-astronomica corrispondente a quella greca dei Dioscuri. 
Cfr. Weber A., ,, Vedische Beiträge VII‘‘ in SBPreufsAWBerlin 1898, P. 565. 

4 Secondo Gregorio Turonense, nella già più volte citata sua ope- 
retta astronomica, la costellazione dei Gemini sarebbe stata anche chia- 
mata „a quibusdam' ANGUIS. Dubito però che la costellazione così deno- 
minata sia veramente da identificarsi coi Gemini, anche per la scarsa con- 
formità del disegno che figura in quell’opera col reale aspetto di quella 
costellazione. 

5 Tra le coppie di stelle sono note ad alcune popolazioni dell’ America 
neolatina quelle della Chioma di Berenice numerate 41 e 43, che a Vigo 
son chiamate ‚los ojos de santa Lucia‘, col quale medesimo nome, — usato 
anche nel Nicaragua, talora però alterato in ,,los ojitos de santa Lucia‘, — 
si chiamano a Messico $1 e #? del Toro (,,Humanidades“ VIII, 386). 

© Perchè Castore e Polluce, il cui culto era penetrato in Roma da 
Tuscolo, erano considerati come deità indigene. v. Wissowa G., ,,Religion 
und Kultus der Römer‘ (München 1912) p. 268 sgg. 
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equitatorie, erano venerati, specialmente ad Ostia (ove pure sorgeva 
ad essi un tempio ed annui ludi si celebravano in loro onore) come 
salvatori negli infortuni di mare. La quale funzione viene spiegata 
con la tradizione della parte avuta dai Dioscuri appunto in una bur- 
rasca durante la navigazione degli argonauti, alla quale essi parteci- 
parono: la burrasca si era placata appena sul capo dei divini gemelli 
erano apparse delle fiammelle. Per tale leggenda i marinai comin- 
ciarono a vedere nei pennacchi luminosi mostrantisi sugli alberi delle 
navi durante una burrasca, per effetto della elettricita atmosferica, 
una manifestazione dei Gemelli e ad attribuir loro il valore d’un 
presagio di bel tempo; quando invece appariva una sola fiammella, 
vi scorgevano l'infausta sorella di essi, Elena, e la interpretavano 
come segno di prossima burrasca. Cosi l’espressione CASTOR ET POLLUX 
avea nel lat., accanto al significato astronomico, ristretto all’uso dei 
dotti, quello meteorologico, largamente diffuso nel ceto marinaresco; 
HELENA parimente era il nome del fuoco semplice.! 

Nelle lingue romanze il nome dei Dioscuri non sopravvive, nel- 
l’uso popolare, nè nel significato astronomico nè in quello meteoro- 
logico.2 Nei pochi luoghi in cui pare che la costellazione in discorso 


1 y. Forcellini, ,,Totius latinitatis lexicon‘‘ (Patavii 1827—31) s. 
CASTOR e HELENA. Cfr. , Diz. d'ogni mitologia e antichità‘‘ (Mil. 1809) 
s. Castore. Dei vari passi d’ autori latini che si riferiscono a questo argomento 
ed elencati nell'opera del Wissowa cit. sopra, basti qui ricordare il luogo 
oraziano ,,fratres Helenae, lucida sidera‘‘ (c. I, 3,2) e quello di Plinio (,,Nat. 
hist.‘‘ II, 101), ove si dice che le stelle dei Dioscuri o quella sola d' Elena si 
posano sulle antenne e altre parti della nave. Il riferimento della meteora 
ai Dioscuri ha fatto sì che essa assumesse per gli scrittori aspetto e valore 
astronomico. Potrebbe però anche trattarsi d'una degradazione di signi- 
ficato o d’un uso metaforico della parola ,,sidus‘‘ o ,,stella'* per cui questa 
venne ad equivalere a ,,facula”, „flamma‘‘, , lumen”. 

2 Com’& noto, la denominazione più diffusa nel campo romanzo per 
il fenomeno in discorso è quella che in ital. si esprime con le parole ,,fuoco di 
sant’ Elmo‘. Che in „sant’Elmo‘ sia da vedere, come pensava l’Orelli, 
commentando l’espressione ,,lucida sidera'* di Orazio (ed. minor sexta; 
Berolini 1882), una deformazione (per etimologia popolare ?) del nome 
classico HELENA, mi sembra da escludere. L’etimo di sant’ Elmo‘ è pro- 
babilmente quello visto fin dal secolo XVII dal gesuita Daniele Papebroch 
ed esposto in una nota piena di sagacia, negli ,,Acta Sanctorum‘ dei Bol- 
landisti (t.I di giugno, Antverpiae 1695, P. 218—19): ,,Sant'Elmo‘ cioè 
non è altro che il riflesso volgare napoletano di ,,Sant' Erasmo”. 5. Erasmo 
fu vescovo e apostolo del cristianesimo nella Puglia al tempo di Diocleziano 
e Massimino; subì il martirio a Formia in Campania nel 303 (2 giugno) 
e il suo corpo venne poi trasportato a Gaeta. Grandemente popolare presso 
le popolazioni litoranee del Napoletano, veniva invocato dai marinai, minac- 
ciati o assaliti dalle burrasche. Probabilmente per opera dei marinai napo- 
letani, il culto di S. Erasmo si diffuse largamente anche presso le popola- 
zioni marinaresche della Spagna e della Francia e da queste in seguito 
passò anche nel Belgio e in Germania. (Nella penisola iberica avvenne 
però più tardi una sostituzione di persona, cioè col nome di sant’ Elmo o 
san Telmo si designò non più sant'Erasmo, del quale si era perduta col 
tempo ogni conoscenza, bensì S. Pietro Gonzales [1190— 1246] domenicano, 
che, per l’apostolato e le opere di carità assiduamente esercitate presso 
i marinai, era divenuto il patrono di questi, devotamente invocato nelle 
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sia al popolo nota, i nomi che servono alla sua designazione sono 
naturalmente quasi tutti fondati sul concetto di dualitä e lo esprimono 
o con la semplice enunciazione del numerale seguita da un’indicazione 
di tempo (brianz. ‘‘i duu d’agost‘‘! Cherub. V) o mediante una meta- 
fora.2 La metafora & suggerita dalle corna della capra (ai pastori 


tempeste). Cír. anche Guglielmotti A., Voc. mar. e mil.; s. „Santelmo“ 
e vedasi l'inno a S. Elmo di Ter. Mamiani a pp. 211—21 delle „Poesie“, 
II ed. fior. (1864). Il vocabolo ,,Sant' Elmo” per la grande popolaritä 
acquistata, assunse anche, nel port. (Roquete J. I., ,, Nouv. dict. portug.- 
fr.‘‘; Paris 1888) e nel franc. (Littré s. „Elme (Saint’)‘‘ valore metaforico 
col significato di ,,cosa o persona che libera da un male imminente‘. Ac- 
canto alla forma più comune ,,Sant' Elmo‘ si hanno varianti fonetiche e 
grafiche come ,,S. Helmo“, „San Telmo”, ,,Sant' Ermo", , Santermo”. 
La forma ,, Sant’ Ermo‘ è importante perchè conserva la y del nome Erasmo 
da cui proviene; „San Telmo'* & forma usata da parecchi, — come il p- 
Fournier (,,Hydrographie‘‘, 1. XV; 1643) cit. dal Littré, — e dal p. Gugliel- 
motti (o. c.) dichiarata per quella esatta. Mentre nell'ital. e nel franc. il 
nome del santo è sempre preceduto dalle parole ,,fuoco‘' o ,,fuochi“* (,,luce‘ 
nell’ Orl. Fur. XIX, 30) e qualche volta anche,,stelle** (v. ,,Diz.** del Tommaseo 
e Bellini), nello spagn. e nel port. esso sta solitamente da solo. Altri santi, 
ai quali il ,,fuoco'* è attribuito nelle denominazioni ital. e franc. sono Ni- 
cola e Chiara; nell’ital. Pietro e Lucia. V’è anche S. Elena: ,,fuoco di S. 
Elena“ e ,,feu Saint’ Hélène‘ e nello spagn. semplicemente ‚Helena‘ 
(Dominguez e Cormon e Manni) *. Parrebbe dunque che, mentre è andato 
perduto nella tradizione il binomio CASTOR ET POLLUX (veramente qualche 
dizionario, — come quello del Tommaseo e Bellini, il Larousse e il ,,Dicc. 
encycl. espan.‘‘, — dà come usata dai moderni anche questa espressione, 
ma credo che si tratti solo di uso dotto), si sia conservato il nome HELENA; 
il che non può non apparire alquanto singolare, anche dato il significato 
infausto di esso. Nel Portogallo la meteora in discorso è chiamata anche 
„corposanto‘‘ perchè quei marinai, — come s'esprime il Guglielmotti, — 
». vedendo accese le candele, pensarono subito alla liturgia‘ o meglio per la 
somiglianza del fenomeno ad un’aureola o nimbo. Il nome s’è diffuso anche 
nell’ Inghilterra con la forma ,,comozants‘‘. 

1 Che in questa espressione sia da vedere veramente un nome dei 
Gemelli, potrebbe dubitarsi, sia perchè, occupando il sole questa costella- 
zione dal 18 giugno al 21 luglio, il riferimento al mese di agosto si spiega 
a stento (se la costellazione che Gregorio di Tours dice chiamata da taluni 
„anguis‘‘ fosse proprio quella dei Gemelli, potrebbe forse valere per spiegare 
quel riferimento, ciò che il medesimo autore dice di essa, cioè che, dopo 
essere stata invisibile in giugno e luglio, ricompare in agosto ,,primo mane‘‘} 
sia perchè è in essa anche una metafora di carattere sessuale, connessa 
al fatto che al due d’agosto si celebra in varie parti di Lombardia la così 
detta festa dei maschi, 

2 Manca precisamente la metafora dei Gemelli, non potendosi con- 
siderare creazione popolare nel significato astronomico il nome ,,bessons‘‘, 
che significa appunto ,,gemelli‘‘, v. REW 1132) usato dal Du Bartas nel- 
1’ „Uranie‘‘ (Godefroy X, 354 s. ,,Pléiades‘‘). La metafora in discorso si 


* Nel ,,Nou dict. fr.-rom. si rom.-fr.‘‘ dell’Antonescu (Buc. s. a.) 
è dato come voce rumena corrispondente al franc. ,,feu Saint-Elme‘ ,,fo- 
culu Elenei”. Non credo però che ciò significhi la reale esistenza di questa 
espressione nell'uso della lingua rumena, salvo forse nella terminologia 
dotta. Anche nella lingua ted. si avrebbe ,,Helenafeuer‘ (Meyers Konvers.- 
Lexikon‘, s. ,,Elmsfeuer (St)‘‘) e oltre le denominazioni comuni alle lingue 
romanze, pure ,,Hermesfeuer‘ e , Heliasfeuer“*, 
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sardi: ,,corros de sa craba‘‘,! Arch. tr. pop. XV, 36) o dai due buoni 
ladroni, crocifissi a fianco del Cristo (in Sicilia, a Noto: ,,'i bon 
latruna‘‘? [Pitrè]). 

A parte sta la denominazione esistente nella Spagna, per cui la 
metafora è data dalle bacchette o asticelle, senza accompagnamento 
del numerale: ,,astil[lejos'** (Dicc. Acad.; Nuñez de Tornoada, ecc.). 
Per la spiegazione di questa metafora, oltre gli esempi che si hanno 
dell’uso di essa nelle denominazioni di altre stelle,* come ad esempio 
Orione, — può forse servire il sorprendente riscontro offerto dai nomi 
greci Öoxög e Ôdxava, che significano „travi‘‘ e, metaforicamente, 
designano il primo un fenomeno atmosferico di natura ignea e avente 
forma di trave, che potrebbe essere appunto il fuoco di Sant’Elmo°; 
il secondo una specie di simulacro dei Dioscuri venerato a Sparta e 
formato da due pezzi di legno paralleli, uniti da altri due posti a 
traverso.® (Di tal forma è pure il geroglifico astronomico dei Gemelli 
tuttora in uso). Il riscontro tra il nome spagnuolo e le denominazioni 
greche si avrebbe così tanto pel significato astronomico che per quello 
meteorologico. Si potrebbe anche arrischiare un'ipotesi: quella che 
il nome ,,travi‘‘, applicato ai Dioscuri, abbia prima servito a designare 
di questi la manifestazione meteorologica e solo in seguito quella 
astronomica, essendo verisimile che esso nome sia stato ispirato dal 
presentarsi la meteora in discorso sugli alberi delle navi e quindi 
propriamente come un fenomeno inerente ad antenne, travi e pali. 
Quanto alla possibilità di un reale rapporto tra le due denominazioni, 
greca e spagnuola, è difficile pronunciarsi: forse è da pensare ad 
un'importazione col tramite dell’astrologia o della scienza araba.” 


trova invece applicata per denominare talune montagne, con la cima a due 
punte; ad esempio una nella Val Bregaglia (tra Chiavenna e Promontogno) 
e un’altra fra Piedicavallo (in Val d’Andorno) e Gressoney. 

1 E’ notevole il riscontro che questa denominazione popolare offre 
al nome scientifico ,,Capricorno‘‘, proprio d’una costellazione dello zodiaco. 
Un altro riscontro, interessante per l’onomasiologia popolare, è dato dal 
nome ,,Corni di Canzo‘, che ha una montagna con la cima bipartita presso 
Canzo in Valassina. 

2 E’ dato dal Pitré (,,Usi, cost.‘ ecc. 8) per „due stelle allato l’una 
dell altra”. 

3 ASTELLA (REW 740) + 1c'LU. Parrebbe che oltre al significato 
astronomico, registrato nel Diz. dell’ Accademia spagnuola, ,,astillejos” 
abbia anche quello meteorologico, venendo esso tradotto dal Nuñez de 
Tornoada con ,Castore e Polluce‘‘ nel senso di fuoco di sant' Elmo. 

4 Un altro gruppo di stelle, non identificato, è chiamato parimente 
in Sardegna ,,sos baccheddos‘‘ (,,Arch. tr. pop. XV, 37). € 

5 Questo significato del nome doxéc risulta da un frammento di 
Diogene Laerzio. 

€ La notizia è data da Plutarco in un passo che nelle citazioni del 
Bailly, o. c. 514, e del Dupuis, o. c. I, 63, è indicato coi numeri ‚Il, 478°. 

? Nel „Rumän.-Deutsch. Wb.“ del Tiktin (s. „sfredel‘‘) è identifi- 
cata coi Gemelli la costellazione chiamata in rum. ‚comoarä‘ (mentre 
sotto questo nome si dice soltanto ,,Art Sternbild‘). Credo che l’identifica- 
zione non sia esatta e che col nome ,,comoar: “ si intenda designare, non 1 
Gemelli, bensi le Pleiadi. Infatti „comoara‘‘ (voce entrata nel rum. dallo 
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Un'altra denominazione diffusa presso talune popolazioni per 
designare due stelle collocate vicine è quella che le chiama, a motivo 
della loro diseguale grandezza, ,,ilricco e il povero‘. Questa espressione 
è evidentemente ispirata dalla nota parabola evangelica (Luca XVI, 
19—31)! e nelle mie ricerche sopra luogo l’ho riscontrata diffusa in 
località di montagna, specialmente piemontesi, cioè precisamente nella 
zona comprendente le valli Sesia, d’Andorno, di Gressoney, d' Aosta 
e di Viù (Canavese). Fuori di questa zona l’ho ritrovata solo a Loco 
in Val di Trebbia. Che con essa siano veramente designati i Gemelli, 
non è possibile affermare, pur corrispondendo anche il carattere della 
diseguale grandezza delle due stelle Castore e Polluce. 


VIII. Vergine. 


La costellazione detta Vergine è un ampio gruppo di stelle di 
terza grandezza, con una di prima (,Spica‘‘). La Vergine, secondo 
il racconto di Esiodo, è propriamente Dike, figlia di Zeus; secondo 
altri, Demetra. Nel medio evo essa, nei testi di astrologia, prese 
aspetto, com'era inevitabile, della madre di Gesù e precisamente si 
chiamò la Madonna della spiga.* Con questo fatto si spiega probabil- 
mente il nome ,,la serveinta‘‘, che il Bridel dà per la denominazione 
in discorso usato a Ormonts. ,,Serveinta‘‘ cioè, sarebbe nulla altro 
che la traduzione di quell‘,,ancilla (Dei)‘‘ latino, che Maria stessa 
usò come la migliore sua qualifica di fronte all’arcangelo annunziatore; 
„serveinta‘‘ equivarrebbe quindi a ,,Madonna‘‘. Se così è da spiegare 
il nome dato dal Bridel, non si può vedere in esso naturalmente una 
voce d'uso popolare; si tratta invece, secondo ogni probabilità, di 
un termine tratto da qualche testo d’astronomia. 

Nelle schede del ,,Glossaire des patois de la Suisse romande“, 
una, gentilmente comunicatami dal prof. Gauchat, porta la parola 
„l’eyuj‘‘, come nome usato a E' pauvillers (Berna) per la costellazione 


slavo e a questo pervenuta dal lat. ,,camera‘‘) significa ,,tesoro‘‘ nel senso 
di ,, mucchio di oggetti preziosi‘ e questa immagine, mentre non ha alcuna 
particolare attinenza con una costellazione come i Gemelli, appare assai 
conveniente per le Pleiadi, come risulta anche dalle molte denominazioni 
di queste ispirate da analoghi concetti. Pure il passo citato dal Tiktin a 
testimonianza del significato astronomico del nome in questione (,,cind 
sfredelul va cádea drept în comoarä‘ a p. 481 dell’opera di S. Fl. Marian 
„Inmormintarea la Romani; Buc. 1892) conforta l'opinione che in ,,co- 
moarà‘ siano da vedere le Pleiadi piuttostochè i Gemelli, chè ,,sfredel“ 
significa Orione (non 1'Auriga, come pensa il Tiktin, s. v.) e l’astro che 
con questo sta nel rapporto indicato nella citata frase del Marian, è preci- 
samente quello delle Pleiadi. 


! Per la popolarità di questa parabola presso le classi umili cfr. 
Romania II, 464—65. 

2 E precisamente a Bettole (al rif e 'l povro), Alpe Anvali (Za pourôtta 
e u rik), Lillianes (al povro e al rüko o rico), Issogne (steila del rik e del povre) 
Lanzo, Germagnano e Lemie (rif e Dover). 

E Boll F., Bezold C., „Sternglaube und Sterndeutung‘, 3. Aufl., 
PP. 116—17. 
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della Vergine. Il nome, che significa „lampo‘‘ è strano e solo si 
potrebbe spiegare intendendo che, anzichè di tutta la costellazione, 
sia designazione della sola stella & (,,Spica‘‘); essendo questa di prima 
grandezza, non sarebbe male designata con una parola significante 
„bagliore‘‘.! 


IX. Antares, Fomalhaut e Vega. 


Antares e Fomalhaut sono stelle di prima grandezza: l'una segna 
il cuore, a, della costellazione dello Scorpione e fu chiamata Antares, 
cioè Antimarte perchè ricorda per il suo color rosso Marte; l’altra 
è a del Pesce australe. Per i popoli delle nostre latitudini esse hanno 
la caratteristica (che le rende assai facilmente riconoscibili) di levarsi 
tardi, tramontar presto e alzarsi pochissimo sopra l'orizzonte. 

Solo nel provenzale esistono, per testimonianza delle fonti a 
stampa, dei nomi per esse: „lou panard‘' e „lou goi‘‘. Il concetto 
che si esprime nell’uno e nell’altro è quello di „storpio‘‘. Solo per 
„panard‘‘ il Mistral ha identificato l’astro designato, cioè Antares. 
Per ,,goi'‘ si può credere o che designi esso pure Antares in luoghi 
diversi da quelli ove si usa il nome „‚panard‘‘ o che indichi Fomalhaut. 
Quanto agli etimi, „panard‘‘ è stato messo in relazione con ,,pandus"" 
(REW 6193); ,,goi con „coxus‘‘ (Körting 2567). 

Fuori della Provenza mi risulta solo il nome ‘‘zôp‘‘, che udii in 
Val di Blenio (Corzona ?) appunto per una stella che verso la metà 
di gennaio spunta a mezzanotte, ossia, come Antares e Fomalhaut, 
assai tardi. 

Vega è la principale stella della Lira; è di prima grandezza e di 
luce bianca; è con Arturo la più splendida del nostro cielo. Mi risul- 
tano per essa nomi solo nella lingua rumena (indicati dall’ Otescu) e 
precisamente: „Luceafärul cel Mare de miezul noptii‘ (,,il lucifero 
grande di mezza notte‘) a Märginenii-de-sus, Prahova; Cracául-negru 
si Cracäoani, Neamt; „Luceafarul cel Frumos“ (,,il lucifero bello‘‘) 
a Cätanul Mänästirea Bistrita, Neamt; e , Regina stelelor‘‘ (‚la Regina 
delle stelle‘‘). 


x. Nomi di astri non identificati. 


Alcune denominazioni astronomiche, oltre a quelle già occa- 
sionalmente citate, ho trovate nelle fonti a stampa o apprese nelle 
inchieste orali, per le quali non ho avuto ancora la possibilità d'identi- 
ficare l’astro designato. Stimo tuttavia utile di qui soggiungere 
l'indicazione d'una parte almeno di esse, sia perchè si trovano in esse 


1 Si avrebbe così il procedimento inverso a quello pel quale il fuoco 
di Sant' Elmo è talvolta, come si vide, indicato col nome „stelle“. Anche 
in albanese il nome della costellazione Vergine (,,dore‘, G. Meyer 72) 
è quello propriamente della spiga, o meglio del manipolo di spighe. D'altra 
parte anche il pianeta Venere è da certe popolazioni designato con nomi 
che esprimono solo il concetto dello splendore. 
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ulteriori interessanti esemplificazioni dei procedimenti onomasiologici 
dei popoli neolatini in fatto di stelle, sia affinché altri, con mezzi 
migliori de'miei, possa procedere alla identificazione. 

Divido i nomi in due classi: quelli relativi ad una sola stella e 
quelli designanti una costellazione e suddivido ciascuna classe in 
gruppi a seconda del concetto incluso o della complessità dell' astro. 


I. Nomi designanti una sola stella. 
A. Mediante il riferimento ad un dato topografico. 


Pra (lig.) stela da gava. 

Porto di Vado stela di coo morto. 

Erto, Maniago (friul.) stela de r&mol.! 

Loano, Pra stela du bosco. 

Pra la campanóla.? 

Ant. prov. „luga montaner‘‘ (Levy, Suppl. IV, 441). 


B. Mediante il riferimento ad un punto cardinale. 
„Stella di nord-est‘‘ (?). 
Porto di Vado lu gregu.? 


„Stella di mezzogiorno‘‘. 
Siculiana (sicil.) ,,stidda di menziornu‘‘ (Pitré, ,,Usi, cost.'* 8).4 


C. Mediante il riferimento a un periodo di tempo. 
„Stella dell’8 settembre‘‘. 


Diamante, Verbicaro, Crisolia, San Sosti, ecc. (Calabria Cit.) 
„stilla du Pettoruto‘‘ (Pagano II, 295).5 


D. Mediante metafore. 
a) „Il conduttore‘. 
Sardo log. „su truvadore‘‘ (Arch. tr. pop. XV, 36).* 


ı ,,Gava‘', ,,Coo morto‘ e „Remol‘‘ devono essere nomi di località 
o di elementi topografici. 

2 E’ stella che splende nella parte settentrionale del cielo. 

3 Anche in Sicilia una stella è chiamata ,,stidda di lu Grecu‘ e deve 
essere Venere (Pitré G., ,,Canti pop. sicil.‘‘ Palermo 1870—71, p. 212 canto 
82; De Simone V., „I canti di Arbella‘, Mil. 1928, p. 22; cfr. ,,Giorn. stor. d. 
lett. it.‘* XCIII, 382). 

4 E” una stella — spiega il Pitré — „che si vede prima che tramonti 
il sole". 

5 Il Pagano (,,Studii su la Calabria‘‘) II (Napoli 1905), p. 295 spiega: 
»... Così detta da” littorani della parte occidentale di Calabria Citeriore, 
perchè apparisce risplendente oltremodo nella notte che precede il dì otto 
settembre o il dì di S. Maria di settembre (a Madonna du Pettoruto) in 
cui a San Sosti si celebra con singolare divozione la festa de la Natività 
di Nostra Donna sotto il titolo, Madonna del Pettoruto‘ e a p. 298 ,,... è 
credenza popolare che la stella del Pettoruto regoli il corso di molti giorni 
appresso, secondochè comparisce col buono o col cattivo tempo nella notte 
del 7 settembre ...'* Lo stesso Pagano accenna la probabilità che la 
» Stella del Pettoruto sia Venere. 


* ,,Segue il Battistrada[?] e la Chioma di Berenice‘ (G. Salvia). 
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b) 
Marsico Nuovo (sicil.) ‚lu Puddone‘1 (Arch. tr. pop. XI, 546). 


II. Nomi di costellazioni. 


A. Concezione analitica 
concetto di pluralita e metafora. 


| a) Numero determinato. 


„Quattro re. 


Bourg S. Maurice (Savoia) quatro rei. 


„Cinque piaghe‘. 
Port. ,,cinco chagas‘‘ (Leite de Vasconcellos, Trad. pop. de 
Port. 26). 
„Undici fratelli‘. 
Loano únse frai. 


b) Numero indeterminato. 
Sardo log. ,,sos bacheddos‘‘ (Arch. tr. pop. XV, 37). 
Pra i batué.® 
Sardo log. ,,sos a chentales‘‘ (Arch. tr. pop. XV, 37); „chentales‘‘ 
(Spano); Gal. ‚„‚chintali‘‘ (Spano).* 
Mantello (valtell.) moliner. 


B. Concezione sintetica 
metafore. 


a) Strumenti agricoli. 
„Frascaia‘“ (telaio di legno per il trasporto di foglie). 
Morterone (valsass.) frashéra. 


„Palchetto‘. 


Robilante palkét. 
„Aratro‘. 


Aiguebelle (sav.) epent. 


b) Altri strumenti. 
„Graspo, raspo‘‘. 
Port. „engago‘‘ (Leite de Vasconcellos, „Tr. pop. de Port.‘ 27). 


1 E’ nel proverbio ,,Fina ca mette la Puddara | semmena massare: | 
ca quanna mette lu Puddone | une nasce e n’ate none“. 

2 Sono tre stelle; ma non possono identificarsi col Balteo d'Orione, 
essendo usato per questo il nome ,,tre fratelli”. 

3 Il Salvia spiega „gruppo di stelle in direzione del carro celeste‘. 
E lo Spano registra anche la locuzione ,,a chentales‘‘ col significato di 
, all albeggiare”, ,, all'alba‘. Nel ,,Voc. logudorese - campidanese - ital.‘ 
(Cagliari 1930) di V. Martelli, „chentales‘‘ figura solo per la citata locuzione, 
non per il significato astronomico. 
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„Trivello per far fori nelle slitte‘“. 
Lucomagno ru robia. 
»Infornapane‘* (?) 
Zerba (Bobbio) furnúja. 


„Spada di S. Valentino‘. 
Sardo log. „s’ispada de santu Volentinu‘‘ (Arch. tr. pop. XV, 36). 


„Soneria‘‘. 
Rum. „töca‘‘ (Marian). 


c) Organi d’animali. 
„Mammella di vacca‘“. 
Zerba (Bobbio) pieto de la vaca. 


Aggiunta. 


Dagli studi del prof. Roberto Lehmann-Nitsche („Astronomia po- 
pular gallega‘ in „„Humanidades‘‘, VIII 371—394, e ,,Astronomia popular 
espanola; II: Los tre bordones“ in ,,Miscelanea Filologica dedicada a D. An- 
tonio M.a Alcover‘‘, Palma de Mallorca 1929) traggo i seguenti dati a com- 
plemento di quanto esposi nelle precedenti parti del mio lavoro: 


VENERE. 


Nella Galizia il pianeta Venere, — oltre avere i nomi ,,estrella de la 
tarde‘‘ quando appare di sera, ,,lucero‘‘ o „lucero del alba‘ quando si 
mostra di mattina, — è chiamato ,,estrella panadera“, perchè al suo spun- 
tare di notte, si alzano dal letto i fornai a preparare il pane. Questa deno- 
minazione trova riscontro nel castigl. ,,lucero miguero‘‘ o ,,estrella miguera‘‘, 
di eguale significato e nell'indiano (di Subtiaba e Nicaragua) ,,nistayulero‘‘ 
e messicano ,,neztlayolero‘ suggerito dal fatto che al tramonto mattutino 
di Venere le donne si alzano a preparare nella cenere (messic. ,,nez-tli‘‘) 
il mais sgranato (messic. ,,tlayol-li‘‘) nonchè nel nicarag. ,,caguero‘‘. 

Dai contadini galiziani Venere è anche chiamata ,,estrelifia de la 
fartura‘‘, cioè ,,stelluccia dell'abbondanza‘, credendosi nell'influsso del 
pianeta sui raccolti, a misura che lo osservano più a mezzogiorno. Il che fa 
pensare che si riferisca pure a Venere la denominazione ,,estrella de la ca- 
ridad‘‘ in uso nei dintorni di Lugo. 


ORIONE. 


La denominazione ‚Las tres Marias‘‘, per il Cinto, è diffusa in tutta 
la penisola iberica e antiche dipendenze (Rio de la Plata). Nell’ Andalusia 
bassa si usa il nome ,,Las tres Hermanas‘, che può far riscontro ai „Tre 
fratelli‘* della Liguria. La denominazione ‚Tre bordoni‘‘, nei vari suoi 
riflessi, esiste anche nello spagn., nel catal. e nel poitev. Non mi pare che 
occorra spiegarla, come vorrebbe il Lehmann-Nitsche, intendendo ,,bourdon“ 
nel senso d’imenottero (catal. ,,abejorro‘‘). La designazione ,,baculo de 
Santiago”, per la quale ebbi qualche dubbio, esiste realmente in Ispagna 
e particolarmente nella Galizia. A Negreira (La Corufia) si chiamano 
„el baston de San Vicente‘ sette stelle disposte in forma di bastone. Pro- 
pendo a credere, nonostante la diversa opinione del Lehmann-Nitsche, 
che si tratti di Orione, 

In Galizia (e Costarica) Orione è anche chiamato ,,arado‘‘ e per conse- 
guenza il Cinto ‚a rabela do arado‘‘, manico dell’aratro. (Cfr. ,,Mem. of 
Amer. Mus. of Natur. Hist. III: Symbolism of the Huichol Indians‘‘). 


DAMA 
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Infine le tre stelle che formano la spada d’Orione (che a Lerga [Na- 
varra] si chiamerebbero ,,el perro”, nome che meglio mi parrebbe riferirsi 
a Sirio), sono denominate nel distretto di Negreira (parr. di Tres Montes) 
„Las tres Juanas” e nel Cile ,,Las tres Chepas“. 


PLEIADI. 


Il nome ,,sette caprette‘, nei vari suoi riflessi, è diffuso anche nella 
Galizia (Lugo ‚as sete cabrinhas‘‘), in gran parte dell’ America meridionale 
(Brasile, Argentina) e Centrale (Costarica). 

Diffusa in vastissimo campo è la designazione ,,chioccia‘‘ o ,,gallina 
coi pulcini‘ (,,gallina clueca‘, ,,gallina con los pollitos‘‘ o „pollos‘‘, ,,clueca 
con los pollitos‘‘). Si trova anche — importatavi dalla Spagna, ove ora 
ha ceduto terreno al nome ,,sette caprette‘, ma una volta doveva predo- 
minare, come anche attesta la sua presenza presso i Baschi (Bilbao, Navarra, 
Guipuzcoa), — nelle colonie d'America d’origine spagnuola, presso gli 
Indiani Araucani del Cile e della pampa bonaerense, nonchè in Asia (Siam, 
Cambogia, Borneo) e in Africa (indigeni della Costa d'Oro e tribù dei Ba- 
sari, Eve, Atakpame, Tshi, Yoruba e Haussa). 

In talune località della Spagna (Vigo, Lozon [La Corufia], Porto Novo 
e San Jenjo [Pontevedra]) è usato il nome „la piña”. 

Nel Portogallo, in rapporto al mito che vede in Sirio un pastore che 
getta il bastone (,,cayado‘') contro il gregge, a questo, cioè alle Pleiadi, 
spetta anche il nome di ,,rebaño”* (gregge). 

Infine, nella Galizia è pure diffuso il nome ,,carrinho‘‘, il quale forma 
un notevole riscontro all'ital. ,,carretto‘‘. 
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Alexiusprobleme. 


In der Marcianischen Bibliothek zu Venedig befinden sich acht 
griechische Alexiustexte. Davon gehóren sieben zu jenem Typus der 
Legende, in dem berichtet wird, dafs König Abgar das in Edessa 
später verehrte Christusbild vom Heiland selbst geschenkt erhielt.! 
Einer der Venetianer Texte ist jedoch vollkommen verschieden von 
allen bisher bekannten griechischen Texten, gedruckten wie unge- 
druckten. Obwohl die Hs., in der er enthalten ist, wahrscheinlich 
erst aus dem ı2. Jh. stammt, halte ich es für fast sicher, dafs das 
Original, von dem sie eine späte Abschrift, mit zahllosen ortho- 
graphischen Schnitzern ist, die ursprüngliche Fassung der Legende war, 
die man sich so lange vergebens zu finden bemüht hat. Der Text ist 
enthalten im Cod. VII, 33, fol. 177! bis 179". Fol. 177! hat 20 Zeilen, 
da auf dieser Seite noch der Schlufs des Lebens des hl. Thomas steht. 
Die andern 4 Seiten haben je 34 Zeilen. Fol. 177Y ist leer geblieben. 
Unser Text ist der letzte des Sammelbandes.? Diese und einige vorher- 
gehende Vitae scheinen aus einer älteren Hs. zu stammen und später 
mit einer Anzahl jüngerer Legendenfassungen in einem Schweins- 
lederband vereinigt worden zu sein. Der Text ist durch Feuchtig- 
keitsflecke am unteren Rande jeder Seite und durch ein Loch auf 
fol. 177 stellenweise schwer lesbar, auch die Orthographie behinderte 
hin und wieder die Entzifferung. Da ich aber eine Übersetzung bei- 
gebe, zog ich vor, keinen kritischen Text herzustellen, sondern die 
Orthographie der Hs. zu belassen. Im Mittelgriechischen war die 
Aussprache von 7), v, &, 0t schon wie im Neugriechischen = 4; die- 
jenige von œ = €; ev = ef. Die Akzente, die häufig fehlen, und die 
Satzzeichen wurden der leichteren Lesbarkeit wegen eingesetzt.? 


177°) Blog xai nolırela rod ávdodrrov Tod Veod AlAeËrov ... 


Obros amo vids newrov Tic ovyaAntov Ste èBaclAevoay 
év count xal doudoavres adrá ol yoveis aùtod xdpny èx Tod 


1 Cod. I, 359, fol. 61 —64; Cod. II, 90, fol. 109 —115; Cod. II, 101, fol. 
99—104; Cod. 151, fol. 234—239; Cod. VII, 33, fol. 110—117; Cod. 39, fol. 
211—221; Cod. VII, 41, fol. 251 —260; vgl. Anal. Boll. XXIV (1905). 

2 Auf fol. 110—117 enthált die Hs. einen der erwáhnten Abgartexte. 

® Für die liebenswürdige Hilfeleistung bei der Entzifferung und Über- 
setzung des Textes sage ich Herrn Studienrat A. v. Rappard in Berndorf 
meinen besten Dank. 

4 Möglicherweise fehlt im Text der Name des Kaisers, keine Lücke 


in Pr Hs.; es wäre dann das Siegel am Schlufs von ¿BacíAevoar in . . ev auf- 
zulósen. 


et 
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rodario. fydra dè avrov 6 Bacidedc, ÖldTı povoyevis aros 
oñexe tois yavedow. _¿hdóvros dè TOÖ xaipoù ToÙ yduov AUTO, 
gu pia Enehuumdvero Muéoa xal Aéyer Ev Eavrd 6 vewregog' TÍ 
Eorıy 6 róopoc obTOG; övrws 6 Bios odros patards Eorıv. xal 
naxdgioi eicw uGiiov oi dovievoavres TO Ve. nai rabra 
Evduumdeis Aéyet un) magavo ppi avrod: dymuev eis Tov 6puov 
tod motapod. motapòs yao ¿otw draBaivav did Ts nôdÂewc 
oouns, Antysı ydo % Vállaooa ubilta déxa nai dxtó, ral did 
Tod notauod ávéoyovro tà mhota. xal nareidovrwv od adró, 
dacev tods xaidac xal tÒv napdvuupov avrod xal dxovoas 
Bri Exoalov oi vasta vis Délher maso eis vv ávatodr»; 
¿énvvdáveto mao avr mod Entodonr. oi dè Aéyovow auto" Ev 
cedevxia Tñs ovolas. nai dy avfogetar perradró Ev Ai. 
[1777] xal eódéwos EnAsvoav. al xaralafóvrov abvróv eic 
oehevxlar, ¿Etoyeror. ral eddéws mwAlsi tà iudtia aÿroÿ, 
noÂbriux Övra, nal tods ÖaxtvAdious oùc épógn. ¿ti "tods 
daxrtvidlovs adroü! xai OuxruÂAlous ode dédwxev tov vaülor. 
xal tà dura névra diévnuev Tois rerwxols. nai anéoyetar eis 
ddsoa», iv nédw Tic ovolas. al ovilécac ooduria ddev 
eöoev, Enolnoev Eavr® indriov. nal éxdÜmro Ev péco Tüv 
atoyóv rácov ti» ñuégav. mal Öte ¿óvev d ios, EXdÓNTO 
napa t)v Dógav rs EnnAnolas tic dylac Deotóxov. al Èxtelvas 
tv yeloa adrod ¿dafev einoulav magd Tüv elorogevopévov 
evtacda. nai ¿E adr@r xateîgev éavr® Ôwôexa óBóldove. 
„al mydoater dotav tóv déra Mentor, xal Tüv dlAwv do 
denvóv Adyava. nai Ev tosto FOXYTO xai noÂd Enddn On. 
Téyovev où nagayonua ragayı) weyaAin &v tí node baum 
xai èv tO modaríp' Ti dga yEeyaver Ô viòs TOO ovyxAnTixod ; 
xal näca 1 möAlıs Enevöncav tw marol avrof. dc no@rog Ty 
ti ouvyximrov. mal Exav mevdog péya xal änapauddntog 
yéyovev &v TÍ 0vyxANT®, xai tic órdoyovow. GáxootélAy odv 
6 Baordeds sic mácov yoav Enreioa Tov viov tod oVyxANTIAOO. 
doyovror Où nal év tij mode év © iv, AAN oùx Eyvogıoav 
avróv. obroc tanewdoarta Eavrov xal eis uEoov TÜV TTOJÓY 
xadiuevor, xai PUKODOTOVVTOV. ó odv apoouováguos TAG Úrtega- 
yias Deoróxov y Arno áyios, ynotedor návas Tas iuéoas Ts 
Los avrob. xai Ev pia vuxti ¿Wa événvioy TIVA, AEywvTa 
adr@ ÉEeAda eis t)v otodv vis untoög [1789] xvoiou ai Èyew 
iósiv dovlov Tod Veod, Eodiovra dotov xal Mentà Adyava peto 
óvcw ñaloo, xal Ex Tod Ödglov névorra Böwo. xal xAivavta 
Ta yóvata avrod xal rpoczuyóuevov Öl dAns Tic VUXTOS, al 
éndv yévvnto, uéoa xadíuevov eis uéowv av ádelpó, N 
yodv Ty nrwy@v. Ô 00 nooouovdgios, Vemoloas TO Evunvıoy, 
Éddner pavtacía vadoa xawal. dd de Tf émodoy vuxri 
eldev boastoc. ral nddv ndgıdov tá Tic óntacias. Ti ody 


1 Von tods — avroú wahrscheinlich versehentliche Wiederholung. 
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tolry voxti pobeods ti amo pévetal avr Aéyowr où Dédnc 
Kid oe nai öpeindivaı. Unayaı návtos xal um ávapévas. 
nai ¿Etoyetar Exelvos ti vuxtl. nal evoloxel abro» mgo0eV- 
yóuevov xadoc Lbiödydn avr. nai émeoórecer abröv Aéyor’ 
tic el, bon ádedpé; nai ví éotiw 7% nolurela cov; xai elnev 
avro úvdowros eiuì ntwydc, eómouav Aaußdvov. ¿nt mod 
odv óxiñoavtos tod noocpovagiov xai Aépovros' 6 Beds Ederté 
ne tiv moditiav oov. Tore Akyeı ad Ô dvdowros tod deos. 
dywpev eis tò Pantioríorov vis Exximolas, nai dos por Adyov 
oc Ilio, Wáyd oo Myw tic sipl. xal áneldóvrov avr 
év 76 Pantnodnolw Atyer adró* ¿uwoov por Sti ovdéva Aéyeuc 
oúdev tów leyopévov nao” ¿uo Ev ri Low uov, où léyo cor tà 
»ar’&uaı. rd) v TO Övoud uov où ZÉya dor. TÔTE È POD UOvÁgLOS 
énAnooponcer adrov xrados einer avr. nai Ayer adito 6 
dvdowros Tod Veoö' yo siur vide tivos ovyxÂntuxod, Tv 
nowrov Ti ovyxAMtov o@uns, uovoyerÿc Únioxov TO mato 
uov. xal fuellor ovvlevxdóva: pov yuvari, TÍ TObTY TÓV 
ovyrintırav. nai émoráons Tic Nuégas Tod yduov uov Ev- 
vonoa dti [eiolv] Ta od xdouov tostov apóoxepa. xal oddevi 
sinov, édoas navras da tov Deóv, NAdov Ev Tf nbder Tadın 
Eyav év taúry [178%] Öwdexa Ern. “ai Enoinoa Euavr® Tor 
yeıröva tobrov And gaxxíiov xal xddnuaı BAnv Tv Nuégav Ev 
péo® tÓv nrwx@v. xal Öre yöveraı Éonéoa xadelwucaı eis Tv 
Oooav Ts ÉxxAnolac. nai Éxtévo Tv xelgá uov xal AauBévw 
eónouav. xal xoatò ¿E dv laufávo Ôdôexa Aentà eis Adyov 
Eavrod. xal ra repuoca didopi Tois nrwyois. nai du Toy dbdexa 
Aentav áyogálw dotwv déxa Mentor, nai av dio lerrróv Adyava. 
nai dx tovtuv C@. nai Ex tod Bdoiov Tod dotovtos uéowv Tic 
nolews zóvo dowo. ¿te dè oxotia yöveraı, xAlvo tà yóvatá 
uov xal dAnv Tv vixta noocedyoue TO Deo. tav antoterdev 
6 Bacideds noootéyuata xatà näcav add, Eual eloav Entobvres 
ol naldes tod naroög uov. Adv dì xa Ev Tÿ nédei tavry. ral 
¿dafov mao avróv ednoular. xal dimat xal dòs, xal oùx Eyvo- 
ovodv pat, ¿yd de Entyva avrods. ral rare áxovcas ó mapa- 
uovdoios ¿ddbacev Tov deov. nai napexdAecev abrov Alymv devo 
eis TO diaxovixòv xal póxra pyddıov xai dvanadeı éxel Tv vixtav. 
xal elnev avr: toro Eoriv & dumods por; xal odxéry änexpldn 
adros Adyov. dAhà dpelnev adrov ev ti nolrela aörod, deopów 
xabíuevor Ev péow Tüv nroy@v. ¿bbtalev tóv Vedv. où uév ti 
elmév tivi TO rar abro», dà row doxov dv duwoev avr. *Eyévero 
de pera To mAnowdivar tods dcdbdera yodvove, dodevécar tòv 
dvdowro Tod Deod. xal edéBAnto puri) xal nvostò aweyóuevos. 
ido odv ó ragapordoros, Ayer avr 6 dvdowros Tod eos 
nolmoov áyánqy xal Adßal par eis To Esvodoyiov. al einal 
adrois: AdBerar tóv Eévov tobtov xal mroxdv dc darò 6808 Adv 
xal oder. nai Ste Zoyn Dewplcal ue, motor Enuoxenen 
[tods dAdovs Eévovs] Eoxov mods pe, và ur vis yv@ oe dl éuè 
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Eidovra. énoinoey de Ô mapauovdoıos xaddg einer abito ral 
drmveyxev abro» eis To Esvo [1797] doxiov, xal Enolnoev 'adrö 
dvanadeıy naga Tir Voögav eis tov xoeiarov, Exovra yádiov xal 
vor. 6 de magauovdguos éndoty Nuéoa, peta TO roca TÔv 
dodoov, Erpeyev eis To Eevodoxiov. xal EBienev tods Eévovs xal, 
Ôte ¿Enoxgeto, ëBlener xai adtôv. xal ännoyero eic tv éxxAnotav 
dotálov TO Ve. Eyévero odv Ev ua nuéoa xal xolav elyev 6 
dgr TS möhews Tod napauovagiov resol dvpociov TOAYUÁTOV, 
ral ánéoteiler aútov Ev vinta nai EBaAev aörov Ev pvuiaxij, xal 
éxpáryoev avrov Ems Muéoas toltns. xai tod Veod odrocs Veli- 
cavrog, Exouundn 6 dvdowros Tod Veod. xal nepl par toitnr, 
äneAvdng 6 napauovdpıos and Tod noaırwolov, eddéws Annider 
doopaiws eis TOv Eévov, xatà to ¿Doc: xal un edowv Tov dodlov 
-T00 Veoö, Aéyer voïs Exeloaı mod Eorıv Ô dvdowros 6 avaxmuevos; 
oi de Aéyovow avr ànmAdar ddpar aörov Eis TO Eevotápiov. 
6 dé dxodoas ÖLkoonkev Ta iudtia adrod xal ánridev eis Tr» 
éxxÂnoiar, xoálwv xal Aeyav' Bondíoate, adelpé. Tore Ô Enıo- 
xoroc émuvddveto: ti el toûto; xai Tod napauovapiov ¿Enynoa- 
pévov AUTO ndvra tà xatà Tov Ävdownov Tod deod, svvvS 6 
Enloxonos napakaußavn Tov xAijoov. rai Eoyerar peta ndong 
Tic nöAewg Eni To Eevorapiov. dprdov Eni to Aelyavov xal pera 
Ars nai podumólas áyayelv nal Idpar avrov Ev Tönw Tu TÍC 
éxxÂnolas óxov %v 6 napauoväguoc. xal ânepyouéror adróv ni 
TO Esvwtápiov Annyındnoav aros oi Snnoétar Tod Esvóvoc, 
Baortálovres tiv xAivnv xal uóvnv. eloav yao Dápavtes TO dyıov 
avroú lelpavov. xal [tod Enıoxdnov] Eneowrijoavrog nod Ednxav 
aùtév. [ámexplívavro] adr@ dti edonxwtes Tonov xevov [üxé- 
xovpar] eis TO yddıov pera paxxicwv dv Èqpeoev xal ¿Onxav 
aútov [navew].1 


Leben und Wandel des Mannes Gottes Alexius. 


Dieser Mann war der Sohn des Ersten des Senats, als Kaiser in 
Rom herrschten.? Und seine Eltern verlobten ihm ein Mädchen aus 
dem Palaste, denn ihn liebte der Kaiser, weil er der einzige Sohn 
seiner Eltern blieb. Als die Zeit seiner Heirat herangekommen war 
und noch ein Tag fehlte, sagte der Jüngling zu sich selbst: „Was 
ist diese Welt, da doch dieses Leben nichtig ist? Und selig sind am 
meisten, die Gott dienen.‘‘ Und dieses erwägend, sagt er zu seinem 
Brautführer: „Gehen wir zum Ufer des Flusses.‘ Denn ein Fluls 
fliefst durch die Stadt Rom, das Meer ist nämlich achtzehn Meilen 
entfernt. Und auf dem Flusse fahren die Schiffe hinauf. Und als 
sie nun dahin hinunterstiegen, verlieís er seine Sklaven und den 
Brautführer. Und da er hörte, dafs die Schiffer riefen: „Wer will 
nach dem Morgenlande fahren ?‘‘ fragte er sie, wohin sie führen. 


1 Die Wörter in eckigen Klammern sind ergänzt. 
2 Falls der Name ausgefallen ist: als Kaiser . . . herrschte. 
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Sie aber‘sagten ihm: ,,Nach Seleukia in Syrien.“" Und da fährt 
er mit ihnen im Schiff heim. Und sogleich segelten sie ab. Und als 
sie Seleukia erreichen, steigt er aus. Und da verkauft er sogleich 
seine kostbaren Kleider und die Ringe, die er trug. (Auch noch seine 
Ringe) und die Ringe, die er als Fáhrlohn gab. Und er verteilte 
alles übrige unter die Armen. Und er ging nach Edessa, der Stadt 
Syriens, und nachdem er Lumpen gesammelt hatte, wo immer er 
sie fand, machte er sich ein Kleid. Und er setzte sich inmitten der 
Armen den ganzen Tag. Und wenn die Sonne unterging, sals er bei 
der Tür der Kirche der heiligen Mutter Gottes und streckte die Hand 
aus und empfing Almosen, von denen, die hineingingen, um zu beten. 
Und davon behielt er sich zwölf Obolen. Und er kaufte sich um zehn 
Lepta Brot und um die andern zwei Lepta Gemüse. Und damit 


begnügte er sich und erduldete viele Leiden. Es entstand nun sofort - 


eine grofse Aufregung in der Stadt Rom und im Palast, was denn 
aus dem Sohn des Senators geworden sei. Und die ganze Stadt 
bemitleidete seinen Vater, der der Erste des Senates war und der 
großes Leid trug und untröstlich im Senat der gegenwärtigen Ver- 
hältnisse wegen war. Es schickte nun der Kaiser in jedes Land, 
den Sohn des Senators suchen. Sie kamen nun auch in die Stadt, 
in der er war, aber sie erkannten ihn nicht. Denn dieser hatte sich 
erniedrigt und safs inmitten der Armen und Zerlumpten. 

Der Kirchendiener der heiligen Gottesgebärerin war nun ein heiliger 
Mann und fastete alle Tage seines Lebens. Und in einer Nacht sah 
er ein Traumgesicht, das ihm sagte: „Gehe hinaus in die Vorhalle 
der Mutter des Herrn und Du wirst den Diener Gottes sehen, der 
Brot und ein wenig Gemüse nach dem Sonnenuntergang ifst und 
der aus der Quelle Wasser trinkt und der die Knie beugt und während 
der ganzen Nacht betet. Und wenn es Tag wird, sitzt er inmitten 
der Brüder, nämlich der Armen.‘‘ Der Kirchendiener erwog nun den 
Traum. Er schien ihm eine leere Einbildung zu sein. Jedoch in der 
nächsten Nacht sah er wieder dasselbe. Und wieder achtete er nicht 
auf die Erscheinung. Aber in der dritten Nacht erschien ihm ein 
schrecklicher Mann und sagte: ,, Du willst nicht auf mich hören und 
mir beistehen. Gehe auf jeden Fall und warte nicht!" Und jener 
geht in die Nacht hinaus und findet ihn betend, wie ihm gesagt 
worden ist. Und er befragte ihn, indem er sagte: ‚Wer bist Du Herr 
Bruder? Und welches ist Dein Stand?‘ Und dieser sagte ihm: 
„Ich bin ein armer Mensch, der Wohltaten empfàngt.‘‘ Als er nun 
vom Kirchendiener sehr gedrängt wurde, der sagte: „Gott hat mir 
deinen Wandel gezeigt,‘‘ da sagt ihm der Mann Gottes: „Gehen wir 
in die Taufkapelle der Kirche und gib mir das Versprechen, das ich 
wünsche, und ich sage Dir, wer ich bin.‘ Und sie gingen fort und in 
der Taufkapelle sagt dieser: , Schwóre mir, daß Du niemand etwas 
von dem sagst, was sich auf mich bezieht, so lange ich lebe. Wenn 
Du mir das nicht beschwörst, werde ich Dir nichts von meinen An- 
gelegenheiten erzählen. Nur meinen Namen werde ich Dir nicht 


TI 
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nennen.'* Da leistete ihm der Kirchendiener geniige, wie er ihm ge- 
sagt hatte. Und der Mann Gottes sagt ihm: ,,Ich bin der Sohn eines 
Senators, unter den ersten des rómischen Senates und war der einzige 
Sohn meines Vaters. Und ich war im Begriff, mich zu vermählen, 
mit einer Frau unter den angesehensten [Töchtern] der Senatoren. 
Und als der Hochzeitstag herannahte, da kam ich auf den Gedanken, 
dafs das Wesen dieser Welt nichtig ist. Und ich sagte niemand etwas 
und verlieís alles um Gottes Willen. Ich kam in diese Stadt, in der 
ich nun zwölf Jahre verweile. Und ich machte mir diesen Rock aus 
Lumpen und sitze den ganzen Tag inmitten der Armen. Und wenn 
es Abend wird, sitze ich an der Tür der Kirche und strecke die Hand 
aus und empfange Almosen. Und ich behalte von dem, was ich be- 
komme, zwölf Lepta für mich selbst und den Rest gebe ich den Armen. 
Und von den zwölf Lepta kaufe ich um zehn Lepta Brot und um 
zwei Lepta Gemüse und davon lebe ich. Und aus der die Stadt durch- 
flielsenden Quelle trinke ich Wasser. Wenn es jedoch finster wird, 
beuge ich meine Knie und bete die ganze Nacht zu Gott. Als der 
Kaiser nach jeder Stadt Leute schickte, suchten mich die Knechte 
meines Vaters und sie kamen auch in diese Stadt. Und ich empfing 
von ihnen Almosen ein- und zweimal und sie erkannten mich nicht. 
Ich aber erkannte sie.‘ Und als der Kirchendiener dies hörte, lobte 
er Gott und bat den Mann, indem er sagte: „Komme hierher in die 
Dienerwohnung, breite eine Matte aus und ruhe dich hier in der Nacht 
aus.‘‘ Und jener sagte ihm: „Das hast du mir beschworen 2 Und 
dieser antwortete ihm kein Wort. Er liefs ihn jedoch bei seiner 
Lebensweise, sah ihn inmitten der Armen sitzen und lobte Gott, sagte 
jedoch niemand etwas von dessen Angelegenheiten, des Eides wegen, 
den er ihm geschworen. Es geschah jedoch, nachdem zwölf Jahre 
vergangen waren, dafs der Mann Gottes erkrankte und von Fieber- 
frost und Fieberhitze bedrängt wurde. Als nun der Kirchendiener 
dies sieht, sagt ihm der Mann Gottes: „Tue mir die Liebe und bringe 
mich in die Herberge.** Und sage den Leuten: ‚Nehmt diesen armen 
Kranken auf, der des Weges kam und krank geworden ist." Und 
wenn du nach mir schauen kommst, so sieh zuerst nach den [andern 
Fremden], dann komme zu mir, damit niemand wisse, daß du meinet- 
wegen kommst.‘‘ Der Kirchendiener tat, wie ihm jener aufgetragen 
hatte, und schickte ihn in die Herberge und liefs ihn bei der Tür 
auf einem Lager zur Ruhe bringen, wo er eine Matte hatte 
und nichts weiter. Der Kirchendiener jedoch eilte täglich nach der 
Abhaltung der Frühmette zur Herberge, schaute nach den Fremden 
und im Hinausgehen sah er auch ihn und ging in die Kirche und lobte 
Gott. Es geschah nun eines Tages, dafs der Statthalter der Stadt 
den Kirchendiener einer Gemeindeangelegenheit wegen benötigte und 
er schickte um ihn des Nachts und steckte ihn in Gewahrsam und 
behielt ihn bis zum dritten Tag. Und da Gott es so wollte, entschlief 
der Mann Gottes. Und als zur dritten Stunde der Kirchendiener aus 
dem Amtsgebäude entlassen wurde, ging er eilig zu dem Fremden 
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nach seiner Gewohnheit. Und als er den Knecht Gottes nicht findet, 
sagt er zu den Leuten dort: „Wo ist der Mann, der hier lag?‘“ Sie 
aber sagen ihm: „Sie sind weggegangen, um ihn auf dem Friedhof 
zu begraben.‘ Als er dies hörte, zerrifs er seine Kleider, lief in die 
Kirche und rief laut: „Helft Brüder!‘ Da fragte der Bischof: ,,Was 
ist das?“ Und als ihm der Kirchendiener alles, was sich auf den 
Mann Gottes bezog, erklärt hat, versammelt der Bischof den Klerus. 
Und er geht mit der ganzen Stadt zum Friedhof. Es geziemte den 
Leichnam mit Gebet und Gesang wegzuführen und ihn an einer Stelle 
der Kirche, in der der Kirchendiener beschäftigt war, zu begraben. 
Und als sie zum Friedhof kamen, begegneten ihnen die Diener der 
Herberge. Sie trugen die leere Bahre, denn sie hatten seinen heiligen 
Leichnam begraben. Und als [der Bischof] sie fragte, wo sie ihn 
begraben hätten, [antworteten sie] ihm, sie hätten einen leeren Platz 
gefunden, ihn samt den Lumpen, die er trug, in die Matte [gehüllt] 
und ihn [zur Ruhe] gelegt. 

Der Verlauf der Begebenheiten ist ungefähr derselbe wie im 
1. Teil der von A. Amiaud herausgegebenen syrischen Texte,! nur 
ohne deren orientalischen Prunk und Schwulst und ohne den Namen 
und die Wohltaten des Bischofs von Edessa, Mar Raboula, anzuführen, 
die in den syrischen Texten einen breiten Raum einnehmen. Amiaud 
setzt die Hss. der ältesten der von ihm edierten Texte, gestützt auf 
den Katalog von Wright, ins 6. Jh. und erklärt, sie seien die Urtexte 
der Legende, auf denen alle andern, mehr oder minder direkt, fulsten. 
Sie enthielten keine Wunder mit Ausnahme des Verschwindens des 
Heiligen aus dem Grabe. 

Das eine der Ms., das er mit C bezeichnet, ist mit 584 a.D. 
datiert, die Priorität der Hs. ist also gesichert, jedoch nicht die des 
Inhalts. Es kann nämlich unser griechischer M[arcianus]-Text keine 
verkürzte Übersetzung aus dem Syrischen sein. Der Verfasser 
hat gar nicht die Absicht, sich kurz zu fassen, er meidet Wieder- 
holungen nicht. Wie ausführlich ist z. B. mehrmals der tägliche Be- 
darf an Nahrung und Wasser angegeben. 

Dagegen schweigt der griechische Text vollkommen über die Er- 
ziehung, die der Jüngling im Elternhaus genielst, die in den syrischen 
Texten sehr ausführlich — jedoch ganz abweichend von den späteren 
griechisch -lateinischen Fassungen — besprochen wird. Es heifst dort 
z. B.? Lorsqu'il eut atteint l'âge de l'étude, il allait à l'école en grande 
pompe avec un nombreux cortège d'esclaves. Mais non seulement il ne 
faisait nulle attention à ces choses passagères qui s'évanouissent etc.“ 
Die Eltern halten ihn für lebensuntauglich. ,,1/s s'ingéniaient donc 
secrètement pour rendre l'enfant droit et avisé." — — „Sa mere — — 
avait rassemblé de belles esclaves — par qui elle le faisait servir etc. Als 
die Mutter nun die Sklavinnen fragt, ob er mit ihnen gescherzt habe, 


1 Bibliothèque de l'École des Hautes Études 79, mit französischer 
Übersetzung. 
2 Amiaud l.c., S. 2, 3. 
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antworten sie: „Non seulement il n'a pas badiné avec nous, mais nous 
n'avons pas même osé le regarder, tant il y avait en lui de gravité impo- 
sante‘ Nicht ein Wort von dieser langen Erziehung zur Lebenslust 
findet sich in M, ja nicht einmal die Mutter wird erwähnt. Der Be- 
arbeiter hätte kaum alle Einzelheiten gestrichen, wenn er sie vor 
Augen gehabt. 

In M trifft Alexius zufällig ein Schiff, das ins Morgenland fährt, 
im syrischen Text erscheint es plötzlich auf sein Gebet, der griechische 
Text bietet daher die wahrscheinlichere Lesart. 

In M sind keine syrischen Lehnwörter, dagegen enthalten auch 
die ältesten der Amiaudschen Texte drei griechische Lehnwörter: 
Taxıdv, napauovagıos, Esvodoxsiov, im zweiten Teil der jüngeren 
Texte, die nach Amiauds eigner Angabe eine griechische Vorlage 
hatten, sind sie allerdings zahlreicher. 

Beim Vergleichen von M mit den uns erhaltenen griechischen 
Texten des 11. Jhs. fällt auf, um wieviel unbehilflicher die Diktion 
und um wieviel altertümlicher in ihm die Sprache ist. Die meisten 
Worte sind noch klassisch griechisch oder finden sich im Neuen 
Testament. Von den wenigen andern lassen sich alle in Schrift- 
stellern vor der Mitte des 5. Jhs. belegen, mit Ausnahme des Wortes 
yáduiov, dessen Vorkommen Ducange erst im Synaxarion Maximi, 
also ungefähr im 10. Jh., belegt, doch könnte dies eine spätere Hinzu- 
fügung eines Kopisten sein. M ist so ziemlich der einzige Text, in 
dem die geographischen und topographischen Angaben genau sind: 
Rom liegt achtzehn römische Meilen von der Meeresküste und die 
Schiffe fahren auf dem Flusse bis zur Stadt hinauf. Der Heilige 
schifft sich daher am Fluísufer ein. Die Entfernung vom Meere 
betrug zwar tatsächlich nur 16 römische Meilen, berücksichtigt man 
jedoch, dafs der Tiber zahlreiche Krümmungen macht, so dürften 
für die Schiffahrt tatsächlich 18 Meilen anzusetzen sein. In den 
syrischen Texten fehlt die Meilenzahl, Alexius mit seinem Brautführer 
reitet zu Pferde nach dem Hafen, ob Flufs oder Meer wird nicht 
gesagt. In Edessa hält sich der Heilige an der Schwelle der Marien- 
kirche auf. In den syrischen Texten ist die Kirche nicht näher be- 
zeichnet. 

M läist den Heiligen aus der Quelle trinken, deren Wasser die 
Stadt durchströmt. Dies entspricht den alten Angaben: Edessa quae 
a fonte perlucidis undis illic fluente Callirrhoé vocitata fuit et per Syn- 
copen Rhoé.® Die syrischen Texte enthalten diese Einzelheit nicht. 
In spáteren griechischen Texten kauft sich Alexius augenscheinlich 
das Wasser, denn es ist von zwei Unzen Brot und zwei Unzen Wasser 
die Rede, ein Umstand, der fiir eine wasserreiche Gegend gar nicht 
palst. 
In vollkommener Naivität erzählt M, dafs der Statthalter den 
Kirchendiener einsperren liefs, da das aber dem syrischen Hymno- 


1 Le Quien, Oriens Christianus: Edessa. 
33* 
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graphen ehrenrührig erscheint, läfst er es aus. Sehr eigentümlich 
berührt es dagegen, dafs der Heilige in den syrischen Texten zum 
Kirchendiener von dem Sklaven, der ihn im Auftrage seines Vaters 
gesucht, aber nicht erkannt hat, als ,,dieser Christ‘‘ spricht. Im 5. und 
6. Jh. bildeten die Christen in Edessa doch jedenfalls die Mehrheit 
der Bewohner und auch der Fremden, da der Ruf des Christusbildes 
Pilger in Menge heranzog. 

M bleibt bei der Wahrscheinlichkeit, weil darin nicht berichtet 
wird, dafs der Leichnam im Grabe nicht aufgefunden wird. Die von 
Amiaud edierten syrischen Texte lassen den Bischof ein leeres Grab 
entdecken, in dem nur mehr des Heiligen Kleider liegen. Nun hat 
es aber auch einen syrischen Text gegeben, der nur seinen Tod, 
nicht aber sein Verschwinden enthielt. Im 18. Jh. bereiste der Ge- 
lehrte Assemanus die Klöster der nordafrikanischen Wüste Skete 
(Nitria) und forschte nach syrischen Mss. Er berichtete über einen 
Alexiustext an die Bollandisten und als Benedettus, der damals die 
Lebensbeschreibungen des Heiligen für die Veröffentlichung in den 
ASS. vorbereitete, ihm schriftlich einige Fragen vorlegte, antwortete 
er ihm darauf: In Vita Syriaca nihil aliud legitur quam quod (Sanctus) 
vita functus in urbe Edessa, in cœmeterio pauperum sepultus fuit. . . 
De Corpore vero in sepulcro minime reperto, aut de ejusdem in urbem 
translatione jam defuncti, vel adventu viventis, ne verbum quidem.! 
Klarer kann man sich wohl nicht ausdrücken. Amiaud? ist jedoch 
überzeugt, dals sein C-Text identisch sei mit demjenigen, auf den 
sich die angeführten Worte beziehen. Es stimmt nämlich die Jahres- 
zahl der Abfassung (584) und die Angabe der übrigen im Ms. ent- 
haltenen Stücke des C-Textes und jenes Codex, über den Assemanus 
zuerst an die Bollandisten schrieb, überein. Trotzdem enthält der 
C-Text das Verschwinden aus dem Grabe, der Assemanus Text ent- 
hielt es nicht. Wie ist der Widerspruch zu lösen? Amiaud nimmt 
défaut de mémoire? von Assemanus an. Nun ist aber noch ein Unter- 
schied zwischen dem C-Text und dem Text aus der Wüste von Skete. 
Es fehlen in letzterem die Zeilen am Schlusse, die sich auf die Ab- 
fassung der Lebensbeschreibung des Heiligen durch den Kirchen- 
diener beziehen.* Aufserdem ist Wright in seinen Angaben viel weniger 
positiv als Amiaud, obwohl dieser sich auf ihn beruft. Wright sagt 
nur® „This seems to be the first of the two very ancient Syriac Mss. 
which Assemani saw in the convent of S. Mary Deipara and which he 
describes in the Bibl. Or. III/!, p.19.‘ Es hatte vielleicht Assemanus 
beiseinem ersten Bericht einen andern Text vor Augen als beim zweiten 
— was leicht möglich, da ja heute noch 8 syrische Alexiustexte vor- 


ASS. Jul. IV, Spalte 265f. a. 1724. 
l.c. XXXVIII. 

l. c. XXXVIII. 

1. c. S. 9 


ar of Syriac Mss. III, S. 1090. Der Sperrdruck von mir 
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handen sind — und die Angabe der andern Stücke, die in der be- 
sichtigten Hs. vorkommen, könnte sich auf den ersten Bericht be- 
ziehen. Von Wichtigkeit ist für uns ja nur, dafs ein syrischer Text 
vorhanden war, dem manche Erweiterungen der späteren Versionen 
fehlten, ein Übergangstext von der Marcianusfassung zu den Fas- 
sungen, die den Heiligen aus dem Grabe verschwinden lassen. Es 
ist gar nicht unmöglich, dafs die Übersetzung aus dem Griechischen 
und die Erweiterung mit dem Bericht über die guten Taten des 
Bischofs von Edessa Mar Raboula in einem der zahlreichen Klöster 
von Skete vorgenommen wurde. Der Bischof war kein so einwand- 
freier Charakter, wie ihn die syrischen Texte darstellen. Er hatte 
fortwährend Streit mit seinen religiösen Gegnern, den Nestorianern, 
und es ist sehr möglich, dafs in späterer Zeit seine Anhänger, die Jaco- 
biten, den frommen Text zum Lobe des bekannten monophysitischen 
Kirchenfürsten benützten, als die Nestorianer sie aus Edessa ver- 
trieben hatten. 

Das griechische Original, aus dem M stammt, kann nicht vor 
Anfang des 6. Jhs. entstanden sein, da die darin genannte Marien- 
kirche zu Edessa erst nach dem Jahre 489 erbaut wurde. Man er- 
richtete sie an der Stätte, auf der sich vor dieser Zeit die persische 
Schule zur Heranbildung junger Leute befand, die durch die Gegner 
der Nestorianer zerstört wurde. Es spricht aber nichts dagegen, dals 
die Bearbeitung des griechischen Textes durch die syrischen Hymno- 
graphen noch im Verlaufe des 6. Jhs. vor sich ging. Diese erwähnten 
jedoch nicht, wahrscheinlich mit Absicht, dafs die Kirche, bei der 
Alexius sich aufhielt, die Marienkirche war. 

Der nächste Text, für den sich uns eine ungefähre Datierung 
bietet, ist der Canon des Josephus! in griechischer Sprache aus dem 
9. Jh. Es sind Hymnen, in denen das Lob des Heiligen mit der An- 
betung der Jungfrau Maria verknüpft wird. An Einzelheiten erfahren 
wir daraus: Des Heiligen Mutter war lange kinderlos. Er vertauschte 
seine irdische Brautkammer mit der himmlischen, genofs nur einmal 
in der Woche Speise. Die Jungfrau enthüllte den Ruhm dessen, der 
sich verbergen wollte. 

Er lebte an der Tür der Eltern, sah ihren Reichtum, gab sich 
aber nicht zu erkennen. Die Diener mifshandelten ihn. Er enthüllte 
den Eltern sein Geheimnis. Gott verkündete mit lauter Stimme den 
verborgenen Schatz, der in Bettlerkleidern dalag. Fürsten, Kaiser 
und Geistliche kamen, auch der Patriarch. Es wurden Blinde und 
Stumme geheilt und böse Geister ausgetrieben. 

Wir haben also schon das Gerüst, um das sich in den uns be- 
kannten späteren Texten noch andere Einzelheiten ranken. Woher 
nimmt aber Josephus dieses Gerüst, soweit es nicht aus der Vorlage 
von Mstammt? Amiaud meint aus einem „Original byzantin‘‘. Woher 


1 Lebenszeit des Josephus wahrscheinlich 800—883. Übersetzung 
seiner Hymnen ASS. 17. Jul., IV vol. 
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hatte aber dieser byzantinische Text seine Einzelheiten ? Ich glaube 
sie sind fast alle aus der Vita des Johannes Calybita.! Vgl. z. B. 
zur 9. Hymne: perseverasti ad portas tuum parentum sedens etc. die 
Calybita-Stelle: Jacebat igitur in atrio parentum filius, angusto quodam 
tugurio tectus. Agon vero hic maior etiam erat, gymnasium quoddam 
inter se pugnantium divini amoris ac naturalis: naturalis quidem in 
egressu et imgressu patris eius ac matris, memoriam magis vividam 
commoventis, et ipsis versantis viscera et cor dissolventis . . . divino vero 
vesistentis et in contrarium abnitentis. Auch die Enthüllung von 
Alexius Heiligkeit, die Krankenheilungen und die Beisetzung schöpfen 
wahrscheinlich aus Calybitas Schicksalen. Und gleichfalls die Ver- 
wischung der Züge des Marcianus, die sich auf Roma senior beziehen 
und ihre Ersetzung durch solche, die auf Constantinopel palsten. 
Denn Calybita war dort gebürtig. Natürlich läfst sich nicht feststellen, 
ob Josephus derjenige war, der die Marcianus Fassung mit der 
Calybita-Vita verschmolz. Unklar bleibt auch, wer die Namen von 
Vater und Mutter hinzufügte, die nicht mit Calybitas Eltern über- 
einstimmen und die im Josephus nicht enthalten sind. In der syrischen 
Hs., die aus dem 9. Jh. stammt, finden sich die Namen schon. Nach- 
dem Alexius aus dem Grabe verschwunden, kehrt er nach Rom zurück 
und der weitere Verlauf ist fast wörtlich derselbe wie in den grie- 
chischen Abgartexten,? deren Vorhandensein dadurch für das 9. Jh. 
zweifellos gesichert ist. Auch Amiaud gibt ja zu, dafs der 2. Teil der 
späteren syrischen Texte auf einem griechischen Text (dem sog. 
„original byzantin‘‘) beruhe. Nur meint er, diese Version sei ver- 
schollen, obwohl gerade von ihr zahllose Hss vorhanden sind, wenn 
auch keine schon im 9. Jh. geschriebene. Gerade der Vergleich des 
von Amiaud veröffentlichten Textes mit dem Abgar-Typus beweist 
dessen hohes Alter. Im 10. Jh. gab es schon grofse Sammlungen von 
griechischen Heiligenleben, die Menologien, und Epitomae (Auszüge) 
daraus, die Synaxarien. Manchmal werden auch die Menologien 
fálschlich als Synaxarien bezeichnet.® In mehreren der Sammlungen 
kommt die Alexiuslegende in gedrängter Form vor. Diese Alexius- 
Epitomae weichen in einigen Einzelheiten voneinander ab. Es läfst 
sich auch nicht feststellen, ob manche Umstände nur der Kürze 
wegen fortgelassen sind, oder ob diese spätere Ausschmückungen 
durch die Hymnographen des 11. Jhs. sind. Daher sind die Synaxarien 
für die Erforschung des Urtypus von geringem Wert. 


1 Abgedruckt in lat, Fassung ASS. Jan. I, 1031. 

* Ich habe die Einteilung der Texttypen aus den Fassungen [der 
Alexiuslegende], Wiener Beiträge zur engl. Phil. XXI, SS. 23—34, hier 
ebenso wie in Sammlung Rom. Übungstexte 15, X beibehalten, obwohl 
Foerster sie nicht ins Afrz. Übungsbuch aufgenommen hat. I = ASS. 17. Jul. 
(IV vol.) = Mafsmanns u. Foersters B.; II = Abgartexte; III = Mals- 
manns Y und verwandte Texte; IV = Texte, in denen der Teufel in die 
Handlung eingreift. 

2 Vgl. ASS. Marz I, Sp. 861 und Delehaye Propylaeum ad ASS., 


Brússel 1902, mit Abdruck einer Alexiuslegende Sp. 543. Andere Epitome: 
„Fassungen“ S, 111. 
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Die jiingeren syrischen Texte behalten den Anfang der Legende 
unverändert bei, lassen aber den Heiligen am Schlusse in seinem 
Briefe an die Eltern auf Vorgänge in der Brautkammer und auf die 
der Braut gegebenen Geschenke Bezug nehmen, obwohl er — ebenso 
wie in M — die Kemenate ja gar nicht betreten hat. Ein arabischer 
(carschouni) Text,! von dem die Bollandisten die erste Hälfte in 
lateinischer Übersetzung geben, vermeidet diese Schwierigkeit, da 
die erste Begegnung von Braut und Bräutigam geschildert wird. 
Auch in diesem Text steht der Heilige aus dem Grabe auf. Leider 
haben die Bollandisten sich aus diesem Grunde gescheut, das Ende 
zu veröffentlichen, das wahrscheinlich mit den Abgar-Texten über- 
einstimmt. 

Ein Pariser carschouni-Text scheint mir älter als der Vaticanus. 
Leider ist er bisher noch nicht herausgegeben und übersetzt worden. 
Nach Amiauds dürftigen Angaben? ist darin Mar Raboula nicht er- 
wähnt und die Auferstehung fehlt. Er fulst also direkt auf M oder 
vielleicht auf dem Text des Assemanus, da er bereits den Hafen, 
in dem Alexius landet, von Seleucia in Laodicea, ändert, worin er 
mit allen späteren Versionen übereinstimmt.? Aus Unkenntnis der 
orientalischen Sprachen kann ich leider nicht feststellen, ob die 
syrischen und carschouni-Texte eine weitere Nachkommenschaft 
hatten, der Abgar-Typus hatte jedenfalls eine grolse. Abgesehen 
davon, dafs er in zahlreichen Hss. vervielfältigt wurde, gelangte er 
im Jahre 987 mit dem Metropoliten Sergius nach Rom und wurde 
ins Lateinische übersetzt. Es sind einzelne lateinische Texte dieses 
Typus erhalten,* viel häufiger finden sich jedoch die für abend- 
ländische Verhältnisse zugestutzten Varianten I und III. Von I gibt 
es zahlreiche zum Teil recht alte Hss. Daher glaubten die Bollandisten, 
in ihr die Originalfassung der Legende aufzufinden und gaben der 
von ihnen veröffentlichten vor allen andern den Vorzug. Kein Ms. 
ist jedoch älter als das 11. Jh. und zahlreiche Anzeichen deuten auf 
eine Übersetzung aus dem Griechischen hin. Da ich bereits an anderer 
Stelle auf die Wahrscheinlichkeit der Abhängigkeit des Bollandisten- 
textes von den Abgarfassungen hingewiesen, 5 erübrigt es sich, noch- 
mals darauf einzugehen. Ich möchte nur einen Umstand erwähnen, 
der bisher nicht berührt wurde. In M erfährt der Kirchendiener vom 
frommen Lebenswandel des Heiligen durch einen Traum, diese Einzel- 
heit ist im arabischen Vaticanus beibehalten. Von der Mutter Gottes 
ist nicht die Rede, im Vaticanus ist aus dem dreimaligen Traumgesicht 
ein zweimaliges geworden. In den Abgar-Texten erscheint dem Diener 


1 Vaticanus Arabicus LV a. 1545, 17. Jul., IV vol., Spalte 265 — 270. 

2 ],c. S. LIX. 

3 Vgl. unten S. 526. 

€ Fassungen S. 26ff. 

5 S, R. Ubungstexte 15, S. IX. Eslälst sich jedoch nicht die Annahme 
aufrecht halten, die ursprúngliche Abfassung der Legende in griechischer 
Sprache bedinge auch ein Verlegen der Urheimat des Heiligen nach Byzanz, 
vgl. unten S. 525. 
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zweimal im Traum die Mutter Gottes: paíveral TÁ moocpovagiw 
xar’ dvao  navayia ... Aéyovoa avr ... In den lateinischen 
und französischen Texten dieses Typus ist die Fassung weniger klar: 
et ecce imago de sancta Dei genitrice dixit paramonario ... Tant 
qu'il avint une nuit que li ymage nostre dame s'aparut au secreteim 
de Veglise.1 ... Dennoch ist es sicher, dafs imago nicht mit Bild, 
sondern mit Traumbild wiederzugeben ist. Dagegen ASS. imago 
quae in honore sanctae Dei genitricis Mariae ibidem erat, paramonario 
ecclesiae dixit. Hier ist keine Möglichkeit anders zu übersetzen als 
Heiligenbild. Da das Bild, das in Edessa verehrt wurde, ein Christus- 
und kein Marienbild war, so folgt daraus, dafs I eine weniger ursprüng- 
liche Fassung hat als II. Das eigentümliche ist, dafs in manchen 
griechischen Hss. eix®v Ts Ogoróxov steht und es nicht ganz klar ist, 
ob diese Texte den Übergang zu den ASS.-Texten gebildet haben — 
elxóv kann ja auch Traumbild bedeuten —, oder ob sie zu der Gruppe 
von Texten gehören, die aus dem Lateinischen wieder ins Griechische 
übertragen wurden.? 

In bezug auf die Texte vom Typus III läfst sich noch immer 
nicht nachweisen, wie die ursprüngliche Fassung gelautet hat. Es 
steht nur fest, dafs auch sie auf den griechischen Texten des 9. Jhs. 
beruhen und dafs der noch nicht aufgefundene Urtext nicht später 
als Anfang des 11. Jhs. entstanden sein kann, da er ja die Quelle des 
altfranz. Alexiusliedes ist, das man um die Mitte des ıı. Jhs. ansetzen 
mufs. Es geht nicht an, III als blofse Variante von I anzusetzen, 
denn diese Type steht den Abgar-Texten an einigen Stellen näher 
als I, worauf W. Foerster auch schon hingewiesen hat.? Leider ist 
die einzige lateinische Version, die wir besitzen, nur in zwei späten 
Hss. erhalten und enthält zahlreiche Interpolationen, so dafs sie nur 
an wenigen Stellen zur Rekonstruktion der Urfassung des Typus 
herangezogen werden kann.* 

Auch die Art, wie bei III in Edessa die Heiligkeit des Alexius 
enthüllt wird, gibt uns keinen Fingerzeig, denn die einzelnen Fas- 
sungen dieses Typus sind darin ganz selbständig und keine hat die 
Verkündigung durch den Traum. Der Widerspruch, dafs zuerst ein 
Christus-, dann ein Marienbild eine Rolle spielt, der die ASS.-Texte 
augenscheinlich nicht störte, ist bei einigen Texten von Typus III ver- 
mieden. Y setzt beidemal das Christusbild ein, der altfranz. Strophen- 
text beidemal das Marienbild. Dafs A nicht die unmittelbare Quelle 
von mhd. A ist, sieht man auch an dieser Stelle, da A zuerst das 
Christus-, dann das Marienbild anführt. Die andern mhd. Fassungen 


1 Vgl. Fassungen S. 131. 

2 Duchesnes, Notes sur la Topographie de Rome, Mélanges d'Archéol. 
et d’Histoire 1890, S. 225: ,,L’immense majorité des Mss grecs dérivent 
d'une récension exécutée à Rome vers la fin du Xe siècle‘. Wahrscheinlich 
wohl erst Anfang des XI. Jhs. 

3 Altfranz. Übungsbuch S. 299ff., Anmerkungen. 

4 S.R. Übungstexte, Anmerkung zu v. 101, 236, 313. 
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von Typus 111 haben das erste Bild gar nicht. B hat v. 206 ein bilde, 
H VII unser frawen bild, F 860 ein juncfrouwe wolgetän — Marián 
gotes muoter glich. 

Nächst dem Problem der Originalfassung des Textes ist die 
Gruppierung der Hauptpersonen und die Beziehung, in die sie zu 
Alexius treten, von Bedeutung. Vor allem ist die Gestalt der Braut 
von Wichtigkeit. In M hören wir nur, dafs sie die Tochter eines 
Senators ist. Da die Flucht des Bräutigams am Tage vor der Hoch- 
zeit erfolgt, fehlt der Abschied im Thalamos, ebenso wie in den 
syrischen Texten. Im Canon des Josephus heilst es zwar: „Er ver- 
tauschte die irdische mit der himmlischen Brautkammer‘‘, der. Jung- 
frau selbst wird jedoch nicht gedacht. Im Synaxarion Basilianum 
hören wir zum ersten Mal, dafs Alexius mit der Braut spricht und 
ihr den Verlobungsring einhändigt. Im arab. Vaticanus stammt das 
Mädchen aus Konstantinopel, Name und Stand wird nicht genannt. 
Alexius hält ihr im Thalamos eine längere Rede, schenkt ihr Ring 
und Schleier und empfiehlt ihr die Sorge um seine Eltern.” Nach der 
Rückkehr der Boten erklärt sie daher bei der Schwiegermutter bleiben 
zu wollen.3 Da der zweite Teil des Textes nicht herausgegeben wurde, 
wissen wir nicht, ob das weitere Verhalten der Braut mit den Texten 
von Typus II so genau übereinstimmt wie in dem syrischen des 9. Jhs. 

In den Abgartexten ist die Braut aus kaiserlichem Geschlecht. 
Als Alexius nach der Hochzeit das Gemach betritt, reicht er, nach 
einigen Texten, dem Mädchen Ring und 7001x00dupwvov,* wahr- 
scheinlich ist dies die älteste Fassung. Bei Auflösung der Verbindung 
mulste ja der Bräutigam der Braut das Hochzeitsgut wiedergeben. 
Beim Reichen des Ringes scheinen zwei verschiedene Vorstellungen 
geherrscht zu haben. Die ältere: Der Ring bindet auch den Abwesen- 
den an die Braut, denn es gab damals nur einen Ring, der zwar 
in der Kirche geweiht, aber erst später der Jungvermählten gereicht 
wurde. Die spätere: Die Rückgabe des Rings löst die Ehe. Das 
Heiratsgut — wahrscheinlich ursprünglich nicht auch den Ring — 
schlägt Alexius in ein Tuch ein, ehe er es der Braut reicht. In diesen 
Texten ist der Zusammenhang ganz klar. 

In allen andern Texten ist auf sonderbare Weise die Stelle ver- 
derbt. ImCod. Brux 11,992 heilst es: Tulit autem annulum suum aureum 
et de zonis suis excidit, involvens eum in sudario brandeo. Hier wird 
der Ring in ein Schweilstuch gewickelt und zwei Bezeichnungen für 
dieses eingesetzt. Wahrscheinlich war sudarium Randerklärung für 


1 Vgl. in bezug auf die vier Hauptpersonen im afrz. Strophentext: 
E. Richter, Z. frz. Sprache u. Literatur LVII, 8off., 1933; LVI, 65ff., 1932. 

2 Annulum et pallium exuit et utrumque uxori tradens, simul parentes 
eidem commendans etc. 

8... donec redeat ad me maritus et dominus meus, quemque spera- 
veram fore protectionem meam in hoc seculo meo et in novissimis meis. 

4 Zusammensetzung aus golf „Mitgift‘‘ und oúupovos, also Mitgift- 
verschreibung, vielleicht in Kleidern oder Wertsachen bestehend. Vgl. 


Fassungen S. 125, Anm. 6. 
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brandeum und irgendein Schreiber zog es sinnlos in den Text. Und 
was macht man mit de zonis excidit?1 „Er zog oder rif den Ring 
aus dem Gürtel.‘“ Man trug zwar damals Geld und Kostbarkeiten 
im Gürtel, besonders auf Reisen. Warum sollte aber der Bräutigam 
in seines Vaters Hause den kurz vorher in der Kirche geweihten 
Ring verstecken? Es scheint eher eine mißverstandene griechische 
Fassung vorzuliegen. In vielen Texten bemüht sich Alexius die Braut 
während seiner Abwesenheit zu versorgen: er meint sie solle bei 
seinen Eltern bleiben, er gibt ihr das Heiratsgut zurück. Vielleicht 
liegt ein ähnlicher Gedankengang der zona zugrunde. eis Covnv 
Sıödvaı heilst „zum Nadelgeld geben‘‘? Er schenkt ihr also Geld 
oder andere Kostbarkeiten, nicht nur den Ring. Dafs der Ausdruck 
£cyn in diesem Sinne nur orientalisch-griechisch ist, dürfte bei einem 
in Byzanz abgefafsten Text kaum stören. Auf abendlándischem 
Boden wurde dann die ganze Stelle mifsverstanden und zona in der 
üblichen Bedeutung ,,Gürtel‘* verwendet.® Dieser fälschlich ein- 
gesetzte Gürtel spielt dann in dem weiteren Verlauf der Legende eine 
grolse Rolle. In den späteren Abgartexten, die eine Rückübersetzung 
aus dem Lateinischen sind, steht statt {&vn „o&vöa‘‘, das den Hymno- 
graphen ein ebensolches Rätsel war, wie uns, denn sie mufsten es 
schon damals am Rande erläutern: % Baouluxm Eyn. Die orientalische 
Bedeutung von ¿Wwvy war aber durch die Wiedergabe durch ein anderes 
Wort erst recht verwischt. Und nun wird beides, Ring und Gürtel, 
in das Tuch eingewickelt und der Braut gegeben. 

Alexius befiehlt dann die Braut Gott und teilt ihr , Geheimnisse** 
mit — wahrscheinlich solche, die sich auf ein keusches Leben beziehen. 
Die Braut bleibt stumm. Nachdem er sie verlassen, breitet sie nach 
Bibl. Nat. 1604 einen Sack auf dem Boden aus, um dort zu klagen.* 
In allen andern Hs. erklärt sie nur, bei der Mutter bleiben zu wollen, 
und das Trauern in Sack und Asche wird dieser zugeschrieben. Wahr- 
scheinlich ist letzteres die richtige Fassung und 1604 hat eine Doppel- 
setzung desselben Umstandes zur Erhöhung des Mitleids. 

Als nach dem Tode des Alexius Kaiser und Erzbischof zum Hause 
des Euphemians kommen, beobachtet die Braut vom Söller aus die 
Menge und berichtet darüber der Mutter. Im Testament wird der 
Szene im Brautgemach gedacht. Die Braut klagt als letzte an der 
Bahre und folgt dem Leichenzug mit den Eltern. Sie wohnt den 
Begrábnisfeierlichkeiten bei. 


1 excidit könnte perf. von excido, excido oder exscindo sein, keine 
der Bedeutungen pafst jedoch vollkommen, vgl. eine andere Vermutung 
zu dieser Stelle, Fassungen S. 45, die ich jedoch nicht mehr vertrete. 

2 Vgl. Xen. Anab. 1, 4, 9. — Plato Alc. I, S. 123, b. 

3 Merkwúrdigerweise taucht 1385 die Bedeutung „Nadelgeld‘‘ auf 
französischem Boden auf, vgl. Ducange, zona regina. Einen früheren Beleg 
aufzutreiben, ist mir trotz Anfrage beim Herausgeber des Thesaurus L.L. 


> für dessen Auskunft ich meinen besten Dank ausspreche — nicht ge- 
ungen. 


4 Fassungen S, 130. 
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In den ASS.-Texten vertraut Alexius der Braut zuerst die Ge- 
heimnisse an, dann gibt er ihr annulum suum aureum et rendam, id 
est caput baltei quo cingebatur, involuta in prandeo et purpureo sudario. 
Hier liegt sicherlich ein ähnlicher Fehler vor wie in Cod. Brux II, 992. 
Obwohl prandeum und sudarium durch et verbunden sind, war sudarium 
urspriinglich Randnote zur Erklárung von prandeum (oder brandeum). 
Dagegen heifst renda nicht mehr der ganze Giirtel, sondern die Schnalle 
daran, allerdings der Etymologie mehr entsprechend, wenn es ein 
Verlesen für renga, ahd. hringa ist, was Ducange wohl mit Recht 
annimmt!, Die Braut empfángt stumm die Gaben, der weitere Ver- 
lauf ist wie bei II. Ebenso wie dort vergleicht sie sich mit einer 
Turteltaube, die nach dem Verlust des Gefáhrten keinem andern 
angehórt. Nach dem Tode des Bráutigams kommt sie gleichfalls in 
Trauerkleidern herbei und klagt über ihre Witwenschaft.2 Dann 
folgt eine abweichende Stelle: Ihr Spiegel sei gebrochen und ihre 
Hoffnung vernichtet. Jetzt begänne der Schmerz, der kein Ende 
habe.® — Dieser Satz ist merkwürdig, da ihr Kummer ja schon 
34 Jahre währt. Beim Begräbnis wird die Braut nicht erwähnt, die 
Aufmerksamkeit ist ganz auf den Jammer der Eltern hingelenkt. 
Vincentius Bellovacensis, dessen Bearbeitung zu diesem Typus gehört, 
lafst sogar die bräutliche Klage bei dem Leichnam aus. Am meisten 
Bedeutung gewinnt die Braut in den Texten von Typus III und IV. 
Hier wird sie aus einer Folie der Mutter zu einer Persönlichkeit. 
Daher auch das Bestreben vieler Texte ihr einen Namen zu geben, 
ja auch ihren Vater zu bennenen. In manchen Versionen erhält sie 
vom Bräutigam nur den Ring. In den afrz. Texten jedoch les renges 
de s’espede et un anel. Diese lautrichtige Form beweist wohl allein 
schon die Unabhängigkeit von den ASS.-Texten. Dafs ein Gürtel 
in der Normandie im Mittelalter nur zur Befestigung des Schwertes 
gedacht werden konnte, ist nicht verwunderlich und ist wohl selb- 
ständige Änderung des Dichters. - Leider fehlt die Form in Mafsmanns 
A, der einzigen lateinischen Version, die uns zur Verfügung steht. 
Von den mhd. hierhergehörigen hat nur H senkel ob dem gúrtel.* Als 
| die Braut die Gaben erhalten hat, antwortet sie in A: vade in pace, 
nec ego vivente licet vivo unquam cessabo aut desistam esse vidua.> Auch 
in mhd. A spricht sie den Segenwunsch aus: nu ruoche din got phlegen.® 
In einigen Texten ist sich die Jungfrau jedoch bewulst, dafs ihr Alexius 


1 oévya forte legendum. 

2 Induta veste tristi (in andern Hs. lugubri oder Adriatica, wahr- 
scheinlich „Leinenkleid‘‘) vgl. „Fassungen“ SS. 41, 42, 73. 4 

8 Nunc ruptum est speculum meum et periit spes mea. Amodo coepit 
dolor qui finem non habet. 

4 St. Alexius Leben, Bibl. der ges. deutschen Nationallit. 9, Str. III/2o. 

5 Ib. S. 159. 

® Tb.'S. ni v. 85. Es wäre möglich, dafs der umstrittene Halbvers L73 
der Braut in den Mund zu legen wäre: a deu li ad comandethe, nämlich den 
Alexis. Es wäre dann nach anel ein Punkt zu machen, allerdings würde 
der Subjektwechsel merkwürdig sein. 
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unverdienten Kummer bereitet. Am ausführlichsten drückt diesen 
Gedanken der mengl. Text LT aus:! ,,Du hast gegen mich gesiindigt. 
Wenn Du fortgegangen bist, wird es mir mancher Deiner reichen 
Verwandten vorwerfen.‘‘ Dann fügt sie allerdings das Versprechen 
hinzu, keinem andern Mann anzugehören und allein in dem Gemache 
zu verweilen. Alexius läfst Vater und Mutter grüfsen. Ähnlich 
äufsert sich die Braut in S.? Que porai dire ton pére ne ta mére | Sempres 
m’aront de lor terre jetée | .. . Tel honte arai jamais n'iere hounerée. 
Nur in diesem Typus findet sich nach dem Bericht, dafs Alexius an 
seinem Bestimmungsort angelangt ist, die Redewendung ut ad id 
vedeamus (A), d.h. zu den Begebenheiten in Rom nach der Flucht: 
Afrz. 101 or revendrai al pedre et a la medre. Und nun wird eine 
kurze Klage eingeschaltet, bei der in einigen Versionen die Braut 
wieder das ihr angetane Unrecht beklagt. Afrz. 108: pechiez le m'at 
tolut. Cotton 152 „My leffe‘‘, she sayde, „was done wrong, | he toke 
me in my fadyrs bowre, | ... And he has me nowe for-sakyng.'* 
Als Alexius wieder im Elternhaus ist, sieht er den Kummer von 
Eltern und Braut von seiner Lagerstátte mit an. Es ist dies eine 
Ausführung des Gedankens, den Euphemian bei der Aufnahme des 
Fremden hatte und den fast alle Typen in ähnlichen Worten aus- 
sprechen: facere ei grabatum in atrio domus suae, ut intrans ei exiens 
videret eum.* In manchen Texten des Typus III finden sich lange 
Gespräche mit Mutter und Braut, besonders in A und in den mhd. A, 
B, F, H. Alexius antwortet meist auf die vielen Fragen der Braut 
nur einsilbig und widerwillig und gibt sich nicht zu erkennen. Vgl. 
Afrz. str. 48, 49. Merkwürdigerweise finden sich für den v. 245, der 
in allen Hss. verschieden ist und in dem man entweder den Gedanken 
ausgedrückt findet: , Er hat sich von der Familie abgewendet‘‘ oder 
„er hat sich nur zu Gott gewendet‘‘ in verwandten Texten gleichfalls 
verschieden lautende Parallelstellen. Für den ersten: mengl. L.T. 346% 
Ac sone he tornede to pe wowe [Wand] bat he nere not y-knowe of hem 
ne of non ober. Für den zweiten, mhd. H XII® Und auch das umb 
in ward betrübet | vater muter und auch der liebst gemachel sein | des 
gab seim herzen mangen stosz | doch hat er sich durch got dar ein begeben. 
Leider läfst sich eine Klarheit zur Textemendation aus der Ver- 
gleichung der Texte anderer Sprache daher nicht gewinnen. 
Ebenso wie in Typus I und II klagt die Braut in III nach den 
Eltern, als man die Leiche gefunden hat. Auch hier ist im Afrz. ein 
Vers, über dessen Fassung man noch immer nicht einig ist. Keines- 
falls möchte ich mit G. Paris v. 475 auf die Braut beziehen. In der 
Hs. S, v. 741 sagt Alexius von seiner Handlungsweise selbst: Ces 


1 Furnivall Life of St. Alexis. E. E. T. S. 69, Laud-Trinity v. 153ff.: 
On me pou hast sinne. | After pat pou art gon | Upbreid me tyt manyon | 
of pi riche kinne. 

2 G. Paris S. 227 v. 170ff. 

® Furnivall, 1. c. S. 38. 

4 ASS. 17. Jul., IV; Foerster, Übungsbuch S. 302, Z. 75. 

5 Furnivall, 1.c. S. 54. 6 Mafsmann, S. 152. 
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felonies que jou lor fac si grans | Me sont legiéres ,.. In dem von 
Rajna aufgefundenen V[aticanus] lautet der Vers: por felonie o lassas 
o por grant meil. Elise Richter will emendieren por felonie nem laissas 
ne por metl.* Dadurch ist aber der Sinn des Satzes in sein Gegenteil 
verkehrt und der Braut gegenüber hat Alexius ja doch ,,Treulosig- 
keit‘“ begangen. Die Fassung von L: pur felunie nient ne pur lastet 
ist allerdings auch nicht klar. Vielleicht könnte man aber V, das 
einen zu langen Vers bietet, doch mit einer geringeren Änderung 
verwerten. Ich würde vorschlagen Por felonie que laissas o por mel, 
mit Änderung des ersten o in que. q, war eine gebräuchliche Abkürzung 
von que und, wenn auch V gewöhnlich ke schreibt, so könnte doch 
die Vorlage q, gehabt haben und dies dann für o verlesen worden sein. 
Möglich wären auch die Lesarten: Por felonie que laissas o grant mel 
oder mit Benützung von L: Por felonie que laissas o lastet. Es ist 
nämlich wahrscheinlich, dafs L dadurch einen verderbten Text hat, 
dafs ein Schreiber, verführt durch die Gleichheit des Anlauts von 
laissas und lastet, ersteres übersprungen hat, und dafs nient später 
als Liickenbiifser eingeschoben wurde, um die Silbenzahl voll zu 
machen. felonie und lastet scheinen mir keine unvereinbaren Begriffe. 
Alexius könnte die Braut entweder aus ,,Treulosigkeit'* oder aus 
„Überdrufs‘‘ verlassen haben. Allerdings wäre „Ireulosigkeit‘‘ und 
„Schlechtigkeit‘‘ auch möglich, dann wäre aber dem Sinne nach 
eher et als o zu erwarten. 

Leider geben weder die mhd. noch die mengl. Texte bei der 
letzten Klage etwas ganz analoges, die Braut hat ihre Entrüstung 
schon früher ausgesprochen. Laud v. 1084 sagt sie: Cursed worbe 
bou, dame auenture, schiebt also das Ungemach dem Schicksal zu. 
Cotton v. 378 Forsothe I haue done be no wrong. Der weitere Wort- 
laut der Strophe palst jedoch nicht zum Afrz. Eine gròfsere Ähnlich- 
keit findet sich dagegen in dem Text des Agapius,? der allerdings zu 
dem Abgartypus gehört, aber sehr ausführlich berichtet, wie Alexius 
den Kummer der Braut ungerührt ansah, als er von seinem Lager 
durch ein Fenster in ihre Kemenate blickte. Dort heifst es: „Warum 
hast du mich so gehalst und schliefslich verlassen? Was habe ich 
dir Schlechtes getan. Du hast mich, die Elende, verleugnet. Du 
hast so viele Jahre meine Klagen gesehen und dich mir nicht ge- 
zeigt etc.‘ Ganz ähnlich drückt die Braut in einer neugriechischen 
Flugschrift ihre Gefühle aus.? 

Die Ortsnamen in der Legende bereiten gleichfalls Schwierig- 
keiten. M berichtet, dafs die Heimat des Heiligen Rom (in Italien) 
war. Der arabische Vaticanus sagt ausdrücklich Roma senior. Unklar 
bleibt, welches Rom die syrischen Texte meinen. In Amiauds Über- 
setzung heilst es am Anfang des Textes aus dem 9. Jh.: histoire 


1 Z.f. franz. Spr. etc. ee 1932. 2 

2 Blou tüv dylov èx tod Metapodotov Zvuedwos 1755.  , 

3 Bloc xal IToAırela Tod Deopógov nargös Nur Añstlov, ¿v > Adívous 
(ohne Datum). 
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écrite sur sa vie à Rome, la patrie du bienheureux. Da dieser syrische 
Text aus dem griechischen übersetzt ist, so würde écrite à Rome 
Neu-Rom, d.h. Byzanz, bedeuten sa vie à Rome könnte allerdings 
auch sein Leben in seines Vaters Hause in Rom heifsen. Die grie- 
chischen Hymnographen hatten bald Alt-, bald Neu-Rom im Auge. 
Das Vorkommen der Peterskirche in einigen Texten deutet auf das 
italienische Rom, die Erwähnung von C(a)poli(m), der Abkürzung von 
Constantinopel,! auf die griechische Stadt. Aus eigner Anschauung 
schöpfte wahrscheinlich keiner der byzantinischen Bearbeiter des 
9. und 10. Jhs. Auch der lateinischen Übersetzung aus der Zeit des 
Sergius fehlt merkwürdigerweise jedes italienische Lokalkolorit, mit 
Ausnahme der Verlegung der Hochzeits- und Begräbnisfeiern nach 
der Bonifaziuskirche und der Änderung von C(a)poli(m) in Capitolium, 
wo einige Texte den Heiligen das Schiff besteigen lassen. Da in 
Typus III vom Capitol nicht die Rede ist, mufs er schon vorher von II 
abgezweigt haben. 

In M und den syr. Texten landet der Heilige in Seleucia, in 
den späteren Fassungen in Laodicea, weil Seleucia im Laufe der 
Zeiten versandet war und Handel und Pilgerfahrten Laodicea bevor- 
zugten. In den afrz. Texten steht Lalice. Die Umwandlung von 
d zu l erklärt G. Paris? nach dem Muster von Vadisus > Valois, 
Aegidius > Giles. Man könnte noch hinzufügen: Audenacum > 
Aulnay und auf italienischem Boden, da ja nicht ganz sicher ist, 
ob die Umformung in der Normandie vor sich ging, Digentia > 
Licenza® 

Vielleicht läfst sich dieselbe Lautveränderung auch auf Alsis < 
Edessa anwenden. G. Paris hat den Analogieschlufs nicht gezogen. 
Wäre aber d > gesichert,? liefsen sich die andern Laute auch er- 
klären. Griechische Betonung ”Eödsoo«, daneben die Formen ”Eödeo« 
und ”Auôeo(o)a. a > lat. a, vgl. Opaixes > Thraces. Lat. Abwand- 
lung nach dem Muster von Athenae, Athenarum, loc. Athenis, daher 
*Adesis. Mit Synkope der Mittelsilbe und Wandel des d zu /: Alsis. 
Dafs weder die Form *Adesis noch *Alesis, von denen eine die 
Vorstufe zu Alsis gewesen sein muls, in einem lateinischen Text 
gefunden wurde, dünkt mir ein weiterer Beweis dafür, dafs der Ur- 
text vom Typus III verloren gegangen ist. Im Spanischen findet 
sich übrigens die Form Odisia, mit Wandel von E (oder A) zu O 
und gleichfalls nur einem s. 

W. Foerster hat im Anhang seines Altfranz. Übungsbuches schon 
auf eine Anzahl Stellen des Typus II hingewiesen, die der Quelle des 
afrz. Alexis näher stehen als I (B.). Es gibt nun einige lat. Texte, 


1 Veranlafst durch die Benützung der Calybita-Legende. 

2 Vie de Saint Alexis, S. 179, note 17a. 

2 Meyer-Lübke, Einfúhrung?, $273 und $284. 

4 d — lliefse sich vielleicht auch durch Verlesen der gr. Hss. erklären, 
in denen A und A oft fast gleich geschrieben sind. 

5 Vgl. Fassungen S. 48. 
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die zwar zu I gehören, stellenweise jedoch abweichen, manchmal mit II 
ungefähr übereinstimmend, manchmal jedoch, was für uns das Wich- 
tigere ist, einen Fingerzeig zur Rekonstruktion der ursprünglichen 
Fassung von III gebend. Z. B. zu der ASS.-Stelle soripsit per ordinem 
vitam suam wird hinzugefügt: qualiter Romam reliquerat* vgl. v. 285 
com s’en alat. — Die zweite Verkündigung in der Kirche lautet querite 
hominem dei ut preces fundat pro urbe roma ut per eum inconcussa 
maneat? v.298 .. . que la citet ne fondet. Bei den Klagen: quem 
vivum sperabam cernere,® allerdings der Braut in den Mund gelegt, 
während v. 389 vis atendi qued a mei repairasses in den Wehklagen 
des Vaters vorkommt. Der Vater erwähnt den Schmerz der Mutter: 
non misertus es senectuti patris nec doluisti miseriam afflicte matris, 
vgl. v. 396, 397 . . . de ta dolente medre! Tantes dolors a por tei 
enduredes etc.* Bei den Krankenheilungen wird die Fassung der Hs. V, 
v. 552 ne muz ne clos gegen L ne muz ne orbs gestützt durch claudis 
gressus veddebatur 5 

Rajna möchte Strophe 93 der Braut in den Mund legen, nicht 
weil er wie Foerster beanstandet, dals diese um eine Strophe weniger 
lange klagt als Vater und Mutter, sondern weil er findet, dafs eher 
diese als die Mutter Alexius mit ami bezeichnen könnte. Es beginnt 
auch in Bibl. Nat. 3278 ihre Rede mit Heu me amate! Doch sprechen 
wichtige Gründe dagegen: v. 465 n'ai mais filie ne fil pafst nicht 
auf die Jungfrau und entspricht dem unicus filius. Aulserdem 
wendet sich in den lat. Texten die Mutter, nicht die Braut, an die 
Umstehenden ASS.: Plorate mecum omnes qui adestis, Faustina: 
Plorate mecum o matres et omnes etc. Auch wäre eine sehr starke Um- 
stellung der Reihenfolge der Strophen nótig. Man kónnte 93 nur 
zwischen 99 und 100 stellen, sonst würden die persönlichen Klagen 
durch das Wenden an die Allgemeinheit unterbrochen, was in keinem 
Text zu finden ist. In Zeile 464 möchte Rajna statt cuers s’en sazit 
einsetzen mon cuer en aisis. Vielleicht könnte man mit einer geringeren 
Änderung auskommen: mes cuers s’en aisit, „mein Herz sich erleich- 
tert‘‘, es haben nämlich L, A, P und V den Nominativ, daher wäre 
die Setzung des Obliquus mifslich. 

Bei den Krankenheilungen falst G. Paris v. 554, 555 als fast 
gleichbedeutend auf: Il n'y a aucun qui en parte souffrant; il n'y pas 
un seul qui reporte sa douleur. Rajna bemerkt mit Recht, dafs der 
Sinn sein miisse: Wer immer krank hinkommt, geht geheilt fort. In 
V lautet die Stelle: cil neniuint kil naportast languor | necil niuint 
kilnenalhe repous. Das languor ist aber des in v. 553 stehenden 
languorous wegen verdächtig und repous hat sonst nicht die Bedeu- 


1 Hss. Bibl. Nat. 3278 und Faustina B. 4 (womit meist wörtlich über- 
einstimmen Harl 624 und Arundel 169). 

2 Nur Bibl. Nat. 3278. 

3 Faustina etc. 

4 Faustina. 

5 Bibl. Nat. 3278 u. Faustina. 
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tung ,,geheilt‘‘. Vielleicht liefse sich L, mit Umstellung von 554 und 


555 und der Änderung von report zu aportast, nach V, verwenden. 


Ich wiirde dann lesen: 


Cil n'en i vint quin aportast dolor, 
Nul n'en i a quin alget malendos. 


Nicht nur an den angefiihrten Stellen, sondern noch an einer Reihe 
von andern wird bei einer Neuauflage des afrz. Textes ein oder das 
andere Wort nach V. zu bessern sein. Es ist nur sehr bedauerlich, 
dafs diese Hs. uns nur für das letzte Drittel des Textes zur Verfügung 
steht und nicht zur Lösung einiger Rätsel am Anfang herangezogen 
werden kann. 


MARGARETE RÓSLER. 


VERMISCHTES. 


I. Zur Wortgeschichte. 


1. Afrz. Poe-Dieu. 


In den Récits d'un ménestrel de Reims ed. N. de Wailly, 1876, 
S. 8—09 liest man am Anfange von $ 16: Or avint un pou apres que 
li rois Loueys ses peres, que on apeloit Poe Dieu, ajut au lit morteil, 
et li couvint partir de ce siecle, et mourut. Poe Dieu schreiben, nach 
der V. L. zu urteilen, alle Hss., mit Ausnahme der spáten Hs. C, die 
prope an Stelle von Poe Dieu aufweist. Es handelt sich um den 
französischen König Ludwig VII., von dem m. W. sonst nirgends 
berichtet wird, dafs er den Beinamen Poe-Dieu gehabt habe. Da 
de Wailly nichts zur Erklärung desselben sagt, so möchte ich die Auf- 
merksamkeit der Fachgenossen auf ihn lenken und fragen, was diese 
sonderbare Bezeichnung bedeuten mag. Ludwig VII. war bekanntlich 
sehr fromm, aber an ‚Pfote Gottes‘ ist doch wohl nicht zu denken, 
weil man nicht sieht, warum der grobe Ausdruck poe für Hand" ge- 
braucht worden sein sollte. Nun heifst ja aber poe noch etwas anderes, 
nämlich ,Pfauhenne‘. Godefroy VI, 240—1 bietet verschiedene Be- 
lege für diese Wortform, die natürlich nicht auf ein pava zurück- 
gehen kann, sondern von dem Maskulinum *po! > pavum gewonnen 
sein muls. Also ‚Pfauhenne Gottes‘? Das Femininum läfst, wie mir 
scheint, vermuten, dafs noch eine weitere Anspielung darin steckt, 
und zwar eine solche, die sich auf das Verhältnis des Königs zu seiner 
ersten Frau bezieht, der berühmten Eleonore von Poitou, mit der er 
bis zum Jahre 1152 vermählt war. Er tat ihr, wie man weils, nicht 
im Entferntesten Genüge, und sie klagte vor der Scheidung, dals sie 
einen Mönch geheiratet habe. Neben ihrem glanzvollen, der Welt 
zugewandten Auftreten mochte in den Augen des Volkes Ludwig 
eine armselige Figur darstellen, so unscheinbar wie die Pfauhenne 
neben dem Pfau. Ich spreche meine Deutung mit allem Vorbehalte 
aus; sollte sie das Richtige treffen, so wäre aulser einem neuen Beleg 
für poe ‚Pfauhenne‘ etwas kulturgeschichtlich Anziehendes gewonnen. 
Denn wenn ja auch der Ménestrel von Reims viel zusammengefabelt 
hat und in keiner Weise als geschichtliche Quelle gelten kann, so ist 
doch nicht glaublich, dafs sein Poe-Dieu auf einen individuellen Ein- 
fall zurückgeht. Er dürfte vielmehr diesen sarkastischen Spitznamen 


1 Dieses po belegt Godefroy zwar nicht, es mufs aber bestanden 
haben, wie schon das provenzalische einsilbige paus bei B. de Born (ed. Stim- 
ming! 44, 53, ed. Appel 13, 53) lehrt. 
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in gewissen Volkskreisen angetroffen und von daher bezogen haben. 
Wenn jemand sich der interessanten Aufgabe unterzóge, die Bei- 
namen der französischen Könige nach ihrer Entstehung und Ver- 
breitung zu behandeln, so würde er, glaube ich, noch auf andere 
Fälle stofsen, wo Beinamen vorhanden gewesen, aber nicht durch- 
gedrungen sind. Es sei z. B. daran erinnert, dafs die Italiener den 
König Philipp August #7 Bornio genannt haben, also ‚der auf einem 
Auge Blinden‘, so Boccaccio, Decamer. I, 5 und Villani IV, 4 (Nach- 
weis von Cartellieri), und wie wàre das zu erklàren, wenn nicht auf 
franzósischem Boden der Zuname li borgnes bestanden hátte, mochte 
letzterer auch noch so wenig gerechtfertigt gewesen sein ?, vgl. A. Car- 
tellieri, Philipp August IV, 577, Anm. 1 und 589. Unser Poe-Dieu 
ist offenbar witzig und jedenfalls viel bezeichnender fiir Ludwig VII. 
als ein le Jeune, womit französische Historiker ihn bedenken; dafs 
es nicht allgemein wurde, ist aus verschiedenen Gründen sehr be- 
greiflich. 
O. SCHULTZ-GORA. 


2. Prov. und afrz. car ‚warum‘, 


Es mag überflüssig erscheinen, über aprov. car ‚warum‘ zu spre- 
chen, nachdem ich schon in meiner Ausgabe des gegen Friedrich II. 
gerichteten Sirventeses von G. Figueira zu V. 53—5 und bei der Be- 
sprechung von Appel, Raimbant von Orange im Archiv 157, 300—1 
mehr oder weniger ausfiihrlich auf den Punkt eingetreten bin. Doch 
ist es bei der Dokumentation der Bedeutung anfánglich recht eigen- 
tiimlich zugegangen, und zudem sind noch in den letzten Jahren 
neue Belege hinzugetreten. Daher erscheint es mir angebracht, die 
in Betracht kommenden Stellen möglichst abschliefsend zu sammeln 
und übersichtlich aneinanderzureihen, wobei es denn hier und da 
nicht ohne Textdiskutierung abgehen kann. 

Raynouard macht die Bedeutung ‚warum‘ gar nicht namhaft, 
obgleich er im Lex. Rom. V, 5 die Boéthius-Stelle V. 130 richtig über- 
setzt. Levy hat es vergessen, unser car sei es im S.-W, sei es im P. D., 
nachzutragen, so dals denn, nach diesen Wörterbüchern zu urteilen, 
prov. car ‚warum‘ nicht existiert. Ich finde es zuerst im Prov. Lese- 
buch von Bartsch (1855) zu der Boéthius-Stelle verzeichnet, aber 
reichlicher belegt erscheint es erst in Appels Prov. Chrestomathie. 
Es mögen nun die einzelnen mir bekannt gewordenen Stellen in an- 
nähernd chronologischer Anordnung folgen. 


I. Boéthius V. 130 (Appel, Chr. 105, 130): morz, a me car no ves? 

2. Tenzone Cercamon-Guilhalmi V. 32 (ed. Dejeanne, Le trouba- 
dour Cercamon S. 38): Maïstre, car no'm crezetz ? 

3. B. de Ventadorn, Quant l'erba V. 16—6 (Appel, Chr. 18, 15—6): 
Quar una vetz tant midons non destrenz Abanz qu'ieu fos del dezirier 
estens? Crescini, Manuale® S. 176 setzt ein Ausrufungszeichen. 
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4. B. de Ventadorn, Amors, enquera‘us preyara V.6 (ed. Appel, 
Bern. v. Vent. 3, 6): Car de me nous sove? (—!).* Obgleich der ge- 
dankliche Anschlufs im folgenden wenig glatt ist — man hat bisher 
darüber nicht gesprochen —, kann man an dem Fragesatz nicht 
zweifeln. 

5. B. de Ventadorn, Tant ai V. 49—50 (Appel, Chr. 18a 49—50): 
Ai Deus! car no sui ironda, Que voles per l'aire . . .? Appel ist hier 
der Hs. V. gefolgt, und obgleich dort can no fui steht, also nicht nur 
fui in sui, sondern auch can in car zu ändern war (letzteres ist in der 
Anm. nicht gesagt), so mufs man seinem Verfahren doch zustimmen. 

6. R.d’Aurenga, Lonc iemps V.27 (ed. Appel, Raimbant von 
Orange S. 39): Quar ja m’en loigna? 

7. R. d'Aurenga, Er m'er tal V. 3—4 (Appel S. 45): Car es enves 
mi escura Cill ge'm fai mal per ben traire? Appel setzt einen Punkt 
hinter traire. Meine Auffassung habe ich im Archiv 157, 301 näher 
begründet und, wenn ich nicht irre, des Herausgebers Zustimmung 
gefunden. 

8. R. d’Aurenga, eb. V. 22: Quem val mos chantars? Quar laire ? 
Appel schreibt Q. v. m. ch., q'ar laire?, man sehe aber Archiv 157, 301. 

9. R. d'Aurenga, Entre gel V. 43—4 (Kolsen, Dicht. der Trobadors 
S. 254): E, dompna, car tant m'estauc Q’ieu no’us vei? Die Inter- 
punktion bei Kolsen ist gewils richtig von Appel S. 36 gebessert, 
übrigens schon vor ihm von Lewent im Ltrbl. von 1920, Sp. 338. 

10. R. d'Aurenga, Amics en gran cossirier V. 7 (Sch.-G., Provenz. 
Dichterinnen S. 28): Quar abdui no’! partem egual? Die Verfasser- 
schaft Raimbants fiir diesen Vers ist nur gesichert, wenn eine fingierte 
Tenzone vorliegt, s. zu der Frage zuletzt Appel, 5.3 5—6. 

11. A. de Maruelh, La cortezia V. 41 (ed. Chabaneau in Poésies 
inédites des troub. du Périgord 5. 26): Mortz, quar nom prens? 
Chabaneau setzt ein Ausrufungszeichen. 

12. F. de Marselha, Amors, merce! V.26 (Stronski, Le troub. 
Folquet de Marseille S. 46): 41! car vostr’uelh no vezon mo martire? 
(fehlt im Glossar). 

13. Mónch von Montaudon, L'autrier fuy en paradis V. 6 (Appel, 
Chr. 93, 6): Morgue, quar venguis ? 

14. Chanson d'Antioche V. 42 (Appel, Chr. 6, 42): Frans veis, car 
no Pen fuis . . .? 

15. Eb. V. 72: Francs reis, car no ten tornas e l’encas a guerir ? 

16. Flamenca? V. 3846—7 (ed. P. Meyer, S. 142): Car nom venés 
Esseinar so que deurai dire? (fehlt im Glossar). 

17. G. Figueira, Ja de far V.52 und 56 (ed. Sch.-G., Ein Sir- 
ventes von G. Figueira gegen Friedrich II., Halle, 1902, S. 22): Pero 


1 Man könnte die erforderliche Silbenzahl gewinnen, wenn man das 
e aus e quar, das C bietet, aufnähme und es als Interjektion falste; eine 
Interjektion kommt zwar, nach dem Glossar zu urteilen, bei Bernart 
nicht vor, doch erscheint sie bei R. d’Aurenga (Appel, R. d’Aur. S. 36), und 
zwar gerade in Verbindung mit fragendem car. 
34* 
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gar vai chazan Per bosc e per eissartz Ab cas et ab leoparts? E gar 
men' aurifan? 

18. Tenzone Guillem-Guigenet V. 25 (ed. Carstens, Die Tenzonen 
aus dem Kreise der Trobadors Gui, Eble, Elias und Peire d'Uisel 
S. 108): Gui, car non pensatz don nais cortezia? In der Übersetzung 
fehlt das ‚warum‘. 

19. S.de Gerona, Joys ne solatz V. 35 (ed. Jeanroy in Annales 
du Midi XXIV, 50): Vos e Vida, car no'l reteniatz . . .? 


Wegen der Stelle in der Tenzone Gui d'Uisel-Vizegraf Rainaut 
d'Albusson (Carstens, 1. c. S. 75, V. 31—2) s. Archiv 133, 259. — Es 
sei noch zweier Stellen gedacht, an denen Kolsen car als fragend 
auffafst, zunächst Dicht. d. Trob. S. 226, V. 7, wo aber Lewent im 
Ztrbl. von 1920, Sp. 335 mit Recht begriindendes car erkennt, und 
dann neuerdings bei G. Faidit, Be for’ oimai V. 13 in Roman. Forsch. 
47, 148, wo Kolsen schreibt: Mais car li plai Qu'eu descaia? Dem 
Wortlaut nach kann es das natürlich heifsen, aber wenn man den 
ganzen Zusammenhang betrachtet, erscheint es doch sehr zweifel- 
haft, ob ein Fragesatz vorliegt. Ein solcher würde sich nicht gut 
an das Voraufgehende anschliefsen. Der Dichter wünscht, dafs die 
Dame ihn erhören möge und sagt, dals es ihr nicht an allem Guten 
gebricht (no’ill faill de totz bes); wir haben also einen vorangehenden 
negierten Satz, und es scheint mir natürlich, an diesen ein mais car 
im Sinne von ,aufser dals‘ anzuknüpfen. In Appels Chrestomathie 
findet man mehrfach no . . . mais que in dieser Bedeutung belegt 
(s. unter mais), und car = que begegnet ja im Provenzalischen nicht 
nur nach einem Verbum, sondern auch sonst, s. Zs. 42, 363 und 43, 220. 
Allerdings habe ich für unser no ... mais car keine ganz genaue Par- 
allele zur Hand, denn an den zahlreichen Stellen im Jaufre, wo Breuer 
unter mais mit ‚als dals‘, ‚aulser dafs‘ glossiert, kann man es immer 
mit ‚aulser weil‘ übersetzen, was an unserer Stelle nicht möglich ist. 

Da das unter Nr. 19 aufgeführte Klagelied von S. de Gerona aus 
dem Jahre 1276 stammt, können wir car ‚warum‘ in der proven- 
zalischen Literatur vom Boéthius an bis in die zweite Hälfte des 
13. Jahrhunderts verfolgen, und wir sehen, wie es sich in dieser Zeit 
neben dem weitaus häufigeren per que behauptet,! um diesem dann 
vollends den Platz zu räumen. Zu beachten ist noch, dals car, wie 
man aus dem angeführten Wortlaut der Stellen ersieht, in der posi- 
tiven Frage nur bei R. d’Aurenga (hier freilich ausschliefslich), dem 
Mönch von Montaudon und G. Figueira anzutreffen ist und sonst 
nur in der negativen. 


Wie steht es nun mit einem afrz. car ‚warum‘? Nach vielen an- 
deren sagt zuletzt Elise Richter in ihrem Aufsatze Afrz. Quer-Car 


1 Interessant ist es wahrzunehmen, wie in dem Beispiel Nr. 10 kurz 


e E car-Satze ein per que-Satz steht: doncs, per que'us metetz amaire ? 
. 5. 
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im Arch. Rom. XVI, S.-A. S. 15, dals sich fragendes Quare im Fran- 
zösischen nicht erhalten habe. Tobler verzeichnet in seinem Wörter- 
buch kein car ‚warum‘, und da man annehmen könnte, dals die 
älteren altfranzösischen Literaturdenkmäler zur Genüge durchforscht 
waren, so sprach trotz des Provenzalischen in der Tat alles für die 
Abwesenheit eines fragenden car auf nordfranzösischem Gebiete. Um 
so grölser war daher mein Erstaunen, als ich bei erneuter Lektüre 
des Thebenromans zum Verse 6393 kam. Dort heifst in der schönen 
Klage der Ysmaine um ihren eben dahingeschiedenen Verlobten Aton: 


Ces tuens beaus ueuz, car ja nes uevres, 
ore les mangeront coluevres. 


Das steht in den Hss. B und C, deren Version der Herausgeber mit x 
bezeichnet, und wahrscheinlich auch in S, da keine Variante angegeben 
ist, während die Verse in AP (= y) fehlen, wo die Totenklage über- 
haupt anders gestaltet ist. Constans bemerkt Bd. II, S. LI von x, 
dafs dessen fond semblable à l’original sei, und wenn das richtig ist, 
darf man annehmen, dafs der Wortlaut unserer Stelle dem Autor an- 
gehört. Nun setzt der Herausgeber, wie wir sahen, hinter ueures ein 
Komma, und im Glossar liest man nur Folgendes: ‚car 4704 etc. 
‚donc‘ (avec un impératif d’encouragement)‘, er begreift also V. 6393 
in das ‚etc.‘ ein. Allein wie soll hier ein aufforderndes car vorliegen ? 
Was weures betrifft, so könnte man ja zur Not an die Fälle denken, 
wo wir ein 2. Sg. Präs. Ind. in imperativischer Funktion wahrnehmen, 
so schon im Alexius 11b und 44b, wo G. Paris sie aus dem Text 
von L (A) geschafft hat, so auch im Rol. 3892 (vgl. Schwan-Behrens 
$337 2d) und auch spáterhin: Folque de Candie 7248 Var., 8522, 
8558 (SB), 8619 (P?), Meraugis 3502, wo conseilles trotz Friedwagner 
Anm. und Meyer-Lübke, Gr. III, 143 schwerlich ein Konjunktiv ist. 
Indessen widerspricht obigem aufs Entschiedenste das nes der Hand- 
schriften, das nun einmal dasteht, und dieses etwa in les ändern zu 
wollen wäre methodisch unrichtig. Die Zeiten, in denen man gute 
Handschriften mit geringer Rücksicht behandelte, sind ja auch glück- 
licherweise vorüber. Man muls also übersetzen: ‚Warum öffnest Du 
sie nicht‘ ?, wobei denn für das ja das ja an der provenzalischen, oben 
unter Nr. 6 verzeichneten Stelle bei R. d’Aurenga (car ja m'en loigna ?) 
verglichen werden möge. Natürlich ist der Sinn der einer Aufforde- 
rung entsprechend dem ueure tes ueuz von 6382. Somit findet sich 
bestätigt, was Tobler im Archiv 91, 109 gesagt hat: ‚Car hat ‚warum‘ 
wie im Provenzalischen so aller Wahrscheinlichkeit auch im Alt- 
französischen geheilsen.‘ 

Es mag überraschen, dafs von dem fragenden car nur diese Spur 
im Thebenroman verblieben ist, wiewohl der letztere ja auch sonst 
manches Altertümliche aufweist, während es in den ältesten Denk- 
mälern nicht erscheint. Oder begegnet es vielleicht nicht doch da- 
selbst? Man kann nicht umhin, wieder an die beiden Alexius-Stellen 
84d und 88c zu denken. Sie stehen bei P. Meyer, Recueil S. 200 in 
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folgender Gestalt: Quer n'am perneies en ta povre herberge? und E de 
ta medre quer n’aveies mercit?, und, vermutlich im Anschluís daran, 
führt Stengel in seinem Wörterbuch zu den ältesten Denkmälern 
S. 196 fragendes quer auf. Nun erhebt zwar Tobler im Archiv 9I, 109 
gegen jenes Verfahren kráftigen Einspruch und sagt, er finde es kühn, 
wenn P. Meyer ohne jede handschriftliche Gewähr car (quer) einführe, 
allein ich vermag hier nicht beizupflichten, denn die beste Hand- 
schrift L hat ja an beiden Stellen das quer (auch A an der zweiten 
kar), es kann sich also nur darum handeln, dafs P. Meyer beide Male 
die Negation eingeführt hat, welche die Hss. nicht aufweisen. Es 
ist dies offenbar in bewulstem Gegensatz zu G. Paris geschehen, der 
in seiner Ausgabe an der ersten Stelle poi für quer aus S aufgenommen 
und an der zweiten Stelle für quer aveies von L in Übereinstimmung 
mit C. Hofmann que! n’aveies, also mit Änderung ohne hdschr. Ge- 
währ in den Text eingesetzt hatte, und ich muls gestehen, dals ich 
ohne Zögern Meyers Verfahren den Vorzug gebe. W. Foerster geht 
sogar in seinem Kritischen Texte? des Alexius, den wir durch Mar- 
garete Rösler dargeboten erhalten (s. die Vorrede zu der Ausgabe in 
den Roman. Übungstexten Nr. 15, 1928) so weit, ohne irgendwelche 
Änderung Quer en preneies und Quer aveies mercit zu schreiben, indem 
er beide Male ein Ausrufungszeichen dahinter setzt; da jede Anmer- 
kung fehlt, weils man wirklich nicht, wie Foerster das übersetzt und 
einen Sinn erzielt hat, und ich möchte hier meinerseits von Kühnheit 
sprechen. Eines ist vielleicht sicher: das zweimalige quer kann kaum 
auf einem Schreiberversehen beruhen; nimmt man es als ursprüng- 
lich an, so folgt bei dem heutigen Stande unserer Kenntnisse daraus, 
dafs man auch zweimal ein n = ne vor Vokal wird einsetzen müssen, 
wodurch sogleich ein vortrefflicher Sinn gewonnen wird. Das zwei- 
malige Fehlen jenes » ist ja peinlich und schwer zu erklären, aber 
seine Ergänzung scheint mir keineswegs so gewagt zu sein wie die 
Ignorierung des zweimaligen quer. Es bleibt mithin zum mindesten 
die Frage offen, ob für den Alexius nicht ein fragendes quer anzu- 
erkennen sei, vgl. auch Nyrop, Gr. hist. V, $ 394 Rem. 

Es liegt mir hier nicht ob, noch über die Entstehung des auf- 
fordernden car zu sprechen, bei der man m. E. immer von dem fragen- 
den car auszugehen haben wird. Ich hoffe darüber ein andermal in 
anderem Zusammenhange handeln zu können. 


1 G. Paris bezeichnet die Änderung von C. Hofmann als eine sehr 
glückliche, doch sei daran erinnert, dafs, wenn que im Sinne von ‚warum‘ 
auch in der hig. Fides vorkommt (V. 148), es doch in den ältesten franzö- 
sischen Denkmälern, soweit ich sehe, nicht anzutreffen ist. 

2 Nach welchen Grundsätzen dieser Text hergestellt ist, erfährt man 
nicht und ist schwer zu erkennen; prüft man z. B. Str. 70, so stólst man 
auf ein eklektisches Verfahren, das keine Rechtfertigung in einer Anmerkung 
erfährt und daher mit Bedenken erfüllt. 


O. SCHULTZ-GORA. 
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1. Noterelle etimologiche e lessicali. 
I. 
1. Aracci (lago degli-, in Lunigiana). 


Ora è inteso come lak_di_aráci. E Aracci registrano le mappe 
catastali, e le carte geografiche. Ma sarà certamente da *lak_d_jaraci 
‘lago de’ ghiaracci'. E mi par che di ghiaracci ce ne siano a suffi- 
cienza nel vicino enorme scoscendimento della Lúbia! 

Probabilmente è questo il lago del ghiaraccio in comune di Zeri, 
di cui parla il Calendario Lunese per l’anno 1836 (Fivizzano, Bartoli, 
1835) al cap. Distretto di Pontremoli: Corografia, a pg. 43. 


2. Ar/ld (Arzelato, nome di monte e di paese in 
Lunigiana). 


Il Maccarrone (Di alcuni parlari della Media Val di Magra, 
in Arch. Gl. It., XIX, 1923, pg. 102 $114) è incerto se far derivare 
Arflá da un *Argerato, o da un non meno dubbio *Rigelato. 

Ma non si dovrà partire invece da un *arcellatu-? E tracce 
di antiche opere di fortificazione non presenta forse questo monte ? 
L'esito normale di *arcellatu- è *arzlá; l'etimologia popolare 
v’avrà sentito l’idea di ‘gelo’, e così *arzlá ’il monte fortificato’ 
sarà venuto a significare ‘il monte gelato’ attraverso le forme 
arzlá e arflá. Altra etimologia è proposta da K. v. Ettmayer, 
nel suo saggio-a dir vero assai infelice Zu den Ortsnamen Liguriens, 
a pg. 22 della Festschrift Kretschmer, 1915. 


3. Burello, (n. di monte in Lunigiana). 


È pronunziato variamente: Bürél, Búré; e sul luogo: Bure. 
Quest’ ultima forma probabilmente è la giusta, e ci ricondurrà al 
notissimo tipo lombardo (Monte) Bre, da braida come indica il 
Meyer-Lübke, REW.?, 1266. Braida in Lunigiana & rappresentata 
inoltre dal toponimo Brája ecc. 


4. Codeglia (n. 1., in Lunigiana). 


Così si legge sulle carte, e al catasto. La forma dialettale è però 
Kodéga. E poichè la Codeglia è fonte che dà origine al canale omonimo 
(cfr. U. Mazzini, La Lunigiana nella ‘Descrittione della Lyguria’ 
di Agostino Giustiniani, in Giorn. Stor. della Lunigiana, IX, 1918, 
fasc. III, pg. 59) si spiega facilmente l’origine del nome, che sarà 
dal dialetto: K6_d_éga = ‘capo d’acqua’ ‘sorgente d’ acqua’. La 
forma latina è invece continuata da Capoaca nome della sorgente d’un 
piccolo corso d’ acqua presso Marola (La Spezia). 

Codeglia poi, da nome di fonte è passato a indicare l’attiguo 


paese in Val di Vara. 
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5. gerg. friul. le bedte ‘erbaggi’. 


“Perche ?”” — si domanda Ugo Pellis nel suo saggio su I} gergo 
dei seggiolai di Gosaldo (pubbl. nella Silloge Linguistica dedicata alla 
memoria di G. J. Ascoli...; Torino 1929; Pg. 563); perché mai a 
Gosaldo, nel Friuli, ‘gli erbaggi” vengon chiamati le bedle ? 

Ma & semplice! non si tratterá altro che del travisamento o di 
lomb. biéde o di ven. biete ‘le bietole’: l’erbaggio per eccellenza. 

Nel dial. friul. ‘bietola’ è reso con bléda (< beta + blitum), 
per cui cfr. il Vocabolario friulano-italiano di Jacopo Pirena...; 
Venezia, 1871, pg. 656. V. anche: Meyer-Lübke, REW.3, 1064. 


6. fr. ant. marrabais ‘marrano’, ‘giudeo’. 


Le forme attestate per questa voce sono: marrabais, marrabeis, 
marrabois. Le trovo elencate dal Godefroy,* e dal Farinelli a pg. 16 
del suo geniale studio su ““Marrano”.? La voce ebbe ‘‘stentatissma 
vita in Francia sulla fine del ’400 e nel ’500 sebbene l’inforcasse colla 
violenza sua rude e fiera il Rabelais”.3 Il significato suo proprio è 
di ‘juif caché, marran, particulièrement en Espagne”.* E così l’Oudin 
nel Dictionn. frang.-esp. (ed. 1660) afferma marrabais = ‘marran’ 
cioè ‘giudeo’ ‘ebreo’ in senso spregiativo. Vi fu anche una foggia, una 
moda a la marrabaise ‘a la juive, à la marrane'*; il Farinelli ci dice 
che ‘è talor favella de’ ‘bonnetz á la marrabeise’ (pure in Inghilterra 
nel 1538, ‘‘marabas bonet”). L’Assézat (cito dal Far.) in una nota 
all’ ed. delle Oeuvres facétieuses de Noel du Fail (Paris, 1874, I, 130) 
avverte che ‘‘on appelait maranes et marabais les descendants des 
Maures d’Espagne et les juifs de ce pays. La marabaise était la longue 
houppelande dont ils étaient généralement couverts”.* 

Si tratta dunque in ogni caso di ‘giudei’, o di cose loro proprie; 
l'identità insomma di marrabais con ‘giudeo’ ‘ebreo’ è stabilita. 

Veniamo ora a tentare di spiegare 1'etimologia della nostra voce. 
Il Farinelli riterrebbe ‘‘indispensabile’’ per essa ‘‘una base orientale”. 
“E forse non sdegnerebbe associarsi — son parole sue — il marrabais al 


1 Frédéric Godefroy, Dictionnaire de l'ancienne langue frangaise 
et de tous ses dialectes du IXe au XVe siècle, 1888; V, pg. 182. 

2 Arturo Farinelli, Marrano [Storia di un vituperio], negli Studi 
letterari e linguistici dedicati a Pio Rajna nel quarantesimo anno del suo 
insegnamento; Firenze, 1911. Ripubbl. nel 1925 con aggiunte nella Biblioteca 
dell “Archivum Romanicum'”” S. II, vol. 10: è di questa ried. che tengo 
conto nelle citazioni. Alcune ottime considerazioni sullo studio del Fa- 
rinelli possono vedersi nel III vol., pgg. 189—191 de Les sources indigènes 
de l’étymologie populaire di Lazare Sainéan; Paris, 1930. 

3 Farinelli, Marrano; pg. 16 n. Su marrabais in Rabelais, cfr. 
mans Farinelli, pg. 54; e L. Sainéan, La langue de Rabelais; II, 
PB. 197. 

4 Godefroy, Dictionn.; loc. cit. 

5 Farinelli, Marrano; pg. 16, n./. 


® Ancora su quest'argomento, v.: Farinelli, Marrano; pg. 16, n.m. 
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marabout, che sappiamo uscito dall’officina orientale, il mussulmano, 
ministro della setta di Maometto, il morabito. Ma, se non marrano 
addirittura, del marrano stretto congiunto dev'essere sicuramente. 
Pensavo, non vedendolo comparire in Francia che in seguito al 
““marrane”, e ponderando certi versi del Blason des Barbes (cit. dal 
Godefroy [ma Poés. fr. du XV® et XVI* siècle, II, 213)): 


“En ville, aux champs, es prez herbus, 
On ne rencontre que barbus. 

De grands barbaulx, petits barbets, 
Qui contrefont les marrabets’’, 


pensavo ad un marran-barbuto (marran - barbé); ma poi mi 
parve contrazione capricciosa, inammissibile.”* Ben vide il Farinelli 
osservando (v. sopra) che ““se non marrano addirittura” marrabais 
‘‘del marrano stretto congiunto dev'essere sicuramente”; ma, a 
mio parere, si tratterà piuttosto dell’incontro di marran + barrabais. 


È noto che “il nome del malfattore, liberato dal popolo ebreo 
invece di Cristo”? ebbe nel Medio Evo ed ha fino ad oggi diffusione 
vastissima;3 e certo — come voce di scherno — passò a indicare gli 
ebrei in genere. Così si spiega anche la diffusione di ““giudeo” nel 
medesimo senso spregiativo; l'etimologia popolare non vi ha visto 
riflesso altro che il nome del traditore di Cristo. 

È dunque la stessa idea in marran ‘ebreo : in senso di scherno’ 
e in barrabais ‘barabbesco, ebreo : in senso di scherno’ : si spiega così 
come i due sinonimi venuti a contatto abbian generato la forma 
marrabais; e ciò tanto più facilmente se si consideri quanto sia normale, 
e nella lingua, e — ancor più — nei dialetti francesi lo scambio reci- 


proco delle labiali iniziali.‘ 
Il marrabets del Blason des Barbes è chiaramente diminutivo, 


richiesto dalla rima con barbets. 
Una forma interessante, del tutto sfuggita all’ attenzione degli 
studiosi è marrabesane che ricorre due volte nella Chanson des suyces 


1 Farinelli, Marrano; pg. 17 n. 

2 E. G. Parodi, Etimologie [lig. prov. barban], nella Miscellanea 
Nuziale Rossi-Teiss, pg. 343. 

3 Per la bibliografia in proposito, v. Parodi, cit., pgg. 343 —344; 
e Bruno Migliorini, Dal nome proprio al nome comune, Genève, 1927, 
S.II, vol. 13° della Bibl. dell’ “Arch. Romanicum”, pg. 115. Aggiungasi 
ora il n°. 940 della 3a. ed. del REW. i 

4 Sullo scambio delle labiali in fr. v. particolarmente: Sainéan, 
La création métaphorique en français ei en roman I, nel I Heft dei Beihefte 
zur Zeitschrift fúr romanische Philologie, Halle a. S., 1905; P88. 13—15 $ 15. 
Sull' origine celtica di questo fenomeno, v. sopratutto : Peders en, Ver- 
gleichende Grammatik der keltischen Sprachen 1, 168, 436. Ora per l’ esten- 
sione di questo fatto — ripeto d' origine galllica — alle parlate del- 
l’Italia Settentrionale e grigionesi, v., anche per la bibliografia più 
recente sull’ argomento; Carlo Battisti, I! nome del Tagliamento e un 
fonema dialettale gallico, negli Studi Goriziani del 1923, a pgg. 81 —94, 
dove l’ alternanza b—m è particolarmente studiata. 
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sur | la bataille de marignan | et sur la teneur de Venez | au pont de 
pierres Brulgelins et gantois | di Giovan Giorgio Alione da Asti: 


Str. V. (1—3) En la povre astesane 
Quatre mois embuscha 
La gent marrabesane 


Str. VI. (1—3) En la povre astesane 
A mangie maint poullet 
La gent marrabesane.! 


Ma è essa dovuta alla rima con astesane, o non v’entrerà anche 
un ulteriore riflesso di marrane? Ricordo però che marran è scono- 
sciuto — per quel che mi so — all’Alione, il quale ha solamente 
-eccetto che nei due casi di marrabesane) marrabois?; e così in un 
couplet: 


Cy en ast Marrabois et suyces 
Cest an farsirent leurs pelices. 


e nella stessa Chanson des Suyces: 


Str. IV. (1—4) Par monferra passerent [gli Svizzeri] 
En ast vindrent apres 
Marraboys y trouverent 
Buvans notre vin fres 


Str. XI. (1—2) A ville franche vindrent 
Marrabois ioindre au pas. 


Qui marrabois è il nome degli Spagnuoli combattenti nella 
Lega Santa del 1511 contro i Francesi: è più che naturale che il 
francofilo Alione tratti con scherno i suoi nemici. L’ Alione non 
parla certo di ‘‘suisses et bolonais au service du pape et de la ligue”; 
e tanto meno poi ‘‘marrabisi’’ è ““sobriquet que l’auteur applique 
aux habitants des campagnes et de la populace de Bologne et par 
allusion à tous les alliés (V. Tassoni, Secchia rapita)” come preten- 


1 Cito dalla ed. del 1521 delle Opera Jocunda No. D. Johanis Georgi 
Alioni astensis Metro macharronico Materno et Gallico composita (Asti, 
Francesco de Silva). Con errori abbastanza notevoli questa poesia fu 
ripubblicata nel 1836 dal Brunet, più tardi (1864) dal Tosi nella Biblioteca 
Rara (N. 60) del Daelli, e ora dal Maranzana (1929). Non so se sia com- 
presanell'ed. del 1560 delle opere dell'Alione. Gli esemplari della rarissima 
ed. del 1521, dei quali mi son servito per la cit. si trovano a Milano alla 
Bibl. Ambrosiana, e portano la segnatura S. B. U. III. 23; e S. Q. O. II. 16. 

2 Di marrano nessuna traccia, sia nelle Poesie Francesi, che nelle 
Farse Carnovalesche, e nella Macharonea contra Macharoneam Bassani 
dove invece si legge ancora marrabeis (cum solo famulo cavallazo de mar- 
rabeis et mula vetula...). 

2 La francofilia dell’Alione appare evidente da tutti gli scritti di 
lui. Sull'argomento, v. particolarmente: Carlo Vassallo, Intorno alla 
Vita ed alle Poesie di Giovan Giorgio Alione astigiano, Asti, Paglieri, 1865; 
Ferdinando Gabotto e Domenico Barella, La poesia macaronica 
e la storia del Piemonte sul finire del secolo XV, in La Letteratura, 1888; 
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derebbe Maggiorino Maranzana in una sua veramente pietosa edizione 
delle poesie francesi dell’Alione, purtroppo inferiore ad ogni critica.! 
Quanto poi al marrabisi del Tassoni, va tenuto presente che 


questa è l’unica testimonianza che ci rimanga di un prestito italiano 
dal fr. marrabais. 


Alessandro Tassoni, La Secchia rapita (a cura di Giorgio 


Rossi; Bari, Laterza, 1930; nella Collez.: Scrittori d’ Italia; pg. 10) 
Canto I, strofa 14: 


Egli dicea: — Va, figlio, arditamente; 
Frena l’orgoglio di que’ marrabisi. 


È evidente anche in questo caso il senso spregiativo della nostra 
voce. 


Ricorderò infine, solo per desiderio di compiutezza, che ‘Mar- 
rabiso, mar-ra-bi-so Add. e s.m. Mangiaferro, Sgherro, Uomo di 
mal affare’? fu interpretato dai compilatori del Vocabolario uni- 
versale italiano (il Tramater) come derivato “dal gr. miaros impuro, 
scellerato, e bios vita””.3 


Gabotto, Francesismo e antifrancesismo in due poeti del quattrocento: 
Panfilo Sassi e Giorgio Alione, in Rassegua Emiliana, I, 1888, fasc. V, 
pg. 282 sgg. e 472 sgg.; Gabotto, La vita in Asti al tempo di G. G. 
Alione, Asti, Tip. Op. Bianchi, 1899; Emilio Pandiani, Il riacquisto 
di Genova nel 1507 per Luigi XII nelle lettere e nei poemi del tempo, nella 
Miscellanea in onore del Barone Manno, Torino, 1912, vol. II, pg. 403; 
Umberto Valente, La francofilia nelle poesie di G. G. Alione, nel vol. Note 
e appunti critici, Pinerolo, 1912. Rimando pure, per molte notizie al mio 
lavoro su alcune Sopravvivenze lunigianesi di antiche canzoni lombarde, che 
uscirà tra breve nel Folklore Italiano. Per l'influenza letteraria francese 
sull’Alione, v. il vol. un pò eccessivo, ma nondimeno importante di Bruno 
Cotronei, La farse di G.G. Alione poeta astigiano della fine del secolo XV, 
Reggio Cal., Siclaci, 1890. Una buona bibliogr. alioniana fino al 1890, 
può vedersi nel vol. di Delfino Orsi, Il teatro în dialetto piemotese, Milano, 
Civelli, 1890, I, pgg.25—30. Una bibliografia sistematica alioniana completa 
pubblicherò come appendice all'edizione critica che delle poesie francesi 
dell’Alione vengo preparando. 


1 Les Chansons françaises de Giovan Giorgio Alione Poète Astésan 
du XV siècle publiées à l’occasion du IV centenaire de sa mort avec intro- 
duction et notes littéraires et historiques par M[aggiorino] Maranzana; 
Milan, Signorelli, 1929; pg. 89. Lasciando da parte quello che possa essere 
il valore dell'edizione (assolutamente nullo: questo è certo) ci si deve invece 
domandare se è cosa onesta o per lo meno seria per uno studioso il pubbli- 
care un’opera espressamente per un centenario immaginario (come nel caso 
nostro in cui non abbiamo il minimo accenno da cui si possa ricavare che 
l’ Alione morì nel 1529 e nessuna prova ci dà il Maranzana stesso; e quando è 
invece quasi certo che l’Al. mori poco dopo il I 521), e ottener così per la 
stampa sovvenzioni da enti pubblici, quali il Municipio e la Cassa di 
Risparmio di Asti, sotto i cui auspici è uscita questa edizione. I 

2 Marrabiso è, ben inteso, null'altro che una riduzione al sing. di 
marrabisi, dovuta al lessicografo. ; 

| 8 La voce fu registrata per la prima volta nel Dizionario della lingua 
italiana [della Minerva]; Padova, Nella tipografia della Minerva, 1829; 
V; pg.99. Di qui passò al Vocabolario universale italiano til Tramater], 
Napoli, Dai torchi del Tramater, 1834, IV, pg. 268; e successivamente nel 
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7. bellun. pidéla ‘pila dell’ acqua benedetta”. 


È interpretato dal Salvioni (Quisquiglie etimologiche a pg. 412 
della Miscellanea Nuziale Rossi-Teiss) come ‘‘l’incontro di pila e di 
sedél, che nel bellunese rustico vive col significato di ‘secchio di latte”. 

Ma non sarà piuttosto una semplice dissimilazione di -I—I- 
> -d—1-, da una forma *pilé(1)la ? 

Il passaggio di / intervoc. a d non è poi troppo raro in questi 
dialetti: nel nostro caso sará stato facilitato dalla difficolta di pro- 
nunzia di *piléla. A Treviso la pronuncia è pyéa.? 


8. frib. pilá ‘omelette’. 


Così lo spiega il Gauchat in una della sue Étymologies pubbli- 
cate nel Bulletin du Glossaire des Patois de la Suisse Romande, I, 1902, 
fasc. 1—2, pg. 29 “pila s.f. Mot fribourgeois signifiant ‘omelette’ 
dérivé de la pila, poéle (latin patella) au moyen du suffixe -ata”. 

Tale interpretazione & mantenuta anche al no. 1634, pg. 183, 
T. II della Bibliographie Linguistique de la Suisse Romande. 

Ma non si tratterá qui invece degli esiti, peculiari alla Svizzera 
-ittu _ -át ; 

Litta > die i! 

Un tipo patella + -itta troverebbe conferma ad es. nell’ esistenza 
di patella + -ittu > padlót comune ai dialetti lombardi, piemontesi, 
emiliani e lunigianesi col significato di ‘piccola focaccia’ “frittella”. 

Solo che bisognerà partire direttamente da patella nel senso di 
‘focaccia’ ‘schiacciata, e non da pila ‘arnese di cucina’ ‘padella’. Non 
so poi se della voce in questione abbia trattato Karl Bauer, Gebáck- 
bezeichnungen im Gallo-Romanischen (Darmstadt, Otto, 1913); tesi di 
dottorato di Giessen che non mi è stato possibile vedere. Così dirò 
anche per la monografia di Paul Herzog, Die Bezeichnungen der 
täglichen Mahlzeiten in den romanischen Sprachen und Dialekten (Zürich, 
Leemann, 1916; Tesi di dottorato di Zurigo). 


Romanda, di 


9. ventim. pissalatiéra‘specie di focaccia condita con cipolla 
e pesce’. 

Lo trovo registrato dal Goidanich nella prima serie delle sue 

Ricerche etimologiche, e più precisamente nella monografia — dedi- 


Panlessico italiano ossia Dizionario universale della lingua italiana... 
lavoro diligentemente condotto da una Società di Poliglotti e diretto da Marco 
Bognolo; Venezia, Dallo Stabilimento enciclopedico di Girolamo Tasso ed., 
1839; vol. unico, p. II, pg. 642. Non mi consta che altri vocabolari ne 
tengan conto. 

1 Sui casi di dissimilazione L—L > d—/ nei dial. dell’ Italia Setten- 
trionale, v. Guarnerio, Fonologia romanza, Milano, 1918, pg. 620, $ 450. 
Ma intorno alla nostra voce, v. ancora: Salvioni, in Boll. St. Sv .It., 
XVIII, 40, e XIX, 162; ma sopratutto: G. Bertoni, Italia Dialettale, 
Milano, 1926, pg. 44 $19 dove per questa voce ed altri affini, vien 
postulato un etimo *plauta, plota, laddove più semplicemente si 
tratta di pila, 
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cata al Salvioni — sulle Denominazioni del pane e di dolci caserecci 
in Italia (pubbl. nella S.I, vol. VIII, 1913—1914, delle Memorie 
della R. Accademia delle Scienze dell’ Istituto di Bologna; Cl. Sc. Mor., 
Sez. Stor.-filol.; cfr. $ 109, pg. 38 dell’estr.). 

Il Goid. interpreta ‘‘come picciolatiera ‘torta dai picciuoli’; cfr.: 
gen. figo pissalutto ‘fico piccioluto” (lessic.; non proprio del genov.); 
quanto al suffisso, che del resto è foneticamente chiaro, ricordo ancora 
il napol. pastiera ‘torta di riso””. 

Mi sembra piuttosto che vada letto come ‘pescialattiera’, 
come ‘pesciolata’ ‘focaccia a base di pesce. 

Forse fu in origine semplicemente *pissalata = ‘pesciolata’, 
come ad es. erbolat = ‘erbolato’ ‘miscela, una specie di torta o pasticcio 
di erbe’ (per cui, v.: G. Bertoni, in Archivum Romanicum, III, 1919, 
pg. 261). La sovrapposizione del suffisso -iera è evidentemente 
seriore ed è dovuta probabilmente all’ incontro di altra voce che 
non riesco a determinare. O non v'entrerá forse anche l’etimologia 
popolare ‘piscialattiera’? L’unico lato oscuro nella nostra voce 
è in fondo proprio il suff. -iera che al Goid. pare così ovvio. L'esito 
-ieva <-aria è però normale nella regione; cfr.: Erik Staaff, 
Le suffixe -arius dans les langues romanes; Upsal, 1896, pgg. 132 € Sgg. 
Oltre lo Staaff. il quale dà tutte le indicazioni necessarie, vedasi — 
fra le opere più recenti: Reto R. Bezzola, Abbozzo di una storia 
dei gallicismi italiani nei primi secoli; Heidelberg, 1925, P88- 3—6 
dell’ introduzione. 


10. bellun. pusterna “cisterna”. 


Non sarà l’incontro di ‘pozzo’ e di ‘cisterna’, come afferma 
il Salvioni (nelle già citate Quisquiglie etimologiche; Misc. Rossi- 
Teiss, pg. 412), ma andrà invece unito al ven. pustérno (da lat. *pos- 
ternu) ‘bacio’, che Angelico Prati attesta per la Valsugana e il 
Canale di Brenta.! Quanto al significato originario sarà quello di 
‘luogo oscuro’ che ha anche ad es. l'aggettivo valsuganotto pisternivo: 
‘luogo poco o punto soleggiato’. La terminazione in -a sarà dovuta 
all’ analogia con l’it. éistérna. 


11. ragun ‘ladro’; raguná ‘rubare’ nel gergo della Val 
Taleggio. 


Son queste due delle pochissime voci — una diecina in tutto — 
che m’& riuscito di racimolare di un gergo ormai spento della Val 
Taleggio nel Bergamasco. 

Ragun sarà probabilmente da djragun < dracone; e raguná 
risalirá pure attraverso la forma *djragund a draconare ‘danneggiare, 
devastare’. 


1 Angelico Prati, Etimologie, in Arch. GI. It, XVII, 1911, fasc. II, 
pg. 282—283. Il Prati registra pusterno, e anche pisterno che “procede molto 
probabilmente da un *pestérno, ottenuto, a sua volta, da *poëtérno per 
assimilazione, e dovrà il suo è all’ influsso del Ste 
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La base draco pare che sia stata tutt' altro che ignota ai dialetti 
dell’ Alta Italia: ne troviamo traccia ad es. nell’onomastica della 
Venezia Euganea.! 

Nella toponomastica & ancor meglio rappresentata: anzi occupa 
una zona che va dai Grigioni? e dal Ticino? alla Campania.* 

Ricordo qui che nel Codex diplomaticus Cavensis si legge di un 
torrente che dragonavitó: che cioè, come spiega l’editore, ‘‘fines 
disrupuit”.* L’ Aebischer in un suggestivo articolo sarebbe però in- 
cline a vedere negli idronimi draco e dodx@wv un ricordo del drago 
= genius fluminis.? 

Forse ragún e ragund mancano agli altri gerghi: per lo meno 
non ne ho trovato il minimo cenno in un accurato spoglio della maggior 
parte delle raccolte gergali italiane. 


12. rom. rindina ‘rondine’. 

Non si tratterà di una semplice assimilazione di ú (opp. 0) 
—i >i—i; ma vi si dovrà pur vedere l’influenza dell’s iniziale 
*irúndine. E così se ad es. rinninüni niúru nome del cypselus 
apus a Girgenti, rifletterà particolari e ben note condizioni dei 
dialetti siciliani; questo non potrà dirsi per regg. rindina d'ákua o 


1 Cfr.: Dante Olivieri, I cognomi della Venezia Euganea (Saggio 
di uno studio storico-etimologico), vol. 6 della S. II della Biblioteca dell’ ‘“Archi- 
vum Romanicum; Genève, 1924; pg. 214. 

2 A. Kübler, Die romanischen und deutschen Örtlichkeitsnamen des 
Kantons Graubünden, vol.4 della S. 111 della Sammlung romanischer 
Elementar- und Handbücher; Heidelberg, 1926; pg. 106 $ 954. 

3 C.Salvioni, Noterelle di toponomastica lombarda, nel Bollettino 
Storico della Svizzera Italiana, XX, pg. 38; e XXI, pg.91. Cfr.: Mario 
Gualzata, Di alcuni nomi locali del Bellinzonese e Locarnese, Bibl. dell’ “Arch, 
Rom.”, S.II, vol. 8, Genève, 1924; v. partic. la rec. di G. D. Serra, nella 
Zeitschrift fúr Ortsnamenforschung, V, 1929, pg. 94. 

4 V., De Bartholomaeis, Contributo alla conoscenza de’ dialetti 
dell’Italia meridionale ne’ secoli anteriori al XIII; I — Spoglio del ‘Codex 
diplomaticus Cavensis””, nell' Arch, Gl. It., XV, 1900, fasc. III, pg. 341. 

De Barthol., ibid. 

® Cfr.: Salvioni, Dialetti italiani antichi 1899—1903, nel Krit. 
Jahresbericht del Volmöller, VII, 1902—1903, fasc. I, pg. 118. 

? Paul Aebischer, Le caractère divin du Sarno, nella Revue belge 
de philologie et d' historie, IX, 1930, fasc. II, pgg. 421—452; v. partic. le 
P88. 440 —441 € 443. Di altre ipotesi sull’ argomento tratta a lungo l’ Aebisch. 
in quest'articolo veramente geniale, per quanto forse un po’ troppo ardito, 
Però qualsivoglia opinione si voglia tenere sul tema draco nell'idronimia 
italiana, tuttavia non si può negare il significato di ‘devastare, irrompere’ 
propri di un *draconare a cui ci riconduce il sù ricordato dragonavit del 
Codex Cavensis. A quest'idea parmi riconduca anche il sic. cuda_ddau- 
nara ‘turbine‘, che sarà quindi tutt’ altro che una formazione scherzosa, 
come credeva Jady Lazzari, nella sua tesi su I nomi di alcuni feno- 
ment atmosferici nei dialetti dell’ Italia geografica, Pisa, 1919; Tesi di Pisa. 
Così dicasi pure del marebb. dragada ‘acquazzone’, ‘pioggia a rovescia’, 
che trovo fra i Termini geografici ladini di Marebbe (Alto Adige), pubbl. 
da Pina Videsott in Boll. della R. Società Geografica Italiana, S. VI, 
VI, 1930, P. 724. 
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per il piem. riúndula ‘Hirundo rustica’: forme pur esse registrate 
da Giuseppe Bonelli, I nomi degli uccelli nei dialetti lombardi; 
negli Studi di Filologia Romanza, IX, 1902, fasc. II; cfr. le pgg. 378 
e 443. Il nap. rennenélla ‘rondinella’ non sarà da *rendenella, come 
vuole il Bonelli (pg. 421), ma piuttosto da *rimdinella > *rinninella 
> *rinnenella e quindi rennenella per assimilazione. 

Sui continuatori di Hirundo nei dialetti italiani, oltre il REW. 
Ss. V., v. particolar l’Avifauna Italica del Giglioli, e la carta 499 
(B. III) dell’AIS. 


13. spezz. ant. Sabarbd. 


Chi siano stati i Sabarbá ce lo spiega ampiamente Ubaldo 
Mazzini in un articolo intitolato: Ricerche intorno all' origine, al- 
l’ufticio e al nome dei ‘‘sabarbarit’’.+ In origine dovettero essere i 
custodi della sabarbaria ‘deposito di armi’? ‘santabarbara’.* Ma 
— come nota anche il Mazzini — dagli esempi addotti dal Rossit 
il sabarbarius (> sabarbd) risulta già un magistrato portuario, 
e più precisamente il ‘custode del porto’ a Savona, almeno per quel 
che ci dicono gli Statuti di quella città sotto l’anno 1404 al cap. ,,De 
officio sabarbariorum moduli et portus et ripe.”. A Levanto 
i sabarbarii sono incaricati della sorveglianza del buon ordine 
dello scalo; nulla di chiaro si può rilevare invece dall’ es. del Rossi 
per Bonifacio in Corsica. Alla Spezia sono ‘‘officiales suprastantes 
viarum et relevatores earum” secondo gli statuti del 1407.5 È qui 
che compare la forma dialettale sabarbá (1419); la quale è tanto più 
interessante in quanto ci viene a mostrare l’identità degli esiti di 
-arius e di -atus in quel tempo alla Spezia, se da essa potè venire 
per falsa restituzione la forma latinizzata sabarbati che figura 
nei registri ““deliberationum” dell’anno 1420.° Sabarbatores (1428), 
forse sarà creazione analogica al già ricordato relevatores [viarum]: 
termine che accompagna costantemente il nostro. 


1 Pubbl. nel Giorn. Stor. della Lunigiana; XI, 1920—1921, fasc. III, 
pgg. 220—225. Ebbi a parlarne in Aevum, IV, 1930, fasc. I, pg. 77 n. I. 

2 Sabarbaria è voce che trovo registrata solo nel Glossario medioevale 
ligure (Torino, 1896, pg. 86) del Rossi il quale cita questi due passi degli 
Statuti di Caffa: ‘“Munitiones et arma comunis sint et restent in sabarbaria 
comunis, que sabarbaria claudi debeat tribus clavaturis et clavibus””; e 
“Consul in fine sui officii demittat in Sarbarbariam Caphe duo paria ar- 
morum”. Strano però che il Migliorini, il quale pur s'è ampiamente occupato 
dei derivati di Santa Barbara, non ne faccia cenno nella sua opera monu- 
mentale: Dal nome proprio al nome comune; Genève, 1927; S: II, vol. 13° 
della Biblioteca dell’‘“Archivum Romanicum’’; pg. 128. 

3 V. la def. che della santabarbara dà il padre A. Guglielmotti 
nel suo Vocabolario marino e militare; Roma, 1889, col. 1553. 

4 Girolamo Rossi, Gloss. med. lig.; pg.86, s. v. sabarbarius. 

5 Statuta, decreta et ordinamenta hominum et universitatis Spediae 
quae quam utilia et necessaria sint spediensibus unicuique vecte legenti et 
ea optime consideranti apparebit. Cod. membr. app. alla Biblioteca Comu- 
nale de La Spezia, segn. MMSS. II. 5, in-4, C. 3, 1°. 

€ Arch. Stor. Com. de La Spezia, Libri deliberationum. 
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Alla tendenza etimologizzante degli amanuensi saran dovute le 
forme: Sambarbà (1443), Sambarbatores (1459), Sambarbati (1470), 
Sambarbà (1479, 80, 89, 90, 9I, 92, 93, 94, 95, 96, 97, 99), Sambarbá 
(1482, 87), San Barbá (1496). 

II. 
I. soccis. azzdia ‘zia’. 


Non è la zaia > l|azdia con concrezione dell'a dell’articolo; 
ma si tratta invece della contaminazione di zéia ‘zia’ con gu]azzdi(n)a 
che in tutta la Val di Magra e cosi à Soccisa vale : ‘madrina di battesimo”, 
e quindi — poichè, secondo l’uso, la madrina del neonato è quasi 
sempre una zia materna — ‘zia’. 


2. ant. lunig. bachoche. 


È nel senso d“imbrogli' e ‘raggiri’ che ricorre in un sonetto 
di Antonio III marchese di Bolano, contro i Genovesi che l’ avevano 
spodestato del suo feudo. 
Ecco il sonetto che è contenuto nel codice Egerton 1980 del 
British Museum al n. 16.1 
O Genoesi io ui anoncio la Pascha 
Sel Re di franza ui po subiugare 
Quello daltrui ui conuera lassare 
E non ve resterà dinari in Tascha 
Al fin conuien che la superbia cascha 
Che manchati la fe per dominare 
Sel fregoso stara vi vol fregare 
Si che al fin conuera che mal vi nascha 
O capi tosi pieni di malitia? 
Quante ne stano sotto a quelle chioche 
Che pareno mellon senza cortitia 
Quanti disegni per hauer le Roche 
Voi fatti pien dingani e di Tristitie 
Ma non seran tutte le genti scioche 
O quante gran bachoche 
Voi fatti con fregosi adorni e Gati® 
Ma voi sareti on di tutti disfatti, 
Antonius Tertius 
marchio bollani per vostro dispecto. 


1 Il ms. si trova descritto nel Catalogue of Additions to the Mss. in the 
British Museum, 1854—1875, vol.II, 1887, pgg. 932—935. Il nostro sonetto 
è stato pubblicato da Ubaldo Mazzini, Malaspiniana: Intorno al feudo 
di Bolano, in Giornale Storico della Lunigiana, II, 1910, fasc. II, Pg. 96; 
ma cito dall'estr.: La Spezia, Zappa, 1910, pgg. 17—18. 

2 “Capi tosi”. Mazzini, loc. cit., nota 2. “Si allude all'usanza dei 
Genovesi di quel tempo di andar con la testa tosa alla moda di Francia.” 
Cfr.: L. T. Belgrano, Della vita privata dei Genovesi, in Atti della Società 
Ligure di Storia Patria; IV, pg. 200. 

3 “Gati” eran detti i Fieschi e i loro partigiani “dal cimiero che por- 
tavano nell'arme in forma d'un gatto”. Cfr.: Folietae, Hist. Genuens., 
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Come si vede è proprio nel senso d'imbrogli” che Antonio 
Malaspina usa questa voce e non nel senso di ‘sciocchezze’ come 
pensa invece il Mazzini (loc. cit., nota 3). Avverto però che questo 
è il solo caso — a quanto mi consta — in cui la nostra voce ricorre 
nel significato sù ricordato, ed è perciò tanto più interessante. 

Quanto poi all'etimologia, è ancora una questione tutt'altro 
che chiara; ma su questo v. quanto ho detto in Aevum, IV, 1930, fasc.I, 
Pg. 76, e mi riservo inoltre di trattarne per esteso prossimamente. 


3. lunig. bacolan ‘stupido’. 

Va evidentemente con spezz. bacgéo e con bacéla e bacóla comuni 
essi pure a tutta la Lunigiana nel medesimo significato. 

Fra i ““sorvenomi de sittadin de a Speza veccia'” compresi nella 
‘Raccolta de Sorvenomi, moti e proverbi spezin” composta da Anacleto 
Mazzini sulla fine del secolo scorso, trovo ancora Baciolla e Er 
bacilan.! 


L’etimo è il ben noto baccellu?; ma baloldn è formazione ana- 
logica coniata forse sul ligure-lunig. arcaico: semelán ‘scemo’. 


Genova, 1585, c. 276—vo: “Haec quoque recens factio ad veteres accesserat, 
catorum nominata, ab eo animali, quo galeae insigni Flisca gens utitur, 
multoque humilis fere sortis homines, tam in urbe ipsa, quam in ora orientali 
comprehendebant.’’ 


1 E un grosso fascicolo ms. che si trova — ancora inedito — presso 
lo scrivente. Doveva costituire l’ultima parte del Saggio di folclore spezzino 
che Ubaldo Mazzini venne pubblicando parzialmente nell'Archivio per 
la Etnografia e la Psicologia della Lunigiana dal vol. I, 1912 al vol. III, 
1914, e che ristampò a parte con qualche aggiunta (ma privo di questa 
parte, raccolta dallo zio suo paterno Anacleto), alla Spezia nel 1918 presso 
la Tip. Moderna. 

2 Su it. e furbesco baccello ‘legume’ + ‘membro virile’ + ‘minchione’, 
‘scemo’, cfr.: C. S. Gutkind, Burchielliana, in Archivum Romanicum, 
XV, genn., 1931, fasc. I. Ma si può vedere anche: W. Meyer-Libke, Die 
romanischen Zusátze zum Thesaurus linguae latinae, in Zeitschr. f. rom. Philo- 
logie, XXXI, 1907, pg. 700; e poi: REW. 864 sotto *baccellu, per cui cfr.: 
C. Salvioni, Postille italiane e ladine al ‘‘ Vocabolario etimologico romanzo”, 
in Revue de dialectologie romane, IV, 1912, pg. 195. V. anche per quel che 
valgono i Nuovi saggi d’etimologia italiana di Luigi Andrea Rostagno, 
Torino, 1911, pg. 1 nota 3. A una base baceolus per baccello pensavano e 
il Diez nel suo Etymologisches Wörterbuch der romanischen Sprachen s. 3. v.; 
eil Gröber, Vulgär-lateinische Substrate romanischer Wörter, in Archiv f. 
lateinische Lexicographie u. Gramm., 1884; e più tardi il Körting, Latei- 
nisches-etymologisches Wörterbuch, 1891, S. S. V. Silvio Pieri nei suoi 
Appunti morfologici concernenti il dialetto lucchese e il pisano, in Arch. Gl. It., 
XII, 1891, pg. 173, propone invece bacëlus. Ma sulle voci di questa fa- 
miglia oltre la IIIa. ed. del REW. e le opere citate, è utile vedere la vecchia 
dissertazione di Jean Etienne Lorck sulla Lautlehre eines Lateinisch- 
Bergamaskischen Glossars des XV. Jahrhunderis, Bonn, 1890, pg. 50; e piü 
ancora 1'Altbergamaskisches Sprachdenkmäler del med. (Halle, 1893; nota 293) 
unitamente alla rec. che ne fece E. G. Parodi nella Rassegna Bibliografica 
della Letteratura Italiana; II, 1894, pg. 149. Da non dimenticarsi infine, 
sono le importanti osservazioni del Battisti, spec. a pg. 118 del suo 
studio su Latino báca, bacca e affini, in Studi Goriziani, 1923. 
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Semelán si trova di frequente ad es. nel Libro dei sonetti vernacoli 
di Ubaldo Mazzini! in dial. spezzino, accanto a semo, seoto (= ‘sce- 
motto’), semeló.2 Accanto poi al participio passato 'nsemeli? il Mazzini 
ci dà ancora l’interessante assemeland.* 


4. Deggio (n.1.) nel Canton Ticino). 


Il Gualzata® lo deriva da aedicula, e ci dice che anche “il 
Salvioni vi ravvisa il plurale aediculae ‘‘abitacolo, casetta‘, che 
in forma toscana suonerebbe Decchie”.* Foneticamente quest’ipotesi 
potrebbe trovare un appoggio in Caneggio (kaméé) a Gudo, se da 
*canniculu (Gualzata, p.8, $ 5); ma probabilmente nel nostro 
caso non si tratterà che di un debbio nel senso di ‘luogo diboscato, 
e quindi, abitato. L’esito -gg- < -bb- nell’ Italia Settentrionale è 
abbastanza frequente, e non offre soverchia difficoltà in questo caso. 


5. soccis. mendir ‘pentirsi’. 

È più propriamente se mendir ‘si pentire’. Sarà forse da e]men- 
dare(?) + pentir? È voce semidotta, e ricorre solo — a quanto mi 
consta — in una breve cantilena religiosa da me raccolta alla Villa 
Vecchia, fraz. di Soccisa in Alta Val di Magra. 


6. sic. nuzzu ‘tacchino’. 

Nuzzu, -a ‘tacchino, -a’ nei dialetti siciliani. Così ne parla N.Mac- 
carrone nel suo ‘saggio di lessicografia storica’: Le denominazioni 
del ‘‘tacchino’’ e della ‘‘tacchina’’ nelle lingue romanze (in Arch. Gl. It., 
XX, 1925, Sez. neolat., pgg. 63—65): ‘‘Alquanto difficili a spiegare 
sono nuzzu, -a, che dapprima avevo messi in rapporto coi tosc. lu£o, -a, 
fondandomi sulla esistenza delle forme /uzzu, -a del punto 458 [Monte 


1 La Spezia, D. Tenerani, 1897. Ripubblicato nel 1927 insieme alla 
maggior parte della produzione poetica del Mazzini, col titolo: 11 libro dei 
sonetti ed altre poesie, a cura di U. Formentini; La Spezia, libr. della 
Marina, 1927. 

2 Pure ‘scemotto’. È da escludersi ‘scemone’. 

3 Da “A morte der Conte Gulin”” (trad. in vernacolo spezz. del canto 
XXXIII dell'Inferno); e dalla ‘‘cansoneta de Carlevà der 1903”: A Speza 
vista d'en Paadiso, o sia Batiston che ghe ven l'asilo; La Spezia, Zappa, 1903, 
fasc. di pgg. 8. 

$ Ma a m'o dizé a sposalo 
. Come a podé avee fato? 

Ma chi è che ve l’ha dato 
Cossì assemelanà? 


Dalla strofa II della canzone in dial.: Badaacada, pubbl. in Il Regno di 
Luigi XV (Numero unico della Pubblica Assistenza a beneficio dei danneggiati 
del terremoto calabro — siculo — 7 febbraio 1909). 

5 Mario Gualzata, ‘Di alcuni nomi locali del Bellinzonese e Lo- 
carnese (Contributo alla Toponomastica del Cantone Ticino)’ nel vol.: Studi 
di dialettologia alto-italiana; Biblioteca dell’‘‘ Archivum Romanicum”, S. II, 
vol. 8°; Genève, 1924; p. 69, $ 274. 

6 Cfr.: Carlo Salvioni, Noterelle di Toponomastica lombarda, nel 
Boll. St. d. Svizzera Italiana, XXII, p. 91. 
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San Giuliano]. Ma abbandonato per luéo, -a l’etimo del deverbale 
di “lucere”, si doveva a maggior ragione abbandonare per luzzu, -a, 
in considerazione anche del fatto che /uzzu, -a non potrebbero essere 
che derivati da *lucius, -a, anteriori al Zuco tosc. a conseguentemente 
anche alla venuta del tacchino, laddove nel dialetto siciliano manca 
del tutto questa voce sia come aggettivo sia come sostantivo riferito 
ad animale (v. invece il garg. luede coniglio evidentemente per i suoi 
occi lucidi), e il solo dizionario fra gli autorevoli che lo cita è quello 
del Traina (il silenzio dei vocabolari del Pasqualino, del Biundi, del 
Mortillaro è molto significativo), il quale ha nuzza per ‘‘tacchina, e 
nuzzu, -a o nuzza sola, sparse nella regione della Sicilia orientale e 
dell’ estrema punta della Calabria, cade qualsiasi fiducia nell’ etimo 
di lucius. È da nuzzu, -a quindi che bisogna spiegare per assimilazione 
coll’art, det (1)u, luzzu, -a del punto 458”. Il M. scarta quindi giusta- 
mente l’ipotesi di una deriv. da nuzzu ‘nocciolo’ quindi ‘minchione’ 
e poscia ‘tacchino’; e conclude ‘‘Bisogna credere allora che nuzzu, -a 
non siano che derivati da voce diminutiva in -uzzu, -a. Precisamente 
penso che da *nnianuzza o da *niuzza, usate più comunemente che 
*nianuzza, *niuzzu per ovvie ragioni sentimentali, determinate dalla. 
bonarietà della femmina rispetto all’astiosita rumorosa del maschio, 
si sia avuta nuzza, su cui in epoca recente si sia modellato il m. nuzzu. 
E particolarmente inclino a credere che provenga da *niuzza, per il 
fatto che questa voce tanto in Calabria quanto in Sicilia, si trova 
vicino all’area di niu, nia... In epoca recentissima le voci nuzzu, -a 
presero il significato aggettivale di ‘sempliciotto, stupido, -a ma 
non so quanto esse siano estese come aggetivi.” Ma qui il M. per 
dare un’altra conferma alla sua tesi che la maggior parte delle de- 
nominazioni del ‘tacchino’ nei dialetti italiani siano derivate da 
gridi di richiamo per l’animale (in questo caso niu, nia) cade in errore. 

La forma invece che va considerata come fondamentale è proprio 
luzzu da cui nuzzu sarà derivato per la facile dissimilazione di lu luzzu 
> lu nuzzu. Che una voce luzzu applicata ad animali sia esistita in 
Sicilia, e che sia avvenuta questa dissimilazione ce lo prova lu nuzzu, 
sicuramente da lucius, che vale ‘merluzzo’ per gran parte della Sicilia, 
in Calabria; e perfino in Puglia, se ci è data in questo detto marinaresco: 

Com’u fe e ffè 
U nuzze guste te dè. 

‘Comunque tu cuocia il merluzzo, è sempre gustoso”: così, 
Saverio La Sorsa, Folklore marinaro di Puglia: Proverbi e detti 
marinari; in Lares, II, 1931, fasc. II, pg. 32. 

Quanto poi a nuzzu ‘stupido’ dirò che mi sembra improbabile 
sia qui questione del ‘tacchino’ i cui nomi se pur si danno all'uomo 
stupido o ubriaco in Spagna, in Catalogna, in Francia e in Italia, 
hanno tuttavia il carattere di casi isolati e sporadici; v. la serie che 
riporta il Maccarrone a pg. 97. nota 19. Si tratterà qui piuttosto 
del ‘merluzzo’ i cui nomi sono fra i più usati a designare l’idea di 
‘stupidità’, e nel linguaggio popolare, e in tutti i dialetti d’ Italia. 
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7. Ramogna (idron. nel Locarnese). 


‘‘ Ramogna (ramóña) nome di un torrentello, che scorre in territorio 
di Locarno, è dato dal Salvioni quale ‘borbottante’ o ‘mormoreggiante’ 
(cfr. BSSvIt. XX, 41) ma il S. si è poi affrettato a dire che il com- 
pianto Cav. Emilio Motta, Direttore benemerito del Bollettino 
Storico della Svizzera Italiana, assicura che in un antico documento 
ricorra (sic!) Ripa Moniae (cfr. BSSvIt. XXI, 86)”: così il Gualzata 
a pg. 57 $ 160 del suo studio ‘Di alcuni nomi locali del Bellinzonese 
e Locarnese'. Mi sia concesso di ricordare qui due altri idronimi: 
Monia in Lunigiana, e Monigra (che il Maccarrone! interpreta come 
Monia + Magra) affl. della Magra. E non dovremo vedere in tutte 
queste forme la sostantivazione di un monnio (-a) da magnu(a) 
attraverso a una fase mannjo(a) su cui v.: F. D'Ovidio, in Arch.Gl.It. 
X, p. 440? Il Pieri ci attesta per la Garfagnana e per la Lucchesìa 
questa serie di idronimi Rimónio, Rimggno, Rimgne, -i (per cui esclude 
ogin altro etimo come rima ‘fessura’, etc.), e i toponimi (origin. 
idron.): Dimogno (in estino del 1523: Rim-), Rimögnole “tutti ugual- 
mente da rivu magnu”.? Ma dirò che non riesco a capire che senso 
abbia un Rimögnolo da rivu magnu, e che non so come Rimano, 
rio presso Gugliano nel Lucchese possa essere ‘‘come un compromesso 
tra Rimagno e Rimónio”, come la pensa invece il Pieri. Rimano 
andrà probabilmente con rima. Quanto al passaggio di 4 tonica 
in ó il Pieri dà prove convincenti nell'indice fonetico a p. 225; v. 
poi l’es., Stogna (< stagna) in Garfagn., a p. 167 della TVSeL. 
Gli è però che, da quel poco che ho visto, non mi sembra che ci 
sian esempi per la toponomastica lombarda e ticinese (eccetto che 
il nostro caso). 

Ma, giacchè sono in argomento, Ramajóo (ramajd) presso Osogna, 
più che da ri[v]u majore che — seppur dubitativamente — propone 
il Gualzata (p. 50 $ 137) non sarà invece da ripa majore? 


8. lucch. squerza, montal. scuerza ‘sferza’. 


Carlo Battisti nel suo importante volume su ‘Le dentali 
esplosive intervocaliche nei dialetti italiani’ (Prinzipienfragen der 
romanischen Sprachwissensshaft Meyer-Lübke gewidmet, Teil III; 
H. XXVIII A dei Beihefte zur Zeitschrift für romanische Philologie; 
Halle, 1912; p.163 n.3) accennando in una noterella al lucchese 
squerza e al montalese scuerza vi ravvisava una ‘‘contaminazione 
di scudiscio con sferza” già ammessa, ma dubitativamente del 
Salvioni?; ma non si tratterà invece di una falsa restituzione di 


1 “Appunti sulla lingua di G. A. Faye speziale lunigianese del sec. XV”, 
in Arch. Gl. It., XVIII, 1922. 

2 ‘Toponomastica delle Valli del Serchio e della Lima'; vol.V dei 
Supplementi periodici all'""Archivio Glottologico Italiano, 1898; cap. IV, 
P. 129. 

3 Appunti sull’ antico e moderno lucchese, in Arch. Gl. It., XVI, Pg. 78 
dell’ estr. 
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uno *sguérza dovuto alla pronunzia g<gw<w del v di sverza 
(non sferza)? E in ogni caso più di scudiscio non v’ avranno influito 
formazioni del tipo squarciare, scuoiare e simili? Ricordo che in Val 
di Magra s'ha sversa, e sguersa: solo che sguersa è falsamente inteso 
anche come ‘bacchetta di quercia, di /guersa (quercia). In tutta 
la Lunigiana si ha poi svardongr, -dr (e /w-) su cui v. Maccarrone, 
‘Di alcuni parlari della Media Val di Magra’, AGIt. XIX e 
svardond che non sarà solo svérsa + bastoná (‘bastonata’), ma dove 
l’ etimologia popolare troverà l’idea di verde (vardón ‘verde cupo”). 

Per concludere, dirò che un deriv. di sverza: il tosc. sverzino è 
entrato nella lingua letteraria. Se ne può trovare un esempio in una 
delle ‘Piccole prose sconvenienti di Domenico Giuliotti: in quella 
che ha per titolo ‘Un prete’ e che fu pubblicata in Arte e Vita, III, 
marzo, 1912, fasc. III, p. 103—104: 

‘‘Sulla porticciola della pieve, tinta in bigio, è imbullettata una 
piccola croce. Un pezzo di sverzino, con un cappio in fondo, ch’esce 
e pende da un bucherello nel muro, al di sopra della soglia, sembra 
voler dire a chi arriva che c'infili il dito e poi tiri, perchè il campanello, 
nell’ interno, squilli.” 

P. S. PASQUALI. 


2. Di alcuni nomi del ,,Colchicum autumnale L.“ 
in Val di Magra. 


Alla Lunigiana, Vittorio Bertoldi nella sua splendida mono- 
grafia sui nomi romanzi del ‘colchico’ non potè dare che uno sguardo 
oltremodo affrettato, dato l'enorme campo che la sua indagine già 
abbracciava, e date le non poche, nè piccole difficoltà ch’essa portava 
con sè. 

Si contentò quindi di accennare solo, sulla traccia del Penzig? 
al “termine generico viole dato al colchico nella Lunigiana”. 

Francamente non mi parve possibile che questo fiorellino i 
cui nomi mutano con tanta frequenza in piccolissimo spazio, non 
avesse che una sola denominazione, e così generica per tutta la Luni- 
giana: proprio in una delle regioni linguisticamente e folcloricamente 
più frazionate di tutta la Penisola.2 Fu per questo che mi decisi ad 


1 Vittorio Bertoldi, Un ribelle nel regno de’ fiori. I nomi romanzi 
del Colchicum autumnale L. attraverso il tempo e lo spazio; Genève, Olschki, 
1923; Biblioteca dell’“ Archivum Romanicum”, S. IT, vol. 4°. 

2 Ottone Penzig, Flora popolare ligure. Primo contributo allo 
studio dei nomi volgari delle piante in Liguria; negli Atti della Società Li- 
gustico di Scienze naturali e geografiche; VIII. Ripet. nell'opera: Flora 
popolare italiana; Genova, 1924. 

3 V, quanto già ebbi a dire in Aevum, IV, 1930, fasc. I, pgg. 97 —99; 
negli opuscoli: Per un Atlante Demologico della Lunigiana (Omaggio alla R. 
Deputazione di S. P. per le Prov. Parmensi adunata a Montelungo il 27 
agosto 1930—VIII), Parma, Off. graf, Fresching, 1930, pgg.3—4; €: Di 
una importante e ignorata postilla alle ,,Note fonetiche sui parlari dell’ Alta 
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aggiungere ai miei questionarii per un Atlante limguistico- folclorico 
della Lunigiana! la voce ‘colchico’ che anche sotto l’ aspetto folclorico 
mi si presentava tutt'altro che priva d’interesse.? 


Pubblico qui ora tutte quelle denominazioni vernacole del ‘col- 
chico’, che ho potuto raccogliere durante le mie numerose gite dialet- 
tologiche e folcloriche per ogni lato di Val di Magra. 

Anche qui, come in quasi tutti i luoghi ove il colchico fiorisce, 
esso vien confuso con il croco, che ne vien creduto la fioritura prima- 
verile*; anzi è da quest'altro, che il nostro fiore ha tolto a prestito 
la maggior parte de’ suoi nomi vernacoli. Le sue proprietà medicinali 
e venefiche* sono presso che ignote: solo si racconta d'un tale di 
Caprio (com. di Filattiera, nella Media Val di Magra), morto per aver 
mangiato un’ insalata di colchici; il fatto, largamente risaputo, è 
bastato per far guardare con occhio sospettoso il nostro fiore. Ma 
in tutto il territorio compreso tra 1'Alta Val di Taro, la Val di Vara, 
e la riva destra della Magra si fa uso d'un unguento di gambi e fiori 
di colchico pestati, per cospargerne la testa dei fanciulli e cacciarne 
via i pidocchi.® Di qui il nome di érba_pr_i_pigéi (in loc. Grépal Montón, 
presso Pontremoli) e di fiùr_par_fér_andér_via_i_pigci (ibid.).7 Di 
quest’uso però non ho trovato traccia nei paesi situati lungo la riva 
sinistra della Magra, all’ infuori che alle Lame, loc. presso la S.S. 
Annunziata in comune di Pontremoli, dove fu importato da alcune 
famiglie di contadini, originarie di Zeri. In queste zone si usa invece 
un unguento simile, a base di zolfo e colchici pestati per sfregarne 
vigorosamente il pelo dei bovini, e tenerne così lontana ogni sorta di 
parassiti. 

E ancora: a Pontremoli v’&, ma scarsamente diffusa, la credenza 
che l’odorare fiori di colchico produca forti dolori di capo.® A Zeri 
un contadino della frazione di Noce mi diceva poi ch’egli non faceva 
mangiare fiori di colchico alle sue bestie (pecore); perchè questo avrebbe 
prodotto in esse un’eccessiva defecazione.? 


Valle di Magra‘' di Antonio Restori (litogr.) Milano, Tenconi, 1931, pgg. 1—2 
e 5—6. V. anche il mio articolo: Lunigiana e Liguria, in Giornale Storico 
e Letterario della Liguria; N. S., VII, 1931, fasc. I genn.-marzo, pgg. 17—10. 

1 V. il già cit. scritto: Per un Atl. Dem. della Lunig. 

2 Sul colchico nel folclore europeo, si può vedere ampiamente il vol. 
del Bertoldi. 

3 Cfr.: Bertoldi, Un ribelle..., pgg. 29—33, $$ 10—1T. 

4 Cfr.: Bertoldi, Un ribelle. .., pgg. 64—71, $$26—30. 

5 Per casi analoghi, v.: Bertoldi, Un ribelle ..., pg. 70, $ 29. 

Cfr. anche: Bertoldi, Un ribelle ..., pg. 75, $ 34, dove si spiega 
l'origine di tale uso, con la signatura rerum. Ma v’entrerä certo il 
ricordo delle proprietà venefiche del colchico. 

7 Su denominazioni consimili per il ‘colchico’ nell’ Italia Settentrionale, 
v. Bertoldi, Un ribelle..., pgg. 75—78. 

8 Cfr.: Bertoldi, Un ribelle..., pg. 64 e sgg. per questo fatto. 


® Osservazione assai giusta, questa del contadino zerascol v. Ber- 
toldi, Un ribelle..., pgg. 64—78. 
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Chi conosce la monografia del Bertoldi vedrá come tali usi e 
tali credenze siano diffuse ovunque il colchico fiorisce, ma si stupira 
vedendo invece come in Lunigiana il nostro fiore non abbia suscitato 
alcuno di quei graziosissimi nomi ch’esso ha altrove.! Gli è che anche 
in questo caso si rivela lo spirito rozzo e privo di fantasia del contadino 
lunigianese?: abbiamo così per 


“. „il bel fiore malvagio 
che i fiori uccide e semina le brume”” 


(Gozzano, I Colloqui, pg. 83), 


per queste “petites flammes qui tremblotent, que le vent souffle, 
qui ne sont rien, petites soeurs páles de la brume”3 nomi 
suggeriti da altre piante o da altri fiori che l’affrettato sguardo 
del campagnuolo o del montanaro di Lunigiana ha confuso con il 
colchico; oppure nomi suggeriti dall'aspetto esterno del nostro fiore, 
o dal tempo o dal luogo in cui esso fiorisce; oppure nomi molto vaghi 
e generici: denominazioni tutte che non han richiesto, nè richiedono 
alcun sforzo inventivo. 

Nè più fortunato è stato il colchico fra gli abitanti delle due città 
che giacciono nel bacino della Magra: a Pontremoli e a La Spezia lo 
si indica col nome di fiori più noti: viole, giunchiglie, gigli, 
ciclamini, gelsomini.* 


I. Nomi indicanti il tempo della fioritura.5 
fiuri_d_la_primavéra (pl.) 
Comune a tutta la Lunigiana: è il nome del croco in fiore. 
fitri_d_autüno e fióri_d_autúno (pl.) 
A Licciana, e a Panicale nella Media Val di Magra. 
fiuri_d_l_otövar® (pl.) 


A Pontremoli, in loc. La Matana, nella Pieve di Saliceto (in com. di 
Pontremoli). Alta Val di Magra. 


1 Sulla bellezza di alcuni nomi dati al colchico, v. Giulio Bertoni, 
La geografia linguistica, in Aevum, II, 1928, fasc. I, pg. 151; oltre a ció può 
vedersi a titolo di curiosità anche la rec. di Paolo Buzzi al Bertoldi, nel 
Corriere della Sera del 3 giugno 1923. 

2 Su questo aspetto dell'anima lunigianese si possono vedere nu- 
merosi e belli articoli di Manfredo Giuliani, pubblicati saltuariamente, e 
nella riv. La Lunigiana, e nell'Archivio per la Etnografia e la Psicologia 
della Lunigiana. 

3C. F. Ramuz, Aline; Lausanne, Payot. Le roman romand, 
no. 22; pg. 52. E 

4 Fatto assai comune presso gli abitanti della città, dove del colchico 
non s'ha che una conoscenza assai imprecisa. Cfr.: Bertoldi, Un ribelle ..., 
= M Per tutte le denominazioni di questo genere, v. Bertoldi, Un 
ribelle ..., pgg. 1I1—12, nota I. À 

6 Otövar = autunno. Ottobre in questo senso non lo trovo registrato 
che dal Merlo, I nomi romanzi delle stagioni e dei mesi (Torino, 1904; 
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fiúri_d_Sánta_Marta (pl.) 
A Dozzano in com. di Pontremoli. 


fiuri_d_San_Martin (pl.) 
Al Annunziata, com. di Pontremoli. 


kokúl 
Presso all’ Annunziata, in loc. Rotijána. 


II. Nomi indicanti il luogo della fioritura. 
kanpa/ö = ‘fiore di campo”: 


A Zeri, in Val di Vara, e nell’Alta Val di Magra fino a Torrano, dove 
diventa: 
panpa/d. - 

In quest’ultima forma sará da vedersi l'influenza di pan “pane”, 
originata dall’uso dei fanciulli di Torrano di mangiare i semi — il 
pan — del croco.? Dal croco il nome & passato poi a designare in- 
differentemente anche il colchico. 

Nel kampangö di Soccisa (A. V. M.) sarà da vedersi invece l’in- 
fluenza di kampána dovuta alla forma a campanula del colchico in 
fiore (v. piú avanti). 

Ricordo che kanpa/ö occupa un’area più vasta che qualsiasi 
altra denominazine del colchico nell’Alta Val di Magra, e forse in tutta 


Pg. 70) in un solo caso: a Campodolcino nel Friuli. Stando alla carta 
‘autunno’ dell’AIS. mancherebbe anche questo caso; cfr.: J. Jud, La 
valeur documentaire de l’ Atlas Linguistique de l'Italie et de la Suisse Mé- 
ridionale, al paragr.: “Les noms de l’‘automne’ et du ‘mois de juillet'”; 
in Revue de Linguistique Romane, IV, 1928, nos.15—16, pgg.285—289. Posso 
assicurare però che le forme genuine con cui è resa l’idea di ‘autunno’ 
nell’ Alta Val di Magra son gli esiti di october; autunno è di introduzione 
recente. Al punto 500 (Pontremoli) la carta 313 ‘autunno’ dell’AIS. registra 
autúno: io nel medesimo luogo dalla maggior parte dei soggetti interrogati 
(3 su 5) ho avuto utuvar ‘autunno’. 


1 Sarà senza dubbio per lo sviluppo precoce del fiore, che in questo 
caso é — inutile dirlo — il croco. Così come il cuculo è il primo fra gli uccelli 
a cantare: si ricordi il detto pontremolese: 


se_l_kokü_i_nd_kantd_al_prim_d_avril 
o_hi_é_mért_o_ki_vo_murtr! 

In ogni caso, per il nome del ‘cuculo’ passato a designare piante 
e fiori, v. il Bertoldi, Un ribelle ...; e Kreiter, Die von Tiernamen 
ra ann Pflanzennamen im Französischen, Darmstadt, 1912 (Tesi di 

iessen). ' 

2 Uso che v' é dovunque il croco fiorisce; si tengano presenti i nomi 
alpini: fior de fourmäj, flur mañukéta e beurrée. A Pg. 190 del suo libro, il 
Bertoldi dice ‘A Pädola Scheuermeier raccolse pampanins ‘colchico’ e 
‘croco’; evidentemente si tratta di un compromesso tra kampanfta di 
Buronzo e pimpinéle di Predazzo’. Ma non sarà invece un caso simile al 
nostro; e cioé un fanciullesco nome del croco: *pan—panin? Al pam- 
panins di Pádola, vedo che accenna anche il Battisti nello studio 
su I nomi friulani del colchico (Gorizia, 1924, pg. 10. Estr. dagli Studi 
Goriziani), dove rinvia senz'altro al Bertoldi. 
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la Lunigiana centro-settentrionale. I kanpa/ö son menzionati da 
Antonio Restori in questa canzone zerasca (la sola originale in 


quel dialetto) pubblicata a pgg. 39—40 delle sue Note fonetiche sui 
Parlari dell’Alta Valle di Magra; Livorno, Vigo, 1892. 


“En cima a Carbonara 
la neiva l’è sgelà, 
a bat o sù ant’l’ara, 
Dóne sorti d'en cd. 

L’E cóido, o di, la nóta 

Pe cöida com'o di, 

sorta d’an ca fantóta 

sorta se t vò mari. 
L’E nad an C6 di Prà 
al viol e i campasò 
ginár 1 s'é cava 
fora di fati sò: 

Mágo j € tórna qui, 

santi che bon oidör: 

Dône s'è vlé mari 


fe a l’amôr.” 
(La trascr. & quella del Restori.) 


Il Restori spiegava quindi da buon pontremolese campasò come 
‘giunchiglie selvatiche’ che è la denominazione ancor oggi più 
usata a Pontremoli per designare il colchico. Tanto per 1' odierno 
kanpal come per gunkita_sarvádga è importante l’ attestazione del 
Restori in quanto ci dimostra la stabilitá di questa sorta di voci, 
che, nel caso nostro, si trovano ancora identiche alla distanza di circa 
quarant'anni, nello stesso territorio, ad onta dei mutamenti linguistici 
(anche lessicali) non lievi avvenuti in Val di Magra durante questo 
intervallo.! 

È assolutamente da escludersi invece per Pontremoli campasö 
che trovo nella versione pontremolese che fece di questa poesia 
zerasca il poeta dialettale Luigi Poletti, e che fu pubblicata da 
Giovanni Sittoni nell’ articolo: Tessitori, agricoltori e allevatori 
nella Val di Vara Inferiore, al cap.: ‘Il Dialetto”; nell’ Archivio 
per la Etnogr. e la Psicologia della Lunigiana, I, 1912, fasc. IV, pg. 187. 


pradalin (< *pratellinu) 
A Filattiera (M. Val di Magra). 
III. Nomi derivati da altre piante: 
porión e poriún 
All’ Annunziata (A.V.M.) e a Licciana (M.V.M.). 


1 Vedine qualche accenno nel mio studio Di una importante ed 
ignorata postilla ... 
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porióla 
Nel Sarzanese, spec. a Falcinello; ma anche nel Pontremolese, 
ad es. a La Matána, dove vive accanto a fiur_d_l_otövar. 
cigóla_sarvádga e zigolina_sarvádga 
A Cavezzana d' Antena, nel Pontremolese. 


porrina: 

Come kanpa/ö occupa l’area piü vasta nell’ Alta Val di Magra, 
così un’area non meno ampia è occupata da porrina non solo nella 
Bassa Val di Magra, ma anche in tutta la Lunigiana di sud-est e oltre, 
se va ininterrottamente dal Sarzanese alla Lucchesia. E come 
‘luogo dove fiorisce il colchico’ andrà sicuramente interpretato 
il toponimo Porrinajo presso Diecimo (com. di Borgo a Mozzano), 
che il Pieri! giustamente collega a una base porrina, ma per cui 
però dice — a torto — non potersi del tutto escludere un etimo ben 
diverso: post[a]renariu. 


IV. Nomi derivati da altri fiori. 


gunkita_sarvadga 
A Pontremoli; ricord., v. sopra. 
gj-sarvddgi (pl.), e gi (pl.) 
In loc. Santa_Stina (Giust-) in com. di Filattiera. 
vigla_sarvddga (f. pl.) 
Alla Pieve di Saliceto presso Pontremoli. 
viöl (pl. femm.) 
All’ Annunziata. 
viplón 
In loc. La Costa presso l’Annunziata, com. di Pontremoli (A.V.M.), 
e a Migliarina e Filattiera (M.V. M.). 
dersumin_di_kastdni 
A Pontremoli. 
ciklamin 


All’ Annunziata, dove in autunno fioriscono a poco intervallo 
di tempo, e colchici e ciclamini selvatici sul vicino Mont_d_Galét. 


“mughetti selvatici” 
a Vezzano (B. V.M.). 


V. Nomi suggeriti da caratteristiche esterne del ‘colchico’: 
Ranpanéi 
A Pontremoli. 


ARIS Pieri, Toponomastica delle Valli del Serchio e della Lima; 
nei Supplementi periodici all'Archivio Glottologico Italiano, V, 1898, pg. 99. 
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fiuri_kanpanén (pl) 
A Pozzo e a Busatica (com. di Mulazzo; M.V.M.). Sono evidente- 
mente suggeriti dalla forma a campanula del nostro fiore: & questa 


l’idea, fonte del maggior numero di nomi per il ‘colchico’ in tutta la 
Romània. 


Rampanar (più comune il pl.: fiuri Rampandri) 
A Mulazzo. Qui invece bisogna partire dall’idea di kampandr = 
‘campano degli animali da pascolo’. 


VI. Nomi suggeriti da proprietà interne del ‘colchico’. 


Andrà qui spúsún che ho raccolto ad Arzengio? E non sarà 
forse il travisamento di un anteriore *spiusún < *spiucún dovuto 
all’uso sopra ricordato ? Ricorderó che per Arzengio, punto 500 dello 
Sprach- und Sachatlas Italiens und der Stidschweiz dello Jaberg e 
dello Jud nessuna voce vien registrata dal raccoglitore Paul Scheuer- 
meier alla carta 640: ‘colchico’ (AIS., B. III, 1930).? 

Aggiungerò qui, i già cit.: 

fiur_par_fér_andér_i_pigci, 
e erba_pr_i_pigci 
di Gröpal Montón; oltre a 
fiur_di_pigci 
di Pieve di Saliceto, nel Pontremolese, sempre sulla riva destra 
della Magra. 
erbacún 

A Patigno fraz. di Zeri; ma qui è più propriamente il nome del- 
l“elleboro' detto anche erbdé, ed erbacón_dal_bráge 2, Noce (pure fraz. 
di Zeri). L'elleboro è conosciuto con questi nomi in tutta 1'Alta Val 
di Magra; a Pontremoli però è anche detto ró/a_d_Nadal. Col nome 
di erbacón s'indicano in generale nell’ Alta Val di Magra tutte le erbe 
dotate di una qualche virtù terapeutica o venefica. Quanto ai 
nomi dell’ elleboro, mi riservo di trattarne, prossimamente, in modo 
più ampio. 

V'andrá qui anche erbáci (pl.) raccolto a Rossano (com. di Zeri). 

Certo dalla conoscenza, per quanto vaga e imprecisa, delle qualità 
venefiche del colchico sarà originato il nome filattierese di 


fiur_dal_bise 
Non diversa sarà l’origine della denominazione di Grondola 
(A. V. M.). 


1 V.: Bertoldi, Un ribelle..., parte I, passim. 

2 Così tace 1'41S.anche per gli altri due punti lunigianesi: 189 Cassana 
presso Borghetto Vara, e 199 Castelnuovo Magra (mand. di Sarzana, prov. 
de la Spezia). Già prima che uscisse il III vol. dell’AIS. il prof. Jud da me 
interrogato per corrispondenza, ebbe la cortesia di farmi sapere che la voce 
“colchico” non aveva trovato risposta nell’AIS. per il punto 500. 
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di_d_bise. 


Così dicasi per il nome infantile bibi che per il colchico raccolsi 
alle Lame, presso Pontremoli. Bibi e bubú significano nella parlata 
infantile del Pontremolese ‘cosa cattiva’, “male”. 


VII. Nomi di origine varia. 


tortakgi (pl.): 

Lo raccolsi da una vecchia nativa dei dintorni di Pontremoli in 
loc. La Costa presso la Pieve di Saliceto; ma è forma secondo me, 
molto dubbia. So che tortakÿl è anche il nome di un uccello in 
Lunigiana, ma non so se c'entri qui. Una denominazione che 
non mi riesce troppo chiara è quella di 


böka_de_lövp “bocca di lupo”, 


raccolta ad Arcola (B.V.M). Forse vi sarà confusione col nome 
di altri fiori (‘bocca di leone”, ecc.). 


kravfin, 
A Dozzano, dove vive pure la forma 


skäza_hraväri (pl.). 
A Valdantena mi & dato ancora: 


skáca_kráve. 


È nome che designa più frequentemente il croco, sebbene si usi 
indifferentemente per il colchico, che a Dozzano è detto anche 
fiur_d_sánta_Marta (v.sopra). 

Quanto al ‘‘perchè’’ di questi nomi devo dire che non mi è 
chiaro. Un contadino di Dozzano mi spiegava come skaza_kravári 
sia un ‘‘segno’’ insomma, e stia a indicare il tempo in cui gli animali 
vanno al pascolo all’alpe “ai múnti”, e i caprai non van più dietro 
alle greggi e agli armenti. L’informatore di Valdantena mi avvertiva 
invece che skaca_kráve vuol dire che ‘‘quando quel fiore lì fiorisce” 
(= il croco) è tempo che il bestiame non vada più nei prati, altri- 
menti non si potrebbe più avere il raccolto regolare del fieno. Ma 
chi dei due avrà ragione? O ancora non si tratterà invece di un 
riferimento alle proprieté venefiche del colchico? 


1 Anche fortakéi ‘‘torcicolli’’ nel Pontremolese e nella Valdantena. 
Pei nomi dialettali lunigianesi degli uccelli, v. D. Carazzi, Materiali 
per una Avifauna del Golfo della Spezia e della Val di Magra; La Spezia, 
1887 (con due Appendici: La Spezia, 1887, a La Spezia, 1889). Altri 


nomi dialettali si trovano negli scritti del Bonelli, del Giglioli, del 
Podenzana. 
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II. Zur Literaturgeschichte. 
1. Zu Flamenca, V. 7685 —88. 


Prof. Lewent, dem wir so viele und so wertvolle kritische Arbeit 
auf provenzalischem Gebiet verdanken und der sich schon wiederholt 
mit der Flamenca bescháftigt hat, bringt im ersten Heft des gegen- 
wärtigen Bandes unserer Zeitschrift eine Studie über ‚Inhalt und 
Aufbau'‘‘ dieses Gedichtes. Wollen und Können des unbekannten 
Verfassers werden da sorgfältig untersucht. Lewent spricht von der 
Liebesauffassung, die uns in dem Roman entgegentritt, von der Art 
wie der Dichter in die Seele seiner Gestalten hineinschaut und wie er 
die sie umgebende Welt zu schildern weils, von dem Humor, mit 
dem er uns die Geschehnisse erzählt. Schliefslich fragt Lewent nach 
Zweck und Ziel der Dichtung. Seine scharfsinnigen und feinfühligen 
Beobachtungen vertiefen wesentlich unser Verständnis des anziehen- 
den Dichtwerkes, und wir werden gern seinem Urteil folgen, wenn 
er, der bisher oft hervorgetretenen niedrigeren Einschätzung gegen- 
über, die Dichtung ‚für ein literarisches Kunstwerk erklärt, dessen 
Verfasser nicht nur ein feingebildeter Geist und ein liebevoller Beob- 
achter, sondern wirklich ein Dichter war‘ (S. 84). 

Zu modern gedacht will es mir allerdings erscheinen, wenn 
Lewent in der Flamenca eine Art von Schicksaldichtung sieht: ,, Der 
Triumph des Liebespaares bedeutet Archimbauts Demütigung, die 
durch seine Heilung nicht beendet oder auch nur gemindert, sondern 
durch die vom Dichter verwendete Idee der Schicksalsironie nur 
noch gesteigert wird und in dem uns nicht erhaltenen Schlufsteil 
vielleicht zu ungeahnter Tiefe geführt wurde‘“ (S. 84). 

Diese Ironie liegt darin, dafs Archimbaut, ohne es zu wollen, 
schliefslich selbst die Gattin ihrem Geliebten zuführt und so sein Un- 
glück vollendet. So will es das Schicksal, dem gegenüber er sich durch 
seine Eifersucht schuldig gemacht hat (S.73 und 84). Deshalb 
konnte das Gedicht nicht mit der Überlistung Archimbauts im 
Badehause von Bourbon abschliefsen, sondern Archimbaut mulste, 
nach dem Willen des Dichters, sein Geschick durch jene unbewulste 
Selbstdemütigung vollenden. So versteht Lewent den Sinn der 
Flamenca. 

Gewils verteidigt er, im Gegensatz zu den Behauptungen mo- 
derner Kritiker, dals das Gedicht besser mit der Vereinigung der 
Liebenden in der Badezelle abgeschlossen worden wäre, mit Recht 
die Einheit der Dichtung in ihrer vorliegenden Gestalt. Hätte sich 
der Verfasser mit jener kürzeren Form begnügt, so hätte er einen 
Schwank erzählt, wie es Raimon Vidals Castiagelos, wie es so viele 
altfranzösische Fabliaux und italienische Novellen sind. 

Was der Verfasser der Flamenca will, geht aber darüber hinaus. 
Er spricht in seinem Roman die Anschauung aus, auf der die ganze 
Minnedichtung beruht, dafs nämlich die verheiratete Dame das 
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Recht, ja fast die Pflicht, hat, das Werben eines wahrhaft ritterlichen 
Liebenden zu erhören. Diesem Minnegesetz darf sich kein Gatte in 
Eifersucht entziehen, wenn ex nicht seine Ritterehre schädigen will. 
Das hat Archimbaut getan. Dafs er zunächst keinen Anlafs zur 
Eifersucht hatte, ist ein verschärfender Umstand, ist aber an sich 
nicht von Bedeutung. Die Eifersucht macht ihn unhöfisch, unritter- 


lich, verachtungswürdig. Archimbaut wird von seiner Eifersucht _ 


geheilt, gerade als sie berechtigt war. Aber berechtigt oder nicht, 
ist wiederum gleichgültig. Von dem Augenblick an, da er seine Eifer- 
sucht fahren läfst, ist er wieder ritterlich und achtungswert. Er ist 
der beste Ritter, nächst Wilhelm von Nevers, dem glücklichen Lieb- 
haber Flamencas: del tornei ac lo pres e:l laus, Apres Guillem, en 
Archimbautz, v. 7022/23. Und das gilt nicht nur von jenem Turnier, 
sondern von seiner Ritterlichkeit überhaupt. Wir haben keinen An- 
lafs anzunehmen, dafs dieses Verhältnis im verlorenen gegangenen 
Schlufsteil des Romans sich irgend wie geändert haben sollte. Die 
ungestörte Liebe zu dritt, dieses unausgesprochene Ideal der höfischen 
Minne, war das happy end der Flamenca. Wie sich dabei der Gatte 
mit seinem Schicksal abfinden konnte, eine Frage, der natürlich das 
wirkliche Leben niemals ausgewichen ist und die sich auch in den 
Trobadorbiographien tragisch erhebt, interessiert hier den Dichter 
nicht. Für seine Welt der Minne gelten unsere sittlichen Ansprüche 
nicht. Sehen wir doch auch in der Flamenca, wie so oft bei den Tro- 
badors, dafs der liebe Gott selbst ungeniert in Anspruch genommen 
wird, er möge die mit der christlichen Ethik so wenig vereinbaren 
Wünsche der Liebenden unterstützen. 

Inkonsequent ist freilich der Dichter, wenn er gelegentlich den 
von seiner Eifersucht geheilten Archimbaut verspottet, weiler ahnungs- 
los seine Gattin selbst ihrem Liebhaber zum Liebesspiel zuführt: 


Baboins es e folz e nescis, 

S’era plus savis que Boecis, 

Maritz que son despendre cuja 

Que mullier ad amic estuja (v. 7685 —88). 


So lauten diese Verse in der ersten und in der zweiten Ausgabe 
Paul Meyers. So finden wir sie auch bei Lewent, S. 72, wiedergegeben, 
freilich mit einem Fragezeichen hinter despendre. 

Die beiden letzten Verse haben der Kritikern viel Arbeit gegeben. 
Paul Meyer übersetzte in der ersten Ausgabe schlankweg: ,, Bien 
fou le mari, füt-il d’ailleurs plus sage que Boëce, qui s'imagine tenir 
une femme hors de la porté de son amant.‘‘ Das ist aber nur das 
Raten eines vermutlichen Sinnes. Tobler schlug vor zu lesen (s. jetzt 
Vermischte Beitráge V, 290): .. Maritz ques, on despendre cuja, Que 
mM. ..., und übersetzt dann ‚ein Gatte, der während er freigebig 
zu sein glaubt, (der) eine Gattin zu einem Buhlen einschliefst.‘“ 
Chabaneau (Rev. d. lang. rom. XXXI, p. 607 zu Stimming, Bertran 
de Born 21, 55) will son als sonh „soin‘‘ verstehen und übersetzt 
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estujar mit ,,soustraire à‘‘. In der zweiten Auflage des Gedichts 
schlägt P. Meyer in der Anmerkung zu 7687 vor zu korrigieren: 
ques on desfendres cuja und deutet im Glossar estujar als ,,garder, 
conserver soigneusement‘‘. Er scheint also zu übersetzen: „ein Narr 
ist ein Gatte, der, indem er glaubt sich zu verteidigen, (seine) Gattin 
für einen Freund aufbewahrt.‘ Das lehnt Chabaneau (Rev.d.l. 
rom. XLV, p. 37) entschieden ab: ‚La correction proposée en note 
serait loin d'améliorer le texte. Il faut simplement mettre les deux 
verbes au subjonctif (cuje : estuje). Le sens est: , bien fou est le mari 
qui pourrait croire qu'il dépend de lui de cacher (proprement: mettre 
dans un étui, serrer, renfermer) une femme à son amant.“ 

Mit Recht verhált sich Lewent zuriickhaltend gegen alle diese 
Besserungs- und Deutungsversuche. Was estujar angeht, so begegnet 
es mehrfach in der Flamenca: v. 1937, 1999, 3094. Es heilst da 
„(in ein Behältnis) einschliefsen, verschliefsen, sorgfältig bewahren”*. 
Das Substantiv estug v. 3901 ist das Behältnis, der Verschlag, den 
Archimbaut in der Kirche für Flamenca hat herrichten lassen, damit 
sie dort vor allen Blicken bewahrt bleibt. So dürfen wir also wohl 
auch hier als eigentliche Bedeutung des Wortes „einschlieflsen‘‘ an- 
nehmen. Im vorhergehenden Verse aber werden wir für son vermut- 
lich sen zu lesen haben. Die Verse heifsen dann: ‚Gar tóricht ist 
ein Gatte . . . der vermeint Verstand aufzuwenden (der glaubt recht 
verständig zu handeln), indem er (seine) Gattin zum Freunde schliefst‘‘. 
Das hatte Archimbaut getan, da er Guillem zu seiner Gattin in das 
Zimmer führte, wo sie ihre Juwelen verwahrte, und dann wegging, 
so dals die beiden in jenem Gemach wohl bewahrt waren (v. 7609ff.) 
und alles tun konnten wonach ihr Sinn stand. 

Daís diese kleine Änderung vorzunehmen und die Stelle so zu 
verstehen ist, scheint mir daraus hervorzugehen, dafs wir dieselbe 
Verbindung sen despendre bei Jausbert de Puycibot (ed. William 
P. Shepard XI, 46) wiederfinden: E despendrai mo sen e mo saber 
En vos gen servir a jornal Cum hom serv seignor natural. 

Den Hohn, den der Verfasser des Romans hier ausspricht, sollte 
- Archimbaut von ihm eigentlich nicht erfahren, da er sich doch gerade 

hier von jeglicher Eifersucht weit entfernt zeigt. Aber die Spottlust 
des Dichters, oder der Verstand des Alltags, durchbricht hier einmal 
die Atmosphäre der höfischen Dichtung, und es ist ja auch sehr be- 
greiflich, dafs der Dichter mit seinen Liebenden über die Naivität des 


Gatten triumphiert. 
CARL APPEL. 


2. Zu Arnaut Catalan. 


Die Lieder des Trobadors Arnaut Catalansind kürzlich von Ferruccio 
Blasi im Archivum Romanicum (Vol. XVI, Nr. 1) herausgegeben 
worden. Oder wenigstens diejenigen Lieder, die Blasi glaubt, diesem 
Sánger zusprechen zu sollen. Denn dessen Eigentum ist stark um- 


560 VERMISCHTES. ZUR LITERATURGESCHICHTE. 


stritten. Bartsch stellte (Grundrifs Nr. 27) sechs Nummern unter seinen 
Namen. Aber das erste Stiick ist uns nur aus dem Register der Hs. B 
bekannt; sein Text ist uns nicht überliefert. Nr. 5 ist nur ein Teil 
von Nr. 2. So bleiben von den sechs Liedern vier übrig. Fünf weitere 
werden nur von einzelnen Handschriften dem Arnaut Catalan zu- 
geschrieben, während andere sie anderen Trobadors geben. Das von 
Bartsch unter den Namen Peire Bremons gestellte Lied Grdr. 330, 4 
hat schon Stronski (Elias de Barjols p. XXIX) zweifellos mit Recht 
dem Arnaut Catalan überwiesen, und es ist von Blasi aufgenommen 
worden. So finden wir bei ihm fünf Lieder: 


ii Amors, ricx fora s'ieu vis 

II. Ben es razos qu'eu retraia 

III. Anc per null tems no'm donet jai 
IV. Als entendens de chantar 

V. Lan gan vince en Lombardia. 


Sie sind in Form und Inhalt nicht eben bedeutend. Am gefällig- 
sten liest sich das fünfte, das in einfacher Sprache von einem Liebes- 
abenteuer des Dichters in der Lombardei erzählt. Der Trobador 
hatte sich durch das freundliche Entgegenkommen einer Dame ver- 
leiten lassen, ihr seine Liebe erkennen zu geben. Seit dem hat sie 
ihm die vorher gewährte liebenswürdige Art versagt. Er bittet sie, 
ihm sein Vergehen zu verzeihen. Wenn er je wieder die ihm gezogene 
Grenze überschreiten sollte, wolle er sich des gleichen Tages selber 
töten. 

Auch die beiden Lieder I und II sind verhältnismäfsig einfach 
in Form und Sprache. Die Gedanken des Trobadors bewegen sich 
ganz im üblichen Repertoir des Minnesanges. Aber es ist anzuerkennen, 
dafs seine Sprache in durchsichtiger Klarheit und anmutiger Rhyth- 
mik dahinläuft. Auch in ihren geringeren Vertretern zeigt sich, dals 
die provenzalische Lyrik sich in Metrik und Stil ein Werkzeug bereitet 
hatte, das nun auch für die abendländische Dichtung der folgenden 
Jahrhunderte fast fertig bereit lag. 

Anspruchsvoller, d.h. gesuchter, sind die beiden anderen von 
Blasi abgedruckten Lieder. Das dritte versucht einige ungewöhnliche 
Gedanken auszusprechen. Aber es gelingt dem Trobador nicht, ihnen 
rechte Klarheit zu geben. Oder wenigstens wird es uns nicht immer 
leicht, ihn zu verstehen. Das Lied ist, ohne dafs Blasi dies wulste, 
auch schon von Kolsen herausgegeben (Dichtungen der Trobadors 
Nr. 24). Die fünfte Strophe lautet in beiden Texten: 


E qar am nems ab cor verai, 
Contra mon saber cabalos 
Mos francs volers sobramoros 
M'en fai forsar lo trop grazir; 
E non en fas ni ieu non fatz parvensa, 
Q'ira m'en vens, (Kolsen: vens') e tem qe:m sobrevensa, 
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Per q'ieu iratz non mi puesc esjauzir 
Plus q'oms jauzenz, tan qant a joi, marir (Blasi: iauzenz tan 
gant a[b] ioi marrir). 


Kolsen übersetzt: „Und weil ich mit aufrichtigem Herzen allzu- 
sehr liebe, so veranlafst mich mein lauterer übermälsiger Sinn (infolge- 
dessen), euch wider meine bessere (‚ausgezeichnete‘) Erfahrung 
immer mehr zu preisen; aber ihr lafst euch nichts merken, und ich 
zeige nicht, dafs der Kummer, den ich darüber empfinde, mich nieder- 
drückt, und fürchte, dafs er mich gänzlich überwältige, weil ich im 
Leide ebensowenig froh sein kann, wie ein Vergnügter betrübt ist, 
so lange er Freude hat.‘ 

Blasi: ,,E poichè amo troppo di vero amore, contro lo stesso mio 
potere, il mio leale sovramoroso volere rinforza la mia soddisfazione. 
Ella non ne fa ed io non ne faccio dimostranza; onde me ne adiro e 
temo che l’ira mi sopraffaccia, perchè io, irato, non mi posso rallegrare 
quanto affliggermi nella gioia.‘ 


Man muls für das Verständnis auf die vorhergehende Strophe 
zurückgehen. Arnaut hatte dort gesagt, die Dame möge ihm gestatten, 
dals er sie ansehe, indem er wenigstens im Herzen sich das vorstelle, 
was ersich von ihr wünsche (nämlich: ihrer Gunst teilhaftig zu werden). 
Diesen verwogenen Gedanken entschuldigt er in der 5. Strophe: „Da 
ich Euch gar zu sehr liebe, läfst, mit wahrhaft ergebenem Herzen, 
mein übermäfsig liebendes Begehren, gegen mein gutes Wissen, das 
allzu grofse Gewähren gewaltsam nehmen‘ (s. Levy, Supplw. 3, 566a 
forsar 1, „mit Gewalt nehmen‘). Das heilst: Natürlich ist das was ich 
soeben begehrt habe, unstatthaft. Aber mein übermälsiges Begehren 
zwingt mich wider mein besseres Wissen, mir solch übergrolses Ge- 
währen vorzustellen. Aber von so verwegenem heimlichen Denken 
darf er natürlich nichts verraten. Und so fährt er fort: Mas no'n ai 
fag (so liest die Hs. a!, die Blasi nicht benutzt hat): ‚Aber davon 
habe ich nichts merken lassen, noch lasse ich es [jetzt], denn Kummer 
überwältigt mich, und wird, fürchte ich, mich noch ganz überwältigen, 
woher ich denn in meinem Leid nicht mehr der Freude geniefsen 
kann (wie ich es doch mit meiner Vorstellung, s. v. 36, beabsichtigte), 
als einer der freudig geniefst, traurig sein kann, so lange er genieíst**. 

Schwierig ist auch die 3. Strophe, nicht in ihrem wörtlichen 
Verständnis, aber in der Deutung dessen, was sich der Verfasser 
gedacht hat: 

Un jorn ensems el mes de mai 
Volgra q'estessan li gelos 
E:1 drut ab lur muilhers rescos 
Lai on cascuns poges conplir 
So qe mais vol, de leis qi plus ll’agensa, 
Ab ardimen e ses tota temensa! 
Q'ieu sui agell qi no m'aus enardir 
De tan ric joi, per paor de failhir. 
Zeitschr, f. rom. Phil, LIII, 36 
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Der Dichter wünscht sich also, dafs an einem Maientage die 
Eifersüchtigen und die Drut mit den Frauen der Eifersüchtigen dort 
zusammen sein möchten, wo jeder (der Verliebten) von seiner Dame 
das haben könne, was er am meisten begehrt. Und er fügt hinzu: 
„Denn ich bin einer, der, aus Furcht sich zu vergehen, nicht wagt 
sich einer so reichen Freude zu erkühnen.“ 

Was bezweckt der Dichter damit, dafs er die Eifersüchtigen mit 
den liebenden Paaren zusammenführt? Blasi findet eine Erklärung 
nicht nötig. Kolsen deutet: , Die Lüstlinge sollten gelegentlich ihre 
gerechte Strafe erhalten, während er selbst für seine Treue und Zu- 
verlässigkeit seitens seiner Dame Lohn verdiene.‘‘ Wie läfst sich das 
aber aus der Strophe herauslesen ? Und sollte der Trobadour sich 
in der Tat auf die Seite der Eifersüchtigen stellen wollen und die 
Drut von ihnen bestrafen lassen ? 

Vielleicht darf man an die Situation der berühmten Dansa A l'im- 
trade del tens clar denken. Dort kommt, am Frühlingstage, der 
eifersüchtige König zu den Liebenden, die um die Maienkönigin tanzen, 
und will ihren Reigen stören: Lo reis à vent d'autre part Pir la dance 
destorbar. Aber er wird von den Tänzern verscheucht: A la vi’, a la 
vie, jalous!, so dals die Tanzenden doch ihren Willen haben. Aber 
freilich hätte der Dichter, auch wenn er derartiges gemeint hat, 
seinem Gedanken nur sehr unklaren Ausdruck gegeben. 

Das IV. Lied sucht das Ungewöhnliche nicht in seinen Gedanken, 
sondern in der Art seines Reimens. In den ersten beiden Strophen 
geht jeder Vers auf eine Ableitung des Stammes chan aus. Die beiden 
folgenden spielen ebenso mit amar, die fünfte mit plazer. Zugleich 
sind immer die beiden aufeinanderfolgenden Versenden gleich im Laut, 
aber ungleich in der Bedeutung. Also eine fortlaufende Reihe ety- 
mologischer oder auch äquivoker Reime: 


Als entendens de chantar 

Ai fach un novelh chantar; 

E sapchatz qu’ieu non chantera, 

Mas midons vol q’ieu chant era. 

E pus que mon chantar ay 

Fag, yeu eys lo'm chantaray; 

E vos, chantador, chantatz, 

Qu’ieu chan, qui suy enchantatz usw. 


Es ist eine rein sportliche Leistung, die der Trobador so vollbringt. 
Er spielt mit den Worten wie ein Jongleur mit den Bällen. Weshalb 
soll man seine Geschicklichkeit nicht auch mit dem Werfen und Aus- 
wechseln von Worten beweisen ? Aber der Jongleur unseres Liedes 
ist seines Publikums nicht sicher. Er ist vorbereitet, dafs ein anderer 
seinen Sang ,,versinge‘. Er glaubt aber, dafs er das nach den Spiel- 
regeln des Minnegesangs unmöglich gemacht habe. Der „Versang“ 
des Liedes darf nur in den gleichen Reimen erfolgen die dieses selbst 
hat. Und das hält Arnaut für unmöglich, wenn man nicht die Worte 
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seines eigenen Liedes gebrauche (s’om no y met dels motz del chan), 
und das ist wieder nicht statthaft. 


Vier von diesen fünf Liedern rühmen in ihrer Tornada die Herrin 
der Provence (I, 55; II, 491f.; III, 46; V, 41); und im zweiten hören 
wir dabei, dafs Savoyen mit der Dame alles Gute der Provence über- 
liefert habe (Proenssa, bel m’es Car a mes Savoia en vos totz bes Ab pros 
domna gaia). Die so gefeierte Dame ist offenbar Beatrice, die Tochter 
Thomas’ I. von Savoyen, die Ende 1219 oder Anfang 1220 den Grafen 
der Provence Raimund Berengar V. (1209—45) heiratete. Und zwar 
legen die eben zitierten Worte wohl die Vermutung nahe, dafs das 
Lied ziemlich bald nach der Hochzeit gedichtet wurde. Und die Ähn- 
lichkeit der anderen Tornaden empfiehlt, auch diese Lieder zeitlich 
nicht weit vom zweiten zu trennen. Einer solchen ungefähren Datie- 
rung widerspricht wenigstens nicht, dals das zweite Lied auch die 
„schöne Eleonore‘‘ nennt (v. 41). Mit ihr wird die Tochter Alfons II, 
von Aragon gemeint sein, die sehr jugendlich, i. J. 1200 dem Grafen 
Raimund VI. von Toulouse (1194—1222) verlobt wurde. Die Ehe 
wurde 4 Jahre später vollzogen. 

Sonst wird von historischen Persönlichkeiten nur noch ein Vize- 
graf von Polinhac genannt, von dem Arnaut sagt, dals er für sein 
Leben fürchte, da der Tod sich scheue, die schlechten hohen Herren 
zu vernichten, vielmehr die trefflichen unter ihnen zu töten liebe. 
Blasi stellt sich nicht die Frage, wer dieser Vizegraf sein mag. Kolsen 
(Dichtungen der Trobadors S. 114, Anm. zu v.4 5) sucht sie zu beant- 
worten, indem er von dem Todesjahr des einen oder anderen Vize- 
grafen von Polinhac ausgeht. Aber es ist nicht einmal mit Sicherheit 
aus den Versen zu schliefsen, dafs der Trobador wirklich in Sorge 
um das Leben des Vizegrafen war. Den Gedanken, den er ausspricht, 
finden wir sehr oft bei den Trobadors, s. Springer, Das altprov. Klage- 
lied S. 2ıff. Jedenfalls aber reicht, was das Lied sagt, nicht hin, 
eine bestimmte Persönlichkeit zu erkennen.! 


Alles was wir bisher von Arnaut Catalan gehört haben, stellt ihn 
in die Schar der kleineren Trobadors hinein, ohne seine Persönlich- 
keit oder sein Schaffen aus ihrer grofsen Zahl irgend herauszuheben.* 


1 Einen weiteren Anhalt für die Zeit Arnaut Catalans würden wir 
besitzen, wenn der im kurzen Gedicht: Arnaldon, per na Johana (Grdr. 
461, 27a) genannte Arnalt bzw. Arnaldon, wie Bertoni vermutet (Giorn. 
stor. della letteratura ital. 62, 266, Trovatori d’Italia p. ı8, unser Trobador 
wäre, denn die dort gefeierte Johanna ist sicherlich Johanna d’Este, welche 
1221 Azzo VII Novello heiratete und die 1233 starb. Aber bei der grofsen 
Häufigkeit des Namens ist das durchaus unsicher, und so spricht sich 
denn auch Lewent, der diese Strophen sorgfältig herausgegeben und kom- 
mentiert hat, skeptisch über die Vermutung aus (Zs. 39, 6191f.). 

2 Es liefse sich zur Ausgabe Blasis noch mancherlei bemerken. Was 
er zur Metrik sagt, ist keineswegs immer genügend. Es ist zunächst zu 
tadeln, dafs er die Strophenformen der Lieder nicht durch Aus- und Ein- 
rücken der verschiedensilbigen Verse klar zu erkennen gibt, wie das doch 

36* 
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Das würde sich wesentlich ändern, wenn wir eine Hypothese Chaba- 
neaus annehmen dürften, die Blasi kennen muls, denn er zitiert gleich 
im Anfang seiner Arbeit die Biographies des Troubadours; aber er 
findet nicht nötig, ihr irgendwie nachzugehen. Chabaneau lehrt uns 
nämlich einen Arnaut Catalan kennen, der uns mitten in die leiden- 
schaftliche Glut der Albigenserkämpfe hineinführt. Im Jahre 1234 
wurde, wie uns die zeitgenössische Chronik des Guilhem Pelhisso 
erzählt, ein Frater Arnaldus Cathalanus vom Erzbischof von Vienne 
zum Ketzerinquisitor in der Diözese Albi bestellt. Und dieser Arnaut 
Catalan nahm sich seiner Aufgabe mit einem wahrhaften ,,Feuereifer‘* 
an. Er predigte und inquirierte, und brachte alsbald zwei Ketzer, 
deren Namen uns genannt werden, auf den Scheiterhaufen. Auch vor 
den Gräbern hielt er nicht still. Er liefs verstorbene Ketzer wieder 
ausgraben und verbrennen. So regte er die Leidenschaften der Be- 
wohner Albis auf. Sie rotteten sich gegen den Ketzerrichter zu- 


in unseren Ausgaben längst üblich ist. Dagegen hat er im III. Liede aus 
dem ı. Vers jeder Strophe im Druck 2 Verse gemacht. Die Strophe besteht 
offenbar aus 8 Versen (4 Achtsilbnern und 4 Zehnsilbnern) und hat das 
Schema ea bb c d_d_cc (s. oben S. 560). Das Lied ist so das Vorbild für die 
Tenzone zwischen Uc de la Bacalaria und Bertran de San Felitz (Grdr. 449,1 
s. Mahn Werke III, 213) geworden, die das gleiche Schema ohne den Binnen- 
reim der ı. Zeile zeigt. Das ist um so sicherer, da Herr Uc in seiner Tornada 
na Tiborc zur Schiedsrichterin wählt, die eine dompna de Proensa war, 
Herr Bertran aber ihr die ‚„‚Gräfin‘“ hinzugefügt haben will, d. h. Beatritz, 
mit der Tibors in einer anonymen Balada (Bartsch, Dkm. S. 3) zusammen 
erscheint. S. über diese Tibors: O. Schultz(-Gora) S. 13, Bergert S. 24 u. 47). 
Die Tenzone ist also frühestens i. J. 1220 gedichtet. 


Für das II. Lied bemerkt Blasi zwar, dals es in coblas doblas gedichtet 
sei, aber er sagt nicht, dafs Reim al35 = d246, 4185 — 2246 sind (während b 
und c bleiben), und dafs der ı. Vers jeder Strophe mit dem letzten der 
vorhergehenden nicht nur reimt, sondern auf dasselbe Wort ausgeht. Die 
Reime von Vers 5 und 6 jeder Strophe sind equivoc oder reimen Simplex 
und Compositum. 


Das IV.Lied zeigt die sehr überraschende Eigentümlichkeit, dafs 
in der 1. Strophe Reim b weiblich ist, in den anderen Strophen Reim c. 
Das wäre gegen alle Regeln der Trobadormetrik. Offenbar sind Vers 3 und 4 
dieser Strophe gegen Vers 5 und 6 auszutauschen, was sich ohne weiteres 
machen lälst (auch Kolsen hat das nicht bemerkt). 


Für die Texte übergehe ich weniger wesentliche Beanstandungen 
der Interpunktion und der Übersetzung. 

I, 5. Die Flexion ist zu berichtigen. 9 1. nom n'aculhis; 21 senh ist 
nicht Form von senhar, sondern von senher. 

II, 32 q'ieu:l traia nämlich lo pieitz. 

III, 5 (oder besser 4). Kolsen nimmt mit Recht aus a! garnir statt 
servir auf, ebenso v. 46 (besser 41): Pros comtessa de pretz e de Proensa (mit 
Wortspiel Proensa : proeza). 

IV schon bei Kolsen Trobadorgedichte Nr.4 S.7 (Romanische 
Ubungstexte, Heft VI, Halle 1925) gedruckt. Dort richtig v. 7 chantador, 
v. 11 lo mieu, v. 17 sol statt si, v. 21 wohl mit Recht quan me dezamaria, 
v. 25 amatz-amans, v. 26 amans] a mans. V. 31 heilst al mieu tort, „durch 
meine Schuld‘ s. Supplw. tort 6. Das vorhergehende Komma ist zu streichen. 


v. 34. Die Übersetzung sollte sein: che un ricco malvaggio [sa] dispiacere. 
v. 39 un] l. us. 


ai 
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sammen. Man wollte ihn in den Fluís Tarn werfen. Mit Mühe wurde 
er, mit zerrissener Kleidung und blutigem Antlitz, aus den Händen 
der Wütenden befreit. Er aber rief, als er von ihnen zum Flufs ge- 
schleppt wurde: ,,Benedictus sit Dominus Jesus Christus! Gratias 
tibi ago, Domine Jhesu Christe! Diese Vorgänge werden uns noch 
durch eine protokollarische Aufnahme in allen Einzelheiten bestátigt. 
Das Protokoll zeigt noch deutlicher als die Erzáhlung des Chronisten 
einerseits die Wut der empörten Bevölkerung, andererseits den Ketzer- 
hafs, aber auch die Mártyrerfreudigkeit des Inquisitors. Ein aulser- 
ordentlich lebendiges Bild dieser fanatischen Kämpfe. 

Die Zeit der Ereignisse und der Name würde gut zu unserem 
Trobador stimmen. Aber der Vorname Arnaut gehört zu den gewöhn- 
lichsten, und Catalan ist ein Familienname, der sowohl in Toulouse 
wie an anderen Orten nachgewiesen und der auch jetzt in Südfrank- 
reich verbreitet ist. So ist die Identität des Inquisitors mit dem Troba- 
dor recht fraglich. Chabaneau weist aber darauf hin, dafs auch einige 
geistliche Dichtungen unter dem Namen Arnaut Catalans in den 
Handschriften stehen, und wenn diese von unserem Trobador her- 
rührten, würde natürlich seine Hypothese an Wahrscheinlichkeit ge- 
winnen. 

So müssen wir die Attributionen dieser Lieder eingehend prüfen. 

Es handelt sich um die beiden Stücke Grdr. 175, 1 Dieus verays, 
a vos mi ven und 106, 10 Be volgra, s’esser pogues. 

Das erste steht in den Hss. C und M. Es wird in C dem Geneys 
lo joglar zugeschrieben, im Register von C aber dem Peire d’Alvernhe, 
in M dagegen dem Arnaut Catalan. Das zweite steht in ABCT,IKd 
unter dem Namen Cadenets, in M wieder unter Arnaut Catalan. In P 
findet sich nur die erste Strophe als anonyme Cobla esparsa. 

Das Lied Dieus verays hat Zenker in seiner Ausgabe Peires von 
Auvergne abgedruckt, spricht es aber Peire ab. Was er (S. 12) gegen 
dessen Autorschaft einwendet, ist freilich nicht beweisend. Aber es 
kann in der Tat von diesem alten Trobador nicht herrühren, da es 
in der Form einer Kanzone Cadenets folgt, dessen Wirken erst dem 
Beginn des 13. Jahrhunderts angehört (s. Cadenet S. 116, Anm. 46). 
So bleiben also, nach den Angaben der Handschriften, Geneys lo 
joglar oder Arnaut Catalan als Verfasser. 

Dafs ein Trobador Geneys existiert habe, will Pillet nicht glauben 
(s. Zs. 43, 256). Er meint, der Schreiber von C habe „einfach den hüb- 
schen Einfall gehabt, das Gedicht 175, ı dem Helden einer bekannten 
Spielmannslegende Genois beizulegen.‘ 

Diese Legende erzählt bekanntlich, wie der heidnische Spielmann 
Genesius bei der Aufführung eines Stückes auf der Bühne vom heiligen 
Geist ergriffen wurde, sich zum Christentum bekannte und darauf den 


Märtyrertod erlitt.! 


1 S. Mostert und Stengel, L’ystoire et la vie de Saint Genis, Mar- 
burg 1895. 
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Der Verfasser des Gedichtes Dieus verays bekennt in seinen Ver- 
sen, dals er viel gesündigt habe, und bittet Gott und die Jungfrau 
Maria ihm seine Sünden zu verzeihen, ihn fürder vor den Versuchungen 
des Feindes zu bewahren und ihm den Zugang zum himmlischen Leben 
zu gewähren. Das Lied entbehrt nicht der Wärme und eines persön- 
lichen Tones. Von einer Versündigung durch Tätigkeit als Spielmann 
oder Dichter, oder von irgendeinem Umstand, der sonst den Schreiber 
von C zu seinem „hübschen Einfall‘‘ hätte veranlassen können, ist 
aber nicht die Rede. So entbehrt die Vermutung Pillets der Wahr- 
scheinlichkeit. Anders wäre es, wenn der Verfasser des Liedes, der 
schwerlich wirklich Genesius hiefs, diesen Beinamen im Leben als 
ein bekehrter, jetzt glaubenseifriger, Spielmann erhalten hätte; und 
das könnte man sich bei einem Frater, wie es der Inquisitor 
Arnaldus Cathalanus war, leicht vorstellen. 

Beim Lied Be volgra stehen, wie wir sahen, nach Angabe der Hand- 
schriften Cadenet und Arnaut Catalan einander gegenüber. Ich habe 
in meinem Büchlein über Cadenet das Lied nach ABCT veröffentlicht. 
IKMd fehlten mir. Man wird ABT,IKd wie gewöhnlich als eine Gruppe 
fassen dürfen, ihr Zeugnis also als 1 Stimme zählen, der M als andere 
gegenübersteht. Fraglich ist aber, ob C zur ersten Gruppe oder zu M 
gehört. Danach wird man die Verfasserangabe in M höher oder ge- 
ringer bewerten. 

Seinem Inhalt nach steht das Lied dem anderen Liede, Dieus 
verays, sehr nahe. Auch hier bekennt sich ein Sünder in tiefer Demut 
seiner Vergehen schuldig und bittet um Gnade für seine Schuld. Er 
tut es in noch tieferer Reue und mit noch persönlicherem Klange. 
Nach dem was wir von beiden Dichtern wissen, war ich eher geneigt, 
es Cadenet zu belassen als es Arnaut Catalan zu überweisen. 

Das andere Bufslied aber mag vielleicht in der Tat Arnaut 
Catalan gehören. Sollen wir nun der Hypothese Chabaneaus folgen ? 
Die Qualitäten des Dichters in Arnaut würden dadurch für uns nicht 
wesentlich steigen; aber er würde als eine scharf geschnittene Persön- 
lichkeit aus der grofsen Zahl der unbedeutenden Trobadors hervor- 
treten. Schade, dafs die Frage sich schwerlich wird entscheiden lassen. 
Vielleicht ist der Trobador der Inquisitor, vielleicht auch nicht. 


CARL APPEL. 


3. Fragmente einer neuen Handschrift 
des ,Folque de Candie‘. 


Schon i. J. 1922 machte mir Herr Koll. Hilka die Mitteilung, dafs 
Herr Prof. Schaafs in Göttingen von dem Einbanddeckel eines Buches 
seiner Bibliothek zwei Pergamentblätter abgelöst hätte, auf denen 
Verse aus dem ,Folque de Candie‘ ständen. Zugleich übersandte 
er mir eine Abschrift dieser Verse und stellte sie mir freundlichst zur 
Verfügung. Leider war ich damals durch vieles behindert und kam 
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nicht dazu, selber Einsicht von den Fragmenten zu nehmen. In- 
zwischen ist Prof. Schaafs gestorben, und seine Witwe hat auf eine 
Anfrage von Koll. Hilka erklärt, dafs sie nichts von den Blättern 
wisse; dieselben sind also augenblicklich nicht auffindbar, doch ist 
wohl zu hoffen, dals sie wieder auftauchen werden, da sich die Biblio- 
thek von Prof. Schaafs noch in Göttingen befindet. 

Unsere Fragmente bilden nicht etwa Teile einer uns erhaltenen, 
das Werk lückenhaft überliefernden Handschrift, sondern sie müssen 
einer neuen nicht bekannten Handschrift angehören. Die Zahl der 
Hss., die den Folque in mehr oder minder vollständiger Gestalt über- 
liefern, erhöht sich damit — Marcusbibl. XIX und XX als eine ge- 
rechnet — auf zwölf, ein weiterer Beweis für die grofse Beliebtheit 
des Werkes. Die neue Hs., die wir mit G bezeichnen wollen, ist ver- 
mutlich in England geschrieben worden, wie es der anglonormannische 
Charakter der Sprache nahe legt; wahrscheinlich hat sie sich auch 
in England befunden, wenigstens läfst sich so gut erklären, dals 
Prof. Schaafs in den Besitz der Fragmente gekommen ist: er war 
vor dem Kriege Professor in Liverpool und wird dort ein englisches 
Buch erworben haben, auf dessen Einbanddeckel er dann später die 
Pergamentblätter entdeckte. Nach der Schätzung von Koll. Hilka, 
der ja die Blätter gesehen hat, gehörte die Hs. dem 13. Jahrh. an; 
ich möchte nach dem Stande der Sprache und noch anderen Momenten 
etwas näher präzisieren: zweite Hälfte des 13. Jahrh. 

Von den beiden zusammengehörigen Blättern, bzw. Blattfrag- 
menten fehlt die untere Hälfte, die offenbar durch einen Messer- oder 
Scherenschnitt abgetrennt wurde. Dadurch sind 168 Verse verloren- 
gegangen. Es ergibt sich nämlich aus einem Vergleich mit dem sonst 
überlieferten Text, dafs jede der beiden Kolumnen, welche auf einer 
Seite stehen, 38 Verse umfafst hat. Erhalten sind uns nur 136 Verse; 
von diesen sind aber nur 102 vollständig, indem von 17 Versen des 
zweiten Blattes das Ende und von 17 weiteren der Anfang fehlt, was 
gewils darauf zurückzuführen ist, dals die Ablösung an dieser Stelle 
nicht glatt vonstatten ging. Aus der Zweispaltigkeit in Verbindung 
mit der Tatsache, dals jede Kolumne nur 38 Verse aufwies, folgt, 
dafs die Handschrift Quartformat gehabt hat. 

Wie bemerkt, gehören die beiden Blätter zusammen und sind in 
der Hs. aufeinander gefolgt. Der Text, den sie zeigen, korrespondiert, 
wie schon Hilka herausgefunden hat, mit folgenden Stellen in meiner 
Ausgabe: Die ersten 10 Verse von BL 1 r! entsprechen den Versen 
1858—1871, die bei mir Bd. II, S. 345—6 in Anlage III stehen, also 
dem grofsen Stiicke angehòren, mit dem P® den ursprünglichen Text 
ganz verläfst; doch fehlen V.1859, 1861, 1865—6, 1868, wogegen hinter 
1867 ein Vers erscheint, den P® nicht aufweist: sil en portent (1. porterent) 
el palais florentin. Was dann weiter folgt, entspricht genau bzw. hat 
entsprochen den Versen 10970—11271 des Haupt-textes, wie er uns in 
P! überliefert ist (die Palatina-Handschrift bricht kurz vorher ab); nur 
fehlen V. 11115 und 11158. Während also die Fragmente von Namur 


568 VERMISCHTES. ZUR LITERATURGESCHICHTE. 


und Maestricht uns kleine Stücke aus dem ersten Teil des Folque über- 
liefern, erhalten wir hier solche aus der zweiten Hälfte der Dichtung. 
Zweierlei ist nun bei dem uns auf Bl.1 von G Dargebotenen 

beachtenswert. Einmal der Umstand, dafs die ersten zehn Verse von 
G, wie wir sahen, derjenigen grofsen posterioren Partie angehören, 
mit welcher von V.10429 an die aus dem Anfang des 14. Jahrhs. 
stammende Hs. P® sich von der Überlieferung in P! trennt. Dieser 
Punkt ist deshalb von Bedeutung, weil er zeigt, dafs der Schreibe: 
jener Partie von P? den ganzen Einschub, der bis zu 12473 reicht, 
nicht etwa selbsttätig vornahm, sondern dafür schon aus einer Quelle 
schöpfte, die auch G vorgelegen haben muls, mit anderen Worten, 
dals die Erweiterungen und Interpolationen, die fast einer Um- 
arbeitung gleichkommen, schon in der zweiten Hälfte und vermutlich 
schon im zweiten Drittel des 13. Jahrhs. in vollem Gange waren. 
Ferner ist merkwürdig, dafs der Schreiber von G hinter den erwähnten 
ersten zehn Versen, in denen von dem grofsen Schmerze die Rede ist, 
welchen die Sarazenen und namentlich Tiebaut wegen des schwer- 
verwundeten Desramé bekunden, plötzlich mitten in der Laisse inne- 
hält und mit einer neuen Laisse Mult fo grant la bataile de Turs [e] 
d’Arabiz in die Überlieferung von P! hineinspringt, während P® mit 
einem ganz anderen Texte seinen Weg weitergeht. Das ist um so 
auffallender, als der Inhalt der neuen Laisse ganz und gar nicht zu 
den in G voraufgehenden zehn Versen stimmt, vielmehr in direktem 
Gegensatz dazu steht; denn in der neuen Laisse wird berichtet, dafs 
Desramé mit 20000 Mann aus Arrabloi hervorbricht und in den Kampf 
eingreift, ohne dafs ihm dabei, wie die in P! stehenden weiteren Verse 
(in G fehlt ja die Hälfte des Blattes, s. oben) zeigen, persönlich irgend- 
ein Unheil widerfährt. Da es dem Leser erwünscht sein kann, für 
diese Stelle den Text von G vor Augen zu haben, lasse ich ihn in 
diplomatischer Gestalt nach der Abschrift von Hilka folgen: 

del rei de cordres del riche barbarin. 

.t. le plure e si riche ueisin. 

en piez le dresce dolenz e enclin. 

e dist .t. a tun deu apollin. 

te cumand hui riche rei de bon lin. 

sur un destrier le munterent lutre marin. 

sil en portent el palais florentin. 

sux une cuilte le culchent dosterin. 

mires ot bons del lignage chain. 

mult guarat bien co dit lur devin. 

Mult fut grant la bataile de turs darabiz. 

onquens en rencevals not tel fuleiz. 

la u rollant fu mort e par la sei pereiz. 

cum ot en arablei pres del punt turneiz. 

entreci quas portes les chacent descunfiz. 

este vus derame ki est del chastel issiz. 

sur trespase pesance od vint mil arabiz. 
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Der Schreiber sah wohl, dafs die Version von P3 ins Uferlose ging, 
brach kurz entschlossen ab und wollte durchaus den Anschluís an 
die Überlieferung von P! gewinnen, ohne sich daran zu kehren, dals 
der Inhalt der neuen Laisse und des Folgenden durchaus nicht zu 
dem Voraufgehenden paíste. Der Umstand, dafs in beiden Laissen 
Desramé eine Rolle spielte, scheint ihm schon allein ein ausreichender 
Anlafs gewesen zu sein, um an dieser Stelle den Sprung zu machen. 
Nun ist ja bekannt wie die Schreiber vielfach mit epischen Texten 
umgingen, aber der uns vorliegende Fall dürfte ein besonders bezeich- 
nendes Beispiel sein. Schliefslich ist auch er nicht so befremdend, 
wenn man des Verfahrens von Tarbé gedenkt, der bis zu S. 99 seines 
Druckes der Hs. P! folgte, dann aber plötzlich zu dem Texte von P® 
griff, ohne zu berücksichtigen, dafs diese Handschrift inzwischen 
längst von der ursprünglichen Fassung, die P! darstellt, ganz ab- 
gewichen war, so dafs nunmehr ein durchaus heteroklites Textbild 
entstand, das auf längere Zeit hinaus falsche Vorstellungen von einem 
Teile des Folque hervorgerufen hat. 

Da der Wortlaut des von G. Gebotenen ohne Bedeutung für die 
Textkritik ist, sehe ich davon ab, ihn hier in extenso wiederzugeben, 
und glaube, dafs die oben aus besonderem Anlafs mitgeteilten Verse 
als Probe genügen. 

O. SCHULTZ-GORA. 


4. Rutebeufs Weltanschauung im Spiegel seiner Zeit. 


Rutebeuf gibt nirgends eine bewufste Formulierung seiner Welt- 
anschauung, obwohl er einer der ersten französischen Dichter ist, die 
die geistigen Auseinandersetzungen seiner Zeit kritisch verfolgten. Man 
kann daher seine Mentalität nur daraus ersehen, welchen Strömungen 
er sich widersetzte und für welche er eintrat. Aus dieser Gegenüber- 
stellung bzw. Identifikation kann sich ein klares Bild seiner Denkart 
ergeben, wenngleich der Nachdruck hierbei weniger auf seine Person, 
als auf die Ereignisse, zu denen er Stellung nimmt, gelegt werden muls. 

Clédats Buch über Rutebeuf läfst uns über die Weltanschauung 
des Dichters völlig im Unklaren, da er lediglich die Ereignisse selbst 
behandelt, die den Anlafs zu seinen Satiren bildeten. Es handelt sich 
da hauptsächlich um den Kampf der Fakultät in Paris gegen das 
Eindringen der Bettelorden in die Universität und die Besetzung 
zweier Lehrstühle durch die Dominikaner. Hier ergriff Rutebeuf für 
den tapferen Ordinarius der Universität, Guillaume de St. Amour, 
Partei, wie aus seinen Satiren hervorgeht. Cledat verrät aber nicht, 
warum eigentlich Rutebeuf sich in dem langwierigen Streit zwischen 
Fakultät und Bettelorden, der um 1250 mit Interventionen des Papstes 
und Klerus gegen die Fakultät begann und erst sieben Jahre später 
mit der Verbannung Guillaumes und der Niederlage der „mnaitres 
séculiers'* endigte, gerade für die Professoren einsetzte. So müssen 
wir auf eine Erklärung der Beweggründe, die Rutebeuf zu dieser 
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Stellungnahme veranlafst haben mochten, verzichten. Lanson kommt 
im Rahmen seiner kürzeren Darstellung (in der Histoire de la Litte- 
rature frangaise) dem Problem schon näher. Wir erfahren, dals 
Rutebeuf Gallikaner und Antipapist, aber gläubiger Christ war. Doch 
zum Universitätsstreit nimmt Lanson kritisch nur insofern Stellung, 
als er die Niederlage der Fakultät begrülst, da sich unter ihren Geg- 
nern ein Thomas von Aquin befunden hätte. In seiner Wertung der 
Satiren Rutebeufs konstatiert er, dals alle Stände seinen Angriffen 
ausgesetzt seien. Mit einer Ausnahme: die Studenten. ,,Il n'y a que 
les écoliers qui valent quelque chose.'* Diese Tatsache wird jedoch 
von ihm nicht näher erläutert. Man kann höchstens einen inneren 
Zusammenhang zwischen den drei Faktoren konstruieren, die in den 
Darstellungen Cledats und Lansons enthalten sind: dem Streit der 
Universität gegen die Orden, dem Eintreten Rutebeufs für die Fakul- 
tät, seiner Sympathie für die Studentenschaft. Diese drei Tatsachen 
und alle Folgen, die sie nach sich zogen, sind in ihrer geistigen Be- 
deutung zu analysieren und in Beziehung zu setzen. Daraus wird 
sich Rutebeufs geistige Persönlichkeit erkennen lassen. 

Auf Grund seines Eintretens für die Fakultät kann man Rute- 
beuf als Gegner der Orden bezeichnen. Doch nimmt er eigentlich 
nie gegen ihre philosophisch-theologischen Tendenzen Stellung, son- 
dern bedauert vor allen Dingen ihren Verlust der christlichen Demut, 
der „humilite‘‘. Plus est bons clers qui plus est riches‘‘. Diese Worte 
weisen darauf hin, dafs der Streit zwischen Fakultät und Orden, 
wie so viele geistige Auseinandersetzungen, einen stark ökonomisch- 
soziologischen Einschlag hat. Diese Tatsache wird bestätigt, wenn 
man einmal die beiden Kampfschriften vergleicht, die bei dieser Ge- 
legenheit verfalst wurden: Guillaumes Abhandlung ‚De periculis 
temporum novissimorum‘‘, die noch im Jahre 1633 verboten und 
deren Auflage bis auf wenige Exemplare verbrannt wurde, und Thomas 
von Aquinos Gegenschrift „Contra impugnantes Dei cultum et reli- 
gionem‘‘. — Hier gehen in einem Punkte die Meinungen besonders 
stark auseinander: in der Frage des Almosens, d.h. ob man den 
Bettelorden den Almosen verweigern solle, und in weiterem Sinne, 
ob ein gesunder und kräftiger Mann im Dienste der Orden predigen 
und betteln solle, oder ob dieser nicht durch die Arbeit seiner Hände 
Gott einen grölseren Gefallen erweise. Guillaume und mit ihm Rute- 
beuf waren gegen die übertriebene Almosenspende und für Arbeit. 
„Il (Guillaume) attaqua même la profession de la mendicit&‘‘ (Crevier, 
Histoire de l’Université a Paris I, p.411). Rutebeuf nimmt zu der 
Frage im Dit des Jacobins folgendermalsen Stellung: 


Tant ont éu deniers et de clers et de lais 
Et d’execucions, d’aumosnes et de lais 
Que des basses mesons ont fet si granz palais. 


Wie scharf er den inneren Zerfall der Orden und ihre Verwelt- 
lichung im schlechten Sinne erkannte, geht aus der Kontrastierung 


-—. 
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der zunehmenden Bettelei der Mónche mit seinen Worten „plus est 
bons clers qui plus est riches‘‘ hervor. — Thomas hingegen verteidigt 
die Einrichtung des Almosens und glaubt, dafs auch ein gesunder, 
kräftiger Mensch durch Buíse, Predigt und Almosenempfang Gott 
diene. Auf der einen wie der anderen Seite wurde die jeweilige An- 
sicht durch ausführliche Bibelzitate belegt. In diesem Zusammenhang 
ist es wichtig, die Gründe wörtlich anzuführen, die die Dominikaner 
vorbrachten, um ein Verbot des Traktates Guillaumes zu erreichen 
„Que ce livre renfermait des doctrines perverses contre l'autorité et 
la puissance du souverain pontife et de ses coévéques, contre ceux 
qui s’etant réduits a l’aumône pour l'amour de Dieu, ont vaincu le 
monde et ses oeuvres par leur pauvreté volontaire; contre la sainte 
profession des Pauvres ou Religieux, tels que les fils bien aimés Pré- 
cheurs et Mineurs, qui ayant renoncé aux richesses avec grandeur 
d’äme, ne soupirent qu’apres la céleste patrie‘. Aus der Stellungnahme 
der Parteien zu diesem sozialen Problem ersieht man die Grund- 
verschiedenheit ihrer Mentalität: hier Bejahung der diesseitigen Welt 
durch Befürwortung eines arbeitsamen Lebens, kámpferischer Akti- 
vismus, dort als höchstes Ziel Einswerden mit Gott, völliger Verzicht 
auf aulserreligiöse Betätigung — ein im wesentlichen kontemplativ 
gerichteter Quietismus. 

Dafs Rutebeuf für die Studentenschaft eintrat, liegt daran, dafs 
sich diese geschlossen hinter die Fakultät stellte und gemeinsam mit 
Guillaume — begünstigt von Rutebeuf — dem Papste, der auf Be- 
treiben der Orden eine Bulle nach der anderen gegen die ,,maítres 
seculiers‘‘ schleuderte, grölsten Widerstand leistete. Wie sehr die 
Studenten sich für das vom Papste verbotene Buch ihres Lehrers 
Guillaume einsetzten, wie sehr sie sogar mit den Massen Fühlung zu 
nehmen versuchten, davon berichtet Pierre Radel: ,,Malgré la condam- 
nation et la combustion du livre de Periculis dans l'église d’Agnani, 
la pétulante jeunesse de Paris l’avait traduit ein frangais, l’avait 
méme mis en vers, afin de le rendre d'une lecture plus curieuse pour 
le peuple.‘‘1 — Der König war in allen diesen Fragen völlig im Schlepp- 
tau der Kirche. Diese Tatsache ist der eigentliche Grund für den 
Gallikanismus Rutebeufs. 

Der von uns skizzierte Gegensatz zwischen einer kontemplativ 
religiösen und diesseitig aktivistischen Lebenshaltung beschränkt 
sich jedoch nicht nur auf das soziale Problem des Almosens, sondern 
erstreckt sich auch auf das Gebiet der Philosophie. Gemeint ist hier- 
mit der Antagonismus zwischen Thomas von Aquin und Roger Bacon. 
Letzten Endes war Thomas’ Leistung bei aller Gedankenfülle doch 
mehr eine systematische und kombinatorische. Wenn er auf geniale 
Weise das Christentum mit den Lehren des Aristoteles in Einklang 
brachte und ein Weltbild aufzustellen suchte, das mit den Tatsachen 
der Erfahrung begann und mit den Existenzbeweisen Gottes endigte, 


1 Histoire littéraire de la France, par les Bénédictins. 
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so war trotz ihres Ausgangspunktes vom Menschen seine Philosophie 
von der Idee des Metaphysischen beherrscht. Sie war der letzte ge- 
waltige Versuch einer Überbrückung geoffenbarter Wahrheit und 
menschlicher Vernunft. Roger Bacons Philosophie, die sich unabhángig 
von aller Metaphysik lediglich auf die Erfahrung und die Methode 
der Induktion stiitzt, enthált durch ihre starke Betonung der Natur- 
wissenschaften neue schópferische Momente. Leo Jordan nennt ihn 
in seinem scharfsinnigen Aufsatz „Über Descartes’ philosophischen 
Dilettantismus‘‘ mit Recht den Vater der modernen Philosophie, im 
Gegensatz zu dem noch in scholastischer Methode befangenen Descartes. 

Gleich Rutebeuf führte Bacon in seinem ‚Opus minus‘ einen 
erbitterten Kampf gegen die jenigen Elemente, die ihre Lehrtätigkeit 
in der Universität Paris immer mehr ausdehnten. Es waren dies 
naturgemáls dieselben Elemente, die den wackren Guillaume ver- 
trieben hatten. Während aber Rutebeuf mehr die ethische Seite 
durch sein Eintreten für die von den neuen Endringlingen Verfolgten 
betont, übt Roger Bacon streng wissenschaftliche Kritik. „Er warf 
den Parisern, d.h. der in Paris vertretenen philosophisch-theolo- 
gischen Richtung, mehr als einmal direkt Ignoranz vor und sah in 
der dort geübten Vernachlässigung der von ihm so hoch gehaltenen 
sprachlich-mathematisch-naturwissenschaftlichen Wissens- und Bil- 
dungswerte die Hauptursache der nach seiner Ansicht stark zutage 
tretenden Mängel des Theologiestudiums seiner Zeit.‘‘ (Geyer, in 
Überwegs Geschichte der Philosophie II, 469). — Diese geistige 
Haltung Bacons, verbunden mit den neuen schöpferischen Elementen 
seiner Philosophie, der Methodik der Induktion und des Empirismus, 
bedingen ebenfalls eine bestimmte, nunmehr das Feld beherrschende 
Aktivität: die Aktivität der wissenschaftlichen Forschung. Bei Rute- 
beuf ein ethischer, bei Bacon ein wissenschaftlicher, bei Guillaume ein 
durch Vermischung beider Faktoren mehr sozial gefärbter Aktivismus. 

Doch besteht Bacons Philosophie nicht nur aus Erkenntnis- 
theorie, auch das ethische Moment spielt eine hervorragende Rolle. 
Und hierin gerade berührt er sich mit Rutebeuf in auffälliger Weise. 
Cledat sagt von dem Dichter: ‚chez Rutebeuf, la valeur morale 
est à la hauteur du mérite littéraire.‘ Und Jubinal, der Herausgeber 
seiner Werke, nennt ihn „un poète national... un moraliste‘‘. Das 
Prinzip der Moralität leuchtet aus allen seinen Werken hervor, es ist 
ihm das höchste Ziel, das von der Menschheit auf Erden verwirklicht 
werden kann — es ist das Erstrebenswerteste überhaupt. Gerade 
sein Gerechtigkeitsgefühl, das nichts anderes ist als der individuell 
verwirklichte Grundsatz der Moralität, treibt ihn ja zur Stellungnahme 
zu den Ereignissen seiner Zeit. Die Moralität aber bildet auch den 
Grundstein zur Sittenlehre Roger Bacons. ‚Wie schon Abelard 
in seiner Weise dazu gelangt war, so bezeichnete später Roger Bacon 
die Moralität als den Inhalt der Universalreligion‘‘ (Windelband, 
Geschichte der Philosophie, S. 268). Hier vereint den Dichter und 
Philosophen der gleiche Aktivismus, der, wie das Wort ,,Moral‘‘ be- 
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sagt, im wesentlichen weltlich gestimmt ist und eine im Diesseits 
zu erfüllende Aufgabe verrät. (Wir finden diese Moralität später 
unter anderen Voraussetzungen quantitativ in sehr starkem, quali- 
tativ dafür in bescheidenem Mafse im Typ des ,,honnête homme" 
verwirklicht.) 

Dieser Aktivismus, der grofse Persönlichkeiten, wie Rutebeuf, 
Guillaume, Roger Bacon beseelte, konnte nicht ohne Rückwirkung 
auf die Massen bleiben. Doch was für diese drei Zeitgenossen geistige 
Probleme waren, bedeuteten den Massen ständische Fragen, d.h. 
Bewegungen einer neuen entstehenden gesellschaftlichen Klasse 
gegen die herrschenden Schichten des Klerus und Adels. In der Tat 
bricht im Jahre 1251, also fast zu derselben Zeit wie der Universitäts- 
streit, der Massenaufstand der Landbevölkerung Nordfrankreichs — 
der pastoureaux — gegen den Klerus aus. Es folgen in den Jahren 
1280 und 1281 die Erhebungen gegen den Adel in Brügge, Gent, 
Ypern, Douai, Tournai, Provins und Rouen. Wie Volsler sagt, 
„muls doch wohl eine gewisse Fühlung, ein standesbewulstes Ein- 
verständnis das Kleinbürgertum dieser Städte vereinigt haben‘ 
(Frankreichs Kultur und Sprache, S. 116).1 

Doch auch die geistigen Fragen, die Rutebeuf, Guillaume und 
Roger Bacon beschäftigten, können von gesellschaftlichen Bedingungen 
nicht losgelóst sein. Die Art, wie sie die Probleme anfalsten, läfst 
erkennen, dafs sie nicht zu den beiden herrschenden Schichten des 
Adels und Klerus gehörten. Es ist interessant, einmal auf die Ge- 
meinsamkeit ihrer Stellung innerhalb dieser sie umgebenden Gesell- 
schaft hinzuweisen. Guillaume wurde verbannt, Roger Bacon kam 
ins Gefängnis. Bei Rutebeuf zeigt sich die Gemeinsamkeit mit den 
anderen darin, dals auch er keinerlei Konzessionen, weder materielle 
noch moralische, an seine Umgebung machte. Er fristet verschuldet, 
ärmlich sein Leben, er wird nicht, wie die beiden anderen mit Gewalt 
aus der Gesellschaft ausgeschieden, sondern er scheidet sich aus freiem 
Willen selber aus. Er geht nicht, wie die verproletarisierten Jongleurs 
seiner Zeit, bettelnd vor die Tür der Adligen, um ihnen gegen Entgelt 
immer wieder neue und doch abgedroschene Varianten irgendeines 
Zyklus der Chansons de geste darzubringen. 

Ihr geistiges Werk und ihre Distanz von der herrschenden Klasse 
charakterisieren Rutebeuf, Guillaume und Roger Bacon als Vor- 
kämpfer einer grundsätzlich neuen Kultur. Dieser ebnet Rutebeuf 
den Weg weniger durch Aufstellung neuer Richtlinien, als durch 


1 Diese Aufstände fanden erst im Jahre 1358 durch die blutige Nieder- 
schlagung der Jacquerie ein Ende. Es handelt sich da um eine ausge- 
sprochene Bauernbewegung, da sich zu der. Zeit das Bürgertum bereits 
formiert und in den Zünften straff organisiert hatte. Es ist aber interessant, 
zu sehen, wie stark der Parallelismus der literarischen Produktion hier mit 
den politisch-ökonomischen Ereignissen, also dem Kampf gegen Adel 
und Klerus ist. Ichkann hier nur auf dieanonyme,,Complainte des Jacobins 
et des Cordeliers'* und die 1318 verfalste „Requeste des Frères Meneurs‘* 
hinweisen. Beide enthalten scharfe Angriffe gegen Adel und Klerus, 
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die Kritik am bestehenden. Bildete sich in den Aufständen 
der Bevölkerung des Landes und der Städte ein neues ein- 
heitliches und zwar bürgerliches Ständebewultsein heraus, so waren 
Rutebeuf, Guillaume und Bacon die, die ihm den geistigen Boden 
bereiteten, die ersten Vorkämpfer der neu sich formierenden bürger- 
lichen Klasse und Kultur, ohne freilich zum Bürgerstand zu gehören, 
da er ja erst im Entstehen war. In diesem Zusammenhang mufs darauf 
hingewiesen werden, dafs sie sich dessen natürlich nicht bewulst 
sein konnten. Es wandelt sich hier um die Priorität der Gesinnung, 
die erst später ihren klassenmäfsigen Ausdruck findet. 

Dieser Hinweis auf ihre betont bürgerliche Mentalität wird aber 
zur Klärung mancher Frage dienlich sein. Wir finden oft das Problem 
aufgeworfen, warum Rutebeuf keine Chanson de geste gedichtet 
habe. Jubinal führt folgenden Grund dafür an: ,,peut-ètre eút il 
assez mal réussi dans ce genre: il n'aurait pas eu le triste courage de 
se trainer sur les lieux communs les plus en vogue, et pour y suppléer, 
il n’avait pas l'imagination assez romanesque.‘‘ Diese Begründung 
ist eigentlich gar keine Begründung, denn Jubinal zeigt nicht die 
historischen Hintergründe seiner psychologisch an sich richtigen 
Vermutungen. Ziehen wir aber die historischen und sozialen Hinter- 
gründe in Betracht, so ergibt sich Rutebeufs Unfähigkeit, eine 
Chanson de geste zu verfassen, mit Notwendigkeit. Charakterisierten 
wir ihn eben als Dichter ausgesprochen bürgerlicher Gesinnung, so 
mufs betont werden, dafs das Heldenepos die Dichtungsgattung par 
excellence des Feudaladels war. Diese literarisch-soziologische Tat- 
sache ist der tiefere Grund dafür, dafs sich kein Epos unter seinen 
Werken befindet und wohl auch nicht befinden kann. 

An Hand einer anderen soziologischen Betrachtung können wir 
den Nachweis der ebenfalls bürgerlichen Gesinnung Guillaumes 
erbringen. Warum wurde denn eigentlich sein Buch De periculis 
noch im Jahre 1633, in einer Zeit, in der der Einflufs der Bettelorden 
bereits stark zurückgegangen war, verboten? Nun, damals waren 
es wieder Adel und Klerus, die das Feld beherrschten. Auf der einen 
Seite die höfische Gesellschaft und vor allem die Salons der Preziösen, 
die als geistiger Niederschlag der Gegenreformation, ihre Blütezeit 
in den Jahren 1620—1650 hatten. Auf der anderen Seite die Sieger 
der Gegenreformation, die Jesuiten, gegen die erst nach 1650 der 
Angriff von seiten des Jansenismus einsetzte. 

Mit Recht vergleicht Lanson den Kampf der Universität Paris 
gegen die Orden mit der Auseinandersetzung des Jansenismus und 
seines Wortführers Pascal gegen die Jesuiten. Doch drängt sich hier, 
in Hinblick auf die von uns eingangs vorgenommene Gegenüber- 
stellung von Aktivismus und Quietismus, ein anderer Vergleich auf: 
ein Vergleich mit den Disputen zwischen Bossuet und Fénélon. Die 
Wiederholung dieses Gegensatzes benötigt eine literarhistorisch- 
morphologische Erklärung. Ist nicht Bossuets religiöser Aktivismus — 
im Gegensatz zu dem von uns aufgezeigten — konservativ? Zunächst 


did is 
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ist Bossuet, wie Rutebeuf und Guillaume überzeugter Gallikaner! 
Ferner darf man nicht vergessen, dals ihn, besonders durch seine 
geschichtlichen Werke, starke Fäden mit der Aufklärung verbinden. 
In Berücksichtigung der Tatsache, dals Bossuet in seinem ,,Discours 
sur l'Histoire universelle‘‘ oft dazu kommt, die Geschehnisse nicht 
nur aus der Vorsehung, sondern vielfach aus ihren gesetzmäfsigen 
Zusammenhängen zu erklären, sagt Lanson: ‚la moitié des Considé- 
rations de Montesquieu vient de Bossuet.'* Und auch sein religiöser 
Aktivismus verbindet ihn, so paradox es klingen mag, weniger mit 
der Vergangenheit, als mit der Zukunft. Denn seine dogmatische 
Strenge rührt daher, dafs er sich als letzter Vertreter einer bereits 
innerlich zersetzten Zeit fühlte und das Herannahen einer neuen 
Epoche vorausahnte. Wäre dem nicht so, dann mülste man seine 
Verbindungen mit der Aufklärung überhaupt leugnen, was schlechter- 
dings unmöglich ist. Dafs er im Gegensatz zu Rutebeuf etwa, das 
überkommene Gut um so strenger festhält, entspringt an sich der- 
selben gefühlsmälsigen Ahnung einer neuen Zukunft. Gerade dieses 
Ahnen kann zu den beiden Extremen des starren Festhaltens oder des 
kritischen Neuerns führen. — Man hat ja sogar Pascal vor allem wegen 
seiner scharfen Dialektik der Aufklärung nahe gebracht. So ist — 
natürlich morphologisch gesehen — der Streit Bossuets und Fénélons 
in vielfacher Beziehung auch eine Wiederholung der Auseinander- 
setzung zwischen Jansenismus und Jesuiten. 

Wie wir feststellen können, wurden viele in der Geschichts- 
schreibung Bossuets enthaltene Momente später von der Aufklärung, 
insbesondere von Montesquieu übernommen und bewulst ausgebaut. 
Greifen wir auf die von uns behandelte Zeitspanne zurück, so finden 
wir dieselbe Erscheinung. Die Aufklärung des Mittelalters falst die 
bei Roger Bacon, Rutebeuf und Guillaume verstreuten Tendenzen 
in einem grofsen enzyklopädischen Werk zusammen: ‘im zweiten 
Teil des Rosenromans von Jean de Meung. Der Rosenroman ist der 
Typus eines Werkes der Aufklärung in seiner Mischung der drei 
Elemente, die wir ja bei Bacon, Rutebeuf und Guillaume entdeckten: 
des naturwissenschaftlich-philosophischen, des ethisch-dichterischen 
und sozialen. Er ist das grofse Bekenntnis einer erstmalig auf den 
Plan tretenden bürgerlichen Gesinnung, während Aufklärung und 
grofse Revolution das Wiedererwachen dieser Gesinnung mani- 
festieren. 

Während sich der Aktivismus und die rationalistische Gesinnung 
der Revolution von 1789 nach manchen Rückschlägen schliefslich 
durchsetzten, wurde dieselbe geistige Haltung im spàten Mittelalter 
grausam unterdriickt. Hátte sich die Gesinnung Rutebeufs, Guillaumes 
und Bacons durchgesetzt uno wáren die ihr entsprechenden revolu- 
tionären Bewegungen nicht endgültig durch die Jacquerie nieder- 
geschlagen worden — vielleicht wäre Frankreich vor dem geistigen 
Verfall des 14. und 15. Jahrhunderts bewahrt geblieben. 

PauL KEINS. 
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5. Oun byor in l’ouès. 


Le Père Tharsice Crettol, de Randogne, est poète. Le public 
n’a lu de lui que de rares poésies de circonstance reproduites par 
la presse. Plus favorisé, j'ai pu jeter un coup d’ceil dans ses cartons. 
Il y a là beaucoup de choses, et de fort curieuses: un drame, avec 
de la musique, d’une belle tenue, des chants, des vers, et, ce qui 
m'a particulièrement intéressé, une comédie en patois de Randogne. 
En Valais, le pays par excellence du patois, les textes patois sont 
plus rares qu'ailleurs. Nos chansonniers, nos poétes, nos hommes 
publics ont recours au français, et cela depuis l’époque déjà lointaine 
où le latin a commencé à perdre son hégémonie. Une comédie en 
patois, c'est donc une petite révolution dans nos habitudes, pour le 
philologue une bonne fortune. Oun byór in l’ouès (‚un grain de 
poussière dans l’œil‘‘) a été joué à Randogne, au printemps 1931, 
par la jeunesse de cette localité. 

La scène se passe à Loc, petit village perdu dans le vignoble 
de Sierre, habité seulement une partie de l’année. Car nous sommes 
ici dans le pays du nomadisme. Randogne est une commune assez 
vaste. Ses vignes confinent à la plaine du Rhône, tandis que ses al- 
pages s'étendent vers la frontière bernoise à plus de 2.000 m. d’alti- 
tude. La région intermédiaire est couverte de villages, de hameaux, 
entrecoupée de champs, de prairies, de chemins et de sentiers bordés 
de buissons. C'est dire que les gens y ont la vie dure et que le chómage 
est ici une industrie inconnue. 

En printemps, lors des travaux de la vigne, on descend á Loc. 
Toute la famille émigre avec le bétail et le train du ménage qu'on 
n’a pas à double, car on va s'établir à Loc pour un mois et demi ou 
deux mois. Nous sommes donc ici en présence de ce phénoméne 
que M. Brunhes appelle nomadisme humain et transhumance animale. 

Disons cependant, pour l'intelligence de notre comédie, que 
dans la Contrée ou Noble Contrée — c'est ainsi qu'on appelle toute 
la cóte au nord de Sierre entre la commune de Montana et celle de 
Salquenen — le nomadisme est en recul. Tandis que, il y a trente 
ans, quelques familles de Randogne seulement n'émigraient pas, 
ce nombre est beaucoup plus considérable aujourd'hui. Ce déplacement 
à des époques déterminées et périodiques ne va pas sans inconvénients 
ni perte de beaucoup de temps. Quelques propriétaires de vignes 
préfèrent partir avant l'aurore pour Loc; ils y vaquent à leurs travaux 
et rentrent à Randogne, le soir. 

Cependant le nomadisme a ses fervents. Joseph-Antoine, le 
héros de notre comédie, est de ce nombre. Le voilà justement en 
train de charger sur son traineau l’attirail de la transhumance pour 
retourner 4 Randogne. On voit péle-méle par terre tsoudin (chaudière), 
èminèta (vase en bois dans lequel on dépose le lait pour que la créme 
se forme), brountsèt (petite marmite), et à côté la /ouèzì (traîneau, 
luge), le {rei (trait, chaîne de l’attelage qui va du joug au traîneau), 
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le yöh (joug). La femme, Ursule, bat la baratte en fredonnant une 
romance; lui n’est pas de fort bonne humeur; c’est de règle dans les 
déménagements; puis, il a une vigne qu'il n’a pas encore taillée dé- 
finitivement, et sa fille, qui a l’âge des amours, n'arrive toujours pas 
de Sierre. Pour augmenter la malchance, voici que, tout en se dé- 
menant, il se met un byór dans l'œil. Byór, dans la langue du pays, 
veut dire balayures, grain de poussière. Ne pouvant sortir ce byór 
tout seul, il appelle sa femme à l’aide. Elle s'épuise en vains efforts, 
ce qui n'est pas fait pour adoucir l’humeur de Joseph-Antoine. A 
la fin la nervosité gagne sa femme; elle dit à son mari qu'il a un 
grain non seulement dans l’œil mais dans la tête: il est féru de ce 
roumQuazo (remuage, nomadisme), cause de tout le mal et de mille 
embarras. Ne vaudrait-il pas mieux vendre les vignes, s'acheter 
un peu de vin et rester bien tranquille a Randogne? Le mari 
lui répond par son grand argument que les anciens ont toujours 
pratiqué la migration, á quoi sa femme réplique avec non moins de 
conviction que les jeunes n'en veulent plus et qu'ils ont raison. 

L'arrivée de leur jeune fils de l’école interrompt la discussion 
pour un moment. Son pére lui donne des ordres, en frangais, car le 
gargon ne doit pas savoir le patois. Joseph-Antoine qui n'est pas très 
fort dans la langue de Boileau s'embrouille; il emploie un francais de 
transition qui enrichirait singulièrement le Dictionnaire de l’Académie. 
Il s’apergoit lui-mème que son frangais détonne et, pour s’en épargner 
désormais le ridicule, il ne parlera plus que le patois dans sa famille. 
Ecoutons-le 1) : 


N’in d-é' prôou chti yazo! ... Ch yè pa ’na bèïhyèri dè vouli 
aprindè lò fransè i gös, can oun lö cha pa pyè mèmo! ... Epqutte ... 
comin fouchè pa bon néoutrì bon è zin vydou patquò, ... lì plyou bei 
c'oun pauichè intindrè! ... Tou pou itrè chiirà, Orzoulè, Ri yó 
rècouminso pa mei oun sécoun yazo avquéi ton fransè! ... Tchyènèt, 
nin chlya!... 


Orzoule. Yo vouë pa ki tou li parlichè in patque! 

Jyòzantquènè. Lachì mè féive! ... Tchyènèt, afouta! ... (Lo 
prin pè Veseblya). Afouta bin chin kì tè djyd: yo, yù chéi 
‘pa prévu lo fransè pò t'aprindè a lò big prèzyè. Ma, yò vauei 
taprinde oun bon patqué kl tè va myós ke tó R rèchta. Chin 


1) „J’en ai assez cette fois! ... Si ce n'est pas une bêtise de vouloir 
apprendre le frangais aux enfants, quand soi-méme on ne le sait pas! ... 
Et puis... comme s’il n’était pas bon notre bon et joli vieux patois, .. 
le plus beau qu’on puisse entendre! ... Tu peux être sûre, Ursule, que je 
ne (re)commence pas une seconde fois avec ton français! ... Tienne, 
viens ici!... 

Ursule. Je ne veux pas, moi, que tu lui parles en patois! 

Jos.-Ant. Laisse-moi faire! *... Tienne, écoutel ... (11 le prend par 

l'épaule) Ecoute bien ce que je te dis: moi, je ne sais pas assez le 
frangais pour t'apprendre á le bien parler. Mais, je veuxt'apprendre 
un bon patois qui te va mieux que tout le reste. Cela fait que 
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féit kl depoui dra, tè prèzèrit rin mei hè là patquè, pò kl tou 
lò choupouiche!... T’a conpri?... 

Tchyènèt. Pas tout à fait, papa. 

Jyòz. Eh!... Tou conprin tsouja!...1 

Orz. Tsa? ké li parla a mòdo! 

Jyòz. Inméila tè dè ton bourro, tou! è hquijà tel... 


Ursule n'est pas d'humeur á accepter les décisions de Jos.-Ant. 


comme des oracles. A peine l’enfant est-il parti que la discussion 
sur l’excellence et les faiblesses du patois reprend de plus belle.1) 


Jyòz. Conprin tséouja, hyi naréil ... 

Orz. Bin! ki conprin!... 

Jyòz. Tsdouja, kl tè djyò! 

Orz. Préouchitir!... Avquéi ta mijéin dè patquè di nóco! ... T’a 
to lachya vèni gonflyo là bourro, tou! ... Parla li fransè, ... 
tou vèrréi chì conprin. 

Jyòz. Fransèl... fransè!... Yè tà in fransè Ri yan prèzya 
lì pari a tè è D myon, è tó lè ndéoutro bon vyó% j-ansyan... 
ki iran pa tan nòco!... 

Orz. Oun cha pró%% chin! ... Ma, nö chin pa mei ou vyó0 tin, 
öra... Auquéi ton bei pataud coué voudran tì féirè lè j-infan 
in l’ècoula? 

Jyòz. In l'ècoula? ... Oun fari myös d'aprinde là patquè, 
in l’ècoula, i j-infan! ... fouran pa plyou beihyl pòr chin! ... 

Orz. Hò, lala!... Fouran bin alöiya,® can vyindran a chörti 
dou payil... 

Jyòz. Coué yan tè bèjin dè chörti dou payi?... 


depuis maintenant, je ne te parlerai plus que le patois, pour que 


tu le saches! ... As-tu compris? ... — Tienne. Pas tout à 
fait, papa. 
Jos.-Ant. Eh!... Tu ne comprends rien!... 


Urs. Il n’y a qu’à lui parler convenablement! 
Jos.-Ant. Méle-toi de ton beurre, toi ,et reste tranquille! 


1) Jos.-Ant. Il ne comprend rien, ce gosse. 


Urs. Sil il comprend! 

Jos.-Ant. Rien! te dis-je! 

Urs. Bien sûr! Avec ta misère de patois d'idiot! ... tu as laissé 
gonfler tout mon beurre, toi! ... Parle-lui frangais, tu verras 
s'il comprend. 

Jos.-Ant. Frangais! frangais! Est-ce en frangais qu'ils ont parlé, ton 
père et le mien, et tous nos bons vieux anciens, ... qui n'étaient 
pas si idiots! 

Urs. On sait bien cela! Mais nous ne sommes plus au vieux temps, 
maintenant. Avec ton beau patois que feraient les enfants à 
l’école ? 

Jos.-Ant. A l’école? On ferait mieux d'enseigner le patois, á l'école, 
aux enfants!... Ils n’en seraient pas plus bêtes pour autant! 

Urs. Ho la la! Ils seraient bien préparés quand ils viendraient A 
sortir du pays! 

Jos.-Ant. Qu'ont-ils besoin de sortir du pays? 
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Orz. E pò ch'intindrè avquéi lé j-ètranzo ki vignon per chilya?... 

Jyòz. Pò lè béihyèrì ki aprenjon di j-étranzo, va préou la pin.na! 

Orz. E pò lire lè livro è lè journó? 

Jyòz. Ooukl ... kig maldour! Y? travalyèran ke myós; èpositè, 
y? ouran pa la téita plyin.na de damòryè* e dè t6tè chórte dè 

3 salöperi! 

Ovz. Ma, tötoun, Jydzantquènè, tou cha préou kl 10 zör de vqué, 
hyi ki cha pa lò franse... 

Jyòz. Ye tan è mei bravo ke le j-atro!... 


Joseph-Antoine fait maintenant appel á un argument destiné 
à toucher sa femme plus directement. La manie qu'elle a de ne parler 
que le français à son garçon est un grain, un byór, qui pourra, un jour, 
lui coûter bien des larmes.!) 


Orz. Voudrò bin chavi pòrcquè ...! 

Jyòz. Pór chin ki, dediy oun par d'an, N Tchyènèt avqué? 
chon fransè, chè plyéirè pa mei ou payi, voudrè rè méi5 rechta 
intyè nö, ch'in vadrè ló.in foura per lei, in Frans}, in Amèrìkè, 
pò parla chon fransè ... Eh!... Adon, pé°ura Orzoule, 
chì vènichè rè mei tè tróva, re méil ... rè me... 

Orz. (Ché páne lè j-quès avquéi là foudar) Chin... chin... ki 
tè di t-) Ra voudrè ch'in parti lavi? ...$ Epquitè, là bei maloour, 
chè alichè foura per lei féirè fórtouna! 

Jyoz. Féirè fortounal ... féire fóriouna!... Ya mei de chanst 
dè crèva de mijéin, ... di, di, de mijéin, ... è dè chè pèdrè 
cór è arma! ... 


Urs. Et pour s'entendre avec les étrangers qui viennent par ici? 

Jos.-Ant. Pour les bétises qu'ils apprennent des étrangers, il vaut 
bien la peine! 

Urs. Et pour lire les livres et les journaux ? 


Jos.-Ant. Oh!... Quel malheur! Ils ne travailleront que mieux, et 
puis ils n’auront pas la téte remplie de chiméres et de lubies 
douteuses! 


Ur. Mais, tout de méme, Jos., tu sais bien qu'aujourd'hui qui ne 
sait le francais... 
Jos.-Ant. Est aussi bon et meilleur que les autres. 


1) Urs. Je voudrais bien savoir pourquoi! 

Jos.-Ant. Parce que, dans quelques années, Tienne avec son français 
ne se plaira plus ici, il ne voudra plus rester chez nous, il s'en 
ira loin par là dehors, en France, en Amérique, pour parler son 
français: Eh! ... Alors, pauvre Ursule, s’il ne revenait plus jamais 
te trouver! ... plus jamais! ... plus jamais! ... 

Urs. (Elle s'essuye les yeux avec son tablier) Cela... cela... Qui te 
dit qu'il voudra s'en aller?... Et puis, le beau malheur, s'il 
allait A l’&tranger, faire fortune! 

Jos.-Ant. Faire fortune! ... Faire fortune!... Il a plus de proba- 

| bilité de périr de misere,... oui, oui, de misère, et de se perdre 
corps et âme! | : 
37” 
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Enfin voici la fille qui revient de Sierre. Son galant l’accom- 
pagne, et ensemble ils chantent un joli chant de printemps. Joseph- 
Antoine lui-méme sent l’&motion le gagner á l’ouie de cette romance 
qui lui rappelle le printemps de sa vie. Mais il est écrit que les douces 
émotions ne doivent pas durer longtemps. Les deux jeunes gens ne 
sont pas pour le nomadisme. Il n’en faut pas davantage pour chauffer 
les tétes. Au cours de la discussion le jeune homme se révéle partisan 
résolu des idées nouvelles. Joseph-Antoine défend le vieux temps 
avec une virulence qui sent parfois le paradoxe. Décidément, ces 
deux hommes ne se rencontreront jamais. „Il faut pourtant marcher 
avec son temps‘‘, déclare le futur beau-fils. «Ah! voilà ton byór, 
ton grain à toi, réplique Joseph-Antoine. «Eh bien! à ce taux là 
tu ne seras jamais mon beau-fils.» Là-dessus, devant sa femme, il 
intime aux jeunes gens l’ordre formel de se dire adieu pour toujours 
et quitte la scéne. 


Ursule console les deux affligés; il s'agit de trouver un moyen 
de calmer l'irritation du pére et de le faire revenir, si possible, sur 
sa décision. Comment s'y prendre? Le jeune homme s'offre á aller 
tailler la vigne, et à ôter à Joseph-Antoine un de ses gros soucis. 
Pendant ce temps la jeune fille chargera sur le traineau l’attirail 
du ménage. 


Aussitót on se met á la besogne des deux cótés. Tout en tra- 
vaillant Mariette, la jeune fille, chante le chant du rèmquazo. 


I, 


Can pè la fin-mars, cun roumqué”? chou a Randôgni 
Oun prin la lquéztta, 
E tzé dè souriy, lö bourgo è la cölögn?, 
E la isoudirèta, 
Avquéi là brountsät. 5 
Pouitè oun chòrtèt lè j-armalyi, 
Dousìmin, chin lè chènalyi. 
E túi insinblyo, cun ch'èmòdè, 
Tò isapôou, chou pè Pra Poublyo, 
Hölölahi, Höliölaha! 10 
Ora, vquéi nó roumquin chou! 
Chin tôt in zaudi. 


I. 


1 Quand, vers la fin mars, on vemue pour remonter à Randogne, 
2 on prend la lugette [traîneau], 3 et quelques ustensiles, le rouet et la 
quenouille, 4 et la petite chauditre, 5 avec la marmite. 6 Puis on sort 
le troupeau, 7 doucement, sans les sonnailles. 8 Et tous ensemble 
on se met en route, 9 fout à la douce, [on monte] par le Pré du Peuplier, 
10 Holiolahi, Holiolaha! 11 Aujourd’hui nous remuons vers les hauteurs! 
12 Nous sommes tout à la joie. 
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IT) 
Pouitè, a myè-tsìmiy, chè féi 1-1 pa dè yazo 
kr, de la lquèzèta 
Ché dèlyèton, fuit! è ch'in van in vóyazo, 
Nôoutya tsoudìrèta, 
Ou bin À brountsét. 5 
Pouitè tó ba pè lè clive, 
A gran chäs, dechou lè pirre, 
Tan Ri ch’areiton, tôt in bnke, 
Bôoukèla, ou fon di Carlè. 
Holiölahi! Holiölaha! Io 
Chi va dinche in roumouin chou, 
Ya pa gran zouei. 


III. 


Pouitè, can "ne chou, cun va prindè cun bon virro 
Plyin.na la tsanèta, 
E zya in partèchin, yò bivo a la tavoua, Pirro, 15 
Lyèto la louèzèta 
E la tsoudiréta 
Avquéi 10 brountsét 
Ma, can nö charin insinblyo, 
Yo è À Pirro, in minazo 20 
Nö rèchtin chou a Randogni, 
Nö völin rin dè roumquazo. 
Hoöliölahi, hòlidlaha! 
E nö roumquérin pa mé, 
Chin tôt in zquéi. 25 


Tienne qui avait été envoyé à la rencontre de sa Sœur revient 
bredouille. Il demande des comptes à Mariette qui le prend de haut. 
Dans une scène tout en francais d'une juvénile ardeur, la grande 
A A Sr 000 ont 


II. 


1 Puis A mi-chemin, ne faut-il pas des fois 2 que de la lugette 
3 se detache, fuit! et s’en va en voyage 4 notre petite chaudiére 5 ou 
bien la marmite. 6 Puis, tout en bas par les pentes, 7 & grande 
vitesse, sur les pierres, 8 jusqu’à ce qu’elles s'arrétent, tout en mor- 
ceaux, 9 ou bosselées au fond du Carlet, ro Holi... 11 Siga 
va comme celá en remuant vers le village 12 il n’y a pas grande joie. 


III. 

13 Puis quand on est là-haut, on va prendre on bon verre 14 plein 
la channette; 15 et déjà en partant, je bois & la tienne, Pierre, 16 je 
boucle la lugette 17 et la petite chaudiere, 18 avec la marmite. 
19 Mais quand nous serons ensemble 20 Pierre et moi, en ménage, 


21 nous restons là-haut à Randogne, 22 nous n’en voulons pas, du 


remuage, 23 Holi ... 24 et nous ne remuerons plus, 25 nous 
sommes tout & la joie. 
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sceur reproche à Tienne d’avoir aussi son grain dans la téte: ce byór 
c'est de ne pas savoir le patois, c'est avec son français ,,de vouloir 
faire le petit monsieur, qui veut étre plus savant que son père et sa 
mère et tous les vieux.‘ A ce coup droit Tienne, qui a la langue bien 
pendue, réplique: „Ah! vrai? Eh bien! mademoiselle Mariette, si 
c'est comme ga, y a pas que moi qui ai un byör dans la cervelle; je 
connais une grande fille, qui en a un, elle aussi, et un fameux, un 
plus fameux que le mien. Elle s'appelle: Mademoiselle Mariette de 
Josantoine.» Mariette: (Espèce d’imbecile!...» Tienne: «Oui, oui, 
c'est comme ga!... Etson byör, á cette demoiselle, c'est de ne plus 
vouloir s'habiller comme maman et grand maman et toutes les bonnes 
vieilles, mais à la mode des villes, á la mode de Paris, pour paraitre 
plus belle qu'elles .. .» 

Après une scène mi-patoise et mi-française, où chacun, fidèle 
à son grain d'originalité, reste sur ses positions et tandis qu'on se 
demande d’où arrivera le salut, voici que le curé, achevant sa tournée 
auprès des malades à Loc, vient à passer. Il remarque bientôt qu'il 
y a de l'orage dans l'air. Par sa bonté, par d'adroites questions, il 
délie les langues, et bientôt chacun à tour de rôle plaide sa cause et 
met ses griefs en avant. Le curé commence par sortir le grain de 
poussière de l'oeil de Joseph-Antoine; ce bon service le rend plus 
abordable et plus accommodant. Il faut dire aussi qu'il a été fort 
sensible aux procédés de Pierre qui a taillé la vigne, et de sa fille 
qui a chargé le traineau. Voici la sentence du digne prétre, nouveau 
Salomon, dans la question du patois: 


... Pò chin kl yet dou patoué yo crijo pa ki charè bon dè pa 
mei parla lö patquè i j-infan. Lì paiquè yet oun lingazo, tan bin ke R 
franse. N’in in patquè dè mós c'oun trouvèri pa dè plyou zin atra 
par... Ma, chi nö l’aprinjin pa i j-infan, dèdiy siycanta ou sint 
an ye fótou... E chin fouri ‘na gran pérda pò lò payi ... Pèrtòt 
ävayl yan oublya là patquè, ch'ingravon broutó dra... ma yè tra tar... 
Fa préou conveni, d'oun atrì côtéi, ki rin hè avquéi 10 patquè cun 
bou pa mei ch'intiryè ... Ma por chin, yè pa försya noun plyou dè 
parla vin hè là fransè i j-infan. YO crijó Ri, a mijon, fouri miós 
dè léouy prèzyè ló patouè. Ma adon, can yi van a l’ècoula, fa lè chyourè 
in òdrè, tó lö tin. Fa léour lachyè lijit dè féirè léour dèvquar, d'aprinde 
ldouy léison ... Fa vérrè, ... fa couca chì travalyon, chì étoudion ... 
E mémo, donkèdon fa ló%uy j-izyè, lè j-incòrazyè ... in plyachì dè 
zouyè i carte tóta la velya... Adon, dinchè, ch'oun fei intinsyon, 
ch'oun coukè apréi, lè j-infan aprinjon lò fransè, èpouitè, pa cun 
fransè mitchya patouè kl féi pauin. Ma oun bon fransè, lò fransè, 
kl N rèjan ya apri a l'Ecole Normale, è chin, adon yet in ddri.1) 


1 Quant au patois, je ne crois pas qu'il serait bon de ne plus le parler 
aux enfants. Le patois est une langue, aussi bien que le frangais. Nous 
avons en patois des mots [tels] qu'on n'en trouverait pas de plus jolis 
ailleurs. Mais si nous ne l’apprenons pas & nos enfants, dans 50 ou 100 ans 
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| Faut-il être pour le vieux temps ou pour les idées nouvelles ? 
Ici encore qui bene distinguit bene docet. Ecoutons le bon curé 1): 


«Fa pa chè crèrè kì À bon fouchè rin hè d'oun còtéi: tó vé lè vydou, 
tò ve lè zó%wéno! Le j-ansyan yan travalya, yan fe chin ki yan 
pöchou, è ya oun mani dè fran bon pè chin ki yan féit. Ye t pa di 
j-ansyan Ri n’èn néovtra chinti faue, è tòtè lè bônè cotoumè kl fan la 
fórsi dou payi? Fa don tèni ou vy6o tan c'oun pout! 

Ma... avouéi lò tin, à moundo tsanzè! E dèpoyi le j-ansyan, 
lì moundo ya tsanzya. Lè j-ètranzo chon vènou, lè j-ótel, lè tsimiy 
dou fér chon vènou, lè machine, lè fabrikè chon venquéiye; Y vya yè 
rèméi lì mèma ki irè din lò tin. Oun pourri pa mei vivre ló zor dè 


 vauei, oun voulichè ch'afarra mördicous ou vyéou. Couè voudra vo feire, 


par éxanplyè, à vignè, Jyoz., ch vò voulicha tózó sourfata avauei la 
métra è la troutsi dè palyi? ...8 Chin féi kl ya de tsdoujè c'oun conte 
isanzye. 

Mè... ya arri d'atre c'oun dèvri pa! E djyouchtamin, © Mariètè 
fari bin myòs dè chè tèni ou vyóo%, pò lè j-alyon è la méouda! V'ala 
donkèdon in Lin, vò poudè vèrrè lei comin lè dròlè yan manténou lè 


il est perdu. Et ce serait une grande perte pour le pays. Partout où l’on 
a oublié le patois, on s'en repend beaucoup maintenant ... mais c'est trop 
tard... Il faut bien convenir, d'un autre côté, qu'avec le patois seul on 
ne peut plus se tirer d'affaire. Mais on n'est pas forcé pour autant de ne 
parler que le frangais aux enfants. Pour moi, je crois que, á la maison, il 
serait mieux de leur parler le patois. Mais alors, quand ils vont à l’école, il 
faut les suivre comme il faut, pendant tout le temps. Il faut leur laisser 
le temps de faire leurs devoirs, d'apprendre leurs leçons. Il faut voir, re- 
garder s'ils travaillent. Et même, de temps en temps, il faut leur aider, 
les encourager au lieu de jouer aux cartes toute la veillée. Alors, de cette 
manière, si on les surveille, les enfants apprennent le français, et puis, 
[ce n’est] pas un français à moitié patois qui fait peur, mais un bon français, 
lé français que le régent a appris à l'Ecole Normale [dirigée par les Maria- 
nistes, à Sion], et alors c'est en ordre. 

1) „Il ne faut pas croire que le bon ne soit que d'un cóté: tout chez 
les vieux ou tout chez les jeunes! Les anciems ont travaillé, ils ont fait 
ce qu’ils ont pu, et il y a une quantité de tout & fait bon dans ce qu’ils 
ont fait. N’est-ce pas des anciens que nous tenons notre sainte foi et 
toutes les bonnes coutumes qui font la force du pays? Il faut donc 
tenir au vieux autant qu’on peut! 

Mais ... avec le temps, le monde change. Et depuis les anciens 
le monde a change. Les étrangers sont venus, les hötels, les chemins de 
fer sont venus, les machines, les fabriques sont venues; la vie n’est plus 
du tout ce qu'elle était autrefois. On ne pourrait plus vivre aujourd’hui 
si Pon voulait s'enferrer mordicus dans le vieux. Que voudriez-vous faire, 
Jos., par exemple, aux vignes si vous vouliez toujours les sulfater avec 
la meitre et la troché de paille? Il y a donc des choses qu'il est opportun 
de changer. 

Mais ... il y en a d'autres qu'on ne devrait pas [changer]. Et 
justement, Mariette ferait bien mieux de s'en tenir au vieux pour les 
vétements et la mode. Vous allez quelquefois è Lens; vous pouvez voir 
là comment les femmes ont maintenu le bon vieux costume. C'est vrai- 
ment un plaisir, le dimanche, de voir l’église remplie de ces jolis petits 
corsages et de ces jolis chapeaux voütes. 
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bon vydou j-alyon. Yè fran oun plyéiji, lè diminze, dè vèrrè rent 
plyin.na de hydow zin piti ichyöpih?, è dè Ayo zin tsapei in 
vOoutètè . ..» 


En résumé on se tiendra à ce principe: ce qui est bon chez 
les ancêtres, il faut le garder; ce qui est meilleur aujourdhui, 
prenons-le; pour les choses d'égale valeur, restons fidèles à ce 
qui est vieux: il a la tradition pour lui; il est plur sùr. 

Enfin la question du nomadisme est aussi abordée; elle n'est 
pas facile à résoudre; il faut bien dire que le nomadisme et la trans- 
humance ne vont pas sans de nombreux inconvénients. D'autre part, 
Loc est un lieu si plaisant! 


«Lòc yet oun fin clyètèt! Dè fourtin, vito chèc, tindou ver, bon 
chdléi! ... èpouitè, lè vignè, lì frità, e tó chin! .. .»*) 


Enfin ... le mieux est peut-étre de laisser faire le temps. 

Voilà donc tous les grains de poussiére, tous les byör sortis, 
l’entente revenue. Jouissons-en, nous aussi, en écoutant le chant 
du byór qui termine la piece. 


L’incoura. 
Oun a tüi cakè byór, pè lè j-quès, pè la téita, 
Ki chòvin oun tyèndri pa pyè vaueiro d'avi, 
Ma, pò pa ki hydow byör minichan ’na tinpétta, 
L'oun peu l’atrì, è tindou, fa lè feird chörti. 5 
E adon, tózó géi, 
Comin chon dè fourtin lè j-ijéi, 
Chin jyamei chè lagnè, oun ch'in dònè a tsanta 
Lö payi tòzé bei dè la Nòblya Contra. 


L'Orzoulè è lì Tchyènèt. 10 
Nò parlin lò paiquè Ri yet oun bei lingazo, 
Lö patouè k'yan prèzya tan k& voué lè j-ansyan, 
Lö patque ki va bin avquéi ndéovtro j-ovrazo, 
E c'oun zör nö tignin a lachyè à j-infan. 


2 On a tous quelque grain dans les yeux, dans la téte, 3 que souvent 
on ne tiendrait pas même d’avoir; 4 mais pour que ces grains n’amènen 
pas une tempéte, 5 l’un, puis l’autre, sans tarder, il faut les faire sortir. 
6 Et alors, toujours gai, 7 comme sont au printemps les oiseaux, 8 sans 


jamais se fatiguer, on s'en donne á chanter gle pays toujours beau de 
a Noble Contrée. 


11 Nous parlons le patois qui est une belle langue, 12 le patois 
qu'ont parlé jusqu'à aujourd’hui les vieux, 13 le patois qui convient à 
notre ouvrage, 14 et qu’un jour nous tenons à laisser à nos enfants. 


1) «Loc est un joli coin! Au printemps, vite sec, tout de suite vert, 
bon soleill... Et puis les vignes, les fruits et tout le reste...» 


- 
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E por chin, tózó géi, 
Comin chon dè fourtin lè j-ijéi, 
NÒ tsantin dè bon cour, chin vèni pyè lagna, 
Lö payi dè Randogm è la Nöblya Contra. 


Lì Jyòzantqouènè. 5 


Roumoua chou, roumQua ba, chin ye töt oun trimazo 
Ya rijon, l'incoura, dèpoui voué, chei d’acör! 
Dèpqui vouéi, lö vò djyò: N’in pa mei dè roumauazo. 
E vò vide, chti cöou, k’yö l’éi foura, mon byór! 
E por chin, tózó get, 10 
Comin chon dè fourtin lè j-ijéi, 
Yò mè méto a tsanta, chin veni pyè lagna, 
Lö payi dè Randognm è la Nöblya Contra. 


Li Pirro è là Mariète. 
Foudri pro ¿tve gdou, por avi mauin d’ovrazo, 15 
Dè kita lò payi dè la Nòblya Contra, 
Can l’ètranzo ki vyin, ki l’a youcha, cun yazo, 
Che plyei tan, ki depaui, vou pa mei ch’in d-ala. 

E por chin, tózó gei, 

Comin chon de fourtin lè j-ijét, 20 

Nö tsantin dè bon cour, chin veni pyè lagna, 
Lö payi de Randogm è la Nòblya Contra. 


Tüi insinblyo. 
Ye prévu doura N vya, pè le nóouiro vilazo, 
Nö trimin chin sèda, depoui Varba a la néit, 25 
N’in pa vaueiro d'arzin, m'adon n'in de corazo, 
E la fouè ki no tyin è tözd nö rejéit! 
E Bee he ie Me A E EA E 


1 Et pour ga, toujours gais, 2 comme sont au printemps les oiseaux, 
3 nous chantons de bon coeur, sans méme nous fatiguer, 4 le pays 
de Randogne et la Noble Contrée. 

6 Remuer en haut, remuer en bas, c'est beaucoup trimer; zıla 
raison, le curé, depuis aujourd’hui je suis d'accord! 8 Depuis aujourd'hui, 
je vous le dis: Nous n’avous plus de remuage. 9 Et vous voyez cette 
fois que mon grain est sorti! 10 Et pour ça, toujours gai, II comme 
sont au printemps les oiseaux, 12 je me mets á chanter, sans méme me 
fatiguer, ‘13 le pays de Randogne et la N.C. 

17 Il faudrait vraiment étre gueux, par manque d'ouvrage, 18 pour 
quitter le pays de la Noble Contrée, quand l'étranger qui y vient, qui l’a 
vue une fois, 18 s'y plait tant, que depuis [lors] il ne veut plus s'en 
aller. 19 Et pour ga, toujours gais, 20 comme sont au printemps les 
oiseaux, 21 nous chantons de bon coeur, sans méme nous fatiguer, 22 le 
pays de R.... 

24 Elle est bien dure la vie, dans nos villages; 25 nous trimons sans 
cesse de l'aube á la nuit; nous n’avons guère d'argent, mais nous avons 
du courage, 27 et la foi qui nous soutient et toujours nous refait!. 
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E por chin, tózó ge, I 
Comin chon dè fourtin lè j-ijéi, 
Nö tsantin dè bon cour, chin vèni pyè lagna, 
Lö payi dè Randògnì è la Nòblya Contra. 


Nous voilà au bout de cette longue analyse. J'ai tenu à extraire 
de copieux passages de la pièce pour fournir au lecteur l’occasion 
de la juger par lui-méme et d'entrer en contact avec un patois original 
dont les textes, jusqu’à présent, n’ont pas encombré les revues de 
littérature dialectale. 

En lisant cette comédie, non seulement je n’ai pas éprouvé le 
sentiment que le patois fút un instrument trop faible pour soutenir 
l’action d'une pièce de théâtre et pour exprimer tout le concert de 
vie qu'elle met en mouvement, mais j'ai admiré comment, manié 
par une main experte et artiste, il peut rivaliser avec la langue 
écrite. 

Artiste et poète, le P. Tharsice Crettol l'est a un haut degré. 
Il faut peut-étre avoir respiré l'air de la grande vallée du Rhóne, 
avoir grimpé par les mémes cóteaux ensoleillés, s'étre courbé sur 
la méme terre pour sentir et apprécier cette poésie du terroir que 
respirent ces scènes, en particulier, les parties chantées. C'est une 
poésie spéciale, celle qui fait le charme insurpassé de certaines parties 
de la Paix ou des Oiseaux d'Aristophane. Qu'on me permette une 
derniere citation: c'est le chant de printemps de Mariette et de son 
amant qui rentrent de Sierre á Loc: 


Lì fourtin yè vènou, lè böchon di ¡-ó0ulógne, 
Pe lè bis, lè tsimin, chon tôt in pingilyon. 
Lè pòmir i vèrzyè, lè tsüechkir, lè pèrisir pè lè vignè 
Chon töt in fldour, comin dè gran mai a flötson. 
Zin fourtin, ki t'éi fin, can tou vyin! 5 
Oun diri ki lè j-anzè in dansin 
Avquéi Idouy j-alè ròzè è blyantsè 
Van couri pè lè pra, chou lè brantsè. 
Bei fourtin, zin fourtin, 
Poourtè tou pò chti yan là bei tin?!) 


1 Et pour ga toujours gais, 2 comme sont au printemps les oiseaux, 
3 nous chantons de bon coeur, sans méme nous fatiguer, 4 le Pays de 
Randogne et la Noble Contrée. 


1 Le printemps est venu, les buissons des noisettes 2 par les bisses, 
les chemins, sont tout en grappes. 3 Les pommiers dans les vergers, les 
pruniers, les péchers dans les vignes 4 sont tout en fleur comme de grands 
bouquets floconneux. 5 Joli printemps, que tu es fin, quand tu viens! 
6 On dirait que les anges, en dansant, 7 Avec leurs ailes roses et blanches 
8 vont courir par les pres, sur les branches. 9 Beau printemps, joli prin- 
temps, 10 portes-tu pour cette année le beau temps? 


di a Te 
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Système de transcription. 
Voyelles. 


o 
o, 


: voyelles fermées, comme en fr. été, pot. 

: voyelles ouvertes, comme père, gosse. 

: voyelles ouvertes longues, comme vert, bord. 

: voyelles moyennes. 

son entre e et 1. 

, qui est un 2 un peu réduit, est remplacé partout par é. 
ou, se prononce comme en fr.: jour. 

Les autres voyales se prononcent & peu pres comme en frangais. 


O Or S- 


Voyelles nasales. 
an, in, on sont moins nasalisées qu'en fr. 
iy, comme all. in dans bringen. 
oun: ou nasal. 

Diphthongues. 
ei, dou, La seconde voyelle est réduite. 


Semi-voyelles. 


au, comme en fr. ouale, oui. 
ú, comme en fr. puis, tuile. 
y, comme en fr. yeux. 


Consonnes. 
b, ch, d, f,j, k, I, m, n, p, r, t, v se prononcent comme en français. 
c et g toujours durs, comme en fr. car, gain. 
dj, comme dans it. gentile. 
h: h aspirée germanique, all. Haus. 
4 fricative palatale sourde, all. ich. 
h fricative vélaire sourde, all. nach. 
gl: 1 mouillée, it. figlio. 
gn: n mouillée, fr. agneau. 
s comme s fr. au commencement des mots: sou. 
ts semi-occlusive dentale sourde, all. Zeit. 
ich semi-occlusive palatale sourde, it. cento. 
z fricative dentale sonore. fr. zéro. 


Notes. 


Sur le patois de la „Noble Contrée‘* ou „Contree‘ de Sierre, on con- 
sultera avec fruit l'excellente thèse de doctorat de W. Gerster, Die Mund- 
art von Montana (Wallis) und ihre Stellung innerhalb der frankoproven- 
zalischen Mundarten des Mittelwallis. Aarau 1927. L'auteur, comme le 
titre de sa dissertation l'indique, tient largement compte des dialectes 
voisins de Montana, en particulier du patois de Randogne. 

ı On remarquera ici et plus loin le sens négatif de tsóouja. 

2 Tsa, c'est le ,,chaut" fr. du v. chaloir au sens très fréquent 
en afr. d' importer, étre nécessaire. Nombreux ex. dans Tobler, Altfr. Wörter- 
buch, chaloir. L'usage de ce mot aujourdhui fort restreint en frangais est 
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trés répandu dans nos patois valaisans. A Randogne et ailleurs, on dira 
couramment: {sa pa li parla de chin, il ne faut pas lui parler de cela. m’in 
tsa rèn, cela ne me dit rien, je n'ai aucun appétit. m’in tsa pa dè travalyè, 
je n’ai pas le goút au travail. tsa pa afröva, c'est inutile d'essayer. Cf. 
Savièse: dé tsóoujé kye Qui (én)tsaquion pa, des choses qui ne lui con- 
venaient pas. 

3 alóiya. Ce mot a été étudié dans le Glossaire des pat. de la 
Suisse rom. s. v. alöyi. La forme saviésane, omise dans cet article, arlquég, 
est intéressante à cause de 1' r qui précède /, cas fréquent dans le saviésan: 
rlqui, lui, rloo, eux. 

4 damòryè, à Montana damùryèr „jouet‘‘, du lt. de morari. 

5 ren mei, reméi et rèméi sont des formes du même mot, dans le 
premier c'est rén qui est surtout accentué, dans les 2 autres c'est méi. 

6 lavi, au fém. lavitd, correspond au fr. parti, all. fort. 

7 remquazó, roumQua. M.Brunhes a consacré le chap. VIII de 
sa Géographie humaine aux ,,migrations humaines du Val d’Anniviers. 
Ce qu’il en dit peut s’appliquer aux autres populations du Valais qui pra- 
tiquent le nomadisme. — Dans ma traduction j’ai eu recours aux mots 
remuage, remuer, qui sont francais suisses romands. Godefroy a quelques 
exemples anciens de remuer = changer de demeure. 

8 troche, mot afr. et suisse romand, désigne „un faisceau de tiges 
ou troncs issus d'une souche coupée un peu au-dessus de la racine, 
trochée‘. C'est aussi une ,,touffe, ensemble des tiges d'une plante herbacée 
rameuse à la base.‘ Voy. Pierrehumbert, Dict. hist., s. v. troche. 

9 tchyèpi, est un diminutif, d’origine alémanique Tschopi. Voy. 
Tappolet, Lehnw. II, s. v. Tschopi. Sierre est à la frontière des langues 
française et allemande, il n'est pas étonnant qu’on trouve dans la ‚‚Contre&e‘ 
pas mal de mots germaniques: yöh, nóco (cf. Tappolet, Lehnw. II, s. v. 
Nogg), mètra (Tappolet, id. s. v. Melchtere), tsüechkir, 1. 165 (Tappolet, id. 
s. v. Zwetschge); peut-étre aussi naré , gosse, petit gargon. Il est vrai que 
la plupart de ces mots se trouvent aussi ailleurs. On remarquera aussi que 
le patois se rapproche de l’it. pour la richesse des diminutifs: tchyopiM 
vent dire petit et joli paletot, Pirrili est un dim. agagant de Pierre, 
Pèrratso est péjoratif. 


CHRISTOPHE FAVRE. 


BESPRECHUNGEN UND ANZEIGEN. 


I. Festschriften. 


Vincenzo Crescini, Románica Fragmenta. Scritti scelti dall'autore 
pubblicati a cura dell’ Università di Padova, del Reale Istituto Veneto, 
dei colleghi, amici e discepoli. Torino: Giovanni Chiantore, succ. Ermanno 
Loescher 1932. 4% XXVII u. 606 S. 


Mit diesem pràchtig ausgestatteten Sammelband wichtigerer kleinerer 
Schriften gedachte ein Ehrenausschufs und eine stattliche Zahl von Ro- 
manisten verschiedener Nationen dem grofsen italienischen Provenzalisten 
aus Anlafs seines 75. Geburtstages und des goldenen Dozentenjubiläums 
eine verdiente Ehrung und Freude zu bereiten. Doch in der Nacht vom 
1. zum 2. Juni 1932 entrils vorzeitig der Tod den nie rastenden Forscher. 

A. Viscardi verfalste die Bibliographie der wissenschaftlichen Werke 
Vincenzo Crescini’s. 

Der Wiederabdruck nach dem von ihm selbst revidierten Material 
umfafst folgende Reihenfolge: Romània (1908). — Romana lingua (1910), 
mit einem Anhang aus Studi Medievali II (1929), 448f. — Romanisti: 
Un precursore: JacopoCorbinelli (1916). Un eterodosso: Emilio Teza (1914). 
Ugo Angelo Canello (1922). Gaston Paris (1903). Adolfo Mussafia (1905). 
Rodolfo Renier e Francesco Novati (1916). Emil Levy (1919). — Anaphus 
(1920). Gabella (1913). Postilla epigrafica (1919). — Appunti su l’ etimologia 
di ,,goliardo‘ (1920). Postille goliardiche (1926). — L' ultimo verso della 
Canzone di Rolando (1895, mit Nachtrag). La fortuna europea della 
Canzone di Rolando (1896). — La storia di Jourdain de Blaye e il frammento 
di una serie d'arazzi (1889 —92). — Di una data importante nella storia 
della epopea franco-veneta [Farsaglia di Nicoló da Verona] (1895). Nicoló 
da Verona (1896). — Cendales d’ Adria (1916). — Marcabruno: per il ,,vers 
del lavador‘‘ (1900). Testo critico e illustrazione d’uno de’più solenni 
canti di Marcabruno trovatore (1899). Della canzone di Bernart de Venta- 
dorn „Quan l’erba fresca ...‘‘ (1924). Per il testo d’una della canzoni di 
Bernart de Ventadorn ,Quan l’erba fresca..." (1925). Canzone-sirventese 
di Peire Vidal (1928). Di una tenzone imaginaria (1905). Il discurso pluri- 
lingue di Rambaldo di Vaqueiras (1923). Note sopra un famoso sirventese 
d' Aimeric de Peguilhan (1930). Ugo di Saint Circ a Treviso. Due appunti: 
1. domna Stazailla. 2. ,meil" e „moill‘“ (1929). 

Venanzio und Mario Todesco haben einen überaus nützlichen Wort- 
und Sachindex zum Gesamtinhalt beigesteuert. A, H. 
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Omagiu lui Ramiro Ortiz cu prilejul a dovazeci de ani de invätämant 
in Romània. Bucuresti 1929. gr. 8°. 204 S. 

Dem verdienten Vertreter der italienischen Sprache und Literatur 
in Rumániens Hauptstadt, Ramiro Ortiz, haben aus Anlafs seines zwanzig- 
jährigen Dozentenjubiläums seine Freunde eine mit seinem Bilde und Auf- 
zählung seiner Publikationen versehene Festschrift überreicht, die unserem 
Mitarbeiter zur Ehre gereicht. p.13: J. Andriegescu, Cäteva consi- 
deratiuni asupra unor strävechi elemente de credinfá în Dacia timpurilor 
preistorice. — p.19: A. Belciugiteanu, Tema poeticá: La verginella 
è simile alla rosa din Ariosto (Orl. fur. Canto I, 42—43, inspiriert durch 
Catullus, Carmen nuptiale 62, wie schon Sainte-Beuve, Poésie francaise au 
XVI? siècle, Paris 1843, S. 39 angedeutet hat. Ähnlich Pontanus, De 
aurore coniugali und Polizianus, Hendecasyllabi. Ariost wird von Tasso 
in dessen Rime nachgeahmt, der auch Pontanus kennt, fast wórtlich úber- 
setzt vom franz. Gelehrten und Dichter Jacques Gohorry ({ 1576). Das Motiv 
ist glänzend von Ronsard im berühmten Sonett ,Comme on voit sur la 
branche au mois de mai la belle rose‘, freier von Jean de la Taille de Bon- 
daroy (1540—1611), von Goffrey de Calignon (1550— 1606), der in Padua 
studiert hat, und von Chiabrera. Die Skizze, die auch in Goethes beiden 
Gedichten ‚Gefunden‘ und ‚Im Vorübergehen‘“ Catulls Nachwirken sieht, 
soll erweitert unter dem Titel Carpe diem, carpe florem erscheinen). — 
p. 35: G. Bertoni, Dalla corrispondenza di un umanista (Tebaldo Tebaldi). 
— p.42: J. Bianu, Románii si Roma. — p. 46: Al. Busuioceanu, Un 
pictor italian în Bucuresti la sfàrsirul secolului al XVIII-lea (Giorgio Venier). 
— p.51: G.Cälinescu, Valachia si Moldavia în vechile periple italiene. — 
p- 59: Pantaleo Carabellese, Il problema teologico nella filosofia italiana 
contemporanea (Croce, Gentile, Varisco). — p.67: N.Cartojan, Pen- 
sionatele franceze din Moldova în prima jumátate a veacului al XIX-lea. — 
p.76: V.Crescini, Di un recente contributo alla storia della cultura 
italiana in Romania (Wirdigung der Schrift R. Ortiz, die bereits 1916 
erschienen war, aber erst spát in Crescini's Hánde auf manchen Irrwegen 
úber Rufsland gelangte). — p.80: N.N.Cretu, Cerna si Leopardi. — 
p.85: L. Diculescu, Teatrul lui Pirandello. — p.90: Iorgu Iordan, 
Francesco Petrarca (Vortrag an der Univ. Iasi aus Anlals der Einweihung 
des Petrarcadenkmals in Arezzo am 25. November 1928). — p.101: 
N. Jorga, De unde a invätat italieneste IenàchitA Väcärescu. — p. 106: 
E. Lovinescu, Mistica genurilor literare (aus dem grölseren Werke Istoria 
literaturii romàne contemporane). — p. 108: Al. Marcu, Cavour si Unirea 
Principatelor (1856—1859). — p. 117: Guido Mazzoni, Unicuique suum! 
(über Italiens Anteil an Rumäniens Kultur, nicht gebührend hervorgehoben 
im Artikel von Noélle Roger, La nouvelle Roumanie, Rev. des Deux-Mondes, 
15. September 1926. Dies Suum cuique, fúgen wir hinzu, erstreckt sich mit 
gutem Recht auch auf den Anteil deutscher Befruchtung). — p. 119: 
G. Murnu, Statue (Gedicht). — p. 120: A. Parducci, Una centuria di 
modi proverbiali raccolti e illustrati da Idelfonso Nieri. — p. 135: Alice 
Pavelescu, ,,Esquisse du Jugement Universel‘ a lui Alfieri si izvoarele 
franceze (ein Kapitel aus ihrer Studie über Alfieri und Frankreich). — 
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p. 147: S. Puscariu, Renasterea noastrà romaná. — p. 152: Pio Rajna, 
Un enimmatico ,,Carro triunfale (18 toskanische Stanzen (Fragment), 
geschrieben von Ceffoni da Figline [1430—31], Hs. Bibl. Riccard. 1036, 
fol. 199, beschrieben in Morpurgo's Katalog I, 31). — p. 168: A. Gomez 
Restrepo, Leopardi. — p.172: C. Tagliavini, Appunti etimologici 
rumeni (I. rum. dejmá e derivati. 2. albiná ‚‚ape‘‘ e paralleli ladini. 3. trans. 
abritälu) „a instruì, a grAbì“. 4. un parallelo semantico di fleacuri ,,bagat- 
telle‘). — p.178: L. Tonelli, Bertoldo e... l’Italia (aus Anlafs einiger 
Neudrucke des berühmten italienischen Volksbuches, s. diese Ztschr. 
LI, 383. Natúrlich protestiert der Vf. mit Recht und viel Humor gegen den 
snobistischen Ausspruch ,,l'Italia di Bertoldo‘). — p. 182: P. vanTieghem, 
Les divers aspects du sentiment de la nature dans la littérature ouest 
européenne du XVIII® siècle. — p.194: Tudor Vianu, Soarta ideii de 
geniu. A.H. 


II. Allgemeines, 


Harvard Studies and Notes in Philology and Literature. Cam- 
bridge: Harvard University Prefs, vol. XIII (1931). 332 $. 


p. 47: B. J. Whiting, The origin of the proverb (Während die Ein- 
geborenen Afrikas über eine Fülle von inhaltsreichen Sprichwörtern ver- 
fügen, fehlen sie anderen Naturvölkern, z. B. den Indianern so gut wie ganz. 
So bleibt die Ursprungsfrage weiterhin offen. „The earliest forms of pro- 
verbs are crystallised similes from ordinary life and certain peoples are 
at the present time producing just such proverbs, but there is no way of 
connecting this absolutely with the origin of the proverb as a type“ [p. 80)). 
— p. 81: Frederic Everett Faverty, The story of Joseph and Potiphar’s 
wife in mediaeval literature (Auf den allgemeinen Teil über dies besonders 
durch Ägypten, Bibel, Sieben weise Meister, Indien s. Bloomfield’s Aufsatz, 
Transactions and Proceedings of the American Philological Association 
LIV (1923), 143ff., China s. Chavannes, Tripitaka II, 389ff., Firdausi, 
Bellerophon, Hippolytus, Peleus, Cnemon bei Heliodor, Crispus bei Eusebius, 
Lanval, Chastelaine de Vergi, Protheselaus, Guillaume de la Barre, Legenden 
von Andreas, Marina (Marinus), Pelagius, Decameron II, 8, Pecorone 
XXIII, 2 u.a. vertretene Thema folgt die eigentliche Betrachtung der Fas- 
sungen über die biblische Josephssage mit all ihren Ausgestaltungen, unter 
denen die Erhebung von Putiphars Frau zur Königin, die Einführung einer 
Kupplerin (Scelestina in der dt. Comedia Josephs 1540), die Ausarbeitung 
der Versuchungsszene, das von R. Köhler, Kl. Schr. II, 79ff. untersuchte 
Motiv (beim Anblick der Schönheit sich mit dem Messer in den Finger 
schneiden), der Brief der Frau Putiphars an Joseph (Historia Joseph se- 
cundum Aegyptios translata de arabico in latinum per fratrem Alfonsum 
Bonihominis Hispani ordinis praedicatorum 1336, die hier aus Hs. Wien 
4739 abgedruckt wird) am bedeutendsten sind. 

Zu S. 100 Anm. 1. Zum Abenteuer des Caradoc Briebras mit der 
Schlange s. jetzt die Edition des Renart le Contrefait von G. Raynaud u. 


H. Lemaître, Paris 1914, V. 4325 —4422). — 
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p. 129: W. Powell Jones, The pastourelle and French folk drama 
(Der bisher nur von G. Paris und E. K. Chambers gestreifte dramatische 
Charakter der mehr volkstümlichen altfrz. Pastorelle wird hier wirkungsvoll 
Adam’s Robin et Marion gegenübergestellt, wobei sich ergibt, dafs das 
Moment der mündlichen Überlieferung im Verein mit den Maispielen und 
den Resten volkstümlichen Tanzes in den Spielen der Kinder den Hang 
zum Drama (Dialog, Tanz) rekonstruieren läfst. ,,Many pastourelles appear 
in the form of danse songs, which are still sung as little dramas, with dancing 
gestures which suggest dramatic action. Their appropriateness to the spring 
festivals, and especially to the May-games, is obvious from the fact that 
they nearly always begin with the description of spring“ (p. 162). — p. 165: 
H. Theodore Silverstein, The weeping statue and Dante’s gran veglio 
(Verweist auf morgen- und abendländische Überlieferungen von Tränen- 
flüssen und weinenden Bildsäulen, darunter auf Ovids Metamorphosen, 
Adams- und Kreuzholzlegende, Mirabilia Romae, Revelationes des Pseudo- 
Methodius, Darstellung der Paradiesströme im Verein mit jener der Kreuzi- 
gung Christi seit dem Florentiner Maler Giovanni Cimabue. Besonders nahe 
liegt die Reminiscenz an Vergils Georg. I, 463—483: Et maestum illacrimat 
templis ebur, aeraque sudant, es tritt aus seinem Bett hervor fluviorum rex 
Eridanus, bei Servius ist der Po als Hóllenfluís interpretiert). — p. 185: 
H.M.Smyser, The Sowdon of Babylon and its author (Das Problem 
des Verhältnisses zwischen Fierabras und Destruction de Rome wird aufs 
neue aufgerollt und Groebers Theorie, s. Grdr. II, 1 (1898), 541ff., für nicht 
ausreichend erklärt. Mit Hilfe des Sowdon of Babylon, einer kürzenden 
Übersetzung beider altfrz. Texte, und der neu entdeckten Hs. Brit. Museum, 
Egerton 3028, fol. 64—118, die eine Kombination von Destruction und 
Fierabras! bietet, s. Smyser's Nachtrag, Harvard Studies and Notes XIV 
(1932), 339ff., ergibt sich für den Vf. eine neue Rekonstruktion und das 
wichtige Ergebnis, dafs Hs. Egerton und Sowdon auf ein jüngeres re- 
maniement beider Epen zurückgehen. Es sei angefügt, dafs auf Grund 
des gesamten handschriftlichen Materials die Edition der Destruction de 
Rome durch Stimming, die er mir wenige Tage vor seinem Hinscheiden (1923) 
übergab, und im Anschlufs daran jene des Fierabras, seit Jahrzehnten von 
mir selbst vorbereitet, alle noch schwebenden Fragen unter Verwertung 
von Smyser’s Ergebnissen zu lösen bestrebt sein werden. Die baldige 
Publikation für die Gesellschaft für roman. Literatur steht in Aussicht. 
Meine Schülerin Frl. Wirtz wird aufserdem mit einer Sonderstudie über die 
Hs. Hannover (Einleitung und Abdruck des Fierabras) aufwarten. 


Harvard Studies and Notes ..., vol. XIV (1932), 349 S. 


p. 51: H. Theodore Silverstein, Dante and Vergil the mystic (Wich- 
tige Ergebnisse werden gewonnen durch die kritische Prüfung der allego- 
rischen Kommentare, von denen immer hoch Servius, Macrobius, Fulgentius, 
Joh. von Salisbury und Bernardus Silvester (Hss. Paris, BNat. lat. 16246 
und Krakau 1198) neben den drei Vatikanischen Mythographen (der dritte, 
als Albericus von Boccaccio in seiner Genealogia deorum zitiert, verdient 
besondere Beachtung) Ausbeute liefern. Zum Fortunaspruch Glorior 
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elatus (p. 65) vgl. Carm. Bur., ed. Hilka-Schumann II, 27). — p.83: 
Grant Loomis, The growth of the Saint Edmund legend (Übersicht 
über sämtliche Fassungen der Vita und Miracula s. Edmundi nach ihren 
hagiographischen, historischen und pseudohistorischen Tendenzen. Die 
altfrz. Version des Anglonormannen Denis Piramus (gegen 1240) enthält 
beträchtliche Zusätze). — p. 115: Francis Peabody Magoun, jr., The 
Harvard Epitome of the Historia de Preliis (Recension J?). (Diese späte 
Kürzung, wohl aus dem Beginn des 15. Jhs. in der Sammel-Hs. Harvard 
lat. 122, gehört der zweiten Rezension von Leos Historia an. Der Kom- 
pilator hat auch die Alexandreis eingesehen, aus der er drei Verse zitiert. 
Ich finde textlich Beziehungen zu den Hss. Pg (Prag, Metropol. Bibl. 1022) 
und W? (Wien 3412), die eine Gruppe darstellen, doch kann Magoun auch 
auf die Hs. Seitenstetten (heute Harvard lat. 121) für viele Stellen hin- 
weisen. Ein Mischtext wird bereits die Vorlage gebildet haben, die hier 
oft genug entstellt erscheint). — p. 151: Arthur F. Whittem, Two Fable 
Collections (I. Die Fabeln des Philibert Guide (Hégémon) in der Ausgabe 
Paris 1583. II. Die stattliche Sammlung des Spaniers Luis Martinez 
Monsalve in der Hs. Madrid, Bibl. nac. M—264—1121 mit der Widmung 
vom Jahre 1757, die vielleicht den Madrider Aesopus 1737 benutzt hat). — 
p. 187: Robert J. Carner, El Vestiario, an unpublished entremés of 
Moreto (von Cotarelo y Mori wurden nur 29 Zeilen hieraus gedruckt. Die 
Rollen waren für die Mitglieder der Komödiantentruppe des Antonio de 
Escamilla (etwa 1665—66) ausgearbeitet und Moreto zeigt in diesem Stück 
seine hervorragende Kunst als entremesista, dem nur Cervantes und Qui- 
fiones de Benavente gleichkommen durften). — p.219: Guillermo Rivera, 
José Zorrilla en América. Datos biográficos (über die Tätigkeit des Dichters 
in Mexiko, der auch einen kurzen Aufenthalt in Cuba nahm, seine Freunde 
und Gegner, besonders sein Verhalten zum Kaiser Maximilian, der ihn 
zum Leiter eines Nationaltheaters ernannte und dessen drohendes tragisches 
Schicksal Zorrilla zu seiner dreiteiligen Dichtung El drama del alma 
(Burgos 1867) inspirierte). — p. 273: B. J. Whiting, The nature of the 
proverb (Vgl. Studies and Notes XIII, 47. Auf eine erschöpfende historische 
Übersicht der Definitionen des Sprichworts in der Antike, im Mittelalter, 
bei dem grofsen Sammler der adagia Erasmus, in England seit Thomas 
More (1528) folgt die einzig ans Ziel führende Abgrenzung in die drei Gruppen: 
echtes Sprichwort mit den Abarten der lokalen Aussprüche und Bauern- 
regeln (Wetterregeln) — sprichwörtliche Redensart — sentenzenhafte Be- 
merkung. ‚The first two groups are to be found in every collection and, 
unfortunately, plenty of examples of the third, although the specific category 
may not be mentioned. Most collectors have not been ‘careful enough in 
distinguishing between a proverb and a sententia‘‘ (p. 301). Dem Leser 
dieser schönen Untersuchung drängt sich gewiís der Wunsch auf, dals der 
Vf. sie noch auf die Überlieferung des Orients erweitern möchte, da z.B. 
die arabischen Sprichwörter auf das Abendland den grölsten Einfluís aus- 
geübt haben. Auch die Abgrenzung der proverbes au vilain und der respits 
im romanischen Mittelalter, Sammlungen wie Fecundia ratis, Disciplina 
clericalis, Florilegien u. a. verdienten in einen grólseren kulturellen Zu- 
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sammenhang gebracht zu werden). — p.309: Eugene F. Parker, Two 
details of historical syntax (1. Über den Verlust des relativ superlativen 
Begrifís im Romanischen. Durch den Zusammenbruch der alten klassisch- 
lat. organischen Komparation ging der superlativische Begriff verloren, 
wie dies am besten das Spanische und Italienische zeigt „The fact remains 
that the third degree of comparison simply does not exist for the Latin 
races till they meet it in Latin, German, or English‘ (p. 316). Im Mittel- 
latein findet man freilich nicht selten die Verstärkung mit plurimum oder 
maxime + Superlativ, was wenigstens für eine Evolution des blofsen 
Komparativs Zeugnis ablegt. — 2. Der sog. Teilungsartikel im Franz. 
vor 1500. Für die Deutung der altfrz. und mittelfrz. Beispiele kommt der 
Vf. vielfach über die Aufstellungen von Elsbeth Appel, Diss. München 1915, 
hinaus. Die weit umfassendere Arbeit von Armin Holzheuer, Diss. Göt- 
tingen 1930, ist noch unerwähnt und unbesprochen geblieben). A.H. 


Blaschka, Anton, Das Prager Universitätsprivileg Karls IV. Eine 
Untersuchung zur lateinischen Kunstprosa des Mittelalters. (Aus: 
Jahrbuch des Vereines für Geschichte der Deutschen in Böhmen 3, 1932, 
57—102.) 

Die Gründungsurkunde vom 7. April 1348, ein Diktat des Canonicus 
Magister Nicolaus Sortes aus Laon nach Vorbildern von Petrus de Vineis, 
erfährt minutiôse diplomatische, syntaktische, rhythmische uns stilistische 
Analysen; die volle Bewulstheit aller ihrer Formen und Proportionen ist 
von Bl. m. E. zutreffend erkannt worden. Um die geistesgeschichtliche 
Stellung dieser Kanzleikunst schärfer zu bestimmen, hätte es der Heran- 
ziehung wenigstens noch aller anderen Urkunden desselben Diktators 
bedurft. 

WALTHER BULST. 


Edmond Faral, La légende arthurienne. Études et documents. Première 
partie: Les plus anciens textes. I. Des Origines à Geoffroy de Monmouth. 
Paris: Honoré Champion 1929. IV u. 319 S. — II. Geoffroy de Monmouth, 
La legende arthurienne & Glastonsbury. ebenda 1929. 463 S. — III. Do- 
cuments, ebenda 1929. 369 S. + 2 Karten. [Bibl. de l’École des Hautes 
Études, fasc. 255 —257.] 


Das Hauptverdienst dieser grols angelegten Publikation Farals liegt 
in der neuen Edition von Galfrids Historia regum Britanniae (vor- 
aufgeschickt die anonyme Historia Britonum nach den führenden Hss. 
Chartres 98 und BMus. Harley 3859, jedenfalls ein Fortschritt gegenüber 
Mommsens Edition). Wir erhalten endlich nach der unvollkommenen 
Ausgabe von San-Marte (A. Schulz), Halle 1854, einen nach den vier Typen 
G+E+R + P (Widmungsformen der Chronik) aufgebauten, im ganzen 
glatten Text, wobei Cambridge, Trin. Coll. 1125 (=G) die Grundlage ab- 
gibt. In meiner Graledition habe ich nach Farals Text zitiert und in der 
Mehrzahl der Fälle bei einer Vergleichung mit Griscom (s. u.) einen durch- 
aus günstigen Eindruck der Textgestaltung erhalten. Doch bleibt der 
Wunsch der Fachgenossen, über beide Editionen hinaus eine auf dem 
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Gesamtmaterial der Hss. beruhende kritische Ausgabe zu erhalten, und 
soviel verlautet, wird sich dieser umfassenden Aufgabe ein junger amerika- 
nischer Gelehrter unterziehen. Willkommen ist auch die neue Edition 
der Vita Merlini (aus Hs. Brit. Mus. Cotton Vesp. E. IV). 

Die zwei einleitenden Bände enthalten eine kritische Übersicht der 
bisherigen Forschung über Gildas, De excidio et conquestu Britanniae 
(gegen 545), den Abschnitt bei Beda, Historia ecclesiastica gentis Anglorum 
(731), die handschriftliche Überlieferung und Bewertung der anonymen 
Historia Britonum in den sieben Teilen dieser Kompilation nebst Zu- 
sätzen, die bereits in der ältesten Hs. Chartres 98 auftauchen (Anfang 
11. Jhs. oder Ende 10. Jhs.). Unter ihnen verdient die novellistische 
Interpolation vom Bau des Turmes durch Guorthigirn und vom hellsehen- 
den Knaben Ambrosius eine besondere Beachtung. Mit Faral und Krappe 
glaube ich an einen Einschub ursprünglich fremden, wohl orientalischen 
Ursprungs (Motiv des Menschenopfers bei einem Neubau, Kampf zweier 
symbolischer Drachen), während die kelt. Parallelen von Lucy Helen 
Paton nicht zwingend sind. Vieles aus der ersten Erwähnung der sog. 
Arthuriana muís seines geschichtlichen Inhalts entkleidet und bereits 
ins Reich der Sage verwiesen werden, dies bezieht sich selbst auf die zwölf 
Schlachten Arthurs. Für seinen Marienkult bietet die englische Oswald- 
legende ein passendes Vorbild. „Par suite de ces transformations, Arthur, 
chef breton du Nord, héros de luttes locales, a fini par prendre, dans le 
texte des Arthuriana, tel qu'il nous est parvenu, la figure d'un héros dont 
les exploits avaient recouvert la Bretagne entiére et en qui la postérité 
était invitée è saluer le plus grand roi de l’histoire nationale des Bretons“ 
(I, p. 154). Für die Zurückführung des Ursprungs der bretonischen Rasse auf 
den trojanischen wird unschwer auf die ähnlichen fränkischen Tendenzen 
zu verweisen sein. Die Prüfung späterer Arthurtexte (Annales Cambriae 
(Mitte 10. Jhs.), wallisische Genealogien des 10. Jhs., Hermann von Tournay 
in seinen Miracula s. Mariae Laudunensis, auch Heiligenlegenden von Cadoc, 
Patern und Carantoc (gegen 1190) mit der Auffassung des tyrannus Arthur, 
Erstredaktion der Gesta regum Anglorum des Wilhelm von Malmesbury 
(1125)) erweist lediglich das Vorhandensein zerstreuter Arthurúberliefe- 
rungen, die sich auch auf Gauvain erstrecken, schon zu Anfang des 12. Jhs. 
In diesen Kreis gehórt vor allem die Vorstellung, dafs der Held Arthur 
dereinst wiederkehren werde (Gesta regum Anglorum: Hic est Artur de 
quo Britonum nugae hodieque delirant ... Tunc in provincia Walarum, 
quae Ros vocatur, inventum est sepulchrum Walwen, qui fuit haud degener 
Arturis ex sorore nepos... Sed Arturis sepulchrum nusquam visitur, unde 
antiquitas naeniarum adhuc eum venturum fabulatur etc.). 

Der Schluíssatz von Farals Bd. I, der die Fundamente zu seiner 
Hauptthese liefert und kritisch alles betrachtet, was bis 1135 an Arthur- 
tradition sich uns darbietet, zeigt mit aller Entschiedenheit, wie er sich 
Galfrids Rolle vorstellt. ,,Son gros livre n’apporte, sur les traditions réelles 
des Bretons, rien que nous ne connaissions déjà; et, quand il apporte de 
neuf, ce ne sont que fables inventées par Geoffroy lui-mème, cueillies dans 


les jardins de sa fertile imagination‘ (I, p. 261). 
38* 
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Der II. Band Farals ist ebenso reich an Aufschlüssen über Galfrids 
Hauptwerk, die berühmte Historia (mit dem späteren Einschub der 
Prophetiae Merlini (1134)) und seine metrische Vita Merlini. Nach dem 
Stande der Faralschen Forschung, der als Kriterium die Widmungen an 
König Stephan von England (Hs. Bern 568 = E) und Herzog Robert von 
Gloucester (also 1125/8) oder an den letzteren und Galeran von Meulan 
(also 1135/8) (Hs. Cambridge, Trin. Coll. 1125 =G u.a.) oder blols 
an Robert (bes. Leiden zo = R) (also Ende 1138) oder ihr Fehlen (Paris, 
B. Nat. 6233 = P) (also 1148) zu Rate zieht, liefsen sich vier Typen kon- 
struieren. Es bleibt abzuwarten, ob die Durchforschung aller Hss. der 
Historia dies endgültig bestätigt. 

Die Vita Merlini (bald nach 1148) enthält die Widmung an Robert 
von Chesney, Bischof von Lincoln (1148—1167). An Galfrids Verfasser- 
schaft ist ein Zweifel nicht mehr möglich (gegen Th. Wright (1837) und 
San-Marte (1853)), da die dort enthaltenen Weissagungen der Ganieda 
sich auf Ereignisse der Jahre 1139—1144 beziehen. 

Galfrid ward 1151 zum Bischof von Saint-Asaph in Nordwales er- 
wählt und 1152 konsekriert. Er soll bald darauf (1154) in Llandaf gestorben 
sein. Die ursprünglich selbständigen Merlinprophezeiungen, seiner 
Phantasie und der Mode entsprungen, vom Bischof Alexander von Lincoln 
veranlafst, stehen jetzt in Farals Text als cap. 109—118. Ihr Motto ist 
„de Merlino divulgato rumore‘, ihre Charakteristik (durchaus nicht rein 
keltischen Ursprungs) bei Faral die einer ,,fureur vaticinatoire‘ zum Schlufs 
nach Häufung sonstiger Reminiszenzen aus der Bibel, Gildas, der anonymen 
Historia Britonum, nebst heidnischen Ausflüssen. ‚Mais rien ne donne & 
penser qu’elles reflétent une tradition galloise antérieurement existante 
et il n'est pas douteux qu'il faille les considérer comme la création, geniale 
à sa matière, de Geoffroy de Monmouth“ (II, p. 67). 

In sieben Abschnitten liefert sodann Faral die kritische Analyse 
des Inhalts der Historia, unter denen natürlich der sechste (über Uther 
Pendragon und Arthur) den Höhepunkt bedeutet (man beachte für die 
früheren Abschnitte die Quellenangaben p. 91 = Aeneis, Statius, Pseudo- 
Methodius, Hieronymus, Beda, frz. Überlieferungen; p.99 = Bibel und 
Antike; p. 104 = Solinus; p. 105 = Beda; p. 108 = Vergil; p.134 = Statius; 
p. 146ff. = Heinrich von Huntingdon etc.). Arthurs illegitime Geburt 
(Uther und Ingern in Tintagel, Merlin als Zauberer und Helfer des abscheu- 
lichen Betrugs) zeigt ganz novellistischen Charakter, dann erscheint das 
heroisch-sagenhafte Element, das Galfrid breit und behaglich ausspinnt, 
und wegen dieses Romanesken hat er die Nachfahren so sehr in seinen Bann 
gezogen. Völlig ans Epische streift bereits die Schilderung von Arthurs 
Hof, seiner Krönungsfeier in Carlion, Gelehrtenumgebung, kirchlicher 
Zentrale, des Kampfes gegen einen Riesen auf dem Mont Saint-Michel 
(vorher ein episches Traummotiv, selbst Anklänge an die Aeneis fehlen nicht), 
der kontinentalen Feldzüge gegen die Römer, des Verrats durch Modred 
und damit des tragischen Todes des Helden, schliefslich seiner Entrückung 
nach der insula Avallonis. Hier betont Faral die Herkunft dieser Benennung 
von einem Personennamen, der aber mit dem Avalloc der Mönche von 


SII a 
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Glastonbury nichts zu tun habe. So ist wieder der Ort, keltisierende Er- 
klärungen rund abzulehnen. „Nous commençons à connaître aujourd’hui 
ce grand imposteur; nous avons appris a nous méfier de lui; et nous saurons 
ne pas nous laisser abuser par un Avallo, sorti peut-étre tout neuf de son 
imagination et baptisé de ce nom par sa seule et discrétionnaire fantasie . . . 
et tout porte & croire qu'ayant imaginé de mettre Arthur en sommeil dans 
une ile élyséenne, il a simplement voulu, en plaçant cette île sous le vocable 
d'Avallo, introduire dans sa fable une de ces précisions chimériques dont il 
est coutumier et qu'il jugeait propres à mettre les légendes en credit“ 
(IL, p. 301). Die interessante Ausgestaltung dieser Insel aber in Galfrids 
Vita Merlini mit Morgen als Ärztin und ihren acht wunderbegabten Schwes- 
tern betrachtet Faral als inspiriert durch Isidorus von Sevilla, Etym. XIV, 
6, 8 (fortunatae insulae = Kanarische Inseln) + Solinus, Coll. LIV, 11 + 
Pomponius Mela, De situ orbis III, 16 (insula Sena in Britannico mari ... 
antistites, perpetua virginitate sanctae, numero novem etc.) + Navigatio s. 
Brendani (derselbe Barinthus als Führer zur Wonneninsel). Romanhaft 
ist später besonders die Figur des spanischen Zauberers Pellitus (cap. 193: 
quidam sapientissimus augurex Hispania, vocabulo Pellitus, qui, volatus 
volucrum cursusque stellarum edoctus, praedicebat ei omnia infor- 
tunia quae accidebant), die mich selbst stets an Wolframs Flegetanis er- 
innert hat (Parzival 454, 9: Flegetánis der heiden kunde uns wol bescheiden 


È jesliches sternon hinganc unt siner künfte widerwanc . . . Flegetánis der heiden 


sach, dá von er blüwecliche sprach, im gestirn mit sinen ougen verholenberiu 
taugen). 

Das Studium der heterogenen Elemente in der Komposition der 
Vita Merlini, unter denen das Novellistische (Merlins Lachen und Scharf- 
sinnsproben in Weissagungen und Rätsellösungen, vgl. A.H. Krappe, 
Le rire du prophète (Studies in honor of Fr. Klaeber), A. Wesselski, Knaben- 
kónig (1929), Gaster, Studies and Texts, II (1925—28), 965) die grólste 
Beachtung verdient, gibt Faral Veranlassung, als etwaige Quellen den 
irischen Roman vom Wahnsinn des Suibne (Buile Suibne) und die beiden 
lateinischen Texte von Lailoken anzuzweifeln, da ihre Prioritàt nicht er- 
wiesen sei. Er ist selbst zu einigen Konzessionen bereit, da doch irisches 
Sagengut in Wales bekannt gewesen sein kann. Doch úberwiegt auch m. E. 
das internationale literarische Gemeingut, das uns aufs neue zeigt, dafs 
Galfrid sehr geschickt Nichtkeltisches mit heimischen Traditionen zu ver- 
schmelzen verstand. Betreffs der kosmologischen Teile verweist Faral 
auf die Schule von Chartres, Guillaume de Conches, Ovids Metamorphosen- 
anfang, Isidor’s Etymologiae. So bleibt auch für dies Werk Galfrids herzlich 
wenig Keltisches übrig. ,,Pour le reste, tout ce qui tend à donner l’impression 
d’une origine celtique n’est qu’illusion. Ganieda, Morgen et ses huit soeurs, 
ce sont très probablement des créations de Geoffroy.“ Selbst der geschickte 
Guieland (v. 235 Pocula quae sculpsit Guielandus in urbe Sigeni) ist kein 
anderer als der berühmte germanische Waffenschmied Galand (Wieland), 
der so oft im frz. Epos genannt wird. 

In seinem letzten Abschnitt erörtert Faral die Fälschung der Mönche 
der Abtei von Glastonbury, den vielumstrittenen Traktat De antiquitate 
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Glastoniensis ecclesiae, entstanden zwischen 1129 und 1135, aber 
nur in einer spáteren interpolierten Redaktion der einzigen Hs. Cam- 
bridge, Trinity College R. 5. 33, uns überliefert. Die nach 1184 eingeschmug- 
gelten Zusätze (vgl. die Textnachweise I, p. 301 ff.) über Arthurs Grab 
undInsula Avalloniae (= insula pomorum aus der Vita Merlini) kennzeichnen 
die mönchische Tendenz zur Genüge, neue Ruhmestitel für die nach dem 
Brande neu aufgebaute Abtei zu erwerben. 

Nun liegt die Frage: wo sind die Verbindungsfäden zwischen den 
fabulosi Britones et eorum cantores, den Gesta Britonum et eorum cantores 
(Giraldus Cambrensis, Spec. ecclesiae) und der kontinentalfranz. Epik, 
die schon im Erec 20—22 das depecier et corronpre der contes rügt, wie es 
sich handwerksmälsig vollzieht (cil qui de conter vivre vuelent)? A.H. 


Die Reise der drei Sóhne des Kónigs von Serendippo aus dem Italienischen 
ins Deutsche übersetzt von Theodor Benfey. Mit einer Einleitung, An- 
merkungen und einem Register herausgegeben von Richard Fick und 
Alfons Hilka. Helsinski, 1932. (FFCommunications No. 98.) 


Eine vollständige Ausgabe der Benfeyschen Übersetzung des Pere- 
grinaggio. Benfey selbst hatte von dieser Übersetzung nur einen kleinen 
Teil im 3. Bande seiner Zeitschrift Orient und Occident zum Druck befördern 
können, da diese Zeitschrift noch vor der Vollendung des 3. Bandes ihr 
Erscheinen einstellen muíste. Die Veröffentlichung des ganzen Werkes und 
seine Aufnahme in die grofse Sammlung ‘F F Communications’ wird der 
Freigebigkeit von Benfeys Tochter, der Finnischen Akademie der Wissen- 
schaften und vor allem den uneigennützigen Bemühungen von zwei Göt- 
tinger Gelehrten: R. Fick und A.Hilka, verdankt. Die ausgezeichnete 
Einleitung (‘Zur Einführung’, S. 1—27) und das Register rühren von R.Fick 
her; Hilka hat die Benfeysche Übersetzung durchgesehn, die Widmung 
an den Senator Marco Antonio Giustiniani übersetzt und zu den Anmer- 
kungen beigesteuert. 

Wie für Benfey, so steht es für Fick fest, dafs ein persisches, in 
allen Einzelheiten mit dem Peregrinaggio übereinstimmendes Original 
niemals existiert hat (Einleitung S.9). Das persische Original ist eine 
Fiktion, ebenso wie der Name des Mannes, der dieses Original ins Italienische 
übersetzt haben soll: Christoforo aus Armenien. Sehr ansprechend ist Ficks 
Vermutung, dafs die dem Peregrinaggio vorgedruckte, dem Christoforo 
zugeschriebene Widmung an Giustiniani von dem Drucker Michele Tramez- 
zino herrührt, und dafs Tramezzino selbst an der Abfassung oder, besser 
gesagt, an der Kompilation des Peregrinaggio beteiligt gewesen ist. Tramez- 
zino war zugleich Verleger; ihm wurde die Druckerlaubnis und der Schutz 
gegen Neudruck auf 10 Jahre vom Papst und vom Senat in Venedig erteilt, 


während der Übersetzer im Druckprivileg! überhaupt nicht erwähnt 
wird (S. 10). 


. Y Mitgeteilt in H. Gafsners Neudruck des Peregrinaggio (Erlanger 
Beitráge X, 1891) S. XVII und neuerdings wieder in einer mehr oder weniger 
stark abweichenden Fassung von E. Vordemann in ihrer Dissertation 
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Indessen, über Vermutungen kommen wir kaum hinaus. Mit einer 
gewissen Resignation schliefst Fick seine Untersuchung mit den Worten: 
„Die unmittelbare Entstehung wird wohl ebenso wie die Verfasserschaft 
des Peregrinaggio für alle Zeit in Dunkel gehüllt bleiben“ (S. 25). 

Aus der Einleitung wäre noch der Exkurs über die Quellen des 
Peregrinaggio besonders hervorzuheben (S. ı 3—24). Der P. ist ‘eine durch 
eine Rahmenerzählung zusammengefalste Sammlung verschiedener orien- 
talischer Märchen, deren Ursprung nur zum Teil in Persien und in Arabien, 
vorwiegend aber in Indien zu suchen ist’. Dies wird nun im einzelnen 
nachgewiesen. Persischen Ursprungs ist namentlich die Rahmenerzáhlung. 
Der Ursprung der in zahlreichen Fassungen überlieferten Scharísinns- 
proben ist schwer festzustellen: nur bei den Deutungen der Fufsspuren 
handelt sichs hóchstwahrscheinlich um ein arabisches “Grundmotiv” 
(S. 15f.). Das Eingehn der Seele in einen fremden Leichnam — 
ein Motiv, das uns in der ersten, dem König Behram erzählten Novelle 
S. 721f. entgegentritt — mag aus Indien stammen; doch ist dies keineswegs 
sicher. Dagegen kann man mit grofser Sicherheit behaupten, dafs Indien 
das Ursprungsland des Motivs der Scheinbufse ist (S. ıgff., 77ff.). 
Ähnlich verhält sichs mit den Geschichten vom Wiegen des goldnen Löwen, ! 
von den Ameisen, die der Butter nachkrabbeln und ein Seil emporziehen,?* 
von den drei heuchlerischen Jungfrauen u. a. m. (85238): 

In den Anmerkungen haben sich die Herausgeber bemüht, das 
wesentliche von dem, was in den Arbeiten von Benfey, Georg Huth, Joh. 
Bolte, Chauvin u. a. enthalten ist, zusammenzufassen und nach dem neuesten 
Stand der Forschung zu ergänzen. Dies ist ihnen in hervorragendem Malse 
gelungen. Unter diesen Umständen ist es nicht leicht, etwas Neues beizu- 
bringen, — etwas, was die Frage nach dem Ursprung des Peregrinaggio 
und seiner einzelnen Teile wirklich fördern und einer endgültigen Lösung 
entgegenführen kônnte.3 Dennoch mögen hier zwei, aus weniger bekannten 
Quellen stammende Erzählungen als Nachtrag zu dem Kapitel ‘Scharf- 
sinnsproben’ (S. 36ff.) eine Stelle finden. 

Die erste hierhergehörige, übrigens unvollständige Erzählung ent- 
nehme ich dem von Grierson herausgegebenen Werke über die Sprachen 
Indiens (Linguistic Survey of India) VIII, ı, 277ff. unter dem Titel The 
tale of the Princes of Egypt.“ 


über den Roman ‘Le Voyage des Princes Fortunez’ (Göttingen 1933) S. 21 
nach einer vom Venediger Archiv erhaltenen Auskunft. 

1 Siehe S. 102 Anmerkung. Auf indischem Boden entspricht das 
Elefantenwiegen. Literatur bei Hertel, Das Pañcatantra 1914 S. 380. 
Beachte namentlich Chauvin, Bibliographie VIII 97. 

2 Siehe S. 103 Anmerkung. Zu dem Ameisenmotiv — um es kurz so 
zu bezeichnen — vgl. noch meinen Aufsatz úber Rátsel der Kónigin von 
Saba in Indien und den úber eine indische Rátselaufgabe bei Sophokles 
in meinen kleinen Schriften 1920 S. 103—113. 

3 Soweit ich zu sehen vermag, ist eine Quelle für die Aufgabe “eine 
Kammer voll Salz ausessen’ sowie für die witzige Eierverteilung S. 65ff. 
bis jetzt nicht aufgefunden worden. 

4 Zitiert von Penzer-Tawney IX 161 (Nachtrag zu VI 286: The lost — 
camel incident). — Zu den Erzählungen in Griersons Linguistic Survey 
of India vgl. meine Bemerkungen in der Zs. f. Volkskunde 1931, S. 141 E; 
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Ein König von Ägypten, der drei Söhne hat, erkrankt und fühlt sein 
Ende herannahen. Er übergibt den Söhnen drei Rubine; sie sollen nach 
seinem Tode keinen Mangel leiden. Die Rubine werden an einem einsamen 
Orte vergraben. Der König stirbt; seine Feinde ergreifen Besitz von seinem 
Reich. Die Söhne wollen in ihrer Not die Rubine verkaufen. Als sie den 
Boden aufgraben, finden sie nur zwei. Einer muls gestohlen worden sein, 
und zwar natürlich von einem der Brüder. Die Brüder gehen zum Qäzi, 
der die Sache entscheiden soll. Auf dem Wege treffen sie einen Kamel- 
treiber, der sie fragt, ob sie nicht ein Kamel gesehen hätten. Der älteste 
Bruder fragt: War dein Kamel auf einem Auge blind? Der Kameltreiber 
muls das bestätigen. Auch die Frage des zweiten Bruders, ob das Kamel 
mit Essig beladen gewesen, und die Frage des jüngsten Bruders, ob es 
keinen Schwanz gehabt habe, mufs der Kameltreiber mit ja beantworten. 
Da die Brüder das Kamel genau beschreiben, so besteht er darauf, sie müfsten 
das Kamel gesehn und — ihm gestohlen haben. Die Brüder leugnen alles ab 
und begeben sich mit dem Kameltreiber zum Qäzi, der sie fragt, wie es 
möglich sei, das verlorene Kamel so genau zu beschreiben, ohne es je gesehn 
zu haben. Seine Behauptung, das Kamel sei auf einem Auge blind gewesen, 
begründet der älteste Bruder mit den Worten: I knew, because on the way 
I saw that the leaves of the trees on one side only appeared to have been 
eaten... Auf die Frage, woher er wisse, dafs das Kamel mit Essig beladen 
gewesen, erwidert der zweite Bruder: Usually if vinegar fall on the ground 
the earth swells up at that place. On the road I saw this in many places... 
Der jüngste Bruder endlich rechtfertigt seine Behauptung, das Kamel 
habe keinen Schwanz gehabt, mit den Worten: Sir Qázi, usually, when 
a camel sits down on the ground or rises, he is certain to strike his tail on 
the ground and its marks are left on the ground. On the way Isaw in many 
places that there were on the ground all the marks of a camel’s sitting down, 
but there was no mark of his tail on the ground. From this I knew that 
the camel had no tail. — Der Qázi ist erfreut über die Klugheit der Prinzen, 
lobt sie und nimmt sie auf in sein Haus. 


Grierson bemerkt zu dieser Erzählung:! The story ends here. Those 
who wish to know how the missing ruby was found are referred to Vol. IX, 
Pt. I, p. 442, of this Survey. — An der angeführten Stelle findet sich aller- 
dings eine Erzählung, in der der fehlende Rubin wiedergewonnen wird; 
aber die Kamelepisode fehlt ganz und gar, die Jünglinge wenden sich an 
den König, nicht an den Qazi, und schliefslich schafft ein kluges Mädchen — 
die Tochter des Königs — den fehlenden Rubin zur Stelle. Hier ein kurzer 
Auszug aus der Erzählung: 


(IX, 1, 442f.) Ein Bankherr mit vier Söhnen. Noch bei seinen Leb- 
zeiten verteilt er sein Vermögen unter seine Kinder, ausgenommen vier 
Rubine, die er für sich behält. Nach seinem Tode stecken die Söhne die 
Rubine in einen Korb. Der älteste Sohn wirft nach einiger Zeit einen Blick 
in den Korb und entdeckt, dafs ein Rubin fehlt. Es ist klar, dafs einer von 
seinen drei Brüdern den fehlenden Rubin gestohlen hat. Alle vier begeben 
sich zum König und bitten ihn, für die Wiederauffindung des fehlenden 
Rubins zu sorgen, aber so, dafs der Dieb nicht blofsgestellt wird. 
Der Kônig weiís keinen Rat; ebensowenig sein Minister. Da nimmt des 
Königs Tochter die Sache in die Hand. Spione müssen die Brüder beob- 
achten und der Prinzessin melden, was sie miteinander reden. Aufserdem 
müssen sie ihnen den Glauben beibringen, dafs die Prinzessin übernatürliche 


ı Eine in sprachlicher Hinsicht wohl abweichende, ihrem Inhalte 
nach aber ziemlich genau — oft wörtlich — übereinstimmende Rezension 
dieser Erzählung findet man bei Grierson, Linguistic Survey VIII, 1, 446ff, 


ner 
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Kráfte besitze und die geheimsten Gedanken ihrer Mitmenschen zu lesen 
verstehe. Nach dieser Vorbereitung lälst die Prinzessin die Brüder vor sich 
kommen und befiehlt ihnen, den Korb mit den drei übriggebliebenen Ru- 
binen mit zur Stelle zu bringen: in der Nacht, sagt sie, wolle sie nach dem 
fehlenden Rubin ausschauen. Als es nun ganz dunkel geworden ist, nimmt 
sie die 3 Rubine aus dem Korbe und vermischt sie mit einigen Rubinen 
aus ihrem eigenen Besitz. Nun übergibt sie den Brüdern alle diese Rubine 
mit dem Geheils, den ganzen Haufen in den Korbzuschütten. Dies geschieht; 
und als man die Rubine zählt, ergibt sich, dafs ein Rubin mehr in dem Korb 
enthalten ist, als die Prinzessin gegeben hat. So ist denn der gestohlene 
Rubin wiedererlangt, der Dieb selbst aber nicht blofsgestellt. 


Eine höchst eigentümliche Lösung; eine Lösung, die mir anderswo, 
in verwandten Erzählungen, bis jetzt nicht vorgekommen ist. — 

Die zweite hierhergehörige Erzählung, auf die ich hinweisen möchte, 
steht in Malyons Sammlung ‘Some current Pushtu folk stories’, Memoirs 
of the Asiatic Soc. of Bengal III (Calcutta 1912) p. 385—390 unter 
dem Titel “The Story of the three brothers, and the ruby’. Die Erzählung 
ist viel zu lang, als dals hier auch nur ein Auszug daraus gegeben werden 
könnte. Ich mufs mich damit begnügen, das für uns Wichtige herauszu- 
heben. 


Auf dem Wege zu einem König, dessen Töchter man ihrer Klugheit 
wegen gerühmt hat, stellen die unter einem schattigen Baume sitzenden 
Brüder fest, dafs eine Frau ebendaselbst gesessen hat; dafs sie schwanger 
war; dals sie ein runaway (Ausreilser) war. Die Schwangerschaft erschliefsen 
sie aus dem Umstande, dals sich die Frau beim Aufstehen mit einer Hand 
auf den Erdboden gestützt hatte. Und als sie aufgestanden war, deutete 
ihr erster Fulsabdruck nach rückwärts; folglich war sie ein runaway. — 
Das verlorene Kamel war auf einem Auge blind; es hatte einen Zahn 
verloren; auf der einen Seite war es mit Butter, auf der anderen mit Dünger 
beladen. Die Erklärung für die Blindheit: das Gras war auf der einen Seite 
des Weges abgefressen, auf der anderen nicht. Dafs dem Kamel ein Zahn 
fehlte, schlofs man daraus, dals hier und da ein Grashalm stehngeblieben 
war. Auf der einen Seite des Weges waren Fliegen, auf der anderen Mist- 
käfer: folglich war das Kamel auf der einen Seite mit Butter, auf der 
anderen mit Dünger beladen. — Eine von den Königstöchtern stellt, um 
die Klugheit der Brüder zu ergründen, den ältesten auf die Probe: sie sendet 
ihm ein aus Ziegenfleisch bereitetes Fleichgericht. Es schmeckt ihm wie 
Menschenfleisch. Die Erklärung: Die Frau des Ziegenhirten hat mit ihrer 
Milch das Zicklein aufgezogen, aus dessen Fleisch das Gericht bereitet war. — 
Schliefslich entdeckt eine andre Prinzessin den Dieb, der den Rubin ge- 
stohlen hat, dadurch, dals sie die wohlbekannte Geschichte ‘Edelmut am 
Hochzeitsabend’ (Oesterley, Baitäl Pachisi S. 197) erzählt. Die vier Edel- 
mütigen sind: Der Gärtner, der Gatte, ein Löwe, ein Räuber. Der jüngste 
Bruder ist der Dieb, denn er erklärt den Räuber für den Edelmütigsten 
(s. Hertel, Das Pañcatantra 1914, S. 239). 


Werfen wir noch einen Blick auf die europäischen Fassungen der 
Geschichte von den Scharfsinnsproben. Unter diesen nimmt die Dar- 
stellung des Giovanni Sercambi (1347 — 1424) in seiner ersten ‘De sapientia’ 
betitelten Novelle insofern eine Sonderstellung ein, als sie wohl die älteste 
auf europäischem Boden, jedenfalls aber weit älter ist als die Darstellung 
im Peregrinaggio.! Neuerdings hat A. Wesselski in seinen Märchen des 


1 Siehe Fischer-Bolte S. 200. Eine gedrängte Übersicht über den 
Inhalt von Sercambis Novellenbuch jetzt bei Bolte-Polivka IV (1930) 


S. 160. 
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Mittelalters (1925) eine Ubersetzung von Sercambis Novelle geliefert und 
mit vortrefflichen Anmerkungen ausgestattet (S. rooff., 222ff.). Ich habe 
diese Anmerkungen mit Dank benutzt. 

Von unbedeutenden Abweichungen abgesehen weist Sercambis No- 
velle den Paralleltexten gegenüber eine Reihe von Absonderlichkeiten auf, 
von denen man nicht weils, ob sie des Autors eigne Erfindung sind oder ob 
er sie seiner Vorlage entnommen hat. Einige wenige Beispiele müssen ge- 
nügen. Der Kaufmann, dessen drei Söhne nach seinem Tode in Streit 
geraten, führt einen Namen: Aluisi; und die Söhne heilsen Arduigi, Skan- 
daleo und Manasse. Der Vater wohnt ‘in dem Lande am Don’: eine Lokali- 
sierung, wie sie uns noch in zwei anderen Fällen entgegentritt. Manasse 
behauptet, dafs der Kali, der ihn und seine Brüder eingeladen und be- 
wirtet hat, ein Bankert ist. Und in der Tat: die Mutter des Kali muls ge- 
stehn, dafs er in Wahrheit der Sohn des Grafen von Ragusa ist (! Wes- 
selski S. 104f.). Endlich wird der Kali als Herr des Mangi! bezeichnet 
(il Cali signore del Mangi; Wesselski S. 225). 

Wie ist der Name Kali zu erklären? Wesselski a. a. O. schreibt: 
‘Dafs Cali Chalif bedeuten soll, scheint wohl sicher.” Allerdings ist der 
Kali ein reicher und vornehmer Herr; er ist Herrscher über einen grolsen 
Teil von China; er hat einen Seneschall (Wesselski S. 104). Dennoch wage 
ich es, Wesselskis Deutung — die er übrigens nicht mit Sicherheit vorträgt — 
in Zweifel zu ziehen und durch eine andre zu ersetzen. Ich meine, Cali 
ist nichts weiter als Kädi, Richter. An der Schreibung Cali nehme man 
keinen Anstofs. Qäzi heifst der Richter in der oben analysierten indischen 
Geschichte; Qadhi in der Geschichte von den drei klugen Brüdern bei 
Prato, Zs. des Vereins für Volkskunde IV, 367. Auch die Schreibung mit 
l läfst sich nachweisen. Bei Frobenius, Erzählungen aus dem Westsudan 
1922 (Atlantis VIII, S. 98) begeben sich die drei sich streitenden Söhne des 
Bosso zum Richter, Alkali d.h. al-Kali = Kadi. 

Ein paar Worte wären noch zu sagen über die Herleitung des Namens 
Serendippo, die R. Fick (Peregrinaggio S. 31, Anm.) aufgestellt hat. Er 
schreibt: (Serendippo ist der) ‘Name der Insel Ceylon (Sanskr. Simhala), 
der sich bei Ammianus in der Form Serendivus findet und abgeleitet ist 
von Päli Serumadipa. Vgl. Dines Andersen, A Päli Glossary, 1907, p. 277. 
Ich kann mir diese übrigens ganz neue Ableitung nicht zueigen machen 
und versuche meine Zweifel zu begründen, soweit es der mir zugemessene 
Raum gestattet. 

Seruma(-dipa) läfst sich meines Wissens nur einmal nachweisen: 
in dem grofsen buddhistischen Jätakabuche (Nr. 360: Sussondijätaka; 
deutsch von Dutoit III 205 und von E. Liders, Buddhistische Märchen 
1921 S. 203ff.). Hier lesen wir: als König Tamba in Benares regierte, 
wurde der Bodhisatta in dem Schofse eines Supanna wiedergeboren. Zu 
jener Zeit nannte man die Nägainsel (Nägadipa) die Insel Seruma (Seruma- 


1 D.i. China (genauer wohl: Südchina). Wesselski zitiert die Biblio- 
theca orientalis des Assemanus. Vgl. sonst etwa Yule, Cathay and the 


way thither, new ed. by Cordier II, 177. The book of Ser Marco Polo ed. 
by Yule, Index s. v. Manzi. 
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dipa). — Was ist nun unter Nägadipa und somit auch unter Serumadipa 
zu verstehn? Nach Dutoit a. a. O. ist die Insel gemeint, die den niederen 
góttlichen Wesen, wie den Schlangengóttern (Nágas) und den Vogelgóttern 
(Supannas) als Wohnung dient. Dines Andersen dagegen setzt a. a. O., 
S. 277 Serumadipa = Nägadipa, Ceylon; allerdings mit einem Fragezeichen 
dahinter, was man wohl beachten möge. Andersen ist sich also seiner Sache 
nicht sicher. Derselbe Andersen erklärt Nägadipa S. 134 mit ‘nom. pr. of 
an island (i. e. the northwestern part of Ceylon?)’, das nach Jätaka 360 
früher den Namen Serumadipa geführt habe. Er beruft sich auf! Lassens 
Indische Altertumskunde I? 241 und auf Tennents Ceylon I 331. 

Dafs Nägadipa Ceylon bedeuten kann, ist ja sicher; aber ob diese 
Bedeutung für das alte Jätaka anzunehmen ist, ist doch sehr die Frage, 
und es scheint mir äufserst gewagt, Sarandib, Serendippo usw. von Seruma- 
dipa abzuleiten. — 

In dem oben ausgehobenen Zitat (aus Peregrinaggio S. 31) wird be- 
hauptet, dals sich der Name der Insel Ceylon bei Ammianus in der Form 
Serendivus finde. Dies ist nicht richtig, oder mindestens ungenau. Am- 
mianus spricht an einer Stelle seines Geschichtswerkes (22, 7, 10) von den 
Divi und Serendivi: Unter den Divi sollen die Bewohner der Malediven 
zu verstehn sein; die Serendivi sind die Bewohner Ceylons, die Singhalesen. 
So richtig Lassen 111 213; vgl. The Classical Quarterly III 219. 

THEODOR ZACHARIAE. 


Acton Griscom, The Historia Regum Britanniae of Geoffrey of Monmouth 
with contributions to the study of its place in early British history. 
Together with a literal translation of the Welsh Manuscript No. LXI 
of Jesus College, Oxford, by Robert Ellis Jones. With 16 photographs 
of manuscripts. London-New York-Toronto: Longmans, Green and Co. 
1929. XIII u. 672 S. 

Wir haben hier ein sorgfältig und in Ausdauer vorbereitetes Werk zweier 
historisch wie philologisch geschulter Theologen vor uns, von denen Griscom, 
um zu einer kritischen Edition von Galfrids Historia regum Britanniae 
vorzudringen, nicht nur Mulsestunden seines Berufs, auch beträchtliche 
materielle Mittel zu opfern sich nicht gescheut hat. Neben Farals im gleichen 
Jahre erschienener Neuausgabe hat auch jene Griscoms ihren hohen Wert, 
nicht nur in manchen Punkten der Textgestaltung und der Kommentie- 
rung des Materials in einer ausgiebigen Einleitung, sondern auch in der 
Darbietung eines wallisischen Textes, der, von R. Ellis Jones genau übersetzt, 
interessante Vergleichungspunkte mit dem darüberstehenden lat. Original 
bietet. Letztere Aufgabe, die im Problem der Bewertung wallisischen 


1 vgl. sonst etwa noch Chr. Lassen, De Taprobane insula veteribus 
cognita dissertatio; Bonnae 1842. E. Burnouf, Recherches sur la géographie 
ancienne de Ceylon; Journal Asiatique, série V, 9, 6ff. Marco Polo ed. 
Yule 111 296 = II? 314. Yule-Burnell, Hobson- Jobson, new ed. by W.Crooke 
1913 s. v. Ceylon. The Christian topography of Cosmas Indicopleustes ed. 
Winstedt 1909 p.352. A. Herrmann in Pauly-Wissowas Enzyklopädie 
s. v. Serinda. 
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Textmaterials (Chroniken, Bruts) liegt, ist hier zum ersten Male angeregt 
worden. Freilich der vetustissimus liber britannici sermonis, den Galfrid 
vom Oxforder archidiaconus Walterus erhalten und ins Lat. übersetzt zu 
haben behauptet (Prolog und Widmung an Robert von Gloucester nebst 
Galeran von Mellent) hat sich auch jetzt nicht auffinden lassen in der Masse 
wallisischer Handschriften (58). Trotzdem will Griscom an seiner These 
festhalten, die: auf eine Ehrenrettung Galfrids hinausläuft, der kein blofser 
„inventor‘ (oder gar „imposteur‘‘ nach Faral) gewesen sei. Die älteste Hs. 
der sog. Tysilio-Gruppe, Oxford Jesus College 61 (gegen 1500 geschrieben), 
eine Kompilation älterer wie jüngerer Elemente, kann von einer älteren 
Version abgeleitet sein, die bereits den seltsamen Schlufsvermerk enthielt: 
„I, Gwallter, Archdeacon of Rydychen (= Oxford), turned this book from 
kymraec into lladin. And in my old age I have turned it the second time 
from ladin into kymraec‘‘ (im Prolog Galfrids ist nur von einem ,,optulit”, 
einem Darreichen des alten Buches durch Walter, die Rede und am Schlufs 
von einem ‚ex Britannia advexit‘‘, der Kymre offenbart sich damit lediglich 
als unkritischen Epigonen). Von diesem Epilog ist also nicht viel zu halten 
trotz der Versuche des Vfs., ihm eine bedeutsame Stelle zuzuweisen. Er 
übersetzt dabei falsch, da im Epilog Gaimars Walter nicht als Autor, sondern 
als Besitzer genannt wird (ed. Duffus Hardy & Trice Martin, v. 6465 Le 
bon liuere de Oxeford, Ki fust (nicht fist > Griscom’s „made“ p. 51n. 
und 152) Walter l’arcediaen. Richtig im Index dieser Edition: Walter, 
archdeacon of Oxford, possessor of a history; doch zitiert Griscom den 
Text der Mon. Hist. Brit., wo auch steht: Ke fust. — Wer sich aber jetzt 
die Mühe nimmt, den neuen kymrischen Text, der so aufschlufsreich sein 
soll, mit Galfrid eingehend zu vergleichen, sieht erneut, a) dafs eine sehr 
stark reduzierte, meist getreue Übersetzung aus dem Latein fraglos vorliegt, 
b) dafs die Historia stilistisch wie inhaltlich! hoch über dem Remaniement 
liegt, c) dafs von den Zusätzen einige banaler Natur sind, die anderen aber 
erst griindlich zusammengestellt werden mússen, um die Annahme von 
Sonderquellen, die úber das lat. Original herausgehen, zu erhárten. Wir 
hoffen, dafs dies dereinst durch einen Keltisten geschieht, innerhalb 
dieses Referats kann selbst das nicht eròrtert werden, was bereits Griscom 
beigebracht hat, d) dafs Auslassungen von Episoden, z. B. jener des 
Kampfes Arthurs gegen den Riesen, obwohl dieser durch das Traumgesicht 
angekündigt worden ist, ebenso bemerkenswert sind für die Kürzungs- 
tendenz des Kompilators. Sie tritt am meisten bei Kampf- und Rede- 
szenen, wie üblich, hervor. 

Den Text Galfrids druckt Griscom fast diplomatisch getreu nach Hs. 
Cambridge, Un. Libr. 1706 (= g! bei Faral) ab. Das Lesen erschwert die 
Nichtanwendung der Majuskel für die Eigennamen. Ein erster Varianten- 
apparat gibt alle Abweichungen der Hs. Bern 568 (= E bei Faral) und ein 
zweiter jene der Hs. Lord Harlech 17. Im Anhang sind 190 Hss. verzeichnet, 


1 Vgl. p. 438: Humeris quoque suis clipeum = another image. — 
P. 427: iuxta eam vesidere = Ythr was with her in her bed. — p. 431: 


Fontem undique affecerunt veneno = This and the nearby springs they 
poisoned. 
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aber damit ist die Liste noch lange nicht erschöpft, z. B. die Bestände 
Deutschlands und Österreichs sind unberücksichtigt. A.H. 


Hans Hecht und Levin L. Schücking, Die englische Literatur im 
Mittelalter. Wildpark-Potsdam: Akad. Verlagsgesellschaft Athenaion 
[1930] = Handbuch der Literaturwissenschaft hgb. von Oskar Walzel. 
4°. ıgı S. Mit Bildbeilagen und Ill. im Text. 


Schückings Anteil umfalst die angelsächsische und frühmitteleng- 
lische Dichtung. Dafs der anglonorm. Abenteuerroman Gui de Warewic 
zwischen 1232 und 1242 verfafst worden ist, zeigt Alfred Ewert im ersten 
Teil der jüngst erschienenen Edition für die Sammlung der Classiques Ir. 
du moyen âge (1933), S. VII. — Die dem me. Sir Perceval gewidmete 
Beurteilung ist anfechtbar. ,,Der Stoff, der im letzten Grunde irischen 
Ursprungs ist und mit der Cuchulinnsage zusammenhängt, ist in einer 
französischen Bearbeitung benutzt, deren Typ der Chrestienschen voran- 
ging und die das Gralmotiv noch gar nicht enthielt‘ (S. 65). Vgl. meine 
Ausgabe von Christians Percevalroman (1932), S. XLVI. — Im allgemeinen 
bot die Kürze dieses Literaturabschnitts wenig Raum zu einer breiteren 
Darstellung der anglonorm. Denkmäler, nebst der Tristansage, so dals 
der Romanist nichts Besonderes für seine Zwecke an dieser Stelle zu suchen 
braucht. — Hechts Anteil betrifft das 14. Jh. und den Ausgang des Mittel- 
alters, ebenso ausführlich wie gründlich und unter Berücksichtigung der 
französischen wie italienischen Erscheinungen in Geschichte, Literatur, 
Kultur und Kunst. Hervorgehoben seien die Würdigungen der Ritter- 
romanze von Gawayn und dem Grünen Ritter, deren Enthauptungsmotiv 
uns in der Episode von Caradoc innerhalb der frz. Gralfortsetzungen be- 
gegnet, gewils der keltischen Sage entstammend, ferner der überragenden 
Persönlichkeiten eines Gower und Chaucer, deren Erzählungskunst und 
Ausnützung internationaler Motive in Predigtexempeln, Novellen, Chro- 
niken und Sagen ebenso eindringlich vorgeführt werden wie ihre Berüh- 
rung mit romanischer Zivilisation. Hier ist das Verhältnis von Chaucers 
Troilus und Criseyde zu Benoit de Sainte-More wie zu Boccaccios Filo- 
strato durch eine schöne Charakterisierung der drei Hauptpersonen der 
Liebesepisode ausgezeichnet beleuchtet, der psychologischen Vertiefung 
dieser ‚ersten modernen Novelle in der englischen Literatur“ Raum zu- 
gebilligt, der neue Einschlag von Boethius’ Consolatio philosophiae für 
die Absicht des Tragischen gebührend hervorgehoben. Mit dem Abschnitt 
über volkstümliche Balladendichtung steht der Vf. mitten in eigener und 
fruchtbringender Forschung. Für die Moralität The Castle of Perseverance 
lassen sich lat. Vorlagen, wenigstens was den Schlufsteil betrifft (Miseri- 
cordia und Pax neben Justitia und Veritas), leicht beibringen, vgl. Migne, 
Patr. lat. 217, 319. J. Herbert, Cat. of romances III, 435. À. H. 


Francis Peabody Magoun, The Gests of King Alexander of Macedon. 
Two Middle-English Alliterative Fragments Alexander A and Alexander B. 
Edited with the Latin sources parallel (Orosius and the Historia de 
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preliis, J? Recension), with introduction, notes, appendices, and index. 
Cambridge: Harvard University Press 1929. 261 S. 


Diese mustergültige Publikation Magoun’s verdient einen Ehrenplatz 
innerhalb der Forschung zur Alexandersage, die seit Pfisters Neuausgabe 
von Leos Historia und seiner Erhellung der Rezension /*, auch seit meiner 
Edition von J? als Paralleltext zum altfrz. Prosaalexanderroman hier einen 
tüchtigen Mitstreiter auf einem so dankbaren Gebiete gefunden hat. Seine 
Gesamtdarstellung der Alexandertexte mit erschöpfendem bibliographischen 
Material ist besonders dankbar zu begrülsen (S. 22—62). Zu S. 49, Anm. 4 
ist mein Artikel, Ein neuer (altfrz.) Text des Briefes über die Wunder Asiens, 
ZFSL. XLVI (1920), 92ff. hinzuzufügen. Die Zahl der Hss. von /1 (S. 51 
„the paucity of MSS‘) hat sich seither (die Edition der Historia de preliis 
nach allen bekannten Hss. durch. uns beide ist in naher Aussicht) auf 13 
bringen lassen, wozu noch drei Inkunabeln gehören, darunter Utrecht 1473 
= Gesamtkatalog der Wiegendrucke I (1925), nr. 874 (also ist Hamilton, 
Speculum II (1927), 118, Anm. 2 zu berichtigen). Alle drei tragen übrigens 
bereits die Überschrift: Incipit liber alexandri magni regis macedonie de 
preliis, — Zu S. 52, Anm. 4. Dals der italien. Alessandro Magno in rima 
eines Jacopo di Carlo (Drucke seit 1521) auf J? zurückgeht, daneben Walter 
von Chátillon, die Secreta secretorum und Iter ad paradisum verwertet hat, 
zeigte mein Schüler Hans Petersen in seiner Göttinger Diss. 1922 (Ma- 
schinenschrift). 

Die hier sorgfältig edierten und kommentierten mittelengl. Fragmente 
A und B sind, wie Magoun nachweist, zweifellos /? zuzurechnen. Aufser 
Berührungen mit den lat. Hss. M! und S finde ich auch solche mit Bx1 
(Brüssel 1662) und P® (Paris, BNat. 14 169). A.H, 


Reiner Müller, Die Angaben der römischen Itinerare über die Heerstrafse 
Köln—Eifel—Reims. Sonderdruck aus der Festschrift für Geheimrat 
Prof. Dr. Peter Meyer. Münstereifel (Rhld.) 1933. Selbstverlag des 
Gymnasiums. 

Von der Tatsache ausgehend, dafs die Peutingersche Tafel besonders 
in den nord-südlich verlaufenden Stralsen arge Mängel aufweist, unter- 
sucht der Verf. an der Hand genauester Karten sowie durch Bereisen des 
fraglichen Gebietes die rund 297 km lange Strafse von Köln nach Reims 
und ist mit Erfolg bemüht, unter Zuhilfenahme des Itin. Anton., das 
wenigstens Anfang und Ende der via verzeichnet, fehlende Rastorte ein- 
zutragen und die Entfernungen nachzuprüfen. In letzterer Hinsicht ist 
ein besonders wertvolles Ergebnis der Untersuchung die Feststellung, dafs 
die in der P. T. fehlende Strecke zwischen Lindesina und Meduantum 
43 Leugen beträgt und dafs die Zahl XLIII auf der P. T. in die Nachbar- 
via Kóln— Jülich —Bavai geraten ist, wo sich die Notiz Pernaco — XLIII 
—Geminico vico findet für eine Strecke, die tatsächlich und mit dem 
It. Ant. übereinstimmend 22 Leugen miíst. Den örtlichen Forschungen 
verdankt der Verf. die Erkenntnis, dafs die allermeisten Rastorte der 
Itinerare an wiesenumsäumten Wasserläufen liegen, was gelegentlich für die 
Ortsbestimmung von Bedeutung sein mag. Nicht ganz so gesichert sind die 
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sprachlichen Ergebnisse der Untersuchung. Gegen Meduantum = Moyen 
und Mosa (genauer Mosomagus) = Mouzon ist nichts einzuwenden. 
*Mionerica oder *Munerica (der Vokal vor # ist auf der Karte nicht zu 
erkennen) stimmt der Lage nach gewils mit heutigem Gemünd überein, 
desgleichen Lindesina mit Valender, wie aber in beiden Fällen die alte 
Form mit der gegenwärtigen in Einklang gebracht werden soll, bleibt eine 
offene Frage. Da die Namen der Karte oft entstellt sind, darf man statt 
*Munerica vielleicht *Mundica lesen, das im Laufe der Jahrhunderte 
allenfalls Gemünd ergeben hätte. Lindesina-Valender macht um so mehr 
Schwierigkeiten, als in der Nähe von Koblenz ein Ort Vallendar vorhanden 
ist, der sprachlich natürlich von Valender nicht zu trennen ist. Wenn 
Müller für Noviomagus das etwas abseits liegende Neuville einsetzt, 
so ist dies vom sprachlichen Standpunkte wohl gerechtfertigt, da mehrfach 
gallische Ortsnamen später in französischer Übersetzung auftauchen. 


HERMANN GRÓHLER. 


Georg Sachs, Die germanischen Ortsnamen in Spanien und Portugal. 
Berliner Beiträge zur Romanischen Philologie, hgg. v. Ernst Gamillscheg, 
Bd. II, 4. Jena u. Leipzig: Wilhelm Gronau, W. Agricola 1932. 121 $. 


Zwei Gegenden sind es vornehmlich, die in grofser Menge germ. 
Ortsnamen aufweisen: Galizien mit der angrenzenden Provinz Oviedo 
und Verwaltungsbezirken bis in die Mitte Portugals, wo westgotische 
Formen zugrunde liegen, und Katalonien, die einstige Spanische Mark, 
in der wir natürlich fränkisches Sprachgut zu erwarten haben. Die Unter- 
schiede der germ. Vorstufe interessieren den Verf. nicht. Abgesehen von 
den genannten Landstrichen finden sich in ganz Spanien sporadisch germ. 
Ortsnamen, je weiter wir uns von den Siedlungszentren entfernen, desto 
weniger. Galizien bildete nach dem Maureneinbruch die Zufluchtsstätte 
für die zurückflutenden Westgoten. Aus dieser Tatsache gewinnt man einen 
Anhaltspunkt für die Datierung. — Die Bildung dieser Namen, die ge- 
wöhnlich aus zwei Elementen bestehen, meistens beide germ., ist der 
Hauptgegenstand dieser sorgfältigen und reich aus Urkunden belegten 
Studie: *gunps „Kampf“ und wulfs „Wolf“ ergaben Gondulfe. Die Psyche 
dieses um seine Existenz ringenden Volkes spiegelt sich in dem Kampf und 
Waffen nachbenannten Siedlungen. Bisweilen wurde ein lateinisches Ap- 
pellativum verwandt, wie villa, hortus usw. Mancher germ. Stamm, die Ga- 
linder, manches gotische Wort, hilms ‚Helm‘ tauchen aus den Ortsnamen 
zum erstenmal auf der Halbinsel auf. Auch gewisse lautliche Erscheinungen, 
wie die Palatalisierung des k vor e am Anfang des 8. Jhs. werden durch die 
Ortsnamenforschung zeitlich sichergestellt. So darf man dem Vf. für seine 
fördernden Untersuchungen dankbar sein, auch wenn man nicht alle Be- 
hauptungen des recht kurz geratenen linguistischen Teils unterschreiben 
möchte, etwa die Assimilation der stimmlosen Konsonanten S. 19. Manche 
Stilentgleisung und manche Ungenauigkeit wäre gewils dem Verf. bei 
nochmaligem Überlesen selbst aufgefallen. Eva SEIFERT, 
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Vorträge der Bibliothek Warburg, hgb. von Fritz Saxl. Vorträge 
1926—1927. Leipzig-Berlin: B. G. Teubner 1930. XI + 248 S. + 104 Bild- 
tafeln. 

Aus dieser mit wissenschaftlichem Apparat geschmückten Vortrags- 
reihe über den modernen Denkmalkultus (Julius v. Schlosser), den 
Kölner Meister bei Ghiberti (Georg Swarzenski), romanische Kunst 
und Renaissance (Hans Tietze), die Akademie von Ham (Heinrich 
Sieveking) heben wir zunächst die Studie von M.D. Henkel (S. 58 
—144) über illustrierte Ausgaben von Ovids Metamorphosen im XV., XVI. 
und XVII. Jh. heraus. Phantasie- und gedankenlos sind die meisten der 
Illustratoren, da man sich mit der Nachahmung schon bestehender Vor- 
lagen oft begnügte, wir erhalten daher eine endlose Aufeinanderfolge von 
Wiederholungen, von Entlehnungen, von Diebstählen, anderseits liefert 
das Verfahren der Plagiatoren Schulbeispiele über das Abändern des Zeit- 
stils und der nationalen Nuancierungen. Brügges erster Drucker, Colard 
Mansion, bringt die früheste illustrierte Ovidausgabe 1484 mit einem aus 
Pierre Berguire geflossenen frz. Prosatext und Moralisation, dazu Bilder 
niederländischer Gestaltung mit Darstellung von Ovids Helden und Hel- 
dinnen in der französisch-niederländischen Tracht der 2. Hälfte des 15. Jhs. 
Vorausgeschickt ist die frz. Übersetzung des Alexander Neckam, Libellus 
de imaginibus deorum, und 17 kleine Holzschnitte führen die verschiedenen 
Gottheiten vor. Interessant ist es, dafs Miniaturen des Ovide moralisé, 
besonders die der Hs. Kopenhagen, auf die ich dereinst den Herausgeber 
De Boer (s. jetzt Bd. III seiner Ausgabe (1931), S. 3) aufmerksam gemacht 
habe, die Vorlage geliefert haben, für andere Holzschnitte kommt sicher 
Paris, BNat. fr. 137 in Betracht. Die selbständige und typisch niederlän- 
dische Darstellung von Thisbes Selbstmord ist durch den Ausdruck der 
Schlichtheit und Seelenruhe bemerkenswert. Geübter ist der frz. Kopist 
in den Exemplaren der Bible des Poètes, Paris: Antoine Vérard (seit 1493), 
da bereits Mafs und Eleganz und das Spielerische das unmittelbare Gefühl 
verdrängen. Die heitere Renaissance sieht man in den 53 Holzschnitten 
der italien. Ovidübersetzung Venezia: Zoane Rosso 1497, die Annäherung 
an die Antike zeigt das Streben nach Idealisierung der körperlichen Schön- 
heit und Nacktheit, auch Veredelung der menschlichen Erscheinungen in 
bestimmten Situationen. Der Tod des Orpheus enthält dramatisches Leben 
und geht auf ein antikes Original zurück, wie Warburg in seinem Hamburger 
Vortrag 1905 ausgeführt hat. Die alten Venezianer Illustrationen beherrschen 
in mangelhaften Nachahmungen zunächst die italienische Produktion, dann 
kommen die Lyoner Drucke des Grand Olympe, unabhängig aber ist die frz. 
Prosaübersetzung Paris: Denys Janot 1539 mit drei Illustratoren, die Ovid- 
drucke Lyon 1556 und 1557 alskleine Oktavausgaben unter Berücksichtigung 
einer reizvollen Landschaft oder eines architektonischen Hintergrundes, 
der dem Meister Bernard Salomon als dem besten Vertreter der Lyoner 
Holzschneiderschule in der Ed. 1557 besonders liegt, die übrigens einen 
Text von 178 Stanzen enthält = 178 Illustrationen mit phantasiereicher 
Abwechselung. Technische Reife bekunden die italien. Drucke Venezia: 
Gabriel Gioliti 1553 mit dem Text in Stanzen von Lodovico Dolce und 
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Venezia: G. Griffio 1561. Die weiteren inhaltsreichen Teile der Studie 
bis zu Picart und Daumier referiere ich nicht mehr im einzelnen, sie bilden 
eine schöne Übersicht über die Ovidillustration für den Kunsthistoriker, 
bringen aber auch dem Literarhistoriker zur Würdigung des ovidianischen 
Einflusses seit der Renaissancezeit bis zu den Modernen herab mannigfache 
Anregung. 

Richart Salomon berichtet unter der Überschrift Das Weltbild 
eines avignonesischen Klerikers (S.145—189) über die Autobiographie 
des aus Pavia stammenden Opicinus de Canistris, des Verfassers des Li- 
bellus de descriptione Papie (1330), in Hs. Pal.lat. 1993 der Vaticana. 
Den Inhalt des eigenartigen Codex hat zunächst Saxl 1913/4 untersucht, 
unabhängig von Salomon publizierte Faustino Gianani in Pavia 1927 einen 
Teil des Textes, der sich auf die Persönlichkeit des Opicinus und auf die 
Geschichte Pavias bezieht, s. Rez. dieser Monographie, Götting. gel. Anz. 
1928, S. 305ff. Die geistesgeschichtliche Betrachtung der Selbstbiographie 
eines vom Pessimismus und fast krankhafter Selbstbezichtigung erfüllten 
Klerikers, sodann seiner mittelalterlichen Haltung zur Verwertung quell- 
geschichtlichen Materials für Kirchliches und namentlich Kartographisches, 
begleitet von Bekenntnissen des Autors, der symbolisierend im Innern 
Empfundenes auch in Bildform kleiden will, auch Allegorisches in neuer Art 
geschickt und tiefempfindend anbringt (‚carte moralisée””), dazu dem 
Antichristgedanken huldigt wie der Tierkreisastrologie, ist aufserordentlich 
reizvoll zu lesen. A, H. 


Vortráge der Bibliothek Warburg, hgb. von Fritz Saxl. Vortráge 
1927—1928: Zur Geschichte des Dramas. Leipzig-Berlin: B. G. Teubner 
1930. IX + 342 S. + 42 Bildtafeln. 

Inhalt: K. Th. Preuís, Der Unterbau des Dramas (S. 1-88). Verf. 
beleuchtet vom vólkerkundlichen Standpunkte die Vorstufen des Dramas 
im primitiven Tanz mit einer nachahmenden Handlung (mimische Szenen) 
als Zauberkunst, im Leben der Jáger und Fischer wie der Hackbauer bei 
Naturvólkern. — J. Gefícken, Der Begriff des Tragischen in der Antike 
(S. 89—166). — Otto Regenbogen, Schmerz und Tod in den Tragódien 
Senecas (S. 167—218). Unternimmt eine Revision der Urteile im Anschluls 
an Th. Birt und K. Münscher, wobei sich ergibt, dafs romanisches Wesen 
Seneca gerechter und verständnisvoller entgegentritt (Nisard, L. Herr- 
mann). Die Vorbereitung der Tragödie im Abendlande zeigt sich bereits 
im Kommentar des englischen Dominikaners Nikolaus Treveth, in der 
Ecerinis des Paduaners Mussato, ihren Höhepunkt erreicht sie bekanntlich 
im 16.—17. Jh. in Frankreich und England. Aber ‚weder an Wucht und 
konzentrierter Einsilbigkeit des Ausdrucks, noch im Aufbau, noch gar an 
gestrafftem Leid- und Willenspathos kann es die Medee Corneilles mit der 
Tragödie Senecas aufnehmen‘. Scaligers Wertschätzung in seiner bedeut- 
samen Poetik veranlalst den Verf. im Anschluís an Dilthey den tieferen 
Gründen dieser theoretischen Besinnung nachzugehen, auch bei holländi- 
schen Philologen wie Vossius, Heinsius, Justus Lipsius über die Affekte. 
Nach einem Überblick über Senecas Nachwirkung in Deutschland und Hol- 
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and während des 17. Jhs. erfolgt die persönliche Ehrenrettung für die 
Komponenten von Schmerz— Tod— Affektpathos, die rhetorischen Geist 
und rhetorische Form bedingen, um das dreifache Pathos von Genufskraft, 
Willenskraft und Tatkraft im rómischen Wesen auszudrúcken. — Karl 
Vofsler, Die Antike und die Bühnendichtung der Romanen (S. 219— 256). 
Auch in Volslers grofszügiger Skizze des Verhältnisses des romanischen 
Dramas zur Antike findet man Zusammenfassendes über Senecas Tragödie 
als Mittlerin von historischer Bedeutung, doch kommen die so wichtigen 
Ausblicke auf die Bühnendichtung der Spanier hinzu. Für die Charakteri- 
sierung der spanischen Bühne mit ihrem Aktivismus, die eigenartige 
religiöse Bühnendichtung (Fronleichnamsspiele), den Unterschied zwischen 
lehrhafter Tendenz in Frankreich vom Adams- bis zum Passionsspiel und 
die heiter sinnliche Art im zum Lyrismus hingekehrten Italien, das Auf- 
treten antiker Gestalten wie Hirten und Bauern innerhalb des christlichen 
Dramas des Mittelalters bis zum Schäferspiel und der Figur des spanischen 
gracioso findet Volslers grazióser Stil und geniale Synthese die treffendsten 
Darstellungsformen, überall belehrend, anregend und zur Vertiefung des 
hier kurz Gestreiften anspornend. Es fehlt auch in den Schlulssätzen 
über Antikes im heutigen Drama nicht ganz das Prophetische: ,,.... der 
Einzug des Dionysos auf die heutige Bühne der Romanen ist mehr als sinn- 
fällig. Eine spirituale Brutalität, eine viehische Art von Geistigkeit, eine 
Rohheit und Geilheit des physischen und metaphysischen Fühlens und 
Denkens, wogegen die Orestie des Aischylos, die Bachien des Euripides 
und etwa die germanischen Greuel der Kleistschen Hermannschlacht (sic) 
keusch und edel erscheinen, bedrohen den Kunstgeschmack der Mittelmeer- 
völker... Diesem verlorenen Wesen [der Antike], das man als akademisch 
verschmäht hat, auf unakademische Weise wieder näher zu kommen, 
müssen Germanen und Romanen sich nun gemeinsam bemühen“. — 
Josef Kroll, Zur Geschichte des Spieles von Christi Höllenfahrt (S. 257 
—301). Vf. setzt den christlichen Typus der Descensusschilderung im 
Mittelalter als weitausschauender klassischer Philologe in Beziehung zum 
christologischen Hymnus und Anhang des sog. Evangelium Nicodemi 
nebst Syrer Aphrem, zu Augustins 160. sermo de Pascha (später als Antiphon 
bei der Auferstehungsliturgie verwendet), aber auch zur Formel der ägyp- 
tischen Katabasis, zu den babylonischen Höllenfahrten (Ischtar, Gilga- 
mesch, Marduk), zum mandäischen und manichäischen Erlösungsglauben, 
zur Scheol der Juden mit der mythischen Vorstellung vom Einbruch eines 
Gottes in die Unterwelt in der jüdischen Eschatologie, zu den Höllenfahrten 
bei den Griechen nebst Heraklesdramen des Seneca und der Amphiaraoszene 
der Thebais des Statius. In diesem griechisch-römischen Kulturkreis bildet 
auch der Zauber eine blofse Abart desselben Komplexes seit der helleni- 
stischen Zeit. Kroll glaubt in der Geschichte der Höllenstürmung eine 
uralte Pathosformel gefunden zu haben und meint, dafs der ganze Descensus- 
komplex der Christenheit in Vorstellung wie Formulierung vom griechisch- 
römischen Heidentum im selben Mafse befruchtet worden ist wie von 
den iranisch-chaldäischen Descensusgedanken, die auf den Strom vom 
Westen her gestofsen sind. A.H. 
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The Year’s Work in Modern Language Studies by a number of 
scholars. Edited for the modern Humanities Research Association by 
William J. Entwistle. Volume I: year ending 30 June 1930, Oxford: 
University Press + London: Humphrey Milford 1931. 194 S. Vol. II: 
year ending 30 June 1931. Ebenda 1932. 154 S. 

Dies Unternehmen einer regelmáfsigen Berichterstattung über die 
neueren Publikationen wird auch von den Romanisten, die das Eingehen 
von Vollmöllers kritischem Jahresbericht! seit 1914 schmerzlich empfinden, 
mit Dank aufgenommen werden. Die uns hier angehenden Teile sind: 
Mittellatein (F. J. E. Raby). — Italienisch (C. Foligno, P. Rebora, 
E. G. Gardner). — Franzósisch (Sprache, E. G. W. Braunholtz, L. M. 
Brandin: alt- und mittelfrz. Literatur, C. J. Wilson). — Provenzalisch 
(E. J. Chaytor). — Spanisch (Ig. González Llubera, W. Atkinson). — 
Portugiesisch (E. Prestage). — Baskisch (W. J. Entwistle). — Rumá- 
nisch (M. Beza, W. J. Entwistle). 

Die Berichterstatter haben sich auf das Allernötigste beschränkt. 

Die Art der Zitierung ist oft gar zu summarisch, auch sonst werden manche 

Wünsche seitens der Fachkreise laut werden. A.H. 


111. Französisch. 


E. Brugger, The Illuminated Tree in two Arthurian Romances. New York: 
Publications of the Institute of French Studies 1929. 93 S. 

Die bekannte Episode vom Kind auf dem Kerzenbaum in der Gral- 
fortsetzung Wauchiers (Potvin 33 764 ff., 34414ff.) und Manessiers (Potvin 
35366ff.), im Modena-Perceval (Weston II, S. 55 ff.) und im Durmartroman 
(Stengel 1512ff.) deuten kaum die spátere Sitte des Weihnachtsbaumes 
und des Christkindes an, sondern verraten den Einflufs der Legende von 
Seths Besuch im Paradies, die im 12. Jh. so sehr verbreitet war, dazu jenen 
von Auberons Figur im Huon von Bordeaux (Zwerg Alberich im Ortnit). 
Die Version des Durmart scheint eher auf Wauchier als auf Manessier 
zurúckzugehen. 

Auf diesen literarischen Teil folgt der folkloristische úber Lebens- 
oder Seelenlichter, die freilich seltener mit Báumen in Varianten des Motivs 
vom Gevatter Tod (Mallorca) verknüpft erscheinen, über den zu Weih- 
nachten erstrahlenden Wunderbaum auf dem Grabe unschuldig Gemordeter 
(Island), über die blühenden Bäume der Weihnacht (ob Ersatz des Kerzen- 
motivs durch Blütenmotiv ?), im Anschlufs daran über den dt. Christbaum 


1 Meine und des Verlegers (Hermann Niemeyer) Bemühungen um eine 
Fortführung mulsten an der Ungunst der Zeiten nach Kriegsende scheitern. 
Nur eine wirtschaftlich starke Zentrale kann Erspriefsliches vollführen. 
Unsere bibliogr. Supplementhefte zu der Ztschr.f.r. Ph. werden freilich 
dafür allmählich bis auf den laufenden Standpunkt erweitert werden, doch 
ist auch die tatkräftige Unterstützung aller beteiligter Kreise dringend 
nôtig, da der Verlag (Max Niemeyer) hier ungeahnte Opfer zu bringen hatte. 
Die geringe Abnehmerzahl droht auch diesem Unternehmen ein Ende zu 


setzen. 
39* 
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(seit Beginn des 17. Jh.s bezeugt, noch sehr lange [bis 1737] ohne die Lichter, 
wenngleich mit Schmuck). Brugger hält ihn für eine Übertragung des 
älteren Maibaumes auf die Christnacht wegen der Ähnlichkeit der Sym- 
bolisierung als Lebensbaum mit Lichtern, Kerzen oder Fackeln. Wenn 
Manessier die Lichter auf dem Baum mit Feen identifiziert, so spreche 
dies entschieden für keltischen Ursprung. Im Anhang verwirft der Vf. 
mit Recht die kühnen Aufstellungen der Miss Weston, The Apple Mystery 
in Arthurian Romance, Bull. of the John Rylands Library IX (1925). 
Den Hinweis der Miss Peeble auf das Iter Alexandri Magni ad Paradisum, 
der in der Gedenkschrift für Gertrude Schoepperle Loomis (1927) erschienen 
ist, hätte er entschiedener und ohne Konzessionen ablehnen sollen. 

Zu S. 34 Anm. 34. Christuskind erscheint bei der Messe (Perlesvaus, 
Queste) vgl. Petrus Vener. 1,8 = Migne, Patr. lat. 189, 862. Giraldus 
Cambrensis, Opera IV, 326. E. Anitchkof, Joachim de Flore (1931), 
S. 339 und 448. A.H. 


Gustave Cohen, Histoire de la mise en scène dans le théâtre français 
du moyen äge. Nouvelle édition, revue et augmentée. Paris: Honoré 
Champion 1926. LVI u. 333 S. 


Diese Neubearbeitung des rühmlichst bekannten Werkes Cohen’s 
(Paris 1906, in dieser Ztschr. XXX, 614 von Schneegans angezeigt) hätte 
längst auch hier erwähnt werden müssen. Sie erwies sich als notwendig 
durch den Fortschritt der Forschung, die fürs Allgemeine von Cohen, Clive 
Stuart, Fr. Schumacher, A. Jeanroy, namentlich durch des ersteren Publi- 
kation Le livre de conduite du régisseur (Strafsburg 1925, s. diese Ztschr. 
XLVI, 493) erzielt worden sind. Die umfangreichen bibliographischen, 
erweiternden und bestätigenden Zusätze zum anastatischen Druck sind in 
Form einer Vorrede mit besonderer Paginierung gegeben. Neu ausgearbeitet 
ist natürlich der Index analytique, linguistique et onomastique mit Kon- 
kordanz der beiden Teile, so dafs manche Unbequemlichkeit eines solchen 
Druckverfahrens (wir empfehlen es keineswegs zur Nachahmung) gemildert 
wird. Die schönen Einzelbeiträge zum liturgischen Drama von Karl Young 
(p. III—V aufgezählt) sind nunmehr durch sein Meisterwerk in zwei statt- 
lichen Bänden The Drama of the Medieval Church, Oxford; Clarendon 
Press 1933, abgelöst worden. A.H. 


Damourette-Pichon, Essai de grammaire de la langue frangaise, 1911 
— 1933, Tome troisième: Morphologie du Verbe — Structure de la phrase 
verbale — Infinitif (Collection des linguistes contemporains, J.L.L. 
d'Artrey, Paris). 717 S. 

Das hier Bd.LII (1932) besprochene Werk ist durch einen in derselben 
rühmlichen Weise abgefafsten Band erweitert worden. Die Nachteile, die 
ich hervorgehoben habe, sind mit der ganzen Anlage des Buches ebenso 
verknüpft wie die gewaltig überwiegenden Vorzüge, daher bleibt der Grund- 
charakter des Werkes der nämliche. Hier nur einige Detailbemerkungen, 
die zumeist darauf abzielen, der grammatisch-klassifikatorischen Neigung 
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der Vff. die individualisierende Betrachtung des Rez. zur Ergänzung gegen- 
úberzustellen: 


$880. Fálle in Chansons wie: 


Il n'manqu' pas de gens de bien 
Qui s'tré, qui s'tré, qui s'trémoussent 


scheinen mir nur schwer mit den Stellen: 
de petits peignes de pluie qui courent, courent, courent; 
un doute ... ne se propage page page qu'avec la lenteur comme 
des rides d'eau à la ronde (beide aus Aragon) 


zu vereinen (wenn man von der brutalen Gemeinsamkeit der Wortwieder- 
holung absieht), denn iré ... tré... trémoussent erregt eine zum Rätsel- 
raten einladende Spannung in bezug auf das Kommende, die durch die 
musikalischen Pausen noch vergròfsert wird, während in den anderen Bei- 
spielen eine Verstärkung eines schon vorher Bekanntgewordenen 
vorliegt, es handelt sich um Wortzerstückelung, nicht um Wort- 
verlängerung wie in propage page page. Daís dies letztere Faktum auch 
bei nachfolgendem Wortfragment eintreten kann und die gewünschte 
komische Wirkung hat, zeigt der deutsche Text der Offenbachschen Operette 
„Die schöne Helena‘: 

Ich bin Menelaus der Gute, 

Laus der Gute, Mann der Helena. 


$889. Die Auslassung des Personalpronomens in einem Fall wie 
(Hervé, 9. Nov. 1918): „Is n’ont plus que deux jours pour se decider. 
Capituleront!'* scheinen Vif. so zu erklären, dafs ‚le factif verbal tend pour 
ainsi din A s'assimiler & un factif nomina “ d. h., wenn ich recht verstehe, 
capituleront! ist gleichbedeutend mit einem capitulation! Ich begreife aber 
nicht, warum dieser Fall von solchen wie „C’est une cliente. Sais bien que 
c'est une femme comme il faut‘, wo ,,paresse articulatoire'* oder Archaismus 
vorliegt, getrennt werden soll. Es handelt sich doch wohl um eine mili- 
tärisch sein sollende, daher möglichst lakonische Ausdrucksweise, die das 
Notwendige der Kapitulation eben durch die militärische Selbstverständ- 
lichkeit der Ausdrucksweise darstellen will. Aber dieser selbstverständliche 
Lakonismus führt natürlich zur Artikulier-Ersparnis. Vgl. über ein ähnliches 
que signifie [sc. cela] ? meine ,Roman. Stil- und Literaturstudien” I, 45ff. 
Die Auslassung des Personalpronomens in den militärischen 
Belobungen und Bestrafungen, z. B. 
„Guillory, adjudant à la 3° compagnie du 107 rég. de marche étranger: 
le 28 octobre 1916, a été grièvement blessé . . . A été admirable de 
sang-froid et de courage au cours de son transport... Est mort 
des suites de sa blessure“ 


wird so erklärt: „Il semble que le support du verbe ayant été énoncé une 
fois pour toutes, ...on veuille ne pas affaiblir ensuite l’énoncé solennel 
du phénomène que le factif [= le verbe] représente ... L’adminicle [= le 
pronom] est un élément essentiellement intellectuel; en l’omettant, on 
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redonne à la phrase plus d’affectivite‘“. Ich glaube nicht an eine direkte 
Auslassung des Pronomens aus affektischen Gründen. Wir müssen den 
Umweg über das Formular machen, das bei einer solchen militärischen 
Amtshandlung vorliegt. Dies sieht nun zweifellos ungefähr so aus: 


Guillory, adjudant . . .: le 28 octobre 1916, a été grièvement blessé . . . 
A été admirable... Est mort... 


d. h. wir haben eine Art Merkblatt vor uns, dessen Kopf der Name bildet, 
dem alles andere untergeordnet ist, wie ja auch in einzelnen der zitierten 
Falle der Familienname voran-, der Taufname nachsteht: ,,De Saint- Julien 
(Jacques Marie Marcelin- Joseph). Der Sinn des Merkblattes ist vor allem 
die Auffindbarkeit (an Hand der alphabetischen Anreihung) und die Móg- 
lichkeit, übersichtlich alles von einem gegebenen Manne Bekannte aufzu- 
finden. Dafs sich auch die Belobung (sogar eines Gefallenen) oder die 
Bestrafung in demselben eigentlich unpathetischen, sachlichen Rahmen 
vollzieht, in dem seine sonstigen militärbiographischen Daten aufgenommen 
werden, entspricht dem Pathos der Unpathetik und dem Ethos der Sach- 
lichkeit, die dem Militärdienst eigen sind: jedermann ist nicht mehr als ein 
kleines Glied der grolsen Gemeinschaft. ,,L'énoncé solennel‘‘ kommt eben 
durch diese seelische und wortliche Sparsamkeit, die die heilsen Gemein- 
schaftsgefühle hinter sich weils, in den Text. (Dafs dann doch deutliche 
Lobesworte wie A été admirable . . . geäulsert werden, geschieht, vom Militä- 
rischen aus betrachtet, sozusagen à contre-cœur. Eine Auslassung des 
Pronomens ist eigentlich nicht vorhanden, sondern das gemeinsame Subjekt, 
der überhöhte Name, wirkt nach: die Grofsschreibung der einzelnen Sätze 
ist nur eine kalligraphische Ausschmückung der Teil-Nachrichten.! Mit- 
wirken mag auch noch die Absicht, die Motivierung der Belobung oder 
Bestrafung, entsprechend den Geboten militärischer Klarheit und Kürze, 
in einem Satz zu geben, wie dies ja auch bei Entschlüssen von Kongressen 
oder Vereinen üblich ist: ich zitiere aus dem ‚‚Temps‘‘ vom 4. Sept. 1933 
eine Entschliefsung des ,,congrés de la fédération des associations alsaciennes, 
franc-comtoises et lorraines‘‘, bei der ich die Absätze beibehalte: 


a Ich habe schon in Stilstudien I, ıff. die Wirkung von Formularen 
auf die Syntax an dem Beispiel der ,,attributiven Anreihung von Substan- 
tiven“ (un coffret genre renaissance) zu zeigen versucht. Für unseren Fall 
zeigt sie das folgende Beispiel, das ich dem Artikel ‚Der gekränkte Emi- 
grant‘ der Frankf. Ztg. vom 16. Sept. 1933 (gezeichnet Kn.) entnehme: 

„Im Jahre 1802 hatte man in Paris die Emigrantenliste revidiert 
und war dabei auf den Namen eines Herrn von Montchenu gestolsen, 
‚Wer ist dieser Herr?’ rief der Konsul Bonaparte; sein Kollege Lebrun 
gab Aufschluls: Ein braver Offizier; diente schon als blutjunger Bursch 
im Krieg gegen ‚England, wurde Chef der Gardedragoner und Ritter des 
Ordens vom Heiligen Ludwig; 1791 emigrierte er; ich weils, dafs er ein brüsk 
offener Mann ist“... 

Die offenbar (wie ‚des Ordens vom... .’, ‚brüsk offener’ zeigen) einem 
frz. Original nachgebildeten Worte lassen erkennen, wie der Sprecher 
Lebrun, in der Atmosphäre der militärischen Conduiteliste befangen, sich 
mit diente noch im Stil an die dienstlichen Formulare anschliefst, dann 


aber, wo er vom ‚Menschlichen’ spricht, sich auch syntaktisch vom Vorbild 
freimacht. 


— ne 
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Le congrés, 

Ému par les campagnes d'excitation auxquelles se livrent les jour- 
naux allemands... 

Proteste avec indignation contre des agissements qui n'ont d'autre 
objet que de troubler la paix..., 

Considérant: 

Que l’Alsace et la Lorraine, française de toujours et pour toujours . . . 

Que le pangermanisme est une doctrine de guerre... 

Que seule la certitude de l’existence... 

Demande au gouvernement de prendre toutes les mesures néces- 
saires... 


Man sieht, wie ein komplexer Zustand von Gefühlen und Wünschen 
in einen Satz zusammengedrängt wird, wobei das eine Subjekt „Le con- 
gres‘‘ der ganzen Kundgebung gleichsam vorsteht: auch hier ist das demande 
subjektlos angeschlossen oder besser das gemeinsame Subjekt wirkt durch 
das ganze Schriftstück und gibt die Vorstellung eines zähen, konsequenten, 
durch logische Beweggründe gelenkten Willens (man beachte das aus- 
gesparte considerant). 

Im Gegensatz zu der Betonung des grammatischen Subjekts in den 
oben erwähnten Fällen steht die des psychologischen bei Beförderungen, 
z.B. (Le Temps vom 7. September 1933): 


Legion d’honneur 

Ministere de la justice. 
Est nommé: 

Chevalier 
M. Georges Rust, notaire á Mulhouse, .. 
Sont promus: 
Commandeurs 
MM.R.B.j.;H.C. etc. 


Vielleicht ist das ernennende Ministerium deshalb nicht das Subjekt, 
weil die Ernennungen als Ausflufs einer objektiven Gerechtigkeit dargestellt 
werden sollen (daher das Passiv); warum aber nicht Voranstellung des 
Namens des Ausgezeichneten ? Wohl deshalb, weil die Ehrenlegion eine 
feststehende Organisation ist, in die die einzelnen Ernannten sich einfügen: 
das Interesse soll nicht auf ihm, sondern auf dem Ganzen ruhen, dessen Teil 
er wird. Also auf grammatisch gegensätzlichem Wege verwirklicht sich die- 
selbe Tendenz wie bei den militärischen Belobungen und Bestrafungen. 

$926. Die feine Unterscheidung von ‚je parle è toi’, das die (oft 
mühsam zu erreichende) Nähe zum Angesprochenen herstellt, und von ‚je te 
parle’, das die Beziehungsherstellung durch Rede betont, läfst sich durch 
engl. I say to you und I tell you stützen. 

$ 929. Ich frage mich, ob die interessanten umgangssprachlichen Fälle 
wie ‚Merde pour celui qui y lira” (statt le); il y a aussi un domaine qui s'y 
appelle’ (= comme ,ga”); l’autre ne marchait pas assez vite; mais celui-ci 
y marche trop’, blols durch ein y statt präpositionalem Ausdruck (vgl. 
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etwa ‚Je compte sur toi — j'y compte”) zu erklären sind. Ich denke an den 
Gegensatz von voir ‚sehen’ (etwas Bestimmtes) — y voir ‚sehen‘ = ‘die Seh- 
kraft haben’ (je n’y vois goutte usw.), y faire (il ne sait pas y faire), der auf 
y marche ‚gehen’ (absolut), y lira ‚lesen’ (absolut) gewirkt haben kann: 
Merde pour celui qui y lira hiefse dann: ‚Dr... für den, der liest’ (nicht 
eigentlich: ‚der liest’). x 

$ 974. Das Beispiel il faut faire un attention [6 natäsiö] ist wohl nicht 
mit den Fällen wie j’avais si peur zusammenzunehmen, sondern rein phone- 
tisch zu erklären: ün atásió — 6 nátermá (un enterrement), danach ö atásió 
— din átermá (*un attention, *une enterement). 

$ 1053. Die Vff. unterscheiden, ähnlich wie Kuttner und ich (Ztschr. 
51,533), den Infinitiv mit de als Subjekt von dem Infinitiv ohne de als 
„presentation concrète bzw. „abstraire‘. Ein Beispiel wie (Aragon): 
„Deshabiller durait, mes maladroites mains troublées passaient incessam- 
ment de la brutalité à la tendresse et de la tendresse à la brutalité“, wo aber 
ein bestimmtes ‚deshabillage’ unter ganz bestimmten Umständen gemeint 
ist, wird wohl nicht als Indifferenz- oder Normalform (mit Unter- 
lassung der Feststellung, ob abstrakt oder konkret) zu fassen sein, sondern 
eben gerade, obwohl Konkretes in obiger Situation gemeint ist, als Ab- 
straktform: deshabiller gleichsam als eine Veranstaltung, die ihr eigenes 
objektives Zeremoniell hat, ein Déshabiller mit Majuskel. Also ähnlich wie 
bei Tages- und Jahresteilen: Midi sonnait, Septembre arrivait. 

$ 1124. Ich weils nicht, ob in einem scherzhaft gesprochenen faut- 
il vous aller chercher quelque chose de chaud? (ein älterer Mann zu einer 
frierenden Frau im Wartesaal) im ,,ton regence‘‘ Altertümliches nachgeahmt 
werden soll: aller chercher ist univerbiert und heilst einfach ‚holen’, dazu 
tritt vous, somit ist die Konstruktion eher eine fortschrittliche als eine 
archaisierende. 

$ 1128. Wendungen wie avoir belle de (4) faire le diagnostic mögen schon 
heute für das frz. Sprachgefühl ein Feminin der von den Autoren an- 
genommenen Art sein, aber zweifellos sind sie umgedeutet aus mask. bel 
vor Vokal (il a bel aller à pied, Montaigne). 

$ 1134. Ich glaube, bei aimer à faire qch. kann man die Nuancen, die 
Víf. konstatieren, aus der kondizionalen Bedeutung der Präposition 
ableiten: so die geringe Willensverknüpfung der abhängigen Handlung 
mit dem aimer: j'aime à voir, ferner den Mangel an Initiative in J'aurais 
pourtant bien aimé à dîner chez vous, die Nuance von aimer à ‚ein Wohl- 
gefallen daran haben zu’, auch die Zornfärbung von: “ Je n'aime pas attendre. 
Non, je n'aime pas à attendre‘ (das à attendre würde ich interpretieren: 
‚wenn man mich warten läfst’) usw. 

$ 1134. Wie soll man das vulgäre ‚tu commences par m'embéter, 
toil’ verstehen? Sollte es sich nur um eine grobe Verwechslung mit 4 
handeln ? Ich denke, wir kommen mit der ursprünglichen Bedeutung aus: 
‚du beginnst damit, mich zu langweilen [sc. später kommt vielleicht Bes- 
seres)” — es würde sich ursprünglich um eine jener vorläufig-pessimisti- 
schen Feststellungen handeln, denen man die Aussicht auf Besserung im 
Gedanken nachschickt: vgl. Cette fois, vraiment, tu a commis une gaffe. 


ne 
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$ 1156. Die afrz. Wendungen quant vint al faire, du dire folie firent usw. 
enthalten wohl keine Pronomina (a le faire, de le dire) mit mechanischer 
Kontraktion, sondern den Artikel, der durch seine Bestimmtheit das Fehlen 
des neutralen Objektpronomens ausgleicht: in ,als es zum Tun kam’ wird 
‚das Tun’ gleichwertig mit ‚es tun’. Auch in Du duel lessier moult la re- 
quistrent wúrde ich deuten: ,um das Schmerz-Lassen”, nicht = de laissier 
le duel. So sind denn auch sicher in dem modernen: ,Elle aurait rencontré 


un petit enfant = c'était du taquiner, c'était du battre...’ nur Parallel- 
könstruktionen zu du tapage, des battements ... zu sehen (nicht ‚de le 
taquiner”!). 3 


$ 1161. Das Gedicht Sully-Prudhomme's (dessen Anfangs- und End- 
strophe ich hersetze): 


S'asseoir tous deux au bord du flot qui passe 
Le voir passer; 

Tous deux, s'il glisse un nuage dans l'espace, 
Le voir glisser ... 

Étre tous deux devant tout ce qui lasse 
Sans se lasser, 

Sentir l'amour devant tout ce qui passe 
Ne pas passer 


mit seiner Infinitivfolge, ohne finites Verb im ganzen Gedicht, ist ebenso 
wie das folgende Samain-Sonett wohl nicht unter den ,,emplois exclamatifs‘ 
des Infinitivs anzufúhren. Sonst wird gerade die sanfte Tónung einer sehn- 
süchtigen Stimmung verwischt, die im Lassen und Vorbeilassen, nicht 
im Haschen und Heischen sich erfüllt, die aber doch Festigkeit bekundet 
im Stehenbleiben und sich darin eine Norm schafft. Es handelt sich also 
nicht um den Infinitivtypus Moi, vous laisser!, sondern um den in $ 1037 
besprochenen: Elle n'avait qu'une idée : ne pas la perdre. Fast alle dort 
angefúhrten Beispiele enthalten einen Infinitiv, der die einzige, die kon- 
zentrierte Handlung eines Menschenlebens oder dgl. enthált, und daher 
wáchst dieser Art gar nicht ausrufend laut, sondern eher hartnáckig in- 
tensiv gesprochenem Infinitiv die Schattierung des Normativen und Pro- 
grammatischen zu: er wird die sprachliche Form der lautlosen Festigkeit. 
So pflegt man ja bekanntlich auch im Frz. in Tagebüchern Vorsätze in 
einen standfesten und doch nicht allzu sehr fordernden Infinitiv zu fassen 
(vgl. etwa Amiels Entschlufs zum Tagebuch: „Faire journal tous les soirs 


quelques mots; le dimanche retour sur la semaine; le premier dimanche 


du mois retour sur le mois, et à la fin de l’année retour Sur l’année"); so 


hieís es im Kriege Tenir (‚durchhalten’) als Maxime. 
Ein Fall, wo mir die Vff. allzusehr formalistisch vorzugehen scheinen 


und den ich etwas ausführlicher behandeln möchte, ist der des inneren 


Objekts vom Typus parler femmes, parler cheval. Vif. bemerken hierüber 


$ 980, in dem Abschnitt úber „complements coalescents‘‘: „Il nous semble 
e modalité de parler. ‚Parler femmes‘, constitue 


que femmes marque ici un 
é. Nous considérons qu'ici femmes est un com- 


une sorte de verbe compos 
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plément coalescent. Mais ce complément semble avoir sa racine plutót 
dans le groupe des écarts [indirekte Objekte und Adverbialbestimmungen] 
que dans celui des ayances [= Akkusativobjekte]. Parler femmes est sé- 
mantiquement assez proche de parler de femmes . . . Formellement, ce tour 
apparaît assez proche de celui étudié au $ 463 [lever matin] . .. Sémantique- 
ment, il en est bien different, l’intercalaison de si, de très, de plus, possible à 
l’emploi $ 463, ne serait pas possible ici. Entre le tour $ 463 et le tour étudié 
ici, il y a d'ailleurs certainement des exemples de transition comme: Elle 
a encore toussé chien cette nuit... Cette continuité entre deux tours néanmoins 
différents ne nous étonnera pas si nous songeons que, dans l’une comme 
dans l’autre, le substantif nominal, n'étant pas articulé, n'a pas la plénitude 
de sa substantivité.* Die Vff. interessiert nur die Frage der gramma- 
tischen Analyse: (in der geláufigen Terminologie ausgedrückt) liegt in 
parler femmes ein Objekt oder ein Adverb vor? Es berührt sie weniger der 
sprachschöpferische Akt, der dies Akkusativobjekt adverbial (‚modal’) 
werden liels, und die Bedeutungsnuance, die parler femmes von parler de 
femmes trennt. 

In Ztschr. f. rom. Phil. L,543 sprach ich im Vorbeigehen über den 
inneren Akkusativ in parler politique, parler Vaugelas, penser classique et 
romantique und suchte ihn, schon im Hinblick auf die Artikellosigkeit, 
von Fällen wie prendre contact usw. zu sondern. Ich erwähnte dabei das 
Organische, das mit dieser Ausdrucksweise betont sei: ,,parler politique 
ist ein ganz anderes selbstverständliches, mit dem Gegenstand verbundenes 
Reden, gleichsam ‚sich aussprechen in P.’, als parler de la politique inter- 
nationale ‚reden von i. P.’, bei dem der Gegenstand als wählbarer sich ablóst 
vom Sprecher. Das ist auch wohl das Gefühl Cordillacs gewesen, wenn er 
den Unterschied aufstellt (zitiert bei Littre, parler 27%: ,,Parler affaires, 
c’est en faire son unique objet; au lieu que parler d’affaires n’exclut pas 
tout autre objet dont on voudrait parler par occasion.‘ Anderseits möchte 
ich heute darauf hinweisen, daís das parler + Akk.-Obj.-Typus doch auch 
etwas gewaltsam Gefügtes haben kann, dafs sogar eine ironische Färbung 
möglich ist, bei der der Inhalt des Redens gerade als nicht von vornherein 
gegeben erscheint: im Brief CVI in Choderlos de Laclos, Liaisons dangereuses, 
schreibt die perfide Mme de Merteuil von einem ihrer eigenen, heuchle- 
rischen Briefe: ,,J'y parle tant vertu, et surtout je la cajole tant, qu’elle 
doit trouver que j'ai raison.‘‘ Geht man die Beispiele Littré's durch, so 
findet man mehrere mit einem Stellung nehmenden, den Inhalt des Ge- 
sprächs als unorganisch, zufällig hinstellenden Ton: Régnier, Satire XI: 
„Ore [= tantôt] ils parlaient soldat, et ore citoyen“; Satire XV: „[je me 
résoudais] sans parler curé, doyen, chantre ou! Sorbonne, D'un bon mot 


1 Man beachte das die Wahl des Gesprächs lassende ‚oder. Ganz 
ähnlich in dem von Víf. angeführten Beispiel aus G. Sand: quand nous 
causions surtout(!) littérature, poésie ou morale .. .. Vff. betonen das Vor- 
kommen unseres Typus mit mehreren Substantiven ohne Artikel als 
Ergánzung des Verbs, was sie, rein grammatisch, mit der Artikellosigkeit 
bei Aufzählungen von Objekten vergleichen: 


.. Boylesve: ‚On causait tout de suite chevaux, vignobles, constructions, 
impôts, chasse et politique”. 
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faire rire, en si belle saison, Vous, vos chiens, et vos chats, et toute la maison“, 
Molière, Ec. des femmes: ,,Moi, j'irais me charger d'une spirituelle, Qui 
ne parlerait rien que cercle et que ruelle." 

Woher dieser Gegensatz? Warum entwickeln sich zwei einander 
entgegengesetzte Nuancen? Ich glaube, dals hier die ‚Leitverbindung’ 
(wenn ich in Analogie zu Leitmotiv, Leitwort usw. so sagen darf) mals- 
geblich ist: parler politique, affaires etc. sind gebildet nach parler frangais, 
gascon, grec etc., wobei, eine Sprache ‚sprechen’ eben diesen Charakter des 
Selbstverständlich-Organischen hat. parler français enthält nun 
(ursprünglich) jenes substantivierte Neutrum des Adjektivs, das auch in 
parler haut = lat. magnum clamare, vgl. Ztschr. XLV, 2811f., vorliegt: ‚Fran- 
zösisches, Lautes sprechen’. Was ursprünglich nur Inhalt des Sprechens 
war, ist zur Form des Sprechens geworden, weil eben eine Sprache nicht 
blofs ein anzueignendes Wortmaterial, sondern Wesensausdruck ist: der 
Ubergang von Subst. zu Adverb (bei dem Verbum des Sprechens) spiegelt 
das Doppelwesen menschlicher Sprache: Mitteilung und Ausdruck. Es ist 
nun klar, dafs wenn in diese Ausdrucksform des ausdrucksvollen organischen 
Redens etwas besonders Unorganisches, fir den Sprechenden nicht Wesens- 
notwendiges hineingetan wird, die ironische Tónung entstehen muls: 
parler cheval — das Pferd ist, angesichts der übrigen möglichen Ge- 
spräche des zivilisierten Menschen, nichts ihm ganz eindeutig Inhärentes! 
Bezeichnend hier der artikellose, das Thema in seiner Abstraktheit fassende 
Singular, der an parler frangais unmittelbar anknüpft, gleichsam 
‚Pferdisches sprechen‘. Verff. haben richtig betont, dafs unsere 
Wendung ‚une modalité de parler‘* ausdrücke. 

Man wird nun aber einwenden, dafs parler femmes, cheval, politique 
von einem Was handelt, nicht von einem Wie (wie on parle français) : 
der Konversationsgegenstand ist ausgedrückt, daher die Nähe zu dem 
Typus parler de femmes, de chevaux, de politique. Aber ursprünglich war ja 
auch parler français, wie schon erwähnt, auf den Gegenstand bezogen: 
‚Französisches sprechen’, erst als man das Sprechen in verschiedenen 
Sprachen als eine Modalität allgemeinmenschlichen Sprechens auffalste, 
wurde parler frangais ‚französisch sprechen’. Man kann diesen Übergang 
vom Was zum Wie noch bei mehreren von Littré angeführten substantivi- 
schen Ergänzungen von parler beobachten: parler chicane heifst ursprüng- 
lich ‚parler de procès’, ‚von Juristischem reden’, dann ‚s’exprimer en termes 
de procès’, ‚auf juristische Art reden’, parler phebus ‚von Phoebus (= mit 
mythologischen Anspielungen) sprechen’ > ,s'exprimer avec emphase, en 
termes ampoulés’. Viel älter, nämlich afrz. ist parler raison (danach parler 
mengonge bei Calvin), ‚Vernunft sprechen’, ‚vernünftig sprechen’, Die 
Ambivalenz dieses (halb Objekt-, halb Adverb-) Typus bewirkt, dals parler 
femmes zwischen dem Ausdruck von Redeinhalt und Redeweise in der Mitte 


Die Fülle der aufgezählten Gegenstände zeigt die Wahllosigkeit des Ge- 
spráchs an, noch deutlicher (mit der Beurteilung im Satze selbst): 

Estaunié: ‚Rosa, elle, passait en revue les meubles et parlait gueridons 

à réparer, fauteuils à recouvrer et autres futilités : (Die ns + 

themen sind schlagzeileartig reproduziert: ... guéridons à réparer . . +. 
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steht: parler femmes ist Abart von parler überhaupt, also modal, aber es 
hat etwas von dem Organisch-Wesenszugehörigen des parler frangais. 
Ich habe schon in der Besprechung der Teile I—II dieses Werkes hier 
52,632 hervorgehoben, dals tousser chien u. 4. als ‚Vergleiche ohne Vergleichs- 
partikel’ [,sie hat gehustet ...: ein Hund!”] abzusondern seien von se lever 
matin mit dem Adverbium und ich finde daher auch keine Berührungs- 
punkte von parler femmes mit tousser chien: bei diesem muls man eine ur- 
sprüngliche Pause vor dem Substantiv annehmen, bei jenem nicht. Höchstens 
wird der Typus trusser chien vom Sprachgefühl sekundär eingereiht in den 
Typus parler cheval, also nunmehr empfunden als ‚Hündisches Husten 
> hündisch husten’. Der Übergang von Was zu Wie konnte sich doch nur 
bei den Ausdrücken für Sprechen einer Sprache, wo das Wie und das Was 
zusammenfliefsen, richtig entwickeln. LEO SPITZER. 


Arthur Dickson, Valentine and Orson. A Study in late Medieval Ro- 
mance. New York: Columbia University Press 1929. 309 S. 


Die Geschichte von Valentin und Orson, als Fortsetzung zur Bertha- 
dichtung künstlich in den Karlszyklus gestellt, beruht auf einem verlorenen, 
nur in niederländischer Version (Valentin und Namelos) bekannten altfrz. 
Gedicht, s. Gr. Grdr. II, 1,792. W. von Wurzbach, Gesch. d. frz. Romans 
I, 107. Der Druck (Lyon: Jacques Maillet 1489, fol.), der in seiner ersten 
Hälfte dieselbe Handlung enthält, bietet allein die Gesamtüberlieferung, 
und darauf gehen alle fremdsprachlichen Fassungen zurück, darunter die 
englische (seit Henry Watson im Druck des Wynkyn de Worde: West- 
minster gegen 1510). Die Aufhellung der äufserst kompliziert liegenden 
Quellenverhältnisse des späten Romans erforderte ein seltenes Mafs von 
Energie und Einblick in die Motivkomposition teils im internationalen 
Märchen, teils in der altfrz. Epenentwicklung. Man mufs bekennen, dafs 
der Vf. nach beiden Seiten hin zu festen Resultaten gekommen ist, vgl. 
die lange Liste S. 266ff. und das sehr nützliche Namen- und Motivverzeichnis 
am Schlusse des Werkes. Ich kenne nur zwei Studien, die annähernd altfrz. 
Epenmaterial auf breitester Grundlage zerlegt haben, Chr. Boje, Über den 
altfrz. Roman von Beuve de Hamtone = Beiheft 19 zur ZfrPh. (1908) und 
M. Klose, Der Roman von Claris und Laris = Beiheft 63 (1916). Dickson 
hat sich aber daneben gehörig in der folkloristischen Märchenliteratur 
und in den einschlägigen Darstellungen zur vergleichenden Literatur- 
geschichte umgesehen, so dafs seine kritischen Ausführungen wie biblio- 
graphischen Angaben eine wahre Fundgrube für jeden Forscher auf diesen 
so weitverzweigten Gebieten darstellen, der hier mangels einer allgemeinen 
Bibliographie (rühmliche Ausnahmen bilden Bolte-Polivka und die Publika- 
tionen der FFCommunications in Helsingfors) wahrlich nicht auf Rosen 
gebettet ist. Auf Einzelpunkte kann ich in diesem Referat nicht eingehen. 
Für diesen Ausläufer des altfrz. Prosaromans gelten Dickson’s Ergebnisse: 
„Valentin et Orson was composed between 1475 and 1489, it was based 
upon the lost fourteenth-century romance which has been called Valentin 
et Sansnom, and which is represented by the Dutch, Middle Low German, 
Middle High German, and Swedish Valentinund Namelos. The material 
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of this older romance, however, was considerably rearranged and altered; 
and new materials were added from a wide variety of sources‘ (p. 265). 
A.H. 


Joan Evans & Paul Studer, Saint Joan of Orleans. Scenes from the 
fifteenth century Mystere du Siege d'Orléans. Oxford: Clarendon Press 
1926. XXXI u. 191 S. + 4 Miniaturreproduktionen. 


Es war ein glücklicher Gedanke, die ältesten Hauptszenen aus dem um- 
fánglichen Mystére du Siege d'Orléans (einzige Hs. Vaticana, Regina 1022) 
das wohl 1474 aufgeführt wurde, mit englischer Übersetzung für ein weiteres 
Publikum neu zu drucken und mit einem Scenario zu versehen. Der Über- 
setzer ist J. Evans, der Editor P. Studer, der viele Besserungen zur Erst- 
edition von FG.uessard und E.deCertain (1862) beigesteuert, auch eine histo- 
rische Einleitung und Schlufsbemerkungen über die beiden Teile des Dramas 
(Teil I = v. 1—5330 zwischen 1439 und 1470, Teil II = v. 5331 —20529 
vor 1439 geschrieben), die Kompilatoren, Metrisches und Sprachliches 
geliefert hat. Die Hauptergebnisse der Marburger Diss. von K. Hanebuth 
(1893) werden bestätigt. Vgl. jetzt die treffliche Übersicht bei E. von Jan, 
Das liter. Bild der Jeanne d’Arc (1429— 1926), Halle 1926 = 76. Beih. 
zur ZfrPh. 

Die hier wiedergegebenen vier Miniaturen stammen aus Martial 
d’Auvergne, Vigiles de Charles VII (Hs. Paris, BNat. fr. 5054). 

AE, 


Wendelin Foerster, Wórterbuch zu Kristian von Troyes’ sämtlichen 
Werken, zweite veránderte Auflage von Hermann Breuer. Halle: 
Max Niemeyer 1933 = Roman. Bibliothek 21. XII u. 281 S. 

Die Abtrennung des Wórterbuchs von der Einleitung W. Foersters 
zu Kristian von Troyes (1914) war lángst nótig geworden, das Doppelwerk 
überdies seit einigen Jahren vergriffen. So haben wir dem Breslauer Ro- 
manisten H. Breuer, dessen Anteil am Wörterbuch schon bei der Erstaus- 
arbeitung ein ganz beträchtlicher gewesen ist, zu danken, dals er trotz 
Amtspflichten als Studienrat und Privatdozent in Breslau die Mufse und 
Energie gefunden hat, dies für unsere Studierenden und uns selbst unent- 
behrliche Werk in vertiefter Ausgestaltung und Ausschöpfung der neuen 
Gralausgabe (selbst die v.l. wurde reichlich ausgezogen) zu schenken. 
Wegen der wirtschaftlichen Nöte der Hauptmasse der jugendlichen Benützer 
mulste freilich manche Kürzung durchgeführt werden, doch wurde dabei 
viel Überflüssiges bei Stellennachweisen ausgeschaltet, nur die Art der 
(nicht nur den deutschen Benützern) sehr unbequemen Abkürzungen des 
deutschen Teiles wird retardierend wirken. Besondere Sorgfalt ist den 
Etymologien zugewandt, und die Revision der früheren Aufstellungen zeigt, 
wie überall der Vf. unter Ausnützung der stark seit 1914 angeschwollenen 
Literatur besonnen und praktisch den dringendsten Bedürfnissen auch nach 
dieser Richtung hin abgeholfen hat. Der Verleger hat alles aufgeboten, 
die Anschaffung auch dem Anfänger durch den mäfsigen Preis (8 RM.) 
zu ermöglichen. Zweifellos wird das Handbüchlein in dieser Form unter 
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den Romanisten viel Gutes stiften. Die Neubearbeitung der literaturge- 
schichtlichen und sprachlichen Einleitung zu Kristian durch den Ref, 
wird erheblich mehr Zeit erfordern, da es gilt, die Forschung seit W. Foerster 
infolge neuer Zielrichtungen in ausgiebigster Art zu verwerten und wohl 
auch eine gefálligere Form der Monographie nebst bibliographischen Bei- 
gaben zu erstreben. ASES 


B. Gaster u. W. Mohrhenn, Langenscheidts Neues Wörterbuch der 
französischen und deutschen Sprache. Teil I: Französisch-Deutsch. 
Mit Angabe der Aussprache nach dem System der Methode Toussaint- 
Langenscheidt. Auf Grund der Hand- und Schulausgabe des Wörter- 
buches von Sachs-Villatte bearbeitet. 1. Auflage. Berlin-Schöneberg, 
Langenscheidtsche Verlagsbuchhandlung [1930]. XVI u. 544 S. Teil II: 
Deutsch-Franzósisch. Ebenda [1933]. XVI u. 576 S. 


Diese Neubearbeitung des ,,Sachs-Villatte‘ auf einer mittleren 
und preiswerten Grundlage empfiehlt sich durch praktische Brauchbarkeit, 
da in weitem Umfange auch technische Ausdrücke für Weltkrieg, Rund- 
funk, Flugwesen usw. aufgenommen sind, und durch die bekannte tadellose 
Einrichtung wie Ausstattung, die dem Verlag Weltruf eingebracht hat. 

Das prächtige Handbuch wird sich rasch einbürgern und selbst in 
unseren Seminarbüchereien zur Entlastung der grofsen Nachschlagewerke 
willkommen sein. A.H. 


Wolfgang Golther, Tristan und Isolde in der französischen und deutschen 
Dichtung des Mittelalters und der Neuzeit. Berlin-Leipzig: Walter de 
Gruyter & Co. 1929. VI u. 72 S. = Stoff und Motivgeschichte der 
deutschen Literatur hgb. von Paul Merker u. Gerhard Lüdtke 2. 


Diese willkommene Zusammenfassung des Tristanstoffs verarbeitet 
Golthers Hauptergebnisse in seinem gròfseren Buch (1907). Die geschmack- 
volle Darstellung ohne den gelehrten Apparat richtet sich gewifs an ein 
gròfseres Publikum, nur zum Schlufs sind einige Hauptwerke, auch der 
júngsten Zeit, aufgezáhlt, unter denen man fir die Theorien von G. Schoep- 
perle, J. Kelemina und Fr. Ranke gern eine Charakterisierung gewünscht 
hätte. Zum Bleheriszitat (S. 24, 1. et Ze tenoit en grant memoire) s. jetzt 
meine Graledition S. 781. Lälst sich die Angabe bei Giraldus Cambrensis 
(famosus ille fabulator Bledhericus, qui tempora nostra (1194) paulo 
praevenit) in Einklang bringen mit seiner Aufnahme beim Grafen von 
Poitiers, Wilhelm VIII. (1127—37), dem Vater der späteren englischen 
Königin Eleonore von Poitou? So erwarten wir für die poitevinischen Be- 
ziehungen zum Urtristan noch gewichtigere Zeugnisse. Offenbar haben 
auf Golther die Aufstellungen von E. S. Murrell, Girart de Roussillon 
and the Tristan poems, Chesterfield 1926, S. 70ff. einen zu tiefen Ein- 
druck gemacht. Skeptisch mufs man sich ferner stellen zur Annahme einer 
verlorenen Estoire des Li Kievres (= Robert von Reims, etwa 1180) als 
Quelle für Eilhart von Oberg (westlich von Braunschweig). A.H. 
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Haust, Jean, Le dialecte wallon de Liége (2° partie). Dictionnaire liégeois; 
illustré de nombreuses figures documentaires établies par J. M. Remou- 
champs et exécutées par le dessinateur Maurice Salme. Liege 1929—1933. 


Den ersten Teil dieses Werkes habe ich Bd. 49, S. 735 besprochen. 
Hier erhalten wir nun ein alphabetisch geordnetes Wórterbuch der wal- 
lonischen Mundart von Lüttich. Mit dem ersten Teil hat es gemeinsam, 
dafs es sorgfältig unterscheidet, was der heutigen, gesprochenen Mundart 
angehört und was dem Vf. nur durch schriftliche Quellen bekannt geworden 
ist. So haben wir die Möglichkeit, uns ein Bild zu machen von dem gesamten 
sprachlichen Leben, das heute in den mundartsprechenden Kreisen anzu- 
treffen ist. 

Dieses alphabetische Wörterbuch unterscheidet sich aber vom andern 
noch weiterhin dadurch, dafs es jedem Wort eine Fülle von Redensarten 
und Beispielsätzen beigibt. Aus diesen ergibt sich, wie es gebraucht wird, 
in welchem Verhältnis es zu andern Ausdrücken steht, welches seine ver- 
schiedenen senantischen Nuancen sind. Ich kenne keine lexikalische Dar- 
stellung einer einzelnen, lokalen- Mundart, die sich an Reichtum mit dieser 
messen könnte. — Zugleich ist das Buch eine Darstellung des ganzen 
Lebens des Lütticher Volkes. Die Art, wie es lebt und arbeitet, wie es sich 
freut und wie es die Leiden des Alltags hinnimmt, alles spiegelt sich irgendwie 
wider. Und wo das Wort des Lexikographen nicht ausreicht, da setzt der 
Stift des Zeichners ein. J. M. Remouchamps, Direktor des Musée de la 
Vie Wallonne, hat sich dafúr gewinnen lassen, zusammen mit dem Zeichner 
M. Salme für die Illustration des Bandes zu sorgen. Über 700 Skizzen 
zieren das Werk, alle gleich ausgezeichnet durch die Klarheit der Zeichnung 
wie durch die Sachlichkeit und Unaufdringlichkeit der Ausführung. 

Ein weiteres, besonderes Verdienst des Buches ist es, dafs Haust bei 
jedem Wort in knappster Form auch kurz die Herkunft feststellt. Haust 
hat selber einen so grofsen Teil des wallonischen Sprachgutes auf seinen 
Ursprung hin untersucht, dals ihm dieser Teil sich von selbst ergeben hat. 
Die Romanisten werden ihm dafür besonderen Dank wissen, denn das Wal- 
lonische bietet für die etymologische Beurteilung ganz besondere Schwierig- 
keiten. 

Der Dictionnaire Liégeois ist wohl der wichtigste Grundpfeiler zu 
dem grofsen Gesamtwörterbuch des Wallonischen. Man denke aber nicht, 
dafs er überflüssig sein wird, wenn einmal auch dieses grofse Werk vorliegt. 
In diesem werden die sprachlichen Reichtümer Lüttichs verwoben mit 
denen anderer Gegenden erscheinen. Es ist ja der Nachteil der grolsen, 
sich über weite Räume erstreckenden Dialekt-Wörterbücher, dals aus ihnen 
die einzelnen Systeme (im Sinne Saussures) kaum mehr herauszuschälen 
sind und dafs es daher fast nicht mehr möglich ist, festzustellen, wie im 
einzelnen Sprachbewulstsein die Ausdrücke zueinander stehen. Der Dic- 
tionnaire Liégeois aber wird uns wenigstens für das Lüttich von 1930 ein 
solches Momentbild für immer aufbewahren. Darin besteht sein unver- 
gänglicher Wert. 

Von den zwölf Lieferungen, die das Werk umfassen soll, sind elf 
(704 Seiten) bereits erschienen. Die letzte Lieferung soll dieser Tage heraus- 
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kommen. Das ist ein Tempo, welches allen Beteiligten, dem Zeichner, wie 
dem Drucker und dem Verleger, vor allem aber dem Vf. höchste Ehre 
macht. 

Ich benutze die Gelegenheit, um nachdrücklich auf die Forschungs- 
berichte hinzuweisen, die Haust seit 1927 im Bulletin de la Commission 
de Toponymie et de Dialectologie jährlich erscheinen lälst. Sie bieten in 
knapper und doch alles Wesentliche behandelnden Form eine vollständige 
Übersicht über die Arbeiten auf dem Gebiete des Wallonischen. Hier 
schafft Haust ein Musterwerk kritischer Berichterstattung. 


W. v. WARTBURG. 


Raphael Levy, The astrological works of Abraham ibn Eza. A literary 
and linguistic study with special reference to the Old French translation 
of Hagin. Baltimore: The Johns Hopkins Press & Paris: Les Presses 
Universitaires 1927 = The Johns Hopkins Studies in Romance Literature 
and Languages VII. V u. 172 S. 


Der Wert dieser von D. Blondheim angeregten Studie liegt auf lexiko- 
graphischem und astrologischem Gebiet. Abraham ben Meir ibn Eza 
(1089—1167) aus Toledo, der in Europa und Afrika, wohl auch Asien 
gereist ist, nimmt innerhalb der wissenschaftlichen Literatur des 12. Jhs. 
und in der Folgezeit bis zu Scaliger eine bedeutende Stelle ein, seine acht 
astrologischen Traktate (1148) offenbaren ihn als Vermittler hauptsäch- 
lich arabischer Lehren, darunter ‚der Beginn der Weisheit‘, in altfrz. 
Übersetzung des Juden Hagin in der Hs. Paris, BNat. fr. 24276 (geschrieben 
1273 in Mecheln) überliefert, daraus in lateinischer zuerst (1293) durch den 
Gelehrten und fast als Zauberer bald verschrienen Pietro von Abano, in 
katalanischer durch Martin von Huesca (vor 1448). In Form eines reichlich 
erklärenden Glossars zeigt Levy, wie der Text Hagins für den altfrz. Wort- 
zschat eine wertvolle Bereicherung darstellt. Vgl. besonders ataire, auge, 
aver = avers, charroiement, contrepoisement, demuer, detaillement, enmereur, 
gaigaie, laidure, mallin, sevre, vermelesce. 

Dazu treten zahlreiche Berichtigungen für Godefroy’s Deutungen, 
z.B. eigier, empressement, fenestrure. A. H. 


Ch. B. Lewis, Classical Mythology and Arthurian Romance. A study 
of the sources of Chrestien de Troyes’ , Yvain“ and other Arthurian 
Romances. St. Andrew's University Publications, No. XXXII. Oxford: 
University Press, London etc., 1932. XVII u. 332 S. 


Der Vf. hat die Aufgabe übernommen, gerade die am meisten 
keltisch und arthurisch erscheinenden Werke Kristians: Erec, Lancelot, 
Yvain und Perceval, vornehmlich aber den Yvain auf klassisches 
Erzählergut zu untersuchen. Mit grofser Umsicht, Liebe und Aus- 
dauer gelingt ihm dies in beachtlichem Mafse, wenn auch nicht 
alles schon jetzt ganz überzeugend ist. Schon der negative Gewinn 
ist grols, das heilst, die Ansichten der Keltophilen werden von einem 
klaren, fast zwingenden Standpunkt aus weiterhin erschüttert und ab- 
getan, und manche bisherige Einzeldeutung beiseite geräumt, wenn auch 
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zugegeben werden muls, dafs Kristian den an sich schon entstellten antiken 
Stoffen äufserlich eine modische bretonische Färbung gegeben hat. Die 
drei Mabinogion erscheinen Lewis durchaus nicht als Quellen für Kristian. 
Reiches und überraschendes Material wird neu beigebracht, das hier nicht 
näher angegeben werden kann, und gute Deutungen gelingen dem Vf. 
sowohl durch das Studium der Antike wie das der Folklore. Die Art der 
Darbietung ist gliicklich, und háufige Wiederholungen und Zusammen- 
fassungen kommen nicht ungelegen. Die sympathische, begeisternde Art, 
in welcher der Vf. seine schwierige Aufgabe methodisch klar durchführt, 
teilt sich mit, und sicherlich wird das Studium Kristians durch dieses Buch 
neuen Antrieb bekommen, so dafs die Hoffnung besteht, dafs die Quellen- 
frage bei Kristian doch einmal befriedigende Lösung finden wird. 
Einzelheiten: S. XXVII bei G. R. M. lies Monatsschrift st. -heft. — 
S. 63 ist two (statt four) little columns wohl nur ein Versehen. — S. 68 scheint 
mir fixed to a pillar richtiger zu sein als mounted on a pillar oder fixed on 
the top of (S. 69); siehe auch S. 105 die Stelle aus Chev. as deus espees. — 
S. 82, Z. 1 lies enemy. — S. 176 nicht with a head like a horse, sondern with 
a head as big as that of a horse; vgl. Yv. 305: Barbe noire, grenons tortiz. — 
S. 184f. Mitte scheint mir kein Anlafs gegeben zu sein, von courtyard zu 
sprechen; auch fehlt Foersters Hinweis, dafs es wenigstens im Epos einen 
Burgsaal zu ebener Erde gibt. — S. 202 Fuísnote? lies Phil. statt Spr. — 
S. 292, Z.4 v.u. denkt man bei High King doch zunächst an den irischen 
Begriff. HERMANN BREUER. 


William A. Nitze and T. Atkinson Jenkins, Le Haut Livre du Graal 
Perlesvaus edited. Volume I: Text, variants and glossary. Chicago: 
Univ. of Chicago Press [1932] = The Modern Philology Monographs of 
the University of Chicago. gr.8°. XI + 537 S. + 3 Facsimile. 

Von der langerwarteten kritischen Neuedition des Perlesvaus (Pot- 
vin’s Abdruck 1866 ist längst vergriffen, bringt den Text nur nach der 
jüngeren und unvollständigen Redaktion in Hs. Brüssel 11145) liegt hier 
der erste Band vor, dem Nitze und Jenkins die grölste Sorgfalt haben an- 
gedeihen lassen. Die Grundlage bildet jetzt die Hs. Oxford, Bodl. Hatton 82 
(Mitte 13. Jhs.). Fragmentarisch sind Paris, BNat. fr. 1428, Chantilly 626 
und Bern 113. Es ist sehr verdienstlich, dafs auch die Varianten der walli- 
sischen Übersetzung nach Hs. Aberystwyth, Nat. Library of Wales, Peniarth 
11, im Anhang von Elizabeth Williams Miller mitgeteilt werden (vgl. be- 
reits Robert Williams, Selections from the Hengwrt Manuscripts, I, London 
1876, dazu G. Paris, Rom. XXII (1893), 297). Der Anfang des Perlesvaus 
findet sich ferner als Interpolation in zwei Hss. der Queste, nämlich Paris, 
BNat. fr. 120 und Arsenal 3480. Dazu tritt das Zeugnis der beiden Gral- 
drucke Paris: Jehan petit Galiot du pre et Michel le noir 1516 und Paris: 
Philippe le Noir 1523 = (Teil II) La conqueste dudict saint greal. Der Perles- 
vaus ist aufs engste mit den von der Abtei Glastonbury nach 1191 (angeb- 
licher Fund der Gebeine Arthurs und der Kónigin Guenevere) in die Welt 
geschickten Überlieferungen verknüpft. Daraus erklärt sich der vorwiegend 
geistliche Charakter der elf „‚branches‘‘. Zu den zwei Sonnen (geistliche und 
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weltliche Macht = Papst und Kaiser) vgl. jetzt auch meine Publikation 
Die Wundergeschichten des Caesarius von Heisterbach, I, Bonn 1933, 
S. 169. 

Das Eigennamenverzeichnis und das Glossar lassen nichts zu wünschen 
übrig. So erwarten wir mit Spannung das Erscheinen des zweiten Bandes, 
er wird enthalten „a comprehensive commentary on the romance, its 
literary, historical, and doctrinal significance, the language of the scribes 
and of the author, the relationship of the work to the Grail-Lancelot cycle“ 
(Vorrede, p. X). A.H. 


Rudolf Putz, Chrestiens ,,Yvain' and Hartmanns ,,Iwein' nach ihrem 
Gedankengehalt verglichen. Diss. Erlangen 1927. VIII u. 89 S. 


Der Vf. betont, dafs einer gerechten Beurteilung beider Dichtungen 
eine Prüfung des Gedankengehalts vorangehen müsse. Diesen Grundsatz 
beachteten nicht die Arbeiten von Güth, Settegast, Gärtner, Gaster. Mit 
der geschickten und psychologisch vertieften Charakteristik der Haupt- 
personen des Crestienschen Romans erbringt Putz eine bessere Motivierung 
der Sühneabenteuer, die wegen der Steigerung im Hinblick auf die Bewäh- 
rung Yvains in der Tapferkeit die Kompositionskunst Crestiens aufweisen, 
da dieser (neben den erzählenden und rhetorischen Mitteln) auch den Zweck 
verfolgt, die innere Entwicklung des Helden und seine Läuterung zu ver- 
anschaulichen. Gewils ist es richtig, dafs der Artushof keineswegs ein 
Minnehof ist, selbst unhöfische Züge (merkwürdiges Einschlafen des Muster- 
königs Artus am Pfingstfeste, grobe Sprechweise seiner Gemahlin, die 
Anspielung auf den Riesen Meleagant und Schwäche Artus’, da er ihm die 
Königin ausliefert u. a.) sich eingestellt haben, doch meint der Vf. zu apo- 
diktisch, ‚dafs in den Begriff höfischen Wesens am Artushof keine dienende 
Stellung des Ritters gegenüber der Frau einbezogen ist. Chrestien wendet 
sich im ,,Yvain‘‘ in diesem Punkte bewulst von der provenzalischen Minne- 
auffassung ab, ja, er schildert die Stellung der Frau nicht wesentlich anders, 
als es im Heldenepos geschieht‘ (S.67). Für Crestien liegt eben der 
Schwerpunkt im Problem Laudine-Yvain, der, wie Vf. bald darauf zugibt, 
„von den ritterlich heldischen Anschauungen des Artushofes durchdrungen 
ist und unmittelbar neben Gauvain steht‘ (S. 69). Für den Minnebegriff 
selbst unterscheidet er sich keineswegs von anderen Hauptfiguren der 
Crestienschen Thesenromane. Neu ist hier, dafs Yvain nach der Heirat 
von der Schuld der Vergefslichkeit und Überspannung des Sichverliegens- 
prinzips geläutert und der Vollkommenheit zugeführt werden mufs. Der 
Artushof bildet nur den Rahmen fúr dies Hauptthema selbst mit den 
beiden Teilen: Heirat der Witwe nach dem Brunnenabenteuer — schuld- 
hafte Trennung und Aussóhnung nach Wahnsinn und gesteigerter Erpro- 
bung. Ohne die Konstruktion eines bewufsten Gegensatzes des Dichters 
zum „altheldischen Ideal“ des Ritters am Artushofe hinzunehmen, kann 
man der Schluísthese des Vfs. für den Hauptgedanken im Yvain (S. 70) 
gern zustimmen, ; 

In Hartmanns Iwein erscheint der Artushof als absolutes Muster 
ritterlicher Vollkommenheit, da er nach allen Richtungen hin Gegensátze 
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mildert und ausgleicht, überhaupt seinem Stoffe ganz verschieden gegen- 
übersteht: Veredelung der Charaktere, die mäze und stärkerer gedanken- 
hafter. Inhalt schwebt ihm beständig vor. Dafs Hartmann für die Zeichnung 
der Gestalt Laudinens durch den Zwiespalt der Motivierung hinter seinem 
Vorbild zurücksteht, hat der Vf. als Germanist klug dargelegt, der zum 
Schlufs bekennt: , Die Verkennung der Tatsache, dafs der französische 
und der deutsche Roman zwei verschiedenen Perioden in der Entwicklung 
der höfischen Gesellschaft angehören, hat zu schroffen Urteilen über Chrestien 
und zu einer Überschätzung von Hartmanns Verdiensten verleitet.‘ 
A.H. 


John Revell Reinhard, The Old French Romance of Amadas et Ydoine, 
a historical study. Durham, North Carolina: Duke University Press 1927. 
218 S. 

Zur Entlastung der Einleitung zu seiner Neuausgabe des altfrz. 
Abenteuerromans Amadas et Ydoine in der handlichen Sammlung der 
Classiques fr. du moyen äge 51 (1926) und in Ergänzung seines Artikels 
in Rom. Rev. XV (1924), 179ff. gibt uns J. R. Reinhard in acht Kapiteln 
eine abgerundete Studie über die Stellung und Nachleben der Dichtung 
(gegen 1220), Motive und Quellen, mittelalterliche Form, Zauber, Liebes- 
krankheit, handschriftliche Überlieferung nebst Dichter und Werk, Kultur- 
geschichtliches, Tendenz. Zur Literatur (S. 981f.) über die Liebeskrank- 
heit (hereos) s. bereits mein Referat, Vollm. krit. Jhber. VIII, 2 (1904), 
299ff. und E. Faral, Recherches sur les sources latines (1913), ein Werk, 
das dem Vf. bei genauerer Benutzung noch mehr Nutzen gebracht hátte, 
z. B. fúr Personifikation, Antifeminismus, Schilderung weiblicher Schónheit 
u. a. m. — S.83 Anm.46. Vgl. auch die lat. Fassung bei W. Benary, Salomon 
et Marcolfus (1914), 48ff. (Hs. Krakau 554). — S. 84 Anm. 50a. Der Name 
des Zauberers in der Caradocepisode lautet Eliavrés (Hs. Mons ist verderbt). 
— S. 136/7: Die Belege zu den Sprichwórtern sind unschwer zu beschaffen. 

A. H. 


J. Armitage Robinson, Two Glastonbury Legends: King Arthur and 
St. Joseph of Arimathea. Cambridge: University Press 1926. kl. 80, 
XI + 68 S. und 7 Photos. 

Der Vf. stellt die beiden Hauptzweige der mit der Abtei von Glaston- 
bury verknüpften und dort in bestimmter Absicht verfertigten Überliefe- 
rungen von Arthur und Joseph von Arimathia zusammen. Die Kritik 
solcher Zusätze zum Traktat des Wilhelm von Malmesbury, auch der 
Fassungen bei Caradoc von Llancarvan in dessen Gildasleben, bei Giraldus 
Cambrensis und Adam von Domerham bringt jetzt am klarsten E. Faral, 
La légende arthurienne 11, 402ff. (Faral zitiert die vorliegende Studie nicht), 
so dafs sich hier weitere Bemerkungen erübrigen. Robinson analysiert 
ferner die hierher gehörigen Abschnitte bei Johann von Glastonbury 
(15. Jh.), besonders die Episode von Arthurs Besuch in der Kapelle und 
seiner Vision des Jesuskindes während der Messe des alten Einsiedlers und 
postuliert für dieses Stück und das entsprechende im Perlesvaus wegen der 
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starken Abweichungen eine gemeinsame Quelle. Das endgúltige Urteil 
werden Nitze und Jenkins im zweiten Bande ihrer Perlesvausedition, die 
uns noch nicht vorliegt, zu fällen haben. Schliefslich wird der Pomparlès, 
eine steinerne Brücke in der Nähe der alten Abtei (= Pont Perillous), mit dem 
me. Libeaus Desconus (zweites Viertel des 14. Jhs.) und dessen frz. Original 
in Verbindung gebracht. 

Im zweiten Teile erörtert Vf. die Tradition von Joseph von Arimathia 
bis zum Ende des 14. Jhs. und bis zu seinem Attribut mit den zwei Kännchen 
(two cruettes im engl. Jos. v. Ar. [1502] = duo fassula alba et argentea, 
cruore prophetae Ihesu et sudore perimpleta bei Johann von Glastonbury). 
Die eigentliche Gralsage hat mit Glastonbury nichts zu tun, wo man sogar 
der Fassung der Vindicta Salvatoris die ältere des Evangelium Nicodemi 
vorgezogen hat, um Josephs v. Ar. Ankunft in England bis ins Jahr 63 
zurückzuverlegen. „All this is in harmony with the fact that the Holy 
Grail was purely an invention of the romances, and never at any time 
received ecclesiastical sanction‘‘ (p.39). Robinsons Auffassung vom Ursprung 
des Grals ist aber leider von Miss Weston beeinflufst: „It is now generally 
believed that the Grail itself has its prototypes in the mystic cauldron of 
unfailing supply and the magic cup of healing, which are also elements of 
Celtic mythology. When the Grail first appears in the romances [wo bleibt 
Crestiens Graldichtung ?], it is as a marvellous vessel which passes round 
to feed the guests, or else as a cup which miraculously revives or heals. 
It is one of a group of talismans, which the hero must seek, and the meaning 
of which he must discover, as a condition of success‘ (p. 37). Die letzten 
Ausläufer der Überlieferungen von Glastonbury sind die Magna Tabula, 
der Bericht des William Good (} 1586 als Jesuit in Neapel) und das Wappen 
Josephs v. Ar. (Kreuz, Blutstropfen ringsherum, die beiden Kännchen 
unten rechts und links). Beachtung verdient in den Anmerkungen der 
Hinweis auf Hermann von Tournai, Miracula s. Mariae Laudunensis, der 
von einem Sessel und Ofen (cathedra et furnus) Arthurs zu berichten weils 
und bereits die Wiederkehrsage kennt. Aber seither hat Faral a. a. O. I, 
225ff. nachgewiesen, dafs es sich hier um eine Interpolation nach 1135, 
keineswegs um ein so frühes Datum wie 1113, handelt. A.H. 


F. S. Shears, Froissart, chronicler and poet. London: George Routledge 
& Sons 1930. XIII u. 244 S. + 12 Miniaturen in Lichtdruck. 


Diese erste englische Monographie über Froissarts Leben und litera- 
rische Bedeutung beruht auf zielbewuíster Ausbeutung der bisherigen 
Forschung, wie die Anmerkungen am Schlusse des gut ausgestatteten 
Werkes zeigen, besonders die Ausnützung von Jehan le Bel von Lüttich 
als Quelle für denChronisten, und bekundet überall den gewandten Darsteller 
französischer wie englischer Geschichte und kultureller Entwicklung nach 
Froissarts glänzender Information, der, in seiner Jugend von Flandern aus- 
gewandert, vier Jahre am englischen Hofe Eduards III. nach dem Vertrag 
von Bretigny lebte, auch Schottland 1365 auf drei Monate besuchte, 1368 
in Mailand und Rom weilte, nach dem Tode seiner englischen Gönnerin, 
der Königin Philippa (1369), sich der Gunst des Herzogs Wenceslaus in 
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Brússel gleich Eustache Deschamps erfreute und im reifen Mannesalter 1395 
England (Leeds, Kingston, Eltham, Windsor) wiedersah. Zwei Themen, 
Waffenkunst und Minne, inspirieren den Historiker und Dichter Froissart. 
Die erste Rezension seiner Chronik ist 1373 anzusetzen, für Robert von 
Namur bearbeitet, die zweite ist bald nach 1376 auf Bitten des Grafen 
Guy von Blois abgefalst, die dritte 1396 nach dem Tode Königs Richard II. 
von England; alle drei zeigen sein Streben nach historischer Wahrheit, 
Vollkommenheit der Diktion und zuletzt selbst philosophischer Reflexion. 
Doch huldigt er noch immer der ritterlichen Lebensauffassung, die aristo- 
kratischen Prinzipien mildern sich in etwas nur gegen Lebensschlufs, seinem 
kritischen Sinn sind Schranken durch das Vorwiegen mündlicher Zeugnisse 
gesetzt, die Vorliebe für eingestreute Reden liegt im Geschmack seiner Zeit, 
Fortuna’s Rad und die superbia der Zeitgenossen sind Themen, die er in 
den Vordergrund didaktischer Motive stellt, kirchlichen Dingen steht er seit 
dem Schisma von Avignon frei gegenüber. Als Stilkünstler voll Realismus 
und Selbsterkenntnis hat Froissart in seinen Textrevisionen Besserungen 
erreicht, die ästhetisch vollwertig sind. ,, These repeated corrections, which 
are unparalleled in medieval literature, are the sure mark of a true artist” 
(p. 192). Naturgefühl, Minnekult, Allegorie, Traummotiv kennzeichnen den 
Dichter als Nachahmer des Rosenromans, aber es fehlt trotz aller Kon- 
vention auch nicht an persönlichen Zügen und an einer gewissen Reserve 
gegenüber unangenehmen Lebensbeigaben (Mais je sais bien qu'il se fait 
bon garder De froid, de fruit, de femme et de fromage, Poésies II, p. 10. Man 
beachte die Alliteration). 

Die Miniaturreproduktionen fúr die Chronik sind (mit zwei Aus- 
nahmen) der berühmten Froissarths. der Breslauer Stadtbibliothek, die 
1469 für den bätard Antoine de Bourgogne angefertigt wurde, entnommen, 
s. S. Reinach, Gazette des Beaux-Arts 1905, S. 378ff. und das Prachtwerk 
A. Lindner, Der Breslauer Froissart, Berlin 1912. A.H. 


Paul Verrier, Le Vers frangais. Tome premier: La formation du poeme. 
Paris 1931. Tome II: Les métres. Ibid. 1932. Tome III: Adaptations 
germaniques. Ibid. 1932. 

Eine Arbeit vieler Jahre steckt zweifellos in diesem geistreichen, 
gelehrten, weitausgreifenden und mutigen Werke, das einen Stoff behandelt, 
der — nach etwa zwanzigjährigem Stillstand der Forschung — heute 
aktueller scheint denn je: die Entstehung und Frühgeschichte der Form- 
elemente der romanischen Lyrik. Der Umfang des Buches (über 1000 Seiten) 
und die Fülle des benutzten Stoffes erschwert dem Besprecher erheblich 
die Aufgabe, in einer nicht allzu umfangreichen Rezension ein deutliches 
Bild des Dargebotenen und Versuchten zu geben; und eine Diskussion über 
alle strittigen Punkte und neuen Probleme würde gar ein Buch von min- 
destens 100 Druckseiten ergeben. Auf manche Einzelheiten möchte ich 
an anderer Stelle eingehen (im letzten Teile meiner St. Martialstudien) 
und mich hier mit einer Skizze begnügen, welche die teils recht un- 
sicheren Nova Verriers zum bisherigen Stand der Forschung in Beziehung 


bringen will. 


630 BESPRECHUNGEN UND ANZEIGEN. 


Kürzlich hat Fr. Gennrich in seiner ,,Formenlehre des mittelalter- 
lichen Liedes'* den Versuch unternommen, den Formenschatz der Minne- 
sänger in einem ,, System” zu gliedern. Wer heute, über Gennrich hinaus- 
gehend, mit einem Formensystem eine Formengeschichte verbinden will, 
kann folgende zwei extremen Wege einschlagen: ı. Man sucht die das For- 
schungsziel bildenden Ausgangspunkte bzw. Vorstufen nur dort, wo sie 
tatsächlich literarisch erfalsbar sind, d. h. in der älteren und gleichzeitigen 
mittellateinischen Lyrik und Musik. Man sucht dementsprechend für das 
Wesen und die Entstehung der altromanischen Verse und Strophen keine 
eigene Erklärung, solange frühere lateinische Formen ähnlich vor- 
liegen. Der Schwerpunkt der Arbeit wird zunächst in der Bereitstellung 
und Verwertung des geeigneten Materials liegen; ihre Berechtigung wird 
diese Methode hauptsächlich aus der Tatsache schöpfen, dafs die altroma- 
nische metrische und musikalische Kunst in ihrem frühesten Stadium in 
einem erstaunlich ‚‚fertigen‘‘ Zustande auftritt.! — 2. Man nimmt eine eigene 
nationale Entwicklung an, deren Anfänge natürlich in primitiver Volks- 
kunst liegen müssen. Als Quellenmaterial kommt, da die Frühzeit selbst 
versagt, in Betracht: ı. die spätere primitive französische Volkslyrik, 
2. die in der Lyrik anderer, von der französischen frühesten Lyrik be- 
fruchteten Literaturen nachweisbaren Formen, die als Ausgangspunkte 
für die französische Lyrik verwertbar sind. Die Methode, gestützt durch 
das (im Vergleich zu den andern ma. Literaturen) hohe Alter der quellen- 
mälsig erfalsbaren französischen Lyrik des Mittelalters, wird für den fran- 
zösischen Forschungsbezirk mächtig gefördert durch die Befriedigung, die 
ihr Gelingen dem nationalen Ehrgeiz gewähren mufs. Sie hatte das Glück, 
zuerst in einem Werke angewandt zu werden, das — unabhängig von seiner 
Zielsetzung und deren Erfüllung — über die älteste romanische Lyrik so 
wertvolle Aufschlüsse brachte, dals es als Ganzes und in vielen Einzelheiten 
auf absehbare Zeiten nicht zu überholen ist: Jeanroy’s ,,Origines de la 
Poesie lyrique en France‘. Für die an den Anfang zu setzende Volkstanz- 
poesie suchte dann bekanntlich G. Paris einen Rahmen in den Maifeiern. 
Auch Verrier geht von den Tanzliedern aus; sein Novum besteht darin, 
dafs er die Frage der Form energisch in den Vordergrund schiebt und mit 
grofsenteils neuem Material zu lösen sucht. Die in andern Literaturen 
wahrnehmbaren ‚‚Ausstrahlungen‘‘ der verlorenen ältesten französischen 
Lyrikstufe werden auch für die Erklärung und Herleitung der formalen 
Dinge herangezogen; eine besondere Rolle spielen dabei die bisher in der 
Romanistik wenig bekannten Tanzlieder mehrerer nordischen Völker, teil- 
weise mit überraschenden Aufschlüssen. 

Verfolgen wir nunmehr den Gang der Verrier’schen Forschung, in 
Anlehnung an seine dreizehn Grofskapitel (,,Livres‘). Die Grundlagen 
der galloromanischen Metrik findet Verrier im Vulgärlateinischen; er 
führt die Rhythmik der Plautus-Cantica, die Fescennini auf Caesar, die 


1 Verfasser dieser Zeilen schlägt diesen Weg in mehreren von ihm seit 
einigen Jahren geschriebenen Publikationen ein, insbesondere in der Auf- 
satzreihe „St. Martialstudien‘“, von der bisher zwei Teile in der Ztschr. 
f. frz. Sprache und Lit. LIV und LVI erschienen. 
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Vergilius Maro [Grammaticus] -Zitate, die noch deutlicheren Aufserungen 
des Marius Victorinus (,,sono et ipsa modulatione ducente‘: mafsgebende 
Rolle des musikalischen Gerippes), die Vorherrschaft des Sprachrhythmus 
im Keltischen, die Rolle des Reimes in der irischen Poesie als Glieder einer 
Linie an, die zum Altromanischen hinführt; recht plausibel, aber ohne die 
unbedingt nötige Einzelbegründung, die alle von den Einzelwissenschaften 
hier zu erwartenden, teils schon längst geäulserten Einwürfe besiegen könnte. 
Die älteste Stufe der galloromanischen Poesie bildet ein episches Tanzlied; 
mit Interesse hört man, dafs noch heute auf den Färörinseln gesungene 
Tanzepen von über 100 Strophen existieren. Aber in ihrer Form ist auch 
die Laisse des Epos nicht urtümlich; sie ist, ebenso wie alle späteren ly- 
rischen Formen, aus der primitiven „Carole‘‘ hervorgegangen. Die posi- 
tiven Beweise für jene zwar nicht neue, aber heute recht kühne These sind 
recht dünn: eigentlich neben der stark verdächtigen Angabe über das 
Farolied nur die Zeile der Chanson de Ste. Foy: Canczon audi ques bella ’n 
tresca. Aber ob wohl diese Jongleur-Reklame ernst zu nehmer ist? Der 
Sänger behauptet, dals sein Lied (denn dieses meint er, und nicht sein Vor- 
bild) sich gut für eine tresche eignen würde; daraus geht nicht hervor, 
dafs es für eine solche von Haus aus bestimmt war. Erst recht nicht, wenn 
die weitere Angabe (Schluís der dritten Laisse), die Melodie sei nach dem 
„primers ton‘‘ (tonus primus der liturgischen Musik) komponiert, richtig 
ist; denn dieser Tonus ist als Tanzbegleitung denkbar ungeeignet.! Mit 
Recht sieht Verrier in dem klassischen Rondeau (mus. Form AAABAB) 
nicht das primitivste für uns erkennbare französische Tanzlied: dieses 
liegt eher vor in dem Dreizeiler aus dem Guillaume de Dole: 

Renaus et s’amie chevauche el pré, 

Tote nuit chevauche jusqu’au jor cler. 

Ja n'avrai més joie de vos amer! 


Aufgezeichnet ist dieser Text erst gegen 1200, aber er wird als alt hübsch 
bestätigt durch eine gegen 1130 in Frankreich als Illustration in den weit- 
verbreiteten Bericht der Sage von den Kölbigker Tänzern eingeschobene 
lateinische Tanzstrophe, die vielleicht einem französischen Texte nach- 
gedichtet ist: 

Equitabat Bovo per silvam frondosam, 

Ducebat sibi Mersuinden formosam. 

Quid stamus, cur non imus ? 


Kurz erwáhnt Verrier die geistlichen, von Klerikern in Kirchen aufgefúbrten 
Tánze, Ohne das kürzlich von mir zu dieser Frage bearbeitete Material 
zu kennen.?2 Einige Irrtümer sind hier zu berichtigen: die Sponsusstrophen 
sind, wie schon aus der Melodie eindeutig hervorgeht, niemals getanzt 
worden; ebensowenig das Aelislied, das nach Angabe der Hs. einem reli- 


ı Vgl. Spanke, Tanzmusik in der Kirche des Mittelalters, in Neuph. 


Mitt. XXXI, S. 156. 
2 In dem in der vorigen Fufsnote genannten Artikel; zum Bovo- 


Liedchen vgl. Spanke, Zum Thema „Mittelalterliche Tanzlieder‘‘, in Neuph. 
Mitt. XXXIII, S. 16. 
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giósen Lai zum Vorbild gedient hat; denn die Lai-Form hat mit der Carole 
nichts zu tun.! Das Einzige, was wir aus der Schreiberangabe entnehmen 
können, ist die (allerdings sehr interessante, bisher wenig beachtete) Tat- 
sache, dafs der Aelis-Stoff auch in sequenzenartig gebauten Liedern Ver- 
wendung fand. Wieder denkt man hier an die Heloise Abaelards, der 
bekanntlich nicht nur für die Laiform, sondern auch für das Rondeau 
(auch in den ersten altfrz. Rondeaus spielt Aelis eine grofse Rolle) wenn 
nicht als Schöpfer, so doch als sehr früher Benutzer in Betracht kommt. 

I, 28 bietet Verrier eine neue Erklärung der Guillaume de Dole-Stelle, 
die von den lyrischen Einschiebseln behauptet, ‚que vilains ne porroit 
savoir‘‘: gegen 1200 habe das (ursprünglich primitive) Tanzlied sich schon 
zu so komplizierten Formen entwickelt, dafs ein Ungebildeter sie nicht 
mehr verstanden hätte‘. In Wirklichkeit sind die Rondeaus des G. de Dole 
nicht nur die literarisch ältest überlieferten, sondern auch in der Form pri- 
mitivsten. Das Zitat bezieht sich, jongleurhaft anpreisend, entweder auf 
den hier zum erstenmal auftretenden, also dem Ohre des Laien ungewohnten 
Brauch, in einen epischen Text Lyrik einzufügen, oder auf die der hohen 
Gesangskunst angehörenden Einschiebsel, etwa die Lieder von Gace Brüle 
oder Moniot. 

Grofsen Wert legt der Vf. (I, 30) auf die Feststellung, dafs die franzö- 
sische ‚‚Carole‘‘ (der Tanz und das Lied) schon im 12. Jh. seinen Siegeszug 
in fast alle Länder Europas angetreten habe; genannt werden insbesondere 
Italien, Spanien, Holland, England, Skandinavien und Deutschland. Hält 
er diese These für so evident, dals sie eines Beweises nicht bedarf? Manches 
überzeugende Material findet sich an späteren Stellen des Buches; aber ein 
Detailnachweis über das älteste Auftreten der Formen aufserhalb Frank- 
reichs wäre durchaus nicht überflüssig gewesen. Die wichtigste, vielleicht 
einzige für uns deutlich erfafsbare Form des französischen Tanzliedes ist 
das Rondeau; in den letzten Jahren habe ich über die Wanderung dieser 
zweifellos in Frankreich erfundenen Form nach Spanien und Italien das 
früheste erreichbare Material herbeigeschafft.2 Bezeichnenderweise liefs 
sich diese Wanderung grofsenteils nur indirekt, d.h. in geistlichen latei- 
nischen Nachbildungen von Tanzliedern nachweisen. Sie stammen freilich 
aus einer Zeit, als auch in Frankreich die Tanzliederformen auch literarisch 
die frühere Vielgestaltigkeit der lyrischen Strophenformen zu verdrängen 
begannen. Für die mhd. Lyrik sei hier nachgetragen, dafs die als Tanzlieder 
erkennbaren Stücke (abgesehen von den verhältnismäfsig späten Imi- 
tationen des Brabanters) vom französischen Rondeau nicht beeinflufst 
erscheinen. Speziell hat Nithart nichts mit Frankreich zu tun; und wo die 
Tanzleiche des 13. Jhs. mit älteren frz. Stücken zusammengehen, liegen 
die Parallelen auf dem Boden der Musik — wobei freilich an Frankreichs 
Priorität kein Zweifel besteht. 


1 Es handelt sich um ,,Flur de virginite‘‘, einen rel. Lai der Hs. 
London, Brit. Mus. Arundel 248, fol. 155; Verrier bezeichnet das Vorbild 
ausdrücklich als carole (Bd. I, S. 28). 

2 In den Anm, S. 630 u. S. 631 genannten Arbeiten, Vel. ferner Volks- 
tum und Kultur der Romanen III, S. 258ff, (Die Theorie Riberas). 
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Der Versuch, Verse und Strophen historisch aus Tanzliedern und 
Tanzbewegungen zu erklären, kann nur auf dem Gebiete des Rhythmischen 
angestellt werden. Es handelt sich also darum, die Ausführung der ältesten 
Tänze zu ermitteln, eine Sache, über die wir bisher völlig im unklaren 
waren — es sei denn, dals man den Versuch gewagt hätte, den Ablauf der 
Tanzbewegungen aus den rhythmischen Typen der evidenten Tanzlieder 
zu ermitteln. — Die von Verrier m. W. zum erstenmal zu diesem Zwecke 
herangezogene ,,Orchésographie‘ des Jehan Tabourot stammt zwar aus dem 
16. Jh., spricht auch nicht von „Caroles‘‘, sondern nur von ,,Branles' und 
„Rondes‘“, bringt aber über deren Rhythmik sehr präzise Angaben, die dort, 
wo sie zu den alten Tanzliedern in eindeutige Verbindung gebracht werden 
können, von unschätzbarem Werte sind. Tabourot, dessen Angaben sich 
auf die Tanzschritte beziehen, gibt als Grundelemente der vorhandenen 
branles und zugleich als Hauptformen, mit denen alle Bälle eröffnet wurden, 
den ,,branle double‘ und den ,,branle simple‘ an. Ersterer setzt sich, 
rhythmisch betrachtet, aus zwei Reihen zu je vier betonten Taktstellen, 
letzterer aus einer Reihe zu vier und einer zu zwei Hebungen zusammen 
Ein branle double würde also etwa in der Reihe 8-Silbner + 8-Silbner (z. B.: 
C'est tôt la giéus el glaíolaí — tenéz moi, däme, ténez moi) vorliegen, aber 
auch in der Gruppe 7 + 7, oder8 + 6” (weiblicher 6-Silbner, mit der mus. 
Rhythmik: ne vös oubli je mi-é), oder 7 + 5° (Vagantenzeile) vorliegen. 
Ein einfacher branle hat etwa das Aussehen: Biau sé pará, mieus sé vestí — 
desóz le raím. Unter den möglichen (und bezeugten) Kombinationen der 
beiden Arten erregt die Form double + simple (etwa 8 + 8 + 8 + 4), noch 
mehr das Gebilde double + zweimal simple (8 + 8 + 8 + 4 + 8 + 4) unser 
besonderes Interesse, da sie in der romanischen Lyrik der ersten Periode 
(Guillaume IX.) eine Rolle spielen. Neben den genannten Reïhen zu vier 
Hebungen kônnen auch kürzere auftreten, indem der freibleibende Endraum 
der Reihe durch ein Innehalten der Tanzbewegung (in der Theorie húbsch 
als „‚soupir‘‘ bezeichnet) ausgefüllt wird. 

Es soll zugegeben werden, dals die angegebenen Reihen als Aufbau-, 
mindestens aber als Ausgangselemente einer grofsen Anzahl romanischer 
Strophenformen benutzt werden können. Waren sie es aber wirklich ? 
Um das festzustellen, werden wir verschiedene Kontrollmittel anzuwenden 
haben. Zunächst eine positive Kontrolle: wie verhalten sich die als Tanz- 
lieder in der Überlieferung ausdrücklich bezeugten lyrischen Stücke zu 
diesen Reihen? Wir werden dabei, sei ausdrücklich betont, nur auf das 
Rhythmische, nicht etwa den in der bisherigen Forschung in den Vorder- 
grund gestellten melodischen Bau zu achten haben. Sehr fällt ins Gewicht, 
dafs die zweite der oben angeführten Kombinationen identisch mit der 
Form des Rondeaus ist; ich möchte annehmen, dafs das Rondeau tatsäch- 
lich so entstanden bzw. zu erklären ist. Diese Erklärung ist weit befriedigen- 
der als alle früheren, die in der Regel von der „Zerlegung‘' eines gegebenen 
Refrains ausgingen, wobei die Frage nach der Herkunft der Refrains neben 
anderem ungeklärt blieb; Fragen, die bei dieser Erklärung nicht mehr 
aktuell sind. So wird vor allem das Rätsel gelöst, weshalb von den beiden 


Doppelgliedern des Rondeaus (A A + BB, oder A A + BCBC, oder À A + 
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A BA B) das zweite (B oder B C oder A B) immer lánger war als das erste (A) 
nie gleich lang oder gar kürzer. Auch die Priorität der melodischen Form (ob 
AAABABoder AA BB bzw. AA BC BC) spielt jetzt keine Rolle mehr, 
da das Wesen der Rondeaustrophe auf das Rhythmische verschoben wird. 
Sogar der Binnen- und Schlufsrefrain hört nunmehr auf, zu den Haupt- 
merkmalen dieses Tanzes zu gehören, und die von mir des öfteren hervor- 
gehobenen, übrigens besonders alten Exemplare ohne Refrain treten voll- 
gültig neben die übrigen. Um so mehr ist die Einführung der Refrains 
in die Rondeauform als spontane Tat zu betrachten.? — Anders steht es 
freilich mit der ersten oben angeführten Kombination: double + simple, 
die literarisch in der sog. Romanzenstrophe, meist mit der Reimvertei- 
lung a a a /B(Bist Refrain) auftritt. Zwar bezeichnete man früher allgemein 
diese Strophe (neben der Rondeauform aaabab, die man irrig von der Form 
aaab ableitete) als Tanzliederstrophe; doch nirgends ist in der Überlieferung 
direkt oder indirekt mitgeteilt, dafs man zu Romanzen je getanzt habe. 
Im Gegenteil sagt die einzige verwendbare Stelle (Einrahmungsverse zu 
einem Zitat des Guillaume de Dole), dafs Romanzen schon lange vor 1200 
von vornehmen Frauen bei der Handarbeit gesungen wurden. Und erst 
recht spricht die reich melismierte Komposition der erhaltenen Romanzen 
stark gegen ihre Verwendung beim Tanze; ganz im Gegensatze zu den 
Rondeaus, sowohl den französischen als den lateinischen, deren syllabische 
Melodien mit der Tanzverwendung durchaus im Einklang stehen.? Das 
gleiche gilt von den lateinisch-provenzalischen Strophen des Sponsus- 
Spieles, die Verrier mehrfach hervorhebt und (richtig) in engen Zusammen- 
hang mit den , Romanzenstrophen” bringt. Den Ausgangspunkt für diese 
Formen bildeten nicht Tanzrhythmen, sondern antikisierende Hymnen- 
strophen, bestehend aus drei Langversen und einem Kurzverse. 

Im zweiten Buche geht Verrier näher auf den Gesamtbau des Tanz- 
liedes ein. Eingeleitet wird es durch das ‚‚Prelude‘‘, das der Vf. so definiert: 
Le prélude est à l'origine un couplet de danse qui figure à la tête de la 
chanson à danser et qui fournit aux autres strophes, — outre le refrain, — 
le mètre, le rythme et le contour mélodique. Es besteht aus einem ,,anté- 
cédent descriptif und einem ,,conséquent affectif‘‘, ersteres auf die Natur 
bezüglich, die zum Tanzen einlädt, zweites die sich aus der Situation er- 
gebenden Gefühle des Tänzers ausdrückend. Interessant ist der Nachweis 
des prelude in verschiedenen nordischen Literaturen, weniger überzeugend 
für die romanische Lyrik; Verrier wurde hier wohl weniger von dem lite- 


1 Über die textliche Zusammensetzung des Rondeaus und seine 
Refrains handelt Verrier in einem späteren Abschnitt. — Über das latei- 
nische Rondeau, das an Alter und Formenreichtum dem überlieferten 
franz. Rondeau überlegen ist, vgl. Spanke, Das lat. Rondeau, in Zeitschr. 
f. frz. Spr. u. Lit. LIII, S. 1331f. — Durch Verriers Ausführungen hat 
meine Auffassung vom Wesen des Rondeaus als einer musikalischen Bau- 
form (AA BB, wobei B länger als A) eine erhebliche Stützung gewonnen. 

2 Dafs man zu den lateinischen Rondeaus tatsächlich getanzt hat, 
wird bestätigt durch die im Laurentianus den Rondeau-Faszikel einleitende 
Miniatur: fünf Kleriker, die einen Reigen aufführen (nach einer freundlichen 
Mitteilung von J. Handschin). 
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rarischen Befunde geleitet als von seinen nordischen Feststellungen und 
dem Bedürfnis, einige bisher rätselhafte Punkte der romanischen Tanz- 
lyrik neu zu erklären. So führt er die Frühlingsbegrülsung, die so manche 
Minnelieder einleitet, auf das prélude zurück, wobei er reiche Parallelen aus 
andern, teilweise sehr abseitigen Literaturen, z. B. dem Chinesischen, 
mitteilt. Man wird hier unwillkürlich an die rätselhaft weite Verbreitung 
mancher Märchenmotive erinnert. Ob wir es, angesichts dieser Verbreitung, 
nötig haben, mit Ph. A. Becker! zur Erklärung der Kanzoneneinleitungen 
ähnliches Verhalten der Hymnenanfänge heranzuziehen? — Das ,,con- 
sequent affectif‘ des ,, prélude" ist, wenn ich Verrier richtig verstehe, die 
Quelle aller Tanzrefrains, sowohl derer in eigentlichen Tanzliedern als auch 
derer in gewöhnlichen Minneliedern. Nebenbei bemerkt: S.gı (Bd.1) 
‘wiederholt Verrier den alten Irrtum, der romanische Refrain der berühmten 
Alba bilinguis sei provenzalisch, wohl weniger wegen der sprachlichen 
Formen als der Tradition folgend, die die Entstehung des Manuskripts 
Vat. Reg. 1462 nach Fleury (St. Benoit-sur-Loire) verlegt, anscheinend 
wegen des Eigentumvermerks S. Benedicti auf dem Schutzblatt. Doch 
dagegen spricht sowohl der Hauptteil (Fulgentius-Tractate und Notae 
juris), der im 9. Jh. in lombardischen Zügen niedergeschrieben ist, als die 
Schrift und besonders die Neumen des Alba-Textes selbst, der im 10., eher 
aber im 11. Jh. auf einer der letzten Seiten (fol. 50’) von einer Hand, die 
sonst nicht in der Handschrift vertreten ist, nachgetragen wurde. Wahr- 
scheinlich ist die Eintragung in einem Benediktinerkloster im Friaulischen 
erfolgt; Näheres s. bei Bannister, Monumenti Vaticani di Paleografia 
musicale latina (Leipzig 1913), Tafel 50.2 Das Faksimile zeigt, dals die auf 
die Alba folgende Seite fol. 51 r® weitere Nachträge (probationes pennae) 


_ enthält, deren Schrift wiederum älter als die des Alba-Textes ist. 


Ob nicht Verriers S. 88 (Bd. I) ohne Einschränkung gemachte Äulse- 
rung: „Le refrain primitif était tiré du prélude‘ doch zu weit geht? Er 
übersieht hier die Existenz des Refrains in wichtigen, von der Tanzlyrik 
sicher unbeeinflufsten Gebieten der mlat. Lyrik vor 1100; allerdings war 
das Hauptgebiet, der Versus (der auch den Planctus umfafste) eine nach 
unsern Begriffen populäre Gattung. Klagende Romanzenrefrains, wie 
„Etoren.aidol‘ haben nichts mit Tanzpoesie zu tun; sie gehören zu Planctus- 
Kehrreimen, wie „Heu me dolens plango‘ (9. Jh.!). Sobald innerhalb 
der seit etwa 1100 mächtig aufblühenden Gattung des Conductus eine volks- 
tümlichere Richtung das Laientum durch einfache, durchaus ‚‚affektive‘“ 
Kehrreime zur aktiven Teilnahme am Kirchengesang zu veranlassen suchte, 
setzte auch hier eine reiche, aus der Festtagstopik befruchtete Refrain- 
produktion ein. Allerdings ist nicht zu vergessen, dafs ausgesprochene 
Tanzliederformen, wie das Rondeau, schon früh auch im Conductus Ver- 
wendung fanden. So müssen wir uns bei Gleichklängen, wie sie zwischen 


1 In seinem Aufsatz ,,Vom geistlichen Tagelied‘, in Kultur u. Volks- 


tum der Romanen II, S. 293. > 
2 Das gleiche Werk bringt zahlreiche Neumenproben aus Fleury, in 
verschiedenen Jahrhunderten niedergeschrieben; keine ähnelt denen der 


Alba. 
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„Gaudeamus‘“ oder ,,Gaudeat orbis‘‘ und dem Schlachtruf der Tanz- 
sänger ,,Joie!* auftreten, zunächst mit der Registrierung des Tatbestandes 
begnügen. Verrier wird freilich auch hier und gerade hier deutliche Einflüsse 
des volkssprachlichen Tanzliedes erblicken; er falst (vgl. die Intro- 
duktion des ersten Bandes) das Mittellateinische als die ,,forme correcte, 
la forme écrite de notre “vulgaire”* auf. Demgemäls wohl (allerdings spricht 
er es nirgends so deutlich aus) die mlat. Poesie auf den Gebieten, wo die 
Dichter sich eigentlich hätten der Lingua vulgaris bedienen müssen oder 
können, als papierene Poesie. Die richtige Poesie, die des Volkes, meinet- 
wegen auch höherer Schichten des Volkes, wenn sie Klänge eigenen Fühlens 
hören oder singen wollten, erklang also stets in der Sprache des Volkes. 
So gesund und natürlich nun diese (keineswegs neue) Auffassung ist, so 
wenig wird sie leider durch den Befund der Tradition gestützt. Man könnte 
diesen Einwand leicht dadurch entkräften, dafs man auf die ausschliefslich 
in den Händen des Klerus liegende Schrifttradition hinwiese. Aber wir 
kommen so nicht weiter; es beginnt das Gebiet, wo, um theologisch zu 
reden, Glaube und Wissenschaft um den Prinzipat streiten. Und das neue 
Material, das Verrier zur Stützung seiner These beibringt, ist ähnlich zu 
werten: all diese nordischen Parallelen vermögen (sofern sie nicht etwa 
auch in China auftreten) zwar davon zu überzeugen, dals das französische 
Tanzlied (übrigens ähnlich wie die lateinisch-kirchliche in Frankreich 
entstandene Vokalmusik) die nordgermanische Lyrik intensiv befruchtet 
hat, aber nicht davon, dafs der Schöpfungsprozels sich innerhalb der 
volkssprachlichen und nicht der lateinischen Liedkunst Frankreichs voll- 
zogen hat. 

Das prélude in seiner einfachsten Form setzt sich nach Verrier zu- 
sammen aus einer epischen oder allgemein gehaltenen Langzeile und einem 
Refrain, der in allen Strophen auch textlich wiederholt wird; das Wort 
refrait (neben refraint) wird definiert als refractum = etwas (vom prélude) 
Abgebrochenes: eine neue Etymologie, die sich statt der bisherigen ,,re- 
fractum = etwas Widerhallendes‘‘ kaum durchsetzen dürfte, mag sie auch 
gut zu der Verwendung der Refrains in Tanzliedern und in den Chansons 
avec des refrains passen. Die Kunstsänger des 12. Jhs. mieden im allgemeinen 
den Refrain; eine Ausnahme, die hätte erwähnt werden müssen, bildet der 
altertümliche, interessante Dichter Gontier von Soignies,1 der in seinen 
Rotruengen den Refrain auffallend bevorzugte. Anscheinend gehörte der 
Kehrreim zum Wesen der Rotruenge; aber die Refrains Gontiers stammen 
nicht aus der Tanzlyrik, sondern sind von ihm offenbar von Fall zu Fall 
neu gedichtet, genau wie die der uralten Gattung des lateinischen Versus, 
die wahrscheinlich Stammutter der Rotruenge ist. Das gleiche wie von den 
Melodien der Romanzen läfst sich von den der eng mit ihnen verwandten 
Rotruengen sagen: ihre Melodik spricht durchaus gegen eine Verwendung 
als Tanzmusik. — Den zuweilen unklaren Sinn der namentlich in Pasto- 
rellen so beliebten Träller-Refrains sucht Verrier durch Heranziehung 


i * Die vor Jahren angekündigte Ausgabe der Lieder Gontiers habe 
ich seit langem fertig im Schreibtische liegen — aber noch keinen Ver- 
leger dafúr finden kónnen. 
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jüngerer Volkslieder zu ermitteln; recht plausibel ist seine Erklärung 
„hau voi” = hau va (hau ist Fuhrmannsruf). 

In den Romanzen des 12.Jhs. sieht Verrier (Kap. VII) späte, dem 
Zeitgeschmack entsprechend stark modifizierte Produkte einer alten, im 
episch-lyrischen Tanzliede wurzelnden Entwicklung. Beweise hierfür 
sind die allerdings nur fragmentarisch erhaltenen Aelis-Rondeaus aus dem 
Guillaume de Dole (gegen 1200 aufgezeichnet) ; ferner zitiert er eine mittel- 
alterliche vielstrophige Ballade Skandinaviens, rondeauartig (mit Binnen- 
refrains) gebaut, von den tragischen Geschicken der kleinen Hille berich- 
tend. Leider erfahren wir nicht, ob das Lied tatsächlich zum Tanz gesungen 
wurde, auch nicht, in welchem Jahrhundert es gedichtet sein mag. Ich 
halte den Beweis dafür, dafs die Romanzenstoffe zuerst in Tanzliedern 
erklungen seien, nicht für gelungen; die Verhältnisse der Formen (vgl. 
oben) sprechen stark dagegen. Trotzdem ist nicht zu verkennen, dals 
man sich schwer erklären kann, wie der Romanzenstoff aus Frankreich 
ins Nordland in der so typisch französischen Rondeauform gelangt sein 
sollte, ohne schon in Frankreich mit dieser Form verbunden gewesen zu 
sein. Interessant und überzeugend sind die den Inhalt betreffenden Linien, 
die Verrier von den alten Romanzen zu modernen französischen Volksliedern 
zieht. Manches, was bisher in der Luft hing, hat jetzt frische Plastik 
gewonnen. 

Annehmbar ist das Kap. IX: La chanson populaire. Vernünftiger- 
weise geht Verrier über die Versuche, dieses Begriffes Anwendbarkeit für 
die ma. Lyrik zu bestreiten, mit Stillschweigen hinweg. Dafür gibt er ein 
lebendiges Bild von dem Milieu des Volksliedes, seinen psychologischen 
Grundlagen und seiner weiten, wiederum gerade im Nordlande deutlichen 
Verbreitung, als deren erste Träger er die ausländischen Studenten ansieht, 
die im 12. und 13. Jh. die französischen Hochschulen bevölkerten. Die 
Rolle des , Volkes'* beim Entstehungsprozels des Volksliedes war im Mittel- 
alter, wie zu allen Zeiten, und jedenfalls damals noch mehr als spáter, 
die des Konsumenten, der dem Produzenten seinen Geschmack aufzwingt, 
im Gegensatz zu der hohen Kunst, die sich entweder úber die Einstellung 
des profanum volgus stolz hinwegsetzt oder (meist mit wenig Erfolg) er- 
zieherisch zu wirken sucht. — Die wichtige Rolle des religiösen Liedes in 
der volkstümlichen Literatur wird von Verrier gebührend, allerdings nur 
kurz hervorgehoben. Das volkstümliche geistliche Lied in seiner frühesten 
Borm ist lateinisch; frühestens ist es vertreten in einigen Stücken des 
St. Martialconductus-Repertoires, die Verrier nicht anführt. Hierher 
gehören ferner alle lateinischen Rondeaus, die dem Vf. (vgl. I, 129) nur in- 
direkt, durch alte Zeugnisse bekannt zu sein scheinen. Unter den bekannten 
französischen Dichtern, die religiöse Stoffe durch einfache Gestaltung 
einem weiten Kreise gesanglich näherzubringen suchten, nimmt Gautier 
de Coincy die erste Stelle ein. Verrier erwähnt ihn, aber leider mit einem 
irrigen Zitat: das in Paris BN. fr. 3517, fol. 147 überlieferte Lied ist keine 
chanson de Noel; es beginnt nicht „Chanter Noel . . .‘‘, sondern ,,Chanter 
voel par grant amour‘. Die alten Volkslieder, geistliche wie weltliche, haben 
sich nach Inhalt und Rhythmus vielfach recht getreu in neue Zeiten hin- 
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übergerettet; die Melodien sind allerdings fast immer dem Zeitgeschmack 
entsprechend geändert bzw. durch neue ersetzt worden. 

Dem Thema ‚La chanson de carole: le prototype de nos autres 
chansons‘ widmet Verrier einen umfangreichen Abschnitt (Livre IV), 
in dem er diese Abhángigkeit auf dem Gebiet der Strophenbildung zu er- 
hárten sucht: ein schwieriges Unterfangen — wenn man die hochentwickelten 
Strophenformen der frühromanischen Lyrik nicht gewaltsam beiseite 
schieben will. Beherrscht wird dieserAbschnitt von dem Grundsatz (I, 167): 
„Les simples ont dû précéder les complexes". Verrier sieht genau die 
Schwierigkeiten und sucht sie zu überbrücken durch Erklärungen wie: 
„Au moment oü les pottes ont commencé & mettre par écrit leurs compo- 
sitions lyriques, ces strophes (primitives) avaient évolué dans plus d'un 


sens.‘ Die Urformen sind uns oft nur in der späteren ,,tradition populaire“. 


zugänglich, oft aber auch dort verschollen. Wieder muls betont werden, 
dafs wir uns hier auf dem Boden der reinen Hypothese befinden. Eine 
Hypothese, die freilich dann ihre Berechtigung hätte, wenn zur Erklärung 
der frühromanischen Strophenkunst keine sonstigen Möglichkeiten vor- 
lägen. Gewils ist nicht zu verkennen, dafs tatsächlich primitive Formen, 
die in der Schrifttradition des Minnesangs fehlen, durch das spätere fran- 
zösische Volkslied auch für die alte Periode mit grofser Wahrscheinlichkeit 
postuliert werden. Diese Feststellung wird aus dem Bereich der blofsen 
Hypothese dadurch herausgehoben, dafs für das missing link des 12. Jhs. 
ein brauchbarer Ersatz in äufserst einfach gebauten volkstümlichen latei- 
nischen Strophenliedern geistlichen und weltlichen Inhalts vorliegt. Aber 
das gleiche Quellengebiet, das Repertoire des St. Martialconductus, zeigt 
gegen 1100 auch kunstvolle Strophengebilde, die grofsenteils aus Älterem 
ebensowenig zu erklären sind wie die einfachen Formen. Hätte Verrier 
recht, so wäre auch für diese Conductusstrophen eine (mit dem Romanischen 
gleichlaufende) Entwicklung des Komplizierten aus dem Einfachen anzu- 
nehmen. Vorläufig läfst sich (bis zur Erledigung der Detailfragen) nur 
der allgemeine Grundsatz aufstellen: Kurz nach 1100 ist in der Produktion 
des (aufserliturgischen) lateinischen Liedes wie auch des neuen roma- 
nischen Strophenliedes vielfach das Prinzip zu konstatieren, dafs jedes 
Lied nach Form und Melodie neu sein muíste. Von wem diese Forderung 
ausging, aus welchen damals neu eintretenden Verhältnissen sie entstand, 
bleibt noch zu ermitteln. An sich ist sie weder aulsergewöhnlich noch 
einzigartig in der Weltliteratur; Vorbedingung für sie ist: entwickelte 
Technik auf seiten der Künstler und anspruchsvolles Verständnis auf 
seiten des Publikums. 

Im vorliegenden Buche legt nun allerdings Verrier nicht den Schwer- 
punkt auf die Geschichte der alten romanischen Strophen; er sagt aus- 
drücklich S. 170 (Bd. 1): ,,Ici il ne s’agit aucunement d'une histoire de nos 
vieilles strophes, mais d'apergus destinés à éclairer leurs rapports entre elles 
et avec celles de poésies étrangères.‘ Jene Aufgabe sparte sich der Vf. 
für eine Artikelserie auf, die unter dem Titel ,, Quelle est l’origine du vers 
français ?‘ in den Annales de l’Université de Paris im Erscheinen begriffen 
ist. Aber noch auf derselben Seite fährt er fort: „,... elles (d. h. die Trou- 
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badourstrophen) ont toujours comme base, comme point de départ, une 
des strophes primitives et durables, qui seules nous intéressent.” 

Man hat schon verschiedene Versuche angestellt, eine Entwicklungsreihe 
fúr die franzósischen Strophen aufzustellen, die vom Einfachen zum Kom- 
plizierten fortschreitet. Die von Verrier gebotene hat den Vorzug der Neu- 
heit und Geschlossenheit. — Das (rekonstruierte) Prélude eines Tanzliedes, 
das die Ur- und Grundstufe bildet, sieht so aus: 


Au jardrin de mon père il y croist un rosier. (Mel.: A) 

Aymez moy, ma mignonne, aymez moy sans danger. (Mel.: A) 

AYMEZ MOY, MA MIGNONNE, AYMEZ MOY SANS DANGER. 
[(Mel.: A) 


Die ersten beiden Verse singt der Tanzführer, den Refrain das Publikum; 
die Form ist tatsächlich, was den musikalischen Teil angeht, in der Über- 
lieferung vertreten, vielleicht hiefs sie , Vadurie'*. Denn so bezeichnet der 
volkstümliche Sänger Jehan Moniot de Paris ein in der melodischen Linie 
Aufserst primitives Lied, das Gennrich in seiner ,,Rotruenge‘ mit Noten 
publizierte, allerdings mit falscher Angabe des Baues; derselbe lautet richtig: 


aaab’cccb’ DDDB'. Die drei Glieder sind melodisch gleich, ab- 
7 5 7 7 
gesehen von einer zwei Tóne umfassenden Differenzierung der Kadenzen 


in Abschnitt 2 und 3 (gegenúber 1); diese Form lebt noch heute im frz, 
Volksliede: eine ,,danse vive, très populaire en Angoumois, dans l’Aunis 
et dans certaines contrées du Poitou‘, hat folgenden, an uraltes Gut frappant 
erinnernden Wortlaut: 


A la Rochelle il y a-t-un bal dressé, (Mel.: A + B) 
Toutes les filles y vont le soir danser. (Mel.: A + C) 
CELUI QUE J’AIME, JE N’SAURAIS L’OUBLIER. (Mel.: A + C). 


Für ähnliche dreigliedrige, innerhalb der Tanzliteratur auftretende Gebilde 
sind als weitere musikalische Bauformen bezeugt: AAB, ABB, ABA und 
ABC. Für all diese Formen existieren bei ähnlich einfach gebauten Text- 
strophen Parallelen in der altromanischen und der Conductusliteratur, die 
ich anderswo behandeln werde; es ist möglich, vielleicht sogar wahrschein- 
lich, dafs diese Formen tatsächlich im urtümlichen Tanzlied ihren Ursprung 
haben. Aber Vorbedingung für diese Erklärung ist das Vorhandensein 
eines Refrains. Für weite Gebiete der galloromanischen Lyrik wird sie durch 
charakteristische Eigenschaften, die einen andern Weg weisen, von vorn- 
herein ausgeschaltet; insbesondere haben gerade die ältesten Schöpfungen, 
wie das Eulalialied und die Passion nichts mit dem Tanzliede zu schaffen, 
weder in der Strophenform noch den Versen. — Die beiden ersten Teile 
des Prelude, zwei parallelgestellte, metrisch (meist auch musikalisch) 
identische Langverse, bilden nach Verrier das ,,Couplet‘‘; da die Langverse 
in der Regel je 8 Taktzeiten haben, entsprechen die Couplets einem doppelt 
gesetzten branle double, — Bemerkenswert sind die Ausführungen Verriers 
über ‚„‚Repetition‘‘ und „Doublement“. Unter Répétition versteht er die 
textliche (und musikalische) Wiederholung einer Liedzeile, auftretend in 
echten Volksliedern mehrerer Literaturen, ursprünglich hervorgerufen. 
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durch zweitmaliges Absingen einer Solistenzeile durch den am Gesang 
teilnehmenden Chor: gewissermalsen ein Ersatz des Refrains. Die Er- 
scheinung ist älter als Verrier angibt: sie findet sich schon im 12. und 13. Jh. 
im Französischen (nur einmal), im lateinischen Rondeau und in der portu- 
giesischen Cantiga de amigo (in letzterer allerdings durch kleine Text- 
änderungen zu einem ,,Parallelismus‘* ausgestaltet). Erhält die repetierte 
Zeile bei gleichbleibender rhythmischer und musikalischer Form einen neuen 
Text, so liegt das ,Doublement' vor oder, bei dreifacher Setzung, das 
Triplement. Soentsteht durch triplement des ersten Bestandteils eines Couplets 
von der Form 8 + 4 die bekannte Form 888 4; ähnlich kann das Gebilde 
888484 erklärt werden. Zwei Strophentypen, die schon Guillaume IX. 
kennt; eigentlich ist (innerhalb des Verrier’schen Systems) diese Her- 
leitung überflüssig, da, wie wir oben sahen, schon die Ableitung aus den 
Branles genügt. Aber sie hat ihren eigenen Wert, da sie abstrakt theoretisch, 
aber wurzelnd in Bedingungen des Volksliedes,* gar manche Formerschei- 
nungen zu erklären, oder bescheidener ausgedrückt, zusammenzufassen 
vermag, die zu den neuen, charakteristischen Formeigenschaften des 
Minnesangs gehören; sie hat Hand und Fufs, ganz anders als etwa die farb- 
lose Herleitung ähnlicher Wiederholungen aus dem „Litaneienprinzip“. 
Sie trägt dazu bei, für die Verrier’sche Auffassung auch dort Interesse zu 
erwecken, wo die Bedenken vorläufig noch überwiegen. 

Das ‚Grand couplet' der Tanzlyrik, bestehend aus zwei parallelen 
Langzeilen, wird, so führt Verrier weiter aus, durch dédoublement zu einem 
einfachen Glied, und wenn dieses eine deutliche, oft durch den Reim unter- 
stützte Zweiteilung in sich hat, entsteht das ,,petit couplet‘‘, das seinerseits 
wieder der Ausgangspunkt für allerlei Neubildungen ist. Das einleuchtende 
Material ist auch hier dem späten Volkslied entnommen; weniger über- 
zeugend ist die Anwendung auf die Strophen der alten Lyrik. Die ‚Passion‘ 
des 10. Jhs. würde ich z. B. nicht als ein ‚Grand couplet‘‘, bestehend aus 
zwei 16-Silbnern, sondern als direkte Nachbildung der ambrosianischen 
Hymnenstrophe auffassen. Oder sollte Verrier letztere gleichfalls als 
„Grand couplet deuten und damit die frühkirchliche Hymnik in den 
Bereich des romanischen Tanzliedes versetzen ? Ich glaube kaum; übrigens 
bleibt er — bei aller Begeisterung, mit der er seine Entdeckung auf die 
verschiedensten bisher ungedeuteten romanischen Strophenformen anwendet 
— so objektiv, dafs er ausdrücklich öfters mehrere Ursprungswege für 
plausibel erklärt. Er bietet zwar ein ,,System‘‘, aber er deutet selbst an, 
dals dieses System nur dazu dient, verschiedene Dinge unter einem neuen 
Gesichtswinkel zu beleuchten, nicht etwa alle anderen Erklärungsweisen 
als unbrauchbar beiseite zu schieben: in wohltuendem Gegensatz zu solchen 
Forschern, die gern an die Spitze ihrer Studien eine überflüssige oder 
einseitige Polemik gegen alle andern den gleichen Stoff behandelnden 
Arbeiten stellen. 

Als Urform der Rotruenge betrachtet Verrier ein durch Répétition 
oder Doublement des ersten Verses erweitertes Couplet; man wird ihm hier 


1 Verrier belegt den Vorgang des Doublement im späten Volksliede, 


— an, 
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kaum Recht geben kónnen, ebensowenig in seiner Auffassung der Rotruenge 
als eines Tanzliedes. Aufser den Melodien sprechen alle Zeugnisse dagegen; 
eine Stelle, die Verrier (I, 208) aus dem Po&me moral anführt, möchte ich 
anders deuten: der Verfasser richtet seine Rügeworte an Tänzer und 
Rotruengensánger, sagt aber durchaus nicht, dafs beide getadelten Tätig- 
keiten zusammenfallen, bzw. identisch sind. — Während die Rotruenge 
und die Laisse (auch diese leitet Verrier von einem Couplet ab) im heutigen 
Volksliede verschwunden sind, lebt dort noch immer eine Strophe aus vier 
Langzeilen, die der Vf. als „Double couplet‘‘ bezeichnet: von verwandten 
Gebilden geschieden durch die Blankreime a a bb, bzw.nananbnb. Nur 
der geistliche Sänger Gautier von Coinci hat nach Verrier die Strophe im 
Mittelalter benutzt — allerdings nicht nur in dem zitierten Liede Rayn. 83, 
sondern auch in Rayn. ı2, das mit jenem Bau und Melodie teilt. Ob jedoch 
wirklich die Reimanordnung, die doch einer Dichterlaune entsprungen sein 
kann, genügen dürfte, diese Gattung von der des auch im Ma. reich ver- 
breiteten Reihenliedes (Reimanordnung abababab) zu trennen ? 

Ein recht aufschlufsreiches Kapitel (XV) ist der Strophenverkettung 
(enchainement des couplets) gewidmet. Der Brauch, einem Publikum, das 
sich beim Anhören und Mitsingen wenig anstrengen will, die Sache möglichst 
zu erleichtern, indem man nach Unterbrechung des Fadens durch den Re- 
frain den diesem unmittelbar vorhergehenden Vers wiederholte, dürfte, 
wie Verrier richtig bemerkt, aus der Tanzlyrik stammen. Die aus dem 
jüngeren Volksliede beigebrachten Belege lassen sich durch weit älteres, 
dem Vf. unbekanntes Material vermehren. Das lateinische Rondeau des 
12. und 13. Jhs. kennt Formen wie 


Rex omnipotentie 
TRIUMPHAVIT HODIE, 
Rex omnipotentie, 
Rex magnificus 
TRIUMPHAVIT HODIE, 
REX PACIFICUS. 


Hier liegt nun freilich ein enchainement nicht zwischen zwei Strophen, 
sondern innerhalb einer Strophe vor, und die Form ist sonst weder im altfr. 
Rondeau noch im späteren Volksliede vertreten. Aber sie mufs auch in der 
Volkssprache alt sein; sollte man vielleicht das oben (S. 639) mitgeteilte 
Tanzlied (das dann allerdings nicht mehr zum Bovoliedchen gehören würde) 
aus seiner Isolierung lösen dürfen, in dem man ihm folgende Fassung gäbe ? 


I. Renaus et s’amie, II. Tote nuit chevauche, 
JA N’AVRAI MES JOIE, JA N'AVRAI MES JOIE, 
Renaus et s’amie Tote nuit chevauche 
Chevauche el pré, Jusqu'au jor cler, 
JA N'AVRAI MES JOIE JA N'AVRAI MES JOIE 
DE VOS AMER. DE VOS AMER. 


Auch die eigentliche Strophenverkettung, die darin besteht, dafs der erste 
Vers der zweiten Strophe den zweiten der ersten Strophe wiederholt, im 
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späten fr. Volkslied und im frühen portugiesischen Frauenliede oft ver- 
treten, ist im 12. Jahrhundert nur im lateinischen Rondeau zu beobachten; 
Näheres darüber s. in dieser Zeitschr. LIII, S. 263. Neu sind ähnliche Fest- 
stellungen Verriers für das Gebiet des nordischen Volksliedes. 

Viel neue Gedanken enthält das umfangreiche Kapitel (XVI) über die 
Entstehung und Geschichte des Rondeaus. Schon der Titel „Couplets à 
insertion‘‘ weist auf den neuen Weg der Erklärung hin: den Urstoff des 
Rondeaus bilden die beiden Verse eines ,,petit couplet‘‘, also, wenn wir die 


Verse eines gewöhnlichen Rondeaus von dem Bau etwa aAabAB mit den 
777675 


Ziffern 1—6 bezeichnen, die Verse 1 und 3: in den ältesten Stücken die 
Verse der epischen Erzählung. Das zweite Element ist der auf das Couplet 
folgende Refrain A B. Der Entstehungsvorgang der vollen Rondeaustrophe 
vollzieht sich durch eine zweifache ,,insertion‘‘: erstens durch Einschiebung 
des ersten Refrainteiles zwischen die beiden Verse des Couplet, zweitens 
durch Einfügung eines ‚„vers-signal‘‘ (Ankündigungskommando zum Ab- 
singen des Refrains) zwischen Couplet und Refrain. Dieser Strophenteil 
(Vers 4 unseres Beispiels) steht inhaltlich weder mit dem erzählenden 
Couplet (aa), noch mit dem Refrain in direkter Beziehung; allerdings 
leitet er oft zu letzterem über. Diese durchaus neue, mich aber völlig 
überzeugende! Erklärung bezieht sich natürlich nur auf den textlichen 
Aufbau des klassischen (mindestens 6zeiligen) Rondeaus und die Verteilung 
der Zeilen auf Vorsänger und Tanzteilnehmer; die rhythmisch-musikalische 
Formung des Rondeaus vollzog sich, wie wir oben sahen, durch Aneinander- 
reihung mehrerer branles. Aber auch für die musikalische Seite ergeben 
sich fruchtbare Aufschlüsse. Bestand das Couplet (aa) aus zwei gleichen 


musikalischen Zeilen (a a), — und dies war die primitivste und verbreitetste 


Bauart, — so ergab sich musikalische Normalform des Rondeaus: a a a B a B. 
Waren dagegen die beiden Coupletzeilen musikalisch verschieden (a ß), so 
richtete sich das erste A nach Vers I, das zweite dagegen nach Vers 3, wo- 
durch der Gesamtbau a a B y B y entstehen muíste. Der Ankündigungs- 
vers, auch textlich-rhythmisch aus dem Versmafse des Restes sich heraus- 
hebend, war musikalisch meistens selbständig; nur ganz selten griff er 
— wieder eine Erleichterung für die Mitsänger — auf die Melodie des 
ersten Coupletverses zurück: a a $ a fa. Am entbehrlichsten war augen- 
scheinlich von allen diesen sechs Versen der Ankündigungsvers; liefs man 
ihn fehlen, so entstanden Varianten, denen nachzugehen hier zuweit führen 
würde. Es wird sich sehr lohnen, das frühe lateinische, von Verrier nicht 
gekannte Material unter dem Gesichtswinkel seiner Theorie zu gliedern; 
hier sei nur bemerkt, dafs es dieselbe durchaus bestätigt, insbesondere 
auch bezüglich des vers-signal. Heute bin ich überzeugt, dafs alle erhaltenen 
lateinischen Rondeaus (einschliefslich der Nebenformen) auf französische 
Tanzmusik des 12. Jhs. zurückgehen, wahrscheinlich in der Melodie, sicher 


1 Jetzt erst wird klar, was der Musiktheoretiker Johannes de Grocheo 
(gegen 1300) unter den ,,additamenta‘‘ versteht: es sind die beiden Verrier- 
schen Einschiebungsverse; das ,,couplet'* bezeichnet Johannes als , Versus”, 
den Refrain als ‚‚responsorium‘“, 
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aber im metrisch-musikalischen Bau. — Um die obigen Ausführungen, 
insbesondere hinsichtlich des ‚‚Vers-signal‘, etwas zu verdeutlichen, drucke 
ich hier je eine Rondeaustrophe aus der ältesten französischen (Guillaume 
de Dole) und der reichsten lat. Quelle (Florenz, Laur plut. XXIX, ı) ab. 


La jus desoz l’olive, Beata nobis gaudia, 

NE VOS REPENTEZ MIE, DUM PATREM PERIT FILIA, 

Fontaine i sourt serie. Nam Christi natalitia. 
PUCELES, CAROLEZ! CONCIVES, EXSULTATE! 

NE VOS REPENTEZ MIE DUM PATREM PARIT FILIA, 
DE LOIAUMENT AMER! SED SALVA CASTITATE. 


Man beachte die Ähnlichkeit der beiden Ankündigungsverse; derartige 
Beziehungen sind auch sonst vorhanden; ,,Gaudeamus‘: ,,Por joie avoir”, 
oder ,,Floralis gaudia‘‘: „Rose florie‘‘ — alles Ankündigungsverse! Verrier 
hat sich nach Kräften bemüht in diesem Abschnitt die musikalischen Dinge 
zu ihrem Rechte kommen zu lassen, auch die lateinische Literatur zu ver- 
werten; aber manches war ihm nicht bekannt, und so kommt er dazu, 
die mus. Form AA BCBC (Virelai) als zuerst bei Guillaume le Peintre 
d’Amiens (gegen 1300) vertreten zu bezeichnen, obwohl sie schon im Conductus 
des angehenden 12. Jhs. (St. Martial und Danielspiel von Beauvais) rhyth- 
misch und musikalisch vorliegt. An die Rhythmik dieser lateinischen 
Strophen (die freilich durch alte französische Tanzmusik inspiriert sein 
können) sind ähnliche Strophen Guillaumes IX. (888484) anzuschliefsen. 
Hätte Verrier gewulst, dafs in St. Martial schon um 1150 ein regelrechtes 
(lat.) Rondeau aufgezeichnet wurde,! würde er sich nicht (am Schlufs des 
4. Buches) um die Abfassungszeit des Guillaume de Dole (ob 1200 oder 
1220) haben den Kopf zu zerbrechen brauchen. 

In seinem zweiten Bande (Livres V—VIII) geht der Vf. auf den 
Rhythmus und die Geschichte mehrerer Versarten näher ein. — Für den 
Achtsilbner zieht er ausgiebig die musikalisch-rhythmischen Verhält- 
nisse heran, wobei er als Material hauptsächlich Melodien später Volkslieder 
benutzt. Er findet so, dals der richtige französische Achtsilbner, den er 
vom lateinischen 8-Silbner scharf trennt, sein eigenes Entstehen und seine 
eigene Geschichte hat. Seine Eigenart liegt in dem Hochtakt auf der 
vierten Silbe; derselbe tritt auch im Mittelalter auf, allerdings nicht 
in der Trouvèrekunst, sondern in den noch älteren epischen Stücken (Pas- 
sion etc.). Um eine Cäsur handelt es sich hier nicht, und die wenigen Bei- 
spiele einer weiblichen Cäsur in der Passion (5 von 516 Versen) betrachtet 
Verrier als Schreiberfehler. Weitere eigene Züge des französischen 8-Silbners 
sollen sein: die Paarung von je zwei Versen, zu erklären aus dem an der 
Spitze der romanischen Entwicklung stehenden lat. iambischen Oktonar (16- 
Silbner); ferner das Auftreten des Reimes und der weiblichen Vers-Endung 
und weitere kleine Unterschiede in der Rhythmik. Hier vermag ich Verrier 
nicht zu folgen; die Unterschiede zwischen dem Plautinischen Oktonar 
und dem französischen 8-Silbner sind allzu grols, viel gròfser als diejenigen 


1 vgl. diese Zeitschrift LIII, S. 286. 
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zwischen letzterem und dem ambrosianischen Verse. Eine eigene Her- 
leitung dieses Metrums aus volkstümlich-rhythmischen, im Vulgärlatein 
wurzelnden Vorläufern ist Verrier nicht gelungen. Zudem ist die Hymnik, 
und besonders die in 8-Silbnern gedichtete, zu allen Zeiten nach Tendenz 
und Ausführung (einstimmiges Chorlied) eminent volkstümlich gewesen; 
und so war der Weg vom Hymnenverse zur Volkssprache hin hier 
leichter als sonst irgendwo. An dieser Auffassung möchte ich auch für den 
Fall festhalten, dafs Verrier mit seiner Annahme einer reichen, jahrhunderte- 
langen Liedtradition in französischer Sprache vor 1100 anerkannt werden 
sollte. — Ein anderes ist es freilich, wenn man diesen Vers (und mit ihm 
andere) als Produkt einer Kombination von Tanzschritten betrachten 
wollte: wenn der Tanz Strophen bilden konnte, warum sollte er nicht auch 
Verse erzeugt haben; denn die Strophe ist älter als der Vers. Ich wundere 
mich, dafs Verrier diesen Weg nicht beschritten hat; vielleicht deshalb 
nicht, weil er sich so allzuweit von dem Boden der literarisch bezeugten 
Formtatsachen (bei der Tanzstrophe hatten wir ja die Branle-Zeugnisse!) 
entfernt hätte. 

Vor dem 8-Silbner Verriers, als dessen Stammvater, bestand der 
16-Silbner, erkennbar besonders aus dem Fehlen des Binnenreimes im grand 
couplet: nbnb statt abab. Aber das einzige Beispiel, das Verrier aus dem 
13. Jh. zitiert, stammt aus einer unbeholfenen Reimerei, deren Vf. am Ende 
seines Liedes nicht mehr in der Lage war, die beabsichtigte, in den ersten 
Strophen erkennbare Reimfolge a ba b durchzuführen. Ähnliche Beispiele 
finden sich mehrfach in Jongleurpoesien, auch in mittellateinischen Stücken; 
sollte nicht auch im späteren Volkslied, woraus Verrier mehrere Belege bringt, 
ähnliche versifikatorische Unzulänglichkeit der Grund der Entstellung 
eines ursprünglich vollkommenen Schemas gewesen sein? Bemerkenswert 
ist, dafs die lyrisch-religiösen Einlagen der Hs. Paris BN 12483, aus denen 
das fragliche Beispiel stammt, samt und sonders nachgewiesenermafsen 
oder höchstwahrscheinlich Nachbildungen weltlicher Lieder sind.t Öfters 
läfst sich beobachten, dals für die Verfasser solcher Contrafacta nicht eigenes 
Formgesetz, sondern die Singbarkeit nach einer fremden Melodie richtung- 
gebend war; dabei trat der Reim derart hinter dem Rhythmus zurück, 
dafs er an unwichtigen Stellen ganz wegfallen konnte. Wie der Schaffungs- 
prozeís der späten Volkslieder sich vollzog, ist uns vorläufig unbekannt; 
wahrscheinlich aber unter ähnlich gelockerten Bedingungen. Ich glaube, 
es ist besser, auch im Sinne der Theorie Verriers, wenn man die Rolle des 
Reimes hier ausschaltet. — Innerhalb des ,,vers coué‘ aus 16 Silben (8nbnb) 
soll sich auch die Bildung des versus tripartitus caudatus (aa b statt nb) 
vollzogen haben. Diese Herleitung ist, wenn auch nicht unbrauchbar, 
so doch überflüssig: ganz selbständig sind, wie seit 100 Jahren feststeht, 
derartige Reimkombinationen innerhalb der Sequenzen des Übergangs- 
stils (ro. und 11. Jh.) entstanden. Und die Versuche, die gesamte Reim- 
kunst der mlat. und altromanischen Lyrik an dieses Gebiet anzuschlieísen, 
sind auch heute noch, wenigstens was die historische Belegbarkeit angeht, 


1 Vgl. diese Zeitschrift XLIX, S. 299. 
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immer noch zum mindesten einer Diskussion wert. — Eher spricht für den 
Verrier'schen 16-Silbner das Auftreten der Versgruppe 8’8 (16-Silbner mit 
weiblicher Cäsur) in der romanischen Lyrik. Man könnte zwar, vom gegne- 
rischen Standpunkt aus, eine Neubildung in Anlehnung an die sehr ähnliche 
Gruppe 7’ 7 (der uralte lat. 15-Silbner) annehmen; aber jene Kombination 
(8° 8) ist auffallenderweise in der mlat. Lyrik vor und nach 1100 kaum ver- 
treten, also wahrscheinlich romanischen Ursprungs. — Unter den weiterhin 
behandelten Ableitungen des 8-Silbners (Kap. XXV) nimmt die Gruppe 8+ 4 
die Hauptstelle ein; sie verkòrpert rhythmisch den kleinen Branle und tritt 
am markantesten in der Strophe 888484 auf, die schon Guillaume 1X. be- 
nutzte. Das spáte Volkslied kennt die Gruppe auch mit weiblicher Cásur: 
8/4 4; da bei der Herleitung aus dem Tanzrhythmus nicht die Silbenzahl, 
sondern die Zahl der Hebungen entscheidend ist, zieht Verrier hier kon- 
sequenterweise auch die Gruppe 7+4 heran. Für seine Auffassung spricht 
die Tatsache, dafs dieser 11-Silbner in Strophen und Strophenteilen in 
besonders interessanten Epochen (Guillaume IX. und St. Martialconductus) 
neben einfachen 7-Silbnern auftritt. 

Dem Zehnsilbner widmet Verrier einen umfangreichen Abschnitt 
(Livre VII); die ersten Spuren sieht er in einigen Versen des französischen 
Eulalialiedes. Der Leser wird bei dieser Gelegenheit ausführlich in die 
Geschichte der frühesten Sequenz eingeführt; man ersieht, dafs Verrier 
sich in dieses Thema mit Liebe vertieft, aber (trotz seiner Vertrautheit mit 
handschriftlichen Quellen) nicht alle Literatur, insbesondere den Bd. 53 
der Analecta hymnica verarbeitet hat. Einzelne Funde und Bemerkungen 
fallen auf: z. B. die (etwas früher auch von Handschin bemerkte) Anwesen- 
heit einer Sequenz in der Hs. Paris BN lat. 1154; ferner die Vermutung, 
dafs der in den Limoges-Sequenzen vorherrschende a-Reim an den Versikel- 
enden vielleicht damit zusammenhánge, dafs man ursprünglich nach jedem 
Versikel ,,alleluia‘ gesungen habe (tatsächlich gab es etwas Ähnliches in 
Nevers im 11. Jh.). Verrier druckt die lateinische und die franzósische 
Fassung des Eulalialiedes; gern möchte er letztere Fassung für die ältere 
halten und kann, im Hinblick auf die parallel gestellten, durch Reim und 
Rhythmus verbundenen Langverse, nicht die Bemerkung unterdrücken: 
N’y faut-il pas voir une imitation de notre poésie primitive, le couplet de 
nos vieilles chansons? Aber auch ihm überwiegen die Gründe, die für eine 
Priorität der lateinischen Sequenz sprechen; er hätte noch hinzufügen 
können: das lat. Eulalialied ist in seiner Formart durchaus nicht isoliert, 
sondern bildet zusammen mit 6 ähnlichen Stücken die interessante Gruppe 
der ,,archaischen Sequenzen“. Demgemäls sind seine formlichen Eigen- 
schaften in erster Linie im Zusammenhang mit seinen lateinischen Schwester- 
stücken, nicht mit dem französischen Eulalialiede zu untersuchen: was ich 
kürzlich in einer Studie , Rhythmen- und Sequenzenstudien“ (Studi medie- 
vali, N.S. 1932, S. 286ff.) unternahm, bei welcher Gelegenheit sich die 
bisher bekannten Exemplare der archaischen Sequenz um zwei vermehrten.? 


1 Ich benutze diese Gelegenheit, einen unangenehmen Druckfehler 
zu korrigieren: S. 317 des gen. Artikels lies Z. 5 als Schema des Schlusses: 


aaae (statt ae). 
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Die Ansicht Verriers, das franzósische Eulalialied sei formal vollkommener 
als das lateinische, vermag ich nicht zu teilen, zumal da erhebliche Eingriffe 
in die Überlieferung nötig waren, um diese Vollkommenheit herzustellen. 
Es ist immer noch daran festzuhalten, dafs wir im französischen Eulalia- 
liede einen isolierten Versuch vor uns haben, geistliche Liedkunst einem 
weiten, lateinunkundigen Kreise näherzubringen; was in der Verskunst 
dieses Liedes überraschend ist und sich an spätere romanische Metrik an- 
schliefsen läfst, liegt genau so eigenartig und noch vielseitiger in den andern 
erwähnten archaischen Sequenzen vor. Richtig erfalste Verrier, dafs der 
gemeinsame Boden all dieser Kunst in der Musik liegt. Von der Art dieser 
Musik haben wir durch Handschins verdienstliche Forschungen jetzt einen 
Begriff; Näheres s. diese Zeitschr. LI, S. 316ff. — Jedenfalls aber haben die 
archaischen Sequenzen nichts mit der Alleluiamusik zu tun; wenn eine 
von ihnen in wenige eigentliche Sequenziarien eingedrungen ist, so handelt 
es sich um einen Zufall. Hier ist nicht zu vergessen, dafs auch verschiedene 
liturgische Sequenzen, deren Parallelglieder rhythmisch streng korrespon- 
dieren, rhythmische Gebilde von vers-artiger Geschlossenheit aufweisen: 
eine Quelle, die bisher noch ganz unerschlossen ist. Die Fortsetzung dieser 
teils uralten Stücke liegt in der „Sequenz des Ubergangsstiles'* (ro. und 
11. Jh.) vor, die nicht nur Verse, sondern regelrechte Strophen entwickelt — 
die allerdings ein anderes Gesicht haben als die der archaischen Sequenzen.! 

Starke Beachtung (aber auch Nachprüfung) verdient ein Gesetz, 
das Verrier hinsichtlich der Cäsurendungen für die Langverse der gallo- 
romanischen Metrik aufstellt: es müssen in Hemistichen weibliche und 
männliche Endungen abwechseln, ein Gesetz, das — streng ausgelegt — 
auch den uralten lat. 15-Silbner als galloromanisch stempeln würde. Dem- 
gemäls steht an der Spitze der 10-Silbnergeschichte der männliche ro- 
Silbner mit weiblicher Cäsur (4’+6); im provenzalischen Boetiuslied z. B. 
haben 57% der Verse tatsächlich diese Cäsur. Wurzelnd im Musikalisch- 
Tänzerischen, hatte dieselbe vom sprachlichen Standpunkt aus für die 
altfranzösischen Dichter ihre Schwierigkeiten: daher schon in früher Periode 
ein starkes Auftreten der männlichen Cásur (4+6). Doch auch auf diesen 
Vers wirkte das Gesetz wieder ein: woraus der weibliche ro-Silbner mit 
männlicher Cäsur entstand (4+6’). Als Beweis für seine Theorie führt 
Verrier die Beobachtung an, dafs in den letzten Teilen mehrerer älterer 
Epen die Dichter (aus Ermüdung oder Nachlässigkeit) weniger weibliche 
Cäsuren anwandten als in den ersten Teilen. — Dieser Beweisführung liegt 
die Annahme zugrunde, dafs schon vor dem Boetiuslied in Frankreich eine 
Tanzlyrik bestand, die den ro-Silbner mit weiblicher Cäsur pflegte, ferner 
dals die epischen Dichter der Frühzeit bewuíst oder unbewuíst das Be- 
streben hatten, diesen Vers zu imitieren. Auf diesem unsicheren Boden 
wird Verrier kaum Nachfolger finden. Für die musikalische Taktierung 
des Tanzlieder-Zehnsilbners nimmt er Dehnung und Betonung der Cäsur- 
silbe an v2u22|u 20202), die natürlich nur dann möglich ist, 


1 Vgl. Spanke, Über das Fortleben der Sequenzenform in den roma- 
nischen Sprachen in dieser Zeitschr. LI, S. 309ff. 
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wenn alle Verse eines Liedes gleichermafsen weiblich cásiert sind. In Epen 
soll der Vers die Taktierung uuu | uvzuztuz gehabt haben; 
aber auch dies stimmt nicht sicher; denn in zahlreichen Trouvéreliedern 
aus 10-Silbnern mit Melodie im dritten Modus liegt bei epischer Cäsur der 
musikalische Rhythmus zu 2uvu | uztuuz vor. Allerdings sucht 
Verrier die Bedeutung des weiblich cásierten 10-Silbners in der Lyrik da- 
durch zu entkräften, daís er sein prozentuales Auftreten auf ungefähr 
Null festsetzt. Diese Statistik stützt sich wahrscheinlich auf die gedruckten 
Ausgaben; denn die von den Editoren ganz ungerechtfertigt ,,korrigierten” 
Handschriften ergeben ein anderes Verhältnis. — Für die Herkunft des 
gewöhnlicher 10-Silbners enthält sich Verrier einer eigenen Hypothese; den 
in Romanzen und einigen Epen auftretenden Vers 6+4, den er in einem 
besonderen Kapitel behandelt, hält er für usprünglich weiblich (6+ 4”); 
über seine nicht sehr reiche Geschichte wird das Nötige mitgeteilt. Die 
Reihe 5+4 (bzw. 5’+4) hält Verrier für eine Ableitung der Reihe 6+4 
(durch Fortlassen der Anakruse); das ist rein hypothetisch, denn andere 
Erklärungen sind genau so wahrscheinlich (und unbeweisbar). 

Den daktylischen 10-Silbner möchte Verrier als den „lyrischen‘ 
bezeichnen — wobei er resolut den musikalischen Rhythmus dem sprach- 
lichen überordnet. Die Existenz dieses Gebildes ist eigentlich, ohne philo- 
logisch bisher ordentlich behandelt zu sein, nur aus der für die Masse der 
mit Noten überlieferten 1o-Silbner mit Sicherheit anzunehmenden Be- 
nutzung des daktylischen dritten Modus der Melodien zu erschliefsen. 
Was das rein Textliche angeht, liegt die Sache nicht entfernt so einfach 
wie etwa bei den mhd. Nachbildungen von Trouvèrestrophen: hier (im 
Mhd.) scheiden sich, wie aus dem sprachlichen Bilde deutlich hervorgeht, 
die 10-Silbner in daktylisch und in jambisch rhythmisierte; zuweilen treten 
in einem Liede beide Arten, in allen Strophen konsequent geschieden, 
nebeneinander auf. Dagegen spiegelt sich im sprachlichen Rhythmus 
der romanischen 10-Silbnerstrophen der daktylische Vortrag der Melodie 
keineswegs eindeutig wider. Gewisse Trouvéres, fast nur ältere und solche, 
die anscheinend zugleich Dichter und Komponisten waren, hielten es für 
ihre Pflicht, auch die Texte möglichst daktylisch zu gestalten. Instruktiv 
wäre die Heranziehung des Volksliedes gewesen, das, wie die andern Teile 
des Verrier’schen Buches zeigen, die rhythmischen Verhältnisse der Melodie 
in denen der Sprache recht deutlich wiedergibt. Aber wir dürfen ex silentio 
auctoris wohl den Schlufs ziehen, dafs brauchbares Material nicht vorliegt. 
Hier ist noch viel Arbeit zu leisten, und ich muls gestehen, dafs mich dies 
Kapitel des Buches weniger als alle andern befriedigt. Zwischen den alk- 
manischen 10-Silbnern des Eulalialiedes und den „Iyrischen‘ der Trouveres 
zieht Verrier eine scharfe Trennungslinie: jene sollen rein daktylisch (2 u u) 
sein, diese dagegen, entsprechend dem dritten (mus.) Modus gebaut sein 
Lu). Ob diese Ubertragung der musikalischen auf die textlichen 
Verháltnisse nicht doch zu weit geht? Ähnliche Bedenken erweckten mir, 
sei hier nachgetragen, auch andere Abschnitte mit ähnlicher Überspitzung 
der mus.-rhythmischen Verhältnisse; besonders dann, wenn nicht eine 
einfache, konsequente Transkriptionsmethode, sondern die zuweilen recht 
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anfechtbaren Übertragungen J. Becks zugrunde gelegt wurden. Mehr 
Vertrauen bringe ich Verrier dort entgegen, wo er als Grundlage für den 
Versrhythmus moderne und ältere Volksliedmelodien benutzt; denn 
hier spricht ein offenbar besonders feinhöriges Verständnis für alle Form- 
elemente des Liedes. Und was hier noch zu kontrollieren ist, möchte ich den 
Landsleuten des Verfassers überlassen. — Neben dem gewöhnlichen (4+6) 
10-Silbner und dem ‚‚lyrischen‘‘ (daktylischen) steht in der alten Lyrik 
derjenige mit Cäsur nach der betonten 5. Silbe (5+ 5), der in der späteren 
Volkslyrik recht beliebt ist, meist mit alternierender Endung 5’+5 oder 
5+5/). Verrier betrachtet die Form mit weiblicher Cásur als die ältere 
und stellt an die Spitze der Entwicklung den Eulaliavers: Elle nönt esköltet 
les mals cónselliérs. (Ob mit Recht ?.) — Beiläufig bemerkt: Verrier wieder- 
holt in diesem Abschnitt (Kap. XXXI) den schon früher von J. Beck 


begangenen Milsgriff, den zweiten Modus e f p N mit dem antiken Jambus 
zusammenzubringen, der im Lateinischen stets auf der zweiten Stelle be- 
tont war und dem ma. ersten Modus mit Auftakt entsprechen würde 


cirio. 


Sehr alt und weitverbreitet ist in der galloromanischen Poesie der 
Alexandriner 6+6, oder mit weiblicher Cásur 6'+6. Verrier möchte 
ihm ein autochthones Entstehen zubilligen, mit der Urform 6' 6 (weibliche 
Cásur), bzw., mit Berücksichtigung der Reime, 6n’a. Doch sein Versuch, 
ihn von dem mlat. Alexandriner zu trennen, vermag wenig zu überzeugen: 
eigentlich ein kühnes Unternehmen — in Anbetracht der alten, von W. Meyer 
so schön geklärten Geschichte des lateinischen 12-Silbners. Die rein jam- 
bische Rhythmik der zweiten Vershälfte ist für den französischen Vers 
kein Specificum; sie tritt in beachtlichem Prozentsatz auch in lateinischen 
Stücken auf, und ihre Bevorzugung in der Volkssprache hängt mit deren pho- 
netischen Verhältnissen zusammen. Als frühestes Beispiel in der Lyrik wird 
mehrfach von Verrier das Lied ,,Entendez tuit ensemble et li clerc et li lai‘ 
(Rayn. 83, verf. von dem geistlichen Dichter Gautier von Coinci) angegeben, 
mit einem Strophengrundstock 6 n’a n’a n’b n’b; doch bevor Gautier dieses 
Lied als Schlufsgesang fúr sein zweites Mirakelbuch schuf, hatte er im glei- 
chen Rhythmus und mit gleicher Melodie gegen 1222 (zwischen dem ersten 
und dem zweiten Buche) das Lied Rayn. 12 (A Sainte Leochade) gesungen, 
und dieses Lied hat die nach Verrier fortschrittlichere Form 6 a’ ba’ba’b 
a'b etc. — Sollte hier nicht (en miniature) der oft sonst zu beobachtende 
Fall vorliegen, dafs eine ursprúnglich vollkommenere Form nachher aus 
irgendwelchen, meist aus popularisierenden Tendenzen, ‚‚vereinfacht“ 
wurde? Damit soll natürlich nicht die Tatsache bestritten werden, dals 
im allgemeinen (genauer gesagt: in der Geschichte der epischen Verse) 
die Form 6 na na etc. die ältere war, — genau wie übrigens auch im La- 
teinischen —; aber für die alte Lyrik ist eben der Beweis nicht erbracht. 
Übrigens deutet die Form des Refrains dieser beiden Lieder (6 CD CD) 
eher auf ein lateinisches Vorbild als auf ein weltliches. Das sei Verrier 
unbestritten, dafs der Alexandriner mit weiblicher, reimloser Cäsur im 
späteren französischen Volksliede sein reiches Fortleben geführt hat; aber 
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dürfen wir darum wagen, aus dieser — auch anders erklärbaren — Tat- 
sache den weittragenden Schluls auf ein altes Volkslied primitiven Gepräges 
zu ziehen? Mit dieser Frage rühren wir wieder an den Kern des alten 
Problems, das durch dieses Buch so unerwartet aktuell wird; eine Frage, 
mit deren Beantwortung man zu Verrier’s Forschung ja oder nein sagen wird. 
Die Versgruppe 8+6’ hatte einen grofsen Erfolg, sowohl in der ma. 
Lyrik als im späteren Volkslied. Frühestens tritt sie im Mlat. auf, nicht 
bei Hilarius, wie Verrier meint, sondern in dem St. Martialconductus! 
„Lumen patris resplenduit‘; da die beiden Teile in der Melodie vierhebig 
sind (der 6-Silbner mit gedehnter Endsilbe), war sie als Tanzrhythmus 
vorzüglich geeignet. Ihre Lebensdauer übersteigt bei weitem die der rhyth- 
misch mit ihr identischen ,,Vagantenzeile‘ (7 + 5°); Verrier möchte letztere 
aus der Gruppe 8 +6’ ableiten. Dagegen spricht die grölsere Beliebtheit 
der Vagantenzeile im lateinischen Mittelalter und ihr genau ebenso hohes 
Alter:? dafs sie im Französischen durch 8+ 6’ verdrängt wurde, liegt wieder 
an den sprachlichen Verhältnissen, die im Lateinischen den trochäischen, 
im Französischen den jambischen Rhythmus bevorzugten. 
Zu den Langversen, die in den galloromanischen Tanzliedern frühester 
Zeit als Hälften des , grand couplet‘ auftraten, zählt Verrier auch die Gruppe 
7 +7, von den Mittellateinern als 15-Silbner, vom romanistischen Stand- 
punkt aus besser als mánnlicher 14-Silbner mit weiblicher Cásur bezeichnet. 
Ihre ungeheure Verbreitung in der mlat. Poesie ist bekannt; unter den Vers- 
gruppen des frz. Volksliedes nimmt sie zahlenmäfsig nach dem Alexandriner 
und dem doppelt gesetzten 8-Silbner den dritten Platz ein. Hier ist der enge 
Zusammenhang zwischen Mlat. und Volkssprache und das höhere Alter 
der betreffenden mlat. Stücke so eklatant, dafs auch Verrier nicht darüber 
hinwegsehen zu dürfen glaubt. Aber er sieht hier eine Abhängigkeit in dem 
umgekehrten Sinne wie man bisher annehmen muíste: „Gens d'église et 
autres gens instruits, de tres bonne heure en Gaule, ont emprunté au peuple 
ses rhythmi dans leurs hymnes, écrites à l’intention du grand public . . n 
(S. 280, Bd. II). Also: zwischen den vulgarlateinischen Marschliedern in 
15 Silbnern (,,Tàntum vini némo hábet quántum fúdit sänguinis‘‘) und den 
entsprechenden romanischen Versen besteht eine direkte Verbindung, 
gleichlaufend mit der Entwicklung der galloromanischen Volksidiome 
(und der sie getreu begleitenden Volkslyrik) ; benutzte ein Hymnendichter 
(etwa der karolingischen Zeit) den gleichen Rhythmus, so lehnte er sich 
an die (uns allerdings völlig verschollenen) Produkte der gleichzeitigen 
volkssprachlichen Dichtung an. Den gleichen Standpunkt nimmt Verrier 
übrigens gegenüber allen andern ähnlichen Beziehungen zwischen mlat. 
und rom. Rhythmik ein; vgl. die „Conclusion‘ am Ende des zweiten Bandes 
(Kap. XXXV). Danun all diese Langverse auch in andern Ländern Europas 
mlat. früh auftreten, ergibt sich aus der Theorie Verriers die Folgerung, 


ı Vgl. Spanke, St. Martialstudien, in Zeitschr. f. frz. Sprache u. Lit. 


LIV, S. 293. 
2 Auch für die Vagantenzeile ist frühester Fundort der St. Martial- 


conductus; vgl. den zweiten Teil der in der vorigen Anm, genannten 
Arbeit (gleiche Zeitschr. LVI, S. 460). 
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daís die weltliche galloromanische Liedkunst volkstúmlicher Prágung 
schon im angehenden Mittelalter die betreffenden Literaturen weitgehend 
beeinflufst hat. All das ist kaum nachzuweisen, die Literaturgeschichte der 
andern Völker spricht sogar stark dagegen. 

Paul Verrier ist von Hause aus Germanist und Leiter des Institut 
des Etudes scandinaves in Paris. So hat ihm die Beobachtung des Fort- 
lebens romanischer Verse in germanischen Literaturen Stoff zu einem 
stattlichen Band (Bd. III des Gesamtwerkes: ,,Adaptations germaniques“) 
geliefert, dessen Beurteilung ich den Germanisten überlassen möchte. 
Der Schwerpunkt scheint mir auch hier in den Beobachtungen über die 
Verwendungen jener Rhythmen in Tanzliedern zu liegen. 


Nachtrag. 


1. Edward Schröder ist davon überzeugt, dafs der Text des Kölbigker 
Tanzliedes (, Equitabat Bovo‘) germanischen Ursprungs ist. Man lese 
den auch die sonstige Art Verriers charakterisierenden Aufsatz E. Schröder, 
Das Tanzlied von Kölbigk = Nachr. Ges. d. Wiss. Göttingen, phil.-hist. Kl. 
1933, Heft 3, S. 355 —372. 

2. Die mehrfach erwähnte Artikelserie Verriers ,, Quelle est l’origine 
du vers français ?‘“ ist inzwischen abgeschlossen: vgl. Annales de l’Uni- 
versité de Paris VII, S. 520ff., VIII, 122ff. und 320ff. — Hier ermöglicht 
die präzisere Problemstellung genauere Kontrolle: das Resultat fällt nicht 
zugunsten des Vf. aus, denn der Irrtümer und Schiefheiten sind gar zu viele, 


wenngleich auch hier die geistreiche Behandlung und die Reichhaltigkeit 


des Quellenmaterials zunächst bestechend wirkt. 

3. Hinsichtlich des oben berührten Vorkommens der Tanzliederformen 
in Deutschland vgl. jetzt den inhaltsreichen Beitrag von Jacques Handschin 
zur Karl Neef-Festschrift (1933): , Die Schweiz welche sang‘‘. Neben einigen 
lateinischen Rondeaus der Handschrift Engelberg 314 (14. Jh.) stehen am 
Rande Anfänge deutscher Liebeslieder, die, sonst verschollen, zweifellos 
mit den lateinischen Stücken Form und Melodie teilten. Handschin hält 
die lateinischen Fassungen für primär. HANS SPANKE. 


Eugène Vinaver, Malory. Oxford: Clarendon Prefs 1920. 208 S. 


Das dem englischen Kompilator altfrz. Arthurlegenden, Sir Thomas 
Malory, und seinem Morte Darthur (1469—70) gewidmete Buch (vgl. früher 
V. D. Scudder, Le Morthe Darthur of Sir Thomas Malory, a study of the 
book and its sources, London-New York 1921) stützt sich natürlich auf die 
beiden fehlerhaften und seltenen Caxtondrucke (1485). Aber nur eine sorg- 
faltige Vergleichung mit den frz. Originaltexten erhellt, wie der Vf. ausführt, 
den Charakter der bewulsten Kürzung, selbst Verflachung. Malory’s pro- 
saischer Realismus, späte und enge, mehr theatralische und moralisierende 
Auffassung des ritterlichen Ideals, die Abänderung der mönchischen Tendenz 
im Lancelot- Gralprosazyklus, wo nach F. Lot, Pauphilet und Gilson die 
Doktrin der Zisterzienser durchscheint, und Einrenkung aus der theologischen 
in die weltliche Abenteuerspháre mit verstreuter nüchterner Moralisierung, 
die Entkleidung des Gralmotivs hinsichtlich seiner symbolischen Bedeutung 
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als göttliche Gnade, die rückwärtige Verherrlichung des Königs Arthur, 
der im frz. Versroman zur Schattenfigur herabgesunken ist, diesmal im 
Anschluís an den Prosaromanzyklus, wodurch Malory zu einer gedrángteren 
Komposition des Ganzen getrieben ward, seine nationale und in stilistischer 
Hinsicht lebendigere Inspiration sind vortrefflich dargestellt. Einen be- 
deutenderen Raum (S. 115—198) fúllen die dokumentarischen Belege fúr 
Malory's Persónlichkeit, das vertiefte Studium seiner Quellen. Die Klárung 
aller Fragen ist nur für die Teile Merlin, Tristan, annähernd für die Queste 
del saint graal gelungen, während gerade für den Schlufsteil Mort Artu die 
frz. Vorlage unerreichbar bleibt, erst recht jene für das 8. Buch = Aben- 
teuer des Gareth, Gawains Bruder. Für Buch 7, 18 und 19 bleibt alles in 
Dunkel getaucht. Für Malory’s individuelle Darstellung der Gralssuche 
durch Lancelot ist der geschickte Parallelabdruck aus BNat. fr. 120 äufserst 
lehrreich, das frz. Original überragt hier schon rein äufserlich den eng- 
lischen Text, und inhaltlich erhellt das Verfahren des Bearbeiters, der den 
mystischen Sinn der Gralssuche nicht erfafst hat (frz. Hs. — 268 Zeilen, 
Malory = 955 Zeilen). 

Den Band zieren 10 Reproduktionen, darunter die letzte Seite von 
Caxtons Druck und die bekannten Miniaturen aus BNat. fr. 116 (der hl. 
Gral und die Tafelrunde) nebst BNat. fr. 118 (Lancelot und Guinevere in 
der Kulsszene). A.H. 


E. G. R. Waters, The Anglo-Norman Voyage of St. Brendan by Benedeit, 
a poem of the twelfth century. Edited with Introduction, Notes & Glos- 
sary. Oxford: Clarendon Preis 1928. CCII u. 212 S. 


Die unzulängliche Edition von Fr. Michel (Paris 1878) dieses altehr- 
würdigen Textes (1121 oder kurz darauf), die G. Paris und H. Suchier 
auf besserer Grundlage zu ersetzen hofften, ist nun nach genau 50 Jahren 
durch eine Musterleistung ersetzt. In der gründlichen Einleitung entscheidet 
sich Waters, in der Gönnerin des Dichters eher Adeliza von Löwen, die 
zweite Gemahlin des englischen Königs Heinrichs I. (1100—1135), der auch 
Philippe de Thaún seinen Bestiaire gewidmet hat, als die in einer Hs. ge- 
nannte Matilda von Schottland, Heinrichs erste Frau, die schon 1118 starb, 
zu sehen. Der Dichter, Mönch Benedict, ist gewils nicht identisch mit Benedict 
von Gloucester, dem Verfasser der Vita s. Dubricii, die erst nach dem Er- 
scheinen von Galfrids Historia regum Britanniae (seit 1135) geschrieben sein 
kann, Die Bezeichnung dieses danz Benedeiz als apostoiles (apostolicus) 
bleibt dunkel. Die Dichtung selbst ist eine sich nicht immer streng ans 
Original haltende Bearbeitung der aus den altirischen imrama (wunder- 
baren Seefahrten) entsprungenen Navigatio s. Brendani, deren älteste 
uns bekannte Hs. bis ins 10. Jh. zurückgeht. Trotz oder wegen der Fülle 
der Hss. (über 80) ist eine kritische Ausgabe noch nicht geliefert worden, 
auch Waters begnügt sich mit den Texten C. Schröders (1871) und C. Wah- 
lunds (1900), um bei seiner literarischen Untersuchung das Verfahren des 
anglon. Bearbeiters dahin zu kennzeichnen: er kann einer einfacheren und 
ursprünglicheren lat. Textgestalt gefolgt sein, ohne die Interpolationen 
der späteren Rezensionen, aber ebenso wird es uns klar, dals Benedicts 
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Komposition nach Auslassungen, Zusátzen und Abánderungen seiner 
schópferischen Kraft und künstlerischen Tendenz entspricht, die auf die 
modernen Hörer oder Leser Bedacht nimmt. ,,In view of these verbal 
coincidences we may reasonably hold that the version of the Navigation 
followed by Benedeit was the same as that which is still extant” (p. C). 
Die Hauptsache fir den Kompilator war nicht mehr das Wunderbare einer 
Seefahrt, sondern sein Werk wird „from a mere odyssey... a pilgrims’ 
progress, in which the pilgrims pass through a graduated series of trials 
and so fit themselves to taste the joys of paradise‘ (ebda.). So ändert 
sich auch das Charakterbild des hl. Brendan und dem Dichter muls (ent- 
gegen G. Gröbers Kritik, Grdr. II, 1,479) ein volles Mafs von Realismus, 
selbst Humor und persönlicher Eigenart nebst selbständiger Gestaltungs- 
kraft zugebilligt werden. Für die Beliebtheit des Textes sprechen die uns 
überlieferten 5 Hss. und eine lat. Prosaübersetzung, die von C. Plummer in 
Hs. Bodl. 3496 entdeckt und in der Sammlung Vitae Sanctorum Hiberniae 
II (1910), 270ff. publiziert wurde. Deren Abhängigkeit von unserem anglo- 
norm. Text ist von einem Schüler Suchiers, E. Pfitzner, in seiner Hallenser 
Diss. (1910) glänzend erwiesen worden, ihr textkritischer Wert rechtfertigt 
vollauf den Abdruck unter Waters’ Text. Wir haben ferner eine gereimte 
lat. Übersetzung in Vagantenstrophen, deren Vf. (gewifs ein Franzose) 
deutlich genug Benedicts Dichtung als Quelle angibt (Hunc in modum 
transferens rithmo de Romano Scriptum vetus renovo, dum hec nova 
cano), daneben aber die Navigatio und das Steinbuch Marbods benutzt. 

Der Abschnitt über die Sprache der Dichtung ist aufserordentlich gründ- 
lich und mit viel Liebe ausgearbeitet, wie sie heutzutage immer seltener wird. 
Anerkennung verdient gleichzeitig des Vfs. Beherrschung des einschlägigen 
bibliographischen Materials. Es ergibt sich, dafs Benedicts Sprache nur in 
wenigen Zügen vom Kontinentalfranzösischen abweicht, sein archaisches 
Anglonormannisch, falls es diese Bezeichnung überhaupt verdient, eine 
reine Vorstufe zu den späteren Entwicklungen auf Englands Boden bietet 
und dafs eine Vergleichung mit seinem Zeitgenossen Philippe de Thaün 
die Existenz rasch einsetzender dialektlicher Variation zwingend erweist. 
Waters’ krit. Brandantext ist nach modernen Grundsätzen auf der Hs. 
Brit. Mus. Cotton Vesp. B. X aufgebaut, dem besten, wenngleich jüngsten 
Vertreter der besseren Hss.-Gruppe. Eine Uniformierung der Graphien 
ist mit Recht nicht angestrebt, nur ganz späte Anglonormannismen haben im 
Var. Apparat ihren Platz gefunden; die übrigen Kopistenformen sind ent- 
sprechend ihrer Bedeutung und Verwertung für das Studium des Anglo- 
normannischen im Anhang II (S. 143 — 184) systematisch untersucht worden. 
In metrischer Hinsicht beweist Einleitung und Anhang I (S. 135—142), 
dafs die weiblichen Achtsilbner (wohl unter lat. Einflusse) die letzte unbetonte 
Silbe in die Zählung einschliefsen können, so dafs eine Korrektur ungerecht- 
fertigt ist, im Gegenteil das Verfahren der Kopisten, den Vers um eine Silbe 
irgendwie zu verlängern (,,expansion of the feminine lines‘) nur Sekundäres 
nach dem Vorbild der normalen Länge in kontinentalfrz. Texten darstellt. 

Zum Text: v. 48 prendre + inf. erinnert an ähnliche Umschreibungen 
des mlat. cepit + inf. — 140. Ich ziehe die Schreibung qui l’aveiat vor, 
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da es sich um keine Inklination handelt. Ebenso 142 si l’aspirat. — 148 ist 
richtig gedeutet, le aber nicht neutral, sondern zu eire zu ziehen (de seon 
eire = hinsichtlich seiner Reise). Der lat. Text láfst diese Stelle aus. — 
336/7 cument il l’out Cunuit = R(eimfassung): furtum fur agnovit (richtig 
inbersetzt, gehórt nicht mehr zu 335 s'aparceut, das seinen Objektsatz bei 
sich hat). Waters sah selbst das Häfsliche des enjambement bei seiner 
Deutung. In L ausgelassen. 

Die Anmerkungen sind erschópfend und zeigen die Belesenheit des 
Vfs., der seine Textkommentierung nach allen Richtungen sorgsam aus- 
gearbeitet hat. Im Glossar ist parmi 462 nicht mit ,,during‘° zu übersetzen, 
parmi tut go bedeutet „trotzdem“; vgl. L:tamen. Im Abdruck von L selbst 
ist (S. 13) Euro statt Choro zu lesen, (S. 26) navim statt navi, (S. 43) aeris 
statt aera, (S. 15) remos cessavit verderbt (Lücke in der Hs.), denn ein victus 
oder annona cessavit erfordert der Zusammenhang. A. H. 


Frederic G. Yeandle, Girart de Vienne, chanson de geste. Edited accord- 
ing to MS. [20] B. XIX (Royal) of the British Museum. New York: 
Columbia University Prefs 1930. 251 S. 


Die neue Edition des Girart de Vienne entspricht einem dringenden 
Bedürfnis, da der Text bei Prosper Tarbé, Reims 1850, nur eine (nicht fehler- 
freie) Kopie der Hs. Paris, BNat. fr. 1448 darstellt und selbst vom Teil- 
abdruck durch Immanuel Bekker (nach Uhlands Kopie derselben Hs., 
Berlin 1829) überragt wird. H. Suchier plante die Neuausgabe, doch 
kam der Plan nicht zur Ausführung. Dals die Einleitung nicht ausführ- 
licher ausgefallen ist, kann mag bedauern, besonders der sprachliche Teil 
ist unzulänglich, wo auch die übrigen Textvertreter zu behandeln gewesen 
wären. Der Text der Hs.C, die wesentlich zugrunde gelegt worden ist, 
stellt sich gewils lesbar vor, ermangelt aber der kritischen Anmerkungen. 
Schon für v.9 sieht man, dals doutez der Hs. E die bessere Lesung ist. 
78 1. Se. 1371. N’avrai, cf. 212. 162 1. enpor. 1851. n'en. 186 1. mes hui. 
224 1. doit. 243 1. les vit (statt le suit!). 349 1. n’avoit. 517 1. l’aveine 
(statt la mine). 551 dantes ist gewils nicht = daintié (Glossar), sondern 
= dates in der stehenden Verbindung figues et dates. 647 warum Merci? 
805 Avis mit folgendem Komma ist unmöglich, 1. Ausi est gros. 975 quel 
el avez trovee? ist unverständlich. 999 1. tandroies. 1421ff. 1. A icel jor, 
c'est verité provee, Que Karlemene m’ot a vos presantee, L'otroié (1 pf.) ge. 
Mit 1448 setzt ein Finalsatz ein. 1560 1. li uns d’eus (statt l'uns d’eüs). 
1790 1. medites (zu mesdire). 1809 besser par som cors und 1837 par fot. 
1884 1. detrier (Hs. destrier). 1921 1. vos (statt mos). 1968 1. essillie = essilliee. 
2939 1. Sor (statt Soz). 3094 1. S’i vient. 3191 li boochel unhaltbar. 3218 
1. qu’i feri. 32461. j'asegié (1 pf.). 3585 1. sont (= DFH). 3682 teint Druck- 
fehler? 4168 1. me (statt ne). 4721 1. Qui qu'i gaaint. 5197 1. se (statt sé). 


‘5280 1. encele (lat. ancilla). 54361. aamee. 5520 1. tu'n avras. 5560 1. forbir 


(=D). 6880 1. mesfet u.a.m. 
Für Akzentsetzung: 1. mauvestié 69. salee 120. fié 326. 467 paserent. 


484 Tres. 
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Fúr Interpunktion: Komma vor Ses (= si + les) 123, vor absolutem 
qui 497, hinter 300, hinter .II. 379, hinter 406, 412, 457 etc. Ausrufungs- 
zeichen hinter l’avoine 479. Trema für poisiez 488. bedoïn 493. avriez I15Ietc., 
falsch gesetzt in oës 504, besser oés (lat. öpus), so wird auch 3057 nach Hs. D 
zu bessern sein. Doppelpunkt hinter 966 (es folgt das Sprichwort = Mo- 
rawski, Prov. fr. 1048, 1088). Fragezeichen hinter 3722 u. a. m. Die Zeichen- 
setzung ist die schwache Seite des Herausgebers. 

Fürs Glossar: agaberie ist zu streichen, denn 5655 1. n’est Das a gaberie, 
dasselbe gilt für ein abrochier, denn 2768 1. a brochié le destrier. Besser 
crembre statt creindre. 1. marchié 6776 (nicht ,,frontiers‘‘, sondern ‚‚market‘“, 
vgl. 6780 marcheant). Man vermilst bedoin 493, coler 892, fouier 499, lais 
1893, modre 1992 u. a. m. marsiz (esperons) 2345 ist falsch mit ‚heavy, 
large‘‘ übersetzt, denn = massiz fest, solide. meinsele = meissele 5273 ist 
nicht ‚‚face‘‘, sondern ,,cheek‘. mensois ist eigentlich kleine Münze von 
Le Mans. Warum ist mesnie (für diese Dichtung allein gültig) von mesniee 
getrennt? Wassollin einem Glossar N’,‚and‘‘ ? offenté = orfneté Verwaisung. 
Zu poncel s. Belege bei Godefroy. Es fehlt der wichtige Beleg für conter 
romant 6648. roche naie 2469 ist durchaus kein Eigenname, sondern 
bedeutet den natürlichen Felsen (roche naive). Dasselbe gilt für die 
Bezeichnungen sorvale, jarriois, plesseiz 8531f. A.H. 


IV. Frankoprovenzalisch, 


Duraffour Antonin, Phénoménes généraux d'évolution phonétique 
dans les dialectes francoprovençaux d’après le parler de Vaux-en-Bugey 
(Ain), Institut phonétique de Grenoble, 1932.1 


Vor mehr als einem halben Jahrhundert hat Gilliéron seine Arbeit Patois 
de la commune de Vionnaz (1880) veröffentlicht. Ein Vergleich jener für 
längere Zeit richtungsgebenden Monographie einer Dorfmundart des Unter- 
wallis mit dem vorliegenden Werk von Duraffour lälst uns erst recht die 
tiefgehende Neuorientierung der Mundartforschung ermessen, die sich 
deutlich genug in den in Frankreich zwischen 1910 und 1930 veröffentlichten 
„Iheses‘ der französischen Dialektologen verfolgen läfst. Man sehe einmal 
nacheinander ein die Pariser Diss. von Guerlin de Guer, Le parler popu- 
laire dans la commune de Thaon, 1901, die ein Jahr vor dem Erscheinen 
des ı. Kartenbandes des französischen Sprachatlanten veröffentlicht 
wurde, und schlage nachher auf die Etudes de dialectologie landaise von 
G. Millardet, die Aires morphologiques von A. Terracher, die Enquéte linguis- 
tique sur les Patois d’Ardennes und die Etude phonétique des Patois d'Ar- 
dennes von Ch. Bruneau und endlich Les parlers des Vosges méridionales 
mit dem dazugehörigen Lexique und Atlas von O. Bloch: Man wird er- 


* Dazu sind einzusehen: A. Duraffour, Description morphologique 
avec notes syntaxiques du parler francoprovengal de Vaux (Aim) 1932; die 
Probe aus dem grofsen Wörterbuch von Vaux, die derselbe Verfasser in den 
Annales de l’Univ. de Grenoble, t. 34 veröffentlicht hat, sowie seine Maté- 
riaux phonétiques et lexicologiques pour servir à l'histoire du parler de 
Vaux-en-Bugey, ibid. 1930 (p. 7). 
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staunt sein, welche grundsátzliche und radikale Umstellung in der Mund- 
artforschung in den drei ersten Jahrzehnten unseres Jahrhunderts sich 
vollzogen hat. Nicht mehr die einzelne Dorfmundart, sondern das mehr 
oder weniger geschlossene gröfsere Mundartgebiet tritt in den Mittelpunkt 
der Untersuchung. Ging man einst von der mehr oder weniger bewulsten 
Fiktion aus, dafs die von Dialektologen aufgezeichneten Mundartformen 
einer Ortschaft direkt auf dem vor zweitausend Jahren im Dorfe ge- 
sprochenen Vulgärlatein beruhen, und hielt man es für durchaus angebracht, 
in den Dialektmonographien die lateinische Grundform direkt neben die 
heutige mundartliche Form zu stellen (also unter ‘7 latin’ steht in der oben 
zitierten Monographie von Thaon: formicem: formi, dicimus: j dizö), 
so setzt man heute die Mundart eines Dorfes zuerst in Beziehung mit jenen 
der ganzen Sprachprovinz, deren Zentrum nicht nur für das wirtschaft- 
liche und kirchliche Leben einer Gemeinde, sondern auch für deren sprach- 
liche Haltung richtungsgebend war und während Jahrhunderten blieb. 

Die steigende Einsicht in die entscheidende Bedeutung des Sprach- 
raums, in dem das Dorf eingebettet ist, konnte in Frankreich erst durch- 
dringen dank des Erscheinens des französischen Sprachatlanten und der 
grofszügigen Arbeiten Gillierons, der die Bedeutung des Sprachraums 
und der Wortzonen auf französischem Gebiete als erster in vollem Umfang 
erkannte. Erst die Karten des Sprachatlanten haben uns gelehrt, die fran- 
zösischen Sprachlandschaften in ihrer Eigenart schärfer zu erfassen, und 
so regte der Gesamtatlas recht eigentlich die Veröffentlichung von Re- 
gionalatlanten an, welche die charakteristischen Merkmale der sprach- 
lichen Landschaften mit gröfserer Präzision und Eindringlichkeit zu berück- 
sichtigen vermögen. Wer heute irgendein sprachliches Problem der gallo- 
romanischen Mundarten in Angriff nehmen will, wird sich dankbar der 
nachhaltigen Förderung erinnern, die ihm die Regionalatlanten der „Lan- 
des‘, der „Ardennes“ und der Südvogesen und die ganz geographisch ein- 
gestellten “Tableaux phonétiques des patois de la Suisse romande’ fortlaufend 
gewähren. 

Worin besteht nun das methodisch Neue und Eigenartige in dem 
Buche Duraffours, das den Leser sofort durch seinen konzisen Aufbau wie 
durch die saubere Klarheit der Darstellung packt und mitreilst? Man 
merkt gleich, dafs Duraffour ein Einzelgänger ist. Wie tief er sich auch 
der Forschung Gilliérons und den Atlanten verpflichtet fühlt, wie bewulst 
er auch an die Gedankengänge und an die Anschauungen Grammonts 
anknüpft, so war doch Duraffour niemals eigentlich Schüler weder des 
einen noch des andern. Duraffour stammt nicht aus städtischem Milieu, 
sondern ist im Dorf aufgewachsen. Seit seinen frühesten Jahren spricht ereine 
noch stark lebendige franko-provenzalische Bauernmundart, die er im Um- 
gang mit den Kindern auf der Strafse und bei der Arbeit auf dem Acker er- 
lernt hat. Früh sind ihm — dank bestimmter Erlebnisse seiner Jugendzeit — 
die Gegensätze in den Mundarten seiner engeren Heimat aufgefallen, und 
zwar lernte er diese rein instinktiv zu einer Zeit erfassen, als ihre linguistische 
Erforschung ihm noch völlig fern lag. Aber auch von dem Zeitpunkt an, 
da der junge Germanist sich der romanischen Sprachforschung zuwandte, 
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blieb er mit dem Leben der Bauern und mit deren eigenartigen Denkformen 
und Arbeitsweisen aufs engste verbunden. So eröffnete sich ihm die einzig- 
artige Möglichkeit, unter ganz besonders günstigen Bedingungen die Sprache 
seiner Heimat zu erforschen. Die weitgehende Beherrschung der orts- 
üblichen Mundart erleichterte ihm in hohem Malse die Aufgabe, bei seinen 
Gewährsleuten die für den Erfolg mundartlicher Aufnahmen günstige 
Atmosphäre des Vertrauens zwischen Explorator und Sujet herzustellen, 
um mit „patoisants‘‘ jeden Alters — ohne Rücksicht darauf, ob sie das 
Schriftfranzösische mehr oder weniger beherrschen — in Fühlung zu kommen. 
In zwanglosem Gespräch konnte er so jene sprachlichen Beobachtungen 
vornehmen, die er ausgiebig in seiner Arbeit zu verwenden gedachte. 
Diese tiefe Verwurzelung eines sich selber gegenüber kritisch veranlagten 
Explorators mit seinem Forschungsgebiet zeigt sich auf Schritt und Tritt 
in mancherlei oft nur beiläufig hingeworfenen, aber um so treffsicheren 
Beobachtungen und Gedankengängen, die gerade seinem Buch jenen kräf- 
tigen Erdgeruch vermitteln, der so manchen feiner organisierten Nasen 
moderner Linguisten zu widerstehen scheint. Über eine gründliche Schulung 
und Erfahrung verfügte Duraffour schon aus seinem fremdsprachlichen 
Unterricht an den Mittelschulen; systematisch hat er aber diese vertieft, 
als einer der Leiter der Ferienkurse in Grenoble. Früh erkannte er die einzig- 
artige Gelegenheit, die sich ihm hier beim Zusammentreffen von Studenten 
verschiedenster Herkunft bot, deren Artikulationseigenart genauer in dem 
von ihm gegründeten Institut de phonetique zu studieren und dies im 
Interesse der besseren Schulung seiner Studenten im Hinblick auf die Er- 
werbung einer sauberen französischen Aussprache; aber gleichzeitig ver- 
schaffte er sich so eine umfassende Kenntnis der Lautsysteme einer Reihe 
europäischer Sprachen.1 Jeder Mundartforscher weils, welchen Gewinn die 
praktische Beherrschung und das Studium fremder Artikulationsgewohn- 
heiten für seine eigenen Aufnahmen bedeutet: man darf daher ruhig sagen, 
dafs Duraffour mit einer ungewöhnlich gründlichen phonetischen Schu- 
lung an seine Arbeit getreten ist. 

Ein fremder Mundartforscher betritt ein neues Dialektgebiet etwa 
in der Art eines Malers, der mit Überraschung und Erstaunen plötzlich 
den Reichtum neuer Linien und neuer Farben in einem ihm bisher un- 
bekannten Landschaftstypus entdeckt. Beide fragen sich mit Sorge, 
ob es ihnen möglich sei, die Fülle des Neuen mit dem Auge oder mit dem 
Ohr festzuhalten. Ist dagegen ein Maler oder ein Mundartforscher seit 
seinen Jugendjahren mit einer bestimmten Landschaft oder mit deren Sprache 
aufs innigste vertraut, so wird es ihm — hohe Begabung und Selbstkritik 
vorausgesetzt — leichter fallen als einem Fremden, diecharakteristischen 
Linien und die typischen Laute seiner Heimat festzuhalten, und Neben- 
sächliches auszuscheiden. In dieser bevorzugten Lage befand sich Duraf- 
four, als er seine Dialektaufnahmen in der ihm von Jugend an vertrauten 
Sprachlandschaft begann. Aber das Ziel, die typischen Linien in die sprach- 


1 Unter Duraffours Leitung ist die an zutreffenden Beobachtungen 
reiche Arbeit von Luigi Belgeri, Les affriquées en italien et dans les autres 
principales langues européennes, Grenoble 1929, ausgeführt worden. 
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liche Facies seiner Heimat einzutragen, wäre wohl weniger leicht erreichbar 
gewesen, wenn er nicht im Nordosten ein durch schweizerische Forschungs- 
arbeit in weitem Umfange erschlossenes Gebiet von Genf bis ins Unter- 
engadin hätte souverän überschauen können. Duraffour ist sich dessen 
wohl bewulst, welchen Gewinn ihm der Kontakt mit westschweizerischer 
und bindnerromanischer Mundartforschung und Dialektforschern ein- 
getragen hat, und daher unterläfst er es auch nicht, immer wieder auf die 
reiche Förderung hinzuweisen, die er der Einsicht in die Karten des ALF, 
in die Tableaux phonetiques der Patois de la Suisse romande und, in be- 
scheidenerem Umfang, in die Karten des AIS verdankt. 

Das erste Kapitel (p. 1 —28) behandelt die dem Frankoprovenzalischen 
eigenen Akzentverschiebungen, unter denen Duraffour die folgenden 
drei als die wichtigsten hervorhebt: ı. Beim Zusammenstofsen zweier 
Vokale — infolge des Falls zwischensilbiger Konsonanten — erhält der 
erste Bestandteil meistens konsonantischen Charakter und der Akzent 
gleitet so auf den tonstärkern zweiten Vokal: vita > via > vyd, mutat 
> mie > mué, aber anders im Innern des Wortes: sabucu > sat sdu, talia- 
tfciu > tallais > tallái. 2. Die frankoprovenzalischen Mundarten, wie 
auch ostfranzösische Dialekte, weisen die Tendenz auf, mehrsilbige 
Wörter oder Wortgruppen auf der vorletzten Silbe zu betonen: Genava: 
frankoprov. dzenéva, auscülta-me > akutáme.* 3. Die weitaus mar- 
kanteste Akzentverschiebung tritt aber ein in Fällen wie spina oder 
luna, woraus zunächst epóna, lana, dann schliefslich epnd, Ind. Unsere 
Kenntnis von der Verbreitungszone dieser dritten Akzentverschiebung 
wird nun durch Duraffour's neue Feststellungen in seinem eigenen 
Untersuchungsgebiet wesentlich erweitert. Die bisher vorgebrachten 
Erklärungen für die Akzentverschiebung in epóna > epná, lóna > Ind 
scheinen dem französischen Gelehrten mit Recht ungenügend und wider- 
spruchsvoll. Die feine Beobachtung der sprachlichen Vorgänge, die Duraffour 
als Kenner seiner Dorfmundart und als Mundartaufnehmer eigen ist, 
führt ihn zunächst zur Feststellung, dafs in einer Wortgruppe wie omo 
réÿo „homme riche‘, bune téte ,,bonnes têtes‘ die auslautenden Vokale -0 
von omo, rédo, -e in bune, téte mit verschiedengradiger Intensitát aus- 
gesprochen werden. Der Finalvokal von omo, bone, der unmittelbar vor einer 
folgenden stark akzentuierten Silbe rédo, téte steht, wird mit wesentlich 
grólserer Energie hervorgebracht als der unmittelbar nach dem Hauptton 
vor Pausa stehende Finalvokal von redo, téte. So war also in einer Mundart, 
in der spina regelrecht epóna ergab, die Möglichkeit der Akzentverlegung 
auf das auslautende -a dann gegeben, wenn spina in der Verbindung 
“épine blanche’ auftrat: epana blätse, wo das auslautende a von epana vor 
folgendem betonten 4 mit gesteigerter Intensität ausgesprochen wurde 
und so das schallkräftigere a den Akzent an sich ziehen konnte. Die Mundart 
hätte dann das epóna — in Pausa gebraucht — zugunsten des ursprúnglich 
nur in der Wortgruppe “épine blanche’ berechtigten ep(2)ná aufgegeben, 


1 Diese beiden ersten Akzentverschiebungen verlegt D. — auf Grund 
scharfsinniger Überlegungen — ins 14. und 15. Jh. 
Zeitschr. f. rom, Phil. LILI. 42 


658 BESPRECHUNGEN UND ANZEIGEN. 


also die eine Form nachträglich normalisiert. Mit Recht weist Duraffour 
in diesem Zusammenhang auf ein ähnliches Verhalten der auslautenden 
Vokale inmitten einer Wortgruppe in den abruzzesischen Mundarten 
hin, woin “questa bella donna’ der Auslautsvokal der beiden auf -a endigenden 
Wörter ‘bella’ und ‘donna’ im Satzinnern und vor Pausa verschieden 
behandelt wird: $ta femmena bella, $ta bella femmana.* Duraffour kann ferner 
auf analoge Verhältnisse in den seinem Mundartgebiet geographisch näher 
liegenden neuprovenzalischen Mundarten verweisen, wo in der Wort- 
gruppe aquela chato „cette jeune fille‘‘ das Pronomen Bewahrung des aus- 
lautenden -a unmittelbar vor der Haupttonsilbe von chato aufweist, indessen 
das in Pausa stehende, auslautende -a des Substantivs zu -o geschwácht ist. 
Diese Tatsachen scheinen nun allerdings im Widerspruch zu stehen mit dem 
bekannten Darmesteterschen Gesetz, das die gleiche Behandlung des 
Vokals in der Contrafinalis und in der Finalis bei armatura postuliert. 
Duraffour ist aber geneigt, in der identischen Behandlung von -a- in der 
Contrafinalis und Finalis eine Anomalie des Franzósischen zu sehen, die 
er als das Ergebnis einer sekundáren Beeinflussung altromanischer Be- 
tonungsart von mehrsilbigen Wörtern durch die fränkische betrachtet: 
statt langsam steigender Intensität der vortonigen Vokale in armatüra? 
wäre in Nordfrankreich, durch Kreuzung mit der Betonungsart des Frän- 
kischen, eine stärkere Akzentuierung des Initialvokals erfolgt, bei gleich- 
zeitiger Schwächung des unmittelbar vor der hauptbetonten Silbe stehen- 
den Vokals: also statt ursprünglichem armatüra eine neue Betonung nach 
dem Schema àrmat#ra > armeure. Es ist zweifellos richtig, dafs, wenn 
in der Contrafinalis und in der Finalis das lateinische a im Altfranzösischen 
gleich behandelt wird, dies noch kein Beweis ist, dafs die Reduktion der 
beiden a zu 2 notwendigerweise gleichzeitig hat erfolgen müssen, eben- 
sowenig wie der identische Auslautvokal von französisch autre und vie 
gleichzeitige Abschwächung von auslautendem -u und -a ohne weiteres 
voraussetzt (cf. frankoprov. autro, via). Man erinnere sich daran, dafs 
z.B. nach dem AIS im Friaulischen siaradura neben siaradura (= altfrz. 
serreure), primavera neben primavera auftauchen. Der Lösung der Frage, ob 
der Vokal in der Contrafinalis und in der Finalis gleichzeitig abgeschwächt 
wurde, kämen wir näher, wenn wir besser die lautliche Entwicklung franko- 
provenzalischer Ortsnamen vom Typus *bovaricia zu überschauen 
vermöchten. Denn hier steht dem contrafinalen -a- ein finales -ia (> 2) 


1 Nach einer Zusammenstellung der von Scheuermeier und Rohlfs 
aufgezeichneten Formen des AIS ergibt sich für den Satz ‘è una buona serva’ 
und ‘la pappa & buona’ ein geschlossenes Verbreitungsgebiet, das sich auch 
nördlich und südlich der abruzzes. Mundarten fortsetzt: z. B. P. 709 ye 
na bona serva, 529 e na bona sérva. Die Feststellung dieses verschiedenen 
Verhaltens des auslaut.-a finde ich zum erstenmal festgestellt bei Savini 
Teramano, p. 58. 

2 Dals der Vokal der Contrafinalis nicht notwendigerweise dasselbe 
Schicksal wie der Finalis erleiden muls, zeigt das Ergebnis von primavera 
in jenem Teil des südital. Gebietes, wo finales a zu -2 wird, aber primavera 
auftritt (cf. AIS, K. 311; cf. auch Ischitella: premavere in Ischitella, nach 
Melillo, Gargano 51) oder friaul. sieradure bei Pirona oder im apulischen ma&- 
katúro (‘maschiatura = „serratura‘), 
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gegenüber. Leider sind die Beispiele, die mir vorliegen, nicht schlüssig: 
Dem von Antoine Thomas, Nouveaux Essais, p. 58 angeführten bovareci 
aus der Dauphiné steht gegenüber das im Jura des Kantons Neuenburg 
liegende Boveresse, das bereits 1266 — nach Jaccard — als Boveressi, 1284 
als Boveresse belegt ist. 

Mit der Diphthongierung beschäftigten sich in den letzten Jahrzehnten 
und besonders in neuester Zeit eine Reihe von wissenschaftlichen Auf- 
sätzen, aber ich wülste keine Arbeit, die uns eingehender und tiefer in das 
Wesen und in den Ablauf der Diphthongierungserscheinungen einführt 
als die zwei zentralen Kapitel, die Duraffour der frankoprovenzalischen 
und französischen Diphthongierung widmet (p. 29—219).! Der franzósische 
Gelehrte ist in der glücklichen Lage, einen gewaltigen Reichtum von Di- 
phthongierungserscheinungen in der von ihm an Ort und Stelle untersuchten 
Mundartgruppe auf kleinem Raume nebeneinander zu finden, wáhrend 
anderwárts in Frankreich die Diphtonge in weitem Umfang zu Mono- 
phthongen reduziert worden sind; mit vollem Recht kehrt Duraffour immer 
wieder zu den rátischen Dialekten Graubúndens zurúck, unter denen 
etwa die Mundarten des Unterhalbsteins — hinsichtlich der Varietát der 
Diphthonge — mit der Heimatmundart von Duraffour erfolgreich konkur- 
rieren können, ja sogar sie übertrumpfen, indem im Albulatal auch die 
extremen Vokale 7 und ú (> 1) in offener Silbe in die Diphthongierung mit- 
einbezogen worden sind (Lenz: moir, foil < muru, filu). In den Kreis 
seiner Betrachtung zieht er ferner die burgundischen, lothringischen und 
wallonischen Mundarten, die sehr weitgehende Diphthongierung der 
Vokale — auch in geschlossener Silbe — z. T. heute noch aufweisen 
oder früher aufwiesen. Dann stellt er sich die Aufgabe, die verschiedenen 
Arten von Diphthongen, die anscheinend willkürlich beim selben Wort 
auftauchen, mit Hilfe eines allgemein gültigen Prinzips zu deuten, und zwar 
nicht mit abstrakten Räsonnements, sondern auf Grund an Ort und Stelle 
durchgeführter Beobachtungen. Wie bereits Jeanjaquet und Gauchat 
für gewisse westschweizerische Mundarten, stellt auch Duraffour in der 
frankoprovenzalischen Mundartzone Frankreichs starke Schwankungen im 
Aufbau des Diphthongen und bei der Akzentstelle innerhalb des Diphthongen 
fest, und zwar je nachdem das Wort isoliert oder im Satze auftritt. So er- 
gibt pede in Vaux: lo Pa aber: lö pyá drai „pied droit”, in Cerdon: pia, 
aber: pyé d Dáno „pied de chêne‘, in R. béud ,,bœuf" aber: ö brávo bwó 
bla „un joli bœuf blanc“, in Thézilleu tráe ‚‚trois‘‘, aber: tra; mae trois 
mois'* usw. Zunächst wirkt sich also hier das bereits oben skizzierte Prinzip 
aus: Der Vokal, der unmittelbar vor der Haupttonsilbe steht, wird 
mit gesteigerter Intensität gesprochen, so dafs der ursprünglich fallende 
Diphthong +2 mit Verlegung des Akzents auf den zweiten Bestandteil 
zum steigenden Diphthongen yé wird. So ist auch in der Lautgruppe (b)évó 
der erste Bestandteil -ev- durch die Akzentverlegung auf o zu y reduziert 


AS 
1 Die Natur der Diphtonge, die im altoengad. muola (< mola) neben 
rouda (< rota) auftreten (cf. Duraffour 43) ist mir immer noch nicht klar, 
da dieselben Schwankungen bei Bifrun auch bei nuotza, puogs (< nuptias, 
paucu) neben noutzas, pouck sich wiederholen. 
42* 
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oder statt des velaren Charakters des ersten Bestandteils des Diphthongen 
de tritt im Satz der palatale Charakter ae stárker hervor. Duraffour formuliert 
p. 51 das allgemeine Gesetz in folgender knapper Weise: Comme une finale 
atone de mot, une finale faible de diphtongue est susceptible de deux valeurs 
d'intensité. Cette finale reste faible, elle faiblit méme de plus en plus devant 
un silence: dans l’immense majorité des cas, c'est en finale de mot que les 
diphtongues commencent par disparaitre, par suite d'un reláchement 
dans l'articulation du dernier élément, dans les mémes conditions que les 
finales unies á un élément consonantique; les diphtongues décroissantes, 
à l’intérieur d'un mot, survivent aux autres. Mais il se peut que 1'élément 
faible non seulement se maintienne, mais qu'il emporte sur l'autre: cela 
se produit toutes les fois que cette diphtongue est suivie d'une syllabe è 
forte intensité. La préparation subconsciente de cet effort articulatoire 
renforce l’élément faible uni à une voyelle, comme il renforce un élément 
isolé ou uni à une consonne: c'est le processus de prévision psychique, 
ou idéodynamique, que nous avons exposé plus haut. Une diphtongue 
se présente ainsi sous ce double aspect: décroissante à la finale — croissante 
à l’intérieur d’un mot, ou d’un groupe respiratoire. 

Sind die bei ein und demselben Wort auftretenden Schwankungen 
des Diphthongen einzig und allein durch dessen Unterordnung unter den 
Satzakzent bedingt? Duraffour lehnt diese Theorie als zu eng ab mit dem 
Hinweis darauf, dafs morphologische Dubletten in derselben Mundart 
auftreten, z. B. cornu > kwä „cor‘‘, corna > körna (< kuorna), ovu : wa 
(< da < ú0), ovas > due (< uóva), die sich unmöglich aus der Wirkung 
des Satzakzents allein erklären lassen. Der Diphthong -wo- in cornu wurde 
verschieden behandelt, je nachdem das Wort im Altromanischen oxyton 
oder paroxyton war. Ist der Haupttonvokal ein Diphthong, so ist der artiku- 
latorische Energieaufwand wie die Organstellung bei dessen Aussprache 
verschieden, je nachdem er vor Pausa oder vor einer folgenden tonlosen 
Silbe sich befindet. So stehen sich gegenüber promis „premier“: pramyéri 
„premiere“; sar (< suar < suor < surdu) : sorda (< suorda); frai (< freit) 
„froid“ : frida (< freida). Nach Duraffour erfolgt die Verschiebung des Ak- 
zents nach vorn innerhalb des Diphthongen auch dann, wenn der Diphthong 
vor eine im romanischen Auslaut lange erhaltene Konsonantengruppe 
(‘schwere Konsonantengruppe’) tritt. So sind also flore und flores ver- 
schieden behandelt, ersteres ergab in der Mundart von Saint-Martin-de-la- 
Porte: floy (< flou < flour), letzteres flür (< fluurs < flours) und mit Recht 
zitiert Duraffour engad. flur: fluors, auf welches J. Ulrich, Zfrphil. 22,400 
hingewiesen hatte. Um die Allgemeingültigkeit seines Gesetzes, nach dem 
ein durch die Auslautsilbe bedingtes ,,mouvement de bascule des deux 
éléments de diphtongue“ eintritt, auch aufserhalb des Frankoprovenza- 
lischen nachzuweisen, unternimmt Duraffour einen Streifzug durch die 
rätischen Mundarten Graubündens! — die er durch persönliche Aufnahmen 


1 Duraffour betrachtet — im Gegensatz zu der herrschenden Anschau- 
ung bei den,, RAtologen‘‘ — die Diphthongierung von porcu, fortia (puarty 
und fóarza) und von ferru, terra (fier, tiárra) als gleich alt. Aber so be- 
stechend die Auffassung ist, so darf ich vielleicht doch darauf hinweisen, 
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an Ort und Stelle, wie auch durch solche mit schweizerischen Studenten 
in Grenoble eingehend und nicht nur nach Büchern kennt — bis nach Veglia, 
wo er die Diphthongierungserscheinungen der dort ausgestorbenen dal- 
matinischen Mundart neu bespricht und insbesondere ins Gebiet der ost- 
franzósischen Mundarten, wobei er im Anschluís an die von Salverda de 
Grave in seiner Arbeit: Sur une double accentuation des diphtongues en frangais, 
1928, vorgetragenen Anschauungen weiter ausbaut und modifiziert. So 
deutet Duraffour das Nebeneinanderbestehen von bi und bió ,,boeuf”” in 
den Mundarten der Franche-Comté einleuchtend so, dals die erste Form 
auf búsf < bove und die zweite auf dem Plural bué(f)s (< büés > byé > byö) 
(hier Akzentverlegung auf den zweiten Bestandteil des Diphthongen im 
Hinblick auf die schwere Konsonantengruppe am Wortschluls!).* 

Mit Meyer-Lübke setzt Duraffour für das Altfranzösische die Existenz 
zweier lautlicher Varianten von bonu an, die sich aus der Stellung des 
Adjektivs im Satz erklären. Also: li bons pere, li pere est buens. Für bons 
nimmt Duraffour die Existenz einer vorliterarischen diphtongierten Form 
*buons an, dessen Diphthong in der vortonigen Stellung zu -o- vereinfacht 
worden ist. Merkwürdig ist ja allerdings, wie in derselben Verwendung von 
bonus sich das Obwaldische und z. T. Nidwaldische Bündens ganz ver- 
schieden vom Französischen verhält: Man sagt hier nämlich: il bien paun, 
il paun ei buns, wo also die Doppelformen — hinsichtlich des Diphthongen — 
in einem dem Altfranzösischen direkt entgegengesetzten Verwendungs- 
bereich auftauchen. Und selbst wenn man sich dazu entschliefsen kann, 
die pradikative Form ‘buns’ auf älteres ‘beuns’ (vgl. solche Formen im 
Domleschg und Unterhalbstein) zurückzuführen,? so wird man doch zu- 
geben müssen, dafs die Monophthongierung der diphthongischen Formen 
von bonus sich unter völlig andern Bedingungen im Obwaldischen als im 
Französischen vollzogen hat. 

Aufschlufsreich und neue Wege weisend sind auch die Anschauungen 
Duraffour's (S. 87) über die Bedingungen, unter denen der altfranzósische 
Diphthong oi sich im Laufe der letzten fünf Jahrhunderte weiterentwickelt 
hat, und vornehmlich mag hier der Hinweis angebracht sein auf den Grund 


dafs man bei seiner Anschauung den abweichenden Diphthongen in bergün. 
mjás < messe und sjes < sessu „drehbarer Aufsatz des Vorderwagens‘ nur 
schwer versteht, da doch beide Subst. — nur im Sing. gebraucht — gleichen 
Aufbau aufweisen, mit Ausnahme des Finalvokals. Warum tritt pectus 
bei Bifrun als peick, lectu als lijt, lectos als lets auf, wenn der lat. aus- 
lautende Vokal keine Rolle bei der Diphthongierung spielen soll ? 

ı P. 82 bespricht Duraffour Schwankungen des Diphthongen in der 
Maskulin- und Femininform von nigru im Westfranzösischen. Handelt 
es sich wirklich in né m. f., nwe m. f. (Calvados) um Verallgemeinerungen 
einer Doppelform ‘neir’, aber ‘noire’ fem. Ist aber die Basis des Diphthongen 
nicht westfrz. -ei- und also -wg- eine Importform ? 

2 Man könnte für bien von einer Phase byon ausgehen: die Form 
bian wäre aus búsn, die Femininform unter Einwirkung der Auslauts- 
silbe -na über buona > bona geworden: die neue Diphthongierung von 
o > ou > eu, die nicht nur in bona, sondern auch in carbone auftritt, 
könnte demnach relativ jung sein. Aber dagegen erheben sich wiederum 
Bedenken, auf die ich hier nicht eingehen kann. 
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des Gegensatzes zwischen frz. “croix” und ‘craie’. Die Art und Weise wie 
Duraffour (S. 88) die in den regionalen Rechnungsbüchern seines Unter- 
suchungsgebietes verzeichneten Mundartformen, deren Diphthonge in der 
Graphie anscheinend willkürlich wiedergegeben werden, im Lichte der 
heutigen mundartlichen Formen zu deuten vermag, zeigt mit schlagender 
Deutlichkeit den bleibenden Gewinn, den die historische Sprachforschung 
aus der Mitwirkung einer biologisch und historisch fundierten Mundart- 
forschung für ein besseres Verständnis älterer Sprachverhältnisse erwarten 
darf. 

Unstreitig das scharfsinnigste und für die historische Grammatik 
der Schriftsprache und des Frankoprovenzalischen ertragsreichste Kapitel 
(p. 110—219) ist dasjenige, das das Schicksal der unter palataler und 
velarer Einwirkung stehenden Vokale behandelt, die im Französischen 
und noch mehr in den frankoprovenzalischen Mundarten die reichhaltigste 
Musterkarte von Diphtongen aufweisen. Es betrifft dies die Fälle fait 
<factu, lit (lieit) <lectu, cuit <coctu, fruit < fructu, frais < 
frisku, foire < feria und < foria, suivre < sequere, beaus < bellos, 
essieu < axile usw. Mit anhaltendem Interesse folgt man hier der tief- 
durchdachten Darstellung Duraffours, und man gewinnt die Überzeugung, 
daís er manches weit schärfer als seine Vorgänger erfalst, weil er nicht 
nur über das Wesen des Diphthongen und seine Entwicklungsmöglich- 
keiten als Experimentalphonetiker gründlich nachgedacht hat, sondern 
auch weil er seine theoretischen Anschauungen fortwährend in der Realität 
der Mundarten überprüft und berichtigt hat. So werden die Bedingungen, 
unter denen sich die Diphthongierung von ai (in mai, fait usw.) im Altfran- 
zösischen vollzogen hat, an Hand der heutigen frankoprovenzalischen 
Verhältnisse neu beleuchtet und der von Foerster für Chretien de Troyes 
festgestellte Sprachzustand: ai, mai; feite, mauveise; fet, mauves einleuch- 
tend auf die Auswirkung des Gesetzes zurückgeführt, nach dem ein Diphthong 
in absoluter Finalis sich anders entwickelt als vor folgender tonloser Silbe 
und vor erhaltenem Konsonant; diesen Sprachzustand weist Duraffour 
als gültig für die Mundarten des ganzen Ostens und Südostens nach (p. 138). 
Man sehe ferner seine Darlegungen ein über den Gegensatz in der Behand- 
lung von vortonigem e im Hiatus bei frz. feu (< fatutu) heur < a(u)guriu 
und mir (statt zu erwartendem mör) < maturu (p. 132). Man lese nach 
die Deutung Duraffours hinsichtlich der in den altfrz. Texten und in den 
frz. Mundarten auftauchenden lautlichen Varianten von medietate 
> mitié, meitié, moitié (S. 160), die neu aufgenommene Diskussion hinsicht- 
lich der verschiedenen Behandlung des -d- in -ariu und -aria, die heute noch 
in den provenzalischen und frz. Mundarten mancherorts durchschimmert 
(p. 181 ff.), die Auffassung über die Reduktion des Triphthongen von lectu 
zu lit (p. 184),1 über das Verhältnis von frz. juif zu judaeu.? Man sehe 


. Y Allerdings scheint mir die für lit zutreffende Auffassung D. für 
cerise, wo der Diphtong nicht im absoluten Auslaut steht, einige Schwierig- 
keiten zu machen. 3 

9 2 Aufschlufsreich für judaeu die bündnerischen Formen: obwald. 
fadiu, altoengad. iüdeau, oengad. füdef, und wie sehr der Plural hervortritt, 
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ferner ein die eingehende Darstellung der reichhaltigen diphthongischen 
Formen von sequere! in ganz Frankreich oder die von Duraffour neu bei- 
gebrachten Beweise für lange Bewahrung des lat. ú im Frankoprovenza- 
lischen (gegenüber frz. #) oder den Versuch, die schwankende Aussprache 
des Diphthongen úi in frz. aiguille, aiguillon, aiguiser neu zu deuten. Der 
Erforscher der Lautentwicklung der rätoromanischen Mundarten Grau- 
bündens wird mit den eingehend begründeten Erklärungen, die Duraffour 
für manche parallele Erscheinungen im Frankoprovenzalischen vorträgt, 
sich neu auseinandersetzen müssen. So etwa die Frage des Schwankens 
von vortonigem e in obwaldisch CareZa und eng. Cireza (p. 139), die Ent- 
wicklung von -oriu : prasuoir: prasuir < pressoriu (p. 1 57), das Schicksal 
von -o- vor Palatal in toxicu und coxa (p. 174), die auseinandergehende 
Entwicklung von nidu und nidos: Savognin: Na; mis. 

Aber auch Probleme, wie die abweichende Behandlung von a nach 
Palatal in manducatu, manducata, erhalten in diesem Buche — nach 
den wichtigen Vorarbeiten anderer — eine nun m. E. abschliefsende Be- 
handlung (p. 209—216). Wer die Ausführungen über die Behandlung des 
Suffixes -acu im Frankoprovenzalischen bei Skok, 2. Beih. der ZfromPh. 
p. 15—20, kennt, wird sich freuen, dafs Duraffour in der Diskussion über 
die eigenartige Behandlung von -acu (z.B. in Amberieu) neue Gesichtspunkte 
geltend macht, wenn auch zuzugeben ist, dafs hier die geographische Ver- 
teilung von -ay und -ieu aufzuklären bleibt. 

Ein letztes grolses Kapitel (p. 221— 258) bespricht die gesamten 
Palatalisierungserscheinungen in den frankoprovenzalischen Mundarten, 
also a) roman. k vor ei: hyéz quinze‘, dyis „dix‘ (cf. ähnlich wenigstens 
für di-:die> : dyi,, Tag‘ Lutta 189), Ri „nid“ (cf. #iu usw. in den büner- 
rom. Mundarten); b) lat. cel: cinere > $ödre, Dedre etc.; c) lat. ce: tsa > Wa 
etc.; d) potè. ,,poulain‘ und die Behandlung von kl-, fl-, pl usw.; €) festa 
> feda > feha. 

Ein fúr die Konjugation des frankoprovenzalischen Verbums auf- 
schlufsreicher Abschnitt behandelt die alternance palatale” in der Verbal- 
flexion: vódzi ,,vomir‘‘: vódja „vomi“ (< vomicare: vomicatu), senegier, 
aber senaifye 3. Präs. (< significare: significat). Überall wird unsere 
methodische Einsicht in die engen Zusammenhänge all dieser Palatali- 
sierungserscheinungen vertieft, über die die Forschung allerdings in engerem 
Rahmen durch frühere Mundartmonographien der Westschweiz unter- 
richtet ist. 

Welches ist nun Duraffours Anschauung hinsichtlich der Stellung der 
Mundarten, die man unter dem Stichwort ‘Frankoprovenzalisch' zusammen- 
falst. Häufiger als die schweizerischen Forscher hebt er immer wieder die 
den frankoprovenzalischen und den ostfranzósischen Mundarten gemein- 


vgl. juis (mit stammhaftem -s) bei Längfors, Regres Nostre Dame 148. 
Auf pic. juiser ,tracasser”, das man auch mit afrz. juise zusammenstellt, 
ist weniger Verlals. 

1 Vgl. auch die interessanten Deszendenten von segui im Engadinischen 
Und schlagend der Parallelismus von deu (p. 187—190), wozu Gartner, 
Gramm. p. 96 einzusehen ist! 
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samen lautlichen Züge hervor, ja er definiert die Stellung der franko- 
provenzalischen Mundartgruppe (S. 260) ungefähr folgendermalsen: ‘On 
voit maintenant que ce frangais du Sud-Est est beaucoup, pour nous, un 
français de l'Est. Und ähnlich drückt er sich S. 124 aus: ‘Nos parlers se 
présentent à nouveau comme des parlers français à phonétique retardée’. Steht 
wirklich die frankoprovenzalische Sprachlandschaft zu Paris in demselben 
Verhältnis, wie etwa das Pikardische oder das Wallonische zur Ile de 
France? Wirkt sich nicht gerade im Frankoprovenzalischen in mancher 
Hinsicht eine charakteristische Eigenwilligkeit aus? Setzt die Existenz 
gewisser über das ganze frankoprovenzalische Gebiet verbreiteten und dem 
Nordfranzösischen unbekannten sprachlichen Neuerungen wie auch das 
Festhalten archaischer Züge nicht sprachliche Zentren voraus, die ihr 
Losungswort im frühen Mittelalter nicht von Paris bezogen? Wenn die 
Palatalisierung, von lat. ca über die französische Stufe &- weiterschreitend, 
in unserer Mundartgruppe erst bei ts, 4% anhält, wenn das betonte und un- 
betonte a nur nach Palatalen sich ändert (tsardzi(er), vatso), wenn das 
Frankoprovenzalische im Gegensatz zum Französischen Palatalisierung 
des betonten a auch bei locare: loier gegenüber frz. loer kennt, wenn 
das Frankoprovenzalische gegenüber frz. main bei man stehen bleibt, 
wenn es in den Finalvokalen etwa in autro, cerclo, asno „äne‘‘, conoisso „je 
connais‘‘, frare, ome, divendres ,,vendredi‘‘ die lateinischen Finalvokale 
mit besonderer Treue festhält, wenn der Übergang von 1 zu r vor Labial 
(barma aus balma ,,Hôhle‘“) ganz besonders den frankoprovenzalischen 
Mundarten eigen ist, wird man da nicht nach den Gründen der relativ 
ausgeprägten Autonomie dieser Sprachlandschaft fragen dürfen? Deuten 
scharfe Grenzlinien wie diejenigen von ‘calendas’ zu ‘natale’ (Weihnachten), 
von ‘darbone’ zu ‘talpa’ (= taupe), von “modzo” zu ‘géniss’ und ähnliches 
nicht auf eine sich selbst bewulste Sprachgemeinschaft, deren Widerstands- 
kraft um so auffälliger ist, als ihr Zentrum Lyon an der wichtigsten Kreuzung 
der Strafsen Paris—Marseille und Paris—Italien liegt.! Zeigen nicht 
gerade auch die frankoprovenzalischen Aufsenposten in den piemontesischen 
Westalpen und in Faeto-Celle eine erstaunlich folgerichtige Weiterentwick- 
lung oder Erhaltung typisch frankoprovenzalischer Sprachzüge? Man darf 
auf eine künftige noch einläfslicher begründete Stellungnahme Duraffours 
in der für die Sprachgeschichte Frankreichs wichtigen Frage gespannt sein. 

Es ist mir kaum gelungen, vom wissenschaftlichen Reichtum des 
Werkes eine ausreichende Vorstellung zu vermitteln. Gewils wird aber 
jeder Linguist bei der Lektüre derjenigen Abschnitte, in denen Fragen der 
Diphthongierung und Palatalisierung behandelt sind, für vertiefte Einsicht 
in das Wesen dieser Erscheinungen sich dem französischen Gelehrten 
gegenüber dauernd verpflichtet fühlen, der stets bestrebt ist, über die 
Grenzpfähle seines Untersuchungsgebietes hinauszuschauen. Das sympa- 
thische Schlufswort, mit dem er seine Abhandlung abschliefst: ‘Le propre 
du travail scientifique, son vrai titre de noblesse, est d'¿tre indefini. Et, 


1 Zu diesem Problem vgl. die wichtigen Darle en von K. Jaber, 
Archiv fúr das Stud. d. n. Spr. 132,216. rs der 2 5 
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pour ne plus évoquer l’image du dialectologue en campagne, la règle du 
travailleur doit être un peu celle de l’excursioniste: arriver au gîte sans 
trop de fatigue pour pouvoir imaginer la course du lendemain aussi belle 
que celle de la journée” berechtigt zur Hoffnung, dafs Duraffour einst an 
die Aufgabe herantrete, in einer synthetischen Darstellung die Gesamtheit 
der im letzten Jahrtausend mafsgebenden Lauttendenzen innerhalb der 
Mundarten und der Schriftsprache Frankreichs herauszuarbeiten. Wer 
in der ,,marca francoprovincialis‘‘ so tief verwurzelt ist, ist ganz besonders 
dazu berufen, ein solches für die Sprachgeschichte von Nord- und Süd- 
frankreich grundlegendes Werk uns zu schenken. J. Ju». 


V. Provenzalisch. 


Günther Fahrholz, Wohnen und Wirtschaft im Bergland der oberen 
Ariège. Sach- und Wortkundliches aus den Pyrenäen. Mit 40 Abbildungen, 
7 Tafeln und einer Übersichtskarte. Hamburg, Seminar für romanische 
Sprachen und Kultur, 1931. XI u. 164 S. (= Hamburger Studien zu 
Volkstum und Kultur der Romanen, Bd. 9.) 


Von Hamburg und von Tübingen aus sind in den letzten Jahren 
eine sehr ansehnliche Zahl von Reisen zur Erforschung der Mundarten 
und der Volkskunde der Pyrenäen unternommen worden. Diese Forschungs- 
reisen wurden von F. Krüger und G. Rohlfs selbst durchgeführt oder 
von ihnen angeregt und von ihren Schülern ausgeführt. Ein besonderes 
Verdienst F. Krügers ist die planmälsige Organisation der volkskundlichen 
Durchforschung der gesamten romanischen Pyrenäenkultur. Die erste 
von ihm angeregte Untersuchung in dieser Richtung, deren Ergebnisse 
vorliegen, ist die hier angezeigte Arbeit von Fahrholz. F. hat das Dé- 
partement Ariége im Frühjahr 1929 bereist, also noch vor Eröffnung der 
Bahn Foix—Barcelona auf der Strecke Ax—Ripoll, 

Die durch zahlreiche Zeichnungen und 22 ausgezeichnete Photos 
glänzend illustrierte Studie gibt ein treffliches Gesamtbild der Kultur 
in diesem lieblichen Bergland. Vf. behandelt Haus und Gehöft, Backen, 
Waschen, Landwirtschaft, Viehwirtschaft, Hanf- und Flachskultur, Holz- 
schuhfabrikation und Transportwesen. Bemerkenswert sind die Ausfüh- 
rungen über die ländlichen Arbeiten, über das Decken der Strohdächer, 
die Vielseitigkeit der Transportgeräte und die Differenzierung der Joche, 
je nachdem sie beim Pflügen oder beim Ziehen von Wagen, Schleifen oder 
Baumstämmen Verwendung finden. Als Ganzes gesehen ist die Kultur 
des Berglandes noch recht altertümlich. Das zeigen das Hausinnere (Kasten- 
bett; Feuerstätte mit Rauchhut, der auf dem Speicher endet, in den Senn- 
hütten auch ohne Rauchabzug; Herdkette), das Waschen mit Lauge, 
die Terrassenkultur mit ihren Resten des Hackbaus, der Dreschstock 
(im Saurat-Tal) und Besonderheiten des Dreschflegels. Was F. über Moder- 
nisierung und Abwanderung ausführt, entspricht den Verhältnissen anderer 
Gebirgsgegenden Frankreichs. Wenn auch in vielem die Zusammenhänge 
der Ariègekultur mit der des übrigen Frankreich deutlich erkennbar sind, 
so ergibt sich doch andererseits eine enge Verwandtschaft mit anderen 
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Teilen des Pyrenäengebietes, die — soweit man das heute überhaupt schon 
erkennen kann — auf eine gewisse ursprüngliche Einheitlichkeit der Pyre- 
näenkulturen schliefsen lassen. — Die reiche Terminologie ist sorgfältig 
transkribiert und erklärt, so dafs F.s Darstellung gleichermafsen nach der 
volkskundlichen wie nach der sprachlichen Seite eine glückliche Bereiche- 
rung unserer Kenntnis Südfrankreichs bedeutet. 


Im einzelnen möchte ich folgendes bemerken: 


S. 14 und 17: Es scheint mir doch sehr fraglich, ob zwischen den 
Häusern vom Typ Ic und II ein „schroffer Gegensatz‘ besteht. In 
beiden Fällen ist unter dem Wohngeschofs ein Untergeschofs vorhanden. 
Dieses enthält bei Ic Vorräte, Ackergeräte und ,,Kleinvieh‘ und ist bei II 
» Viehstall“ (S. 17, so übrigens auch im Ossau-Tal) oder Vorratsraum 
(S. 19). Bei beiden Typen finden sich getrennte Eingänge für die beiden 
Geschosse (die Abweichungen bei II sind Sonderentwicklung). Ich würde 
Ic und II zusammenfassen und Ia und Ib gegenüberstellen. 

S. 15: Die Entstehung der treppenförmigen Ausführung der Giebel 
ist ein schwieriges Problem. F. meint ı. Veranlassung zur treppenförmigen 
Ausgestaltung habe das Strohdach gegeben, das die Führung der Giebel- 
wand bis über das Dach veranlalst habe zum Schutz des Daches vor Be- 
schädigungen durch Sturm. 2. Die Mauer mufste oben mit Schiefer- oder 
Steinplatten bedeckt werden zum Schutz gegen eindringendes Wasser (so 
auch A. Allix, L’Oisans, Paris [1929], S. 447). 3. Um ein Abgleiten der 
Schieferplatten von der geneigten Giebelseite zu verhindern, hat man die 
Stufen angelegt. — Punkt 1: Es ist nicht einzusehen, dafs das Strohdach 
die Höherführung der Giebelwände! der Bauernhäuser in den Pyrenäen 
(Verbreitung der Treppengiebel s. F. S. 14, W. Giese, Volkskundliches 
aus den Hochalpen des Dauphiné, Hamburg 1932, S. 28, für die Vallée de 
Barèges H. Cavaillès, La vie pastorale et agricole dans les Pyrénées 
des Gaves, de l’Adour et des Nestes, Paris 1931, Pl. III, VII, VIII, IX), 
in den Alpen (Giese, Dauphiné S. 28: Oisans, ehemals Strohdach) und in 
Jutland (Reste der treppenförmigen Ausgestaltung an Bauernhäusern 
bei Skanderborg und Horsens, denen ursprünglich ein Strohdach eigen war) 
verursacht haben soll, während in vielen anderen Gegenden (in Frankreich 
z.B. in der Picardie, Bretagne, in den Alpen (auch Oisans); in Spanien 
(Sanabria; mit Ginster gedeckte Dächer in Westandalusien, an der Ebro- 
mündung und in Valencia), in Deutschland, England, Dänemark und 
Schweden) das Strohdach über die Giebelmauern vorgeführt ist. Das 
Überragen der Mauern muls also einen anderen Grund haben. Punkt 3: 
Die Stufen können auch dadurch entstanden sein, dafs sie sich beim Auf- 
mauern des Giebeldreiecks infolge der Verwendung ganzer Steine von 
selbst ergaben. Punkt 2: Ich nehme an, dafs die Stufen zuerst vorhanden 
waren und die Bedeckung zum Schutz gegen Regen sekundär ist. — 
Meine Meinung ist also die, dals die treppenförmige Abstufung das Primäre 


1 Eine Höherführung der Giebelwände über das Dach, jedoch ohne 


die Ausbildung von Treppengiebeln zeigen Bauernhäuser aus der Gegend 
von Ath (Belgien). 
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ist und ihr Ursprung nichts mit dem Strohdach zu tun hat. Den Ursprung 
sehe ich vielmehr in der Technik des Aufmauerns eines Giebeldreiecks 
im Zusammenhang mit der Tendenz des Nachobenstrebens, wie sie der Gotik 
eigen war. Wir finden denn ja auch an zahlreichen alten Bürgerhäusern, 
Rathäusern, Toren und Türmen noch heute zahlreiche treppenförmige 
Giebel, die das Dach überragen. Sie finden sich in Deutschland (Flensburg, 
Lübeck, Lüneburg, Rostock, Stralsund, Greifswald, Treptow, Neubranden- 
burg, Breslau, Hildesheim, Büdingen, Marburg, Bremen, Osnabrück, 
Münster, Neufs a. Niederrhein, Aachen, Andernach, Frankfurt a. M., 
Dinkelsbúhl, Núrnberg, Meersburg, Regensburg,! Augsburg, Ravensburg, 
Überlingen, Freiburg i. Br., Endingen und Wasenweiler am Kaiserstuhl)? 
in der Schweiz (Sitten, Schaffhausen), in Estland (Talinn), in Schweden 
(Hälsingborg, Alvesta, Gamla Uppsala), Dänemark (Aarhus, Odense, Ro- 
skilde, Helsinger), in Holland (Haarlem, Leiden, Den Haag, Delft,? Dort- 
recht; vgl. auch D. J. v.d. Ven, Neerlands-Volksleven, 1920, S. 160: ,,het 
vor de Hollandsche architectuur zoo karakteristieke gegeven der trapjes- 
fagade‘‘ und Abb. 29, 65, 81), in Belgien* (Lüttich, Mecheln, Brüssel, Ant- 
werpen, Brügge, Gent, Dixmuiden, Furnes, Courtrai, Tournai; vgl. auch 
Vie á la Campagne, 15. déc. 1929, S. 26), in franzósisch Flandern (Cassel), 
in der Picardie (Amiens) und in Elsaís (Guémar, Ruffach, Turckheim, 
Dambach), eine Liste, die sich noch vervollständigen liefse. In manchen 
Fällen sind die Stufen mit Dachziegeln gedeckt (z. B. Münster, Regensburg, 
Odense), aufgelegte Steinplatten sind ungemein häufig. Solche Giebel 
treten offenbar spätestens seit dem XIII. Jh. auf (einen gewissen Anhalts- 
punkt für das Alter dieser Ausgestaltung am einfachen Bürgerhaus geben 
u.a. die Häuser des Klein und Groot Begijnhof in Gent sowie Bürgerhäuser 
aus Brügge [rue du Poivre]). In der Renaissance- und Barockzeit wurden 
die entsprechenden Giebel dem Zeitgeschmack entsprechend umgestaltet. 
Auch die moderne Architektur verwendet noch Treppengiebel (Belgien, 
Holland, Deutschland, Schweden, Norwegen). — Súdlich bzw. südwestlich 
von dem umrissenen zusammenhángenden Gebiet lassen sich nur ver- 
einzelte Fálle von Treppengiebeln an Schlóssern und Kirchen nachweisen, 
so an der gotischen, seit 1678 teilweise erneuerten Kathedrale von Blois, 
am Schlofs von Loches in der Touraine (XV. Jh.), am Schlofs der Cité von 
Carcassonne (XIII. Jh.). — Solche gotischen Treppengiebel sind nun offenbar 
auch in das Pyrenäengebiet eingedrungen oder zum mindesten dort aus 


1 Für München und andere Orte bezeugen Stiche von Merian Häuser 
mit Treppengiebeln für das XVII. Jh. 

2 Treppengiebel finden sich auch an vielen Burgen und Schlössern 
(meist aus dem XV. oder XVI. Jh.), z. B. Allenstein (XIV. Jh.), Lauenstein 
(Thüringen), Hellenstein bei Heidenheim, Mainberg bei Schweinfurt, 
Meersburg am Bodensee, Kriegshoven bei Heimersheim, Heimerzheim 
a.d. Swift, Millendonck bei M.-Gladbach. Hierher gehören ferner aus 
Norwegen die Feste Akerhus (Oslo) und die Haakonshalle in Bergen. 

3 vgl. für das XVII. Jh. das Gemälde des Stadtbildes von Delft 
von Jan Vermeer im Mauritshuis im Haag. 

4 Für das flämische Bauernhaus des XVII. Jh. vgl. man das Gemälde 
„Warmoezeniershoeve‘‘ von J. Siberechts im Musée de peinture ancienne 
zu Brüssel. 
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den gleichen Tendenzen heraus entwickelt worden. Das Vorhandensein 
von Treppengiebeln im Pyrenäengebiet bereits im XIII. Jh. beweisen zwei 
Baudenkmäler: 1. aus Béarn die aus dem XIII. Jh. stammende Maison de 
Millet in Oloron und 2. aus Bigorre die befestigte Kirche der Templer in 
Luz (XII. Jh. mit späteren Zutaten). Seit dieser Zeit sind auch die 
Treppengiebel der Bauernhäuser möglich. 


S. 41: Zu dem Abb. 10f wiedergegebenen Hängerost vgl. das ent- 
sprechende soulische Gerát RIEB XXII, 10. — S. 47: Der Ersatz der Ton- 
krúge durch entsprechend geformte Blechgefáfse ist auch in den meisten 
Teilen Spaniens eine háufige Erscheinung. 


S. 53: Uber Laugen der Wásche in den franz. Pyrenáen vgl. jetzt 
auch G. Rohlfs, Le patois de Lescun (in Festband Alcover), S. 381/2 und 
L. Paret, Das ländliche Leben einer Gemeinde der Hautes-Pyrénées [= Arrens 
im Azun-Tal, Bigorre], Tübingen 1933, S. 72. 


S. 67ff.: Vgl. jetzt über die Landwirtschaft und Viehwirtschaft im 
Bergland Béarns und Bigorres Cavaillès S. 1721f., Paret S. 12ff. 


S. 72: Den hölzernen Keilpflügen verwandte Formen finden sich nicht 
nur in Katalonien, sondern auch in Valencia, Murcia, Ost-Granada, zwischen 
Salamanca und Ävila, in der Sierra de Gata und in der Beira. Auch termino- 
logisch sind hier enge Zusammenhänge zwischen Ariège und Ost- und Süd- 
ostspanien vorhanden. 


S. 79: Die neuere Form des Nackenjoches (Abb. 26k) kehrt mit einigen. 
Abweichungen (oberer horizontaler Balken nicht gekrümmt, die inneren 
beweglichen Stäbe fehlen) auch in Béarn und in der Soule wieder, und zwar 
ebenfalls nur für Esel. — Zu den zum Antreiben und Lenken der Rinder 
gebrauchten Ausdrücken dre und sá vgl. die Zurufe, die ich in der Soule 
notiert habe: A. Zum Antreiben der Rinder aus der Ruhe: 1. drre drre, 
2. drre sä, 3. drre ldde, 4. die. B. Zum Ermuntern während der Fahrt oder 
während des Pflügens: 1. dj hyá, 2. di há, 3. die, 4. die hub, 5. hyé. Die (je- 
weils nach der Häufigkeit der Verwendung geordneten) Ausdrücke werden 
in buntem Wechsel von derselben Person gebraucht. — Arre ist auf der 
Pyrenäenhalbinsel verbreitet (Marokko arra, arri). Im Périgord dient harri 
harri zum Antreiben der Pferde (G. Rocal, Le vieux Périgord, 3. Aufl., 
Paris 1928, S. 141). 


S. 105: Löffelartig geschnitzte hölzerne Schaufeln finden sich an 
Turbinenrádern Aragoniens und an solchen aus der Provinz Cádiz. 


S. 108: Zum Hirtenleben in den Pyrenäen vgl. für Katalonien die 
Gegenstände und die Szenerie im Museu Folklóric zu Ripoll und die schwer 
zugänglichen Aufsätze von L. Vilarasa, De la vida dels pastors in der 
Zeitschrift El Catllar (Ripoll), 1920/1 und La vida a pages in der Zeitschrift 
Scriptorium (Ripoll), 1926—27,1 sowie neuerdings das umfangreiche und 
illustrierte Vocabulari dels pastors von J. Amades im BDC XIX, 64—240; 
für Bigorre jetzt Paret S. 41ff. und 63ff. und Cavaillès; für Béarn Cavaillès; 
für das Baskenland O. Densusianu, Pástoritul la Bascii din Soule in 


1 Siehe auch die Abb. im Album Meravella V, 219—223. 
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Grai si suflet II, 129ff.; RIEB XVIII, 3341f.; Anuarios de Eusko-Folklore 
I, 121, VI, 131; VII, 1ff., 137ff.; VIII, 33ff., 4ıff. 

S. 139: Zum Reiten (,,seltsamerweise‘) auf dem einfachen Packsattel 
ohne Bögen sei daran erinnert, dafs in der Soule anstatt des Sattels auch 
einfach eine Wolldecke als Reitunterlage dient. — Von den Abb. 38 wieder- 
gegebenen Traggestellen, die über den Packsattel gelegt werden, ist e 
sicher unmittelbar aus a hervorgegangen. Ferner ist d als Vorstufe von c 
anzusehen. Die zweiteiligen Bögen mit den sich oben bildenden Hörnern 
sind technisch leichter herzustellen als die aus einem Stück geformten 
Bögen. Solche zweiteiligen Bögen mit zwei Querhölzern an jeder Seite 
bilden den Tragsattel des Esels der Soule (Unterlage Sack) und des kor- 
sischen Maultiers (Unterlage Polster, s. WS XIV, 124). 

Zum Sprachlichen siehe die Besprechung von G. Rohlfs ASNS 161, 
316. — Zu gazál ‘Scheunenöffnung’, dann auch gelegentlich ‘Vorratsboden' 
(S. 59 bzw. 62) vgl. kat. gaial “obertura simple d’un edifici, sense bastiment 
ni porta’ (Pal'las). S. 921: Gasc., bearn., span. gabacho bezeichnet zunáchst 
einen Mann, der im Gebiet der Gaves wohnt, dann seine Sprache. Beziehen 
oder bezogen die Bewohner des Ariége Buchweizen aus Südwestfrankreich ? 
Oder hat gabacho, nachdem es auch zu einem „sobriquet que les Gascons 
donnent aux Espagnols geworden war, prov. sarrasi (‘Buchweizen’ = 
‘Maure’) verdrángt, indem der ‘Maure’ durch den ‘Spanier’ (= gabacho) 
ersetzt wurde, da ja beide aus Spanien nach Frankreich kamen bzw. kommen ? 
Der Buchweizen ist wohl von Spanien nach Südfrankreich gelangt. 


WILHELM GIESE. 


L. Paret, Das ländliche Leben einer Gemeinde der Hautes - Pyrénées 
dargestellt auf Grund der mundartlichen Terminologie. Diss. Túbingen 
1933. 91 S. 

Die Tübinger Studentin darf man zu ihrer inhaltsreichen, anregenden 
und sorgfältigen Arbeit beglückwünschen. Das Leben der kleinen Hoch- 
gebirgsgemeinde Arrens (im Tal von Azun) tritt auf dem Grunde der 
sprachlichen Terminologie klar vor das Auge des Lesers: Hauswesen, Hirten- 
tum, Landwirtschaft, Familien- und Gemeinschaftsleben. Die Vf. über- 
rascht uns durch eine Fülle neuartigen Materials, das sie nach der sprach- 
lichen Seite hin erläutert und im allgemeinen so exakt beschreibt, dafs auch 
für die sachkundliche Betrachtung wertvolle Erkentnnisse gewonnen werden. 
Neben ganzen Kulturzweigen, die jetzt der Vergessenheit anheimfallen, 
sind einzelne Ethnographica von grolser Bedeutung festgehalten. Diese 
sprachlichen und sachlichen Entdeckungen, die wir in den verschiedensten 
Kapiteln wahrnehmen, geben der Arbeit einen grolsen Reiz. Als Ganzes 
gesehen ist die Abhandlung ein unentbehrlicher Stützpunkt für eine ver- 
gleichende Darstellung der Pyrenäenkulturen. 

In der Charakterisierung der Mundart S. 7—8 ist ein Hinweis auf die 
Arbeit von Camelat über die Mundart von Arrens in der Revue des Patois 
Gallo-romans IV erwünscht; für die Darstellung der Gebräuche hätte die 


1 gabál = “Buchweizen’. 
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Arbeit von C. Daugé, Le mariage et la famille en Gascogne 1916, 1930 
einiges Vergleichsmaterial geboten. — S. 15 zu naya ‘Heuschwaden' vgl. 
neben FEW AMBITUS aran. ánda in derselben Bedeutung. — S. 14,16 
árias ‘Traggestell für den Heutransport’ gehört zu der grofsen Familie 
aran. dries, ardéges usw., kat. drguens, drgues, ribargorz. drgados, drgadél's, 
arag. argadillo, arguiño, kast. drganas, gal. argana, aport. argáo usw., 
sämtlich in der Bedeutung ‘Traggestell’; über die Herkunft zunächst 
REW ORGANUM; zahlreiche Varianten in den genannten Gebieten. — 
S. 15 loubat 'traverse du räteau’ vgl. gal. lobatóy “unter den Seiten- 
rahmen eines Wagenbodens entlanglaufendes Holzstück, das von oben 
in die Achsenrillen einbeilst’ (Ebeling, VKR V, 64) sowie die von mir 
VKR I, 255 gegebenen Beispiele der Übertragung von ‘Wolf’. — S. 45 
estelous ‘cadre de la porte’ wohl nicht zu ahd. STICHIL ‘Stachel’, vielmehr 
ASTELLA ; vgl. aran. es tertéres “Holzlatten, die beim Strohdach Verwendung 
finden’ < estére “astilla”, entsprechend estéla in gal. Cebrero (GK 80). — 
S. 59 arrousséc “Last, die man schleift’, zu mhd. ROSS? — S. 61 cubouch 
‘Öffnung am Heuboden zum Einbringen des Heus”; Gers cubouch ‘partie 
du coteau ou d'une toiture la moins large et exposée au couchant’ (Moncaut), 
ALC 224 aran. Ribús ‘la barbacana’ ist eine volkstúmliche drastische Aus- 
drucksform: cu “cul”, bouch zu bouchá ‘essuyer, frotter; boucher”, bouchou 
‘Wisch’ FEW I, 451. — S. 62 tótyou ‘Sitzstange der Hühner’, überhaupt 
grober Stock, Knüttel: Palay s. v. bardilhe, Lespy s. v. totchou, Gavarnie 
totchoux ‘morceaux de bois’ (Millin IV, 553) wie auch bask. zotzak, txotxak 
‘kleines Brennholz’ (AEuFo V, 94), arag. tóco ‘Knittel’, Fraga tóco ‘tronc, 
bastó” (BDC IV, 43); zum kat. tödo auch ALC 150, 248, 249, Blanes totxo 
“maó gruixut’ (BDC XIII, 62), salmant. tocho ‘palo corto y redondo”, bercian. 
trocho ‘palo corto’, portug. tocho ‘moca, pau, cacete”, span. tocho ‘unbeholfen’. 
— S. 19 boume ‘Pflugschar, Stamm, im Galloromanischen sonst nicht ver- 
treten’; wir begegnen dem Stamm jenseits des Kammes in Teilen Hoch- 
aragöns wieder, aber auch hier — gebunden an eine bestimmte Form der 
Schar — nur in beschränktem Gebiet; vgl. vorerst Menéndez Pidal, RFE 
VII, 30 —31. F. KRUGER. 


VI. Italienisch. 


Gino Bottiglioni, Atlante linguistico-etnografico italiano della Corsica. 
Pisa, L'Italia dialettale, 1932. (Subskriptionseinladung.) | 

Die Romanistik ist sich seit langem klar darüber, daís die 800 Blätter 
des unvollendet gebliebenen Atlas lingustique de la Corse, die Edmont im 
Anschluís an den ALF aufgenommen hat, sehr unverläfslich sind und die 
tatsáchlichen mundartlichen Verháltnisse in unbefriedigender Weise wieder- 
geben. Da der von Jaberg und Jud herausgegebene AIS Korsika absicht- 
lich beiseite gelassen hat, sind wir G. Bottiglioni zu besonderem Danke 
verpflichtet, dafs er durch seinen ALEIC für eine neue kartographische Er- 
fassung der korsischen Mundarten Sorge getragen hat. B. hat sein Material 
an 49 Punkten der Insel aufgezeichnet und gibt von 6 weiteren Punkten 
Vergleichsmaterial: aus Nordsardinien, von der Insel Elba und der toska- 
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nischen Küste. Der Atlas ist auf 10 Bände zu je 200 Sprachkarten von 
57 X44 cm berechnet. Der Preis — jeder Band 500 Lire — dúrfte leider 
nicht allen Interessenten die Anschaffung des Werkes gestatten. Viel- 
leicht hätte im Sinne einer billigeren Preisgestaltung und damit eines 
grölseren Absatzes ein kleineres Format vorgezogen werden sollen. 

Die Anlage schliefst sich im grofsen und ganzen an die des AIS an. 
Neu sind vor allem die beiden folgenden Grundsätze: 1. Die Materialsamm- 
lung ist erst nach einem gründlichen Studium des mundartlichen Charakters 
der einzelnen Gegenden unternommen worden (vgl. hierzu B.s Studie in 
It. dial. II u. III). — 2. Der Fragebogen stellt für B. nicht das Mittel zur 
Aufnahme dar, sondern den Zweck, d. h. B.s Fragebogen enthält eine Reihe 
von (in verschiedene Sätze eingekleideten) ‚Begriffen‘, und B. bemüht 
sich nun bei der Aufnahme mit allen Mitteln aus dem Sujet den typischsten, 
bodenständigen Ausdruck für den Begriff herauszubekommen. Ich hatte 
das Vergnügen, in Calacuccia einem Teil einer Aufnahme B.s beizuwohnen 
(Sujet war der volkstümliche Dichter Petru di Niolu, nach dessen Vortrag 
ich WS XIV, 143ff. eine Volkserzählung und eine seiner Satiren wieder- 
gegeben habe) und so Gelegenheit festzustellen, mit welch grofser Sorgfalt 
B. bestrebt war, jeweils den charakteristischsten Ausdruck des Auskunft- 
gebers auszulösen und festzuhalten. 

B. hat seine grundsätzliche Einstellung zur Technik sprachgeogra- 
phischer Aufnahmen auch festgelegt in den Aufsätzen Le inchieste dialettali 
e gli atlanti linguistici (in Atti della XX riunione della Società italiana per 
il progresso delle scienze I, Milano 1932) und Il valore unitario e quello obiet- 
tivo degli atlanti linguistici (in Annali della R. Scuola Normale Superiore 
di Pisa, Serie II, Vol. I, Bologna 1932). 

Die drei dem Prospekt beigegebenen Probekarten ,,Le prefiche gli 
fanno il lamento funebre‘ — ,,Cielo a pecorelle, acqua a catinelle‘‘ — „Si 
sono rotti i tegoli . . . del tetto‘ versprechen ein ganz ausgezeichnetes Werk 
und lassen neben dem linguistischen Charakter auch den volkskundlichen 
deutlich hervortreten (Sitten, Sprichwort, Hausbau). Auf der letztgenannten 
Karte fällt mir auf, dafs das flache Dach zwar für Punkt 12 (Il Mugale) 
und ehemals auch für Punkt 23 (Piana) angegeben wird, nicht aber für 
Asco (Punkt 14); vgl. WS XIV, 115. 

Papier und technische Wiedergabe entsprechen allen Anforderungen. 
Zu begrülsen ist die Einzeichnung der Flufsläufe (im Gegensatz zum ALF, 
AIS und ALC, aber im Einklang mit Schádels Karte zum ALF) und die 
bisher bei Sprachkarten nicht benutzte Verwendung von Bergstrichen zur 
Angabe der Geländeunterschiede. Auf diese Weise lassen sich geographische 
Bedingtheiten sprachlicher und volkskundlicher Erscheinungen unmittel- 
bar aus der Sprachkarte ablesen. — Fine erfreuliche Beigabe stellen die 
neun Zeichnungen des Malers Guido Colucci dar, von denen die Totenklage 
(Il vöcero) dem Prospekt beigefügt ist. 

Die vorliegenden Proben lassen darauf schliefsen, dafs der ALEIC 
eine entschiedene Bereicherung unseres sprachlichen und volkskundlichen 
Wissens bedeuten wird. WiLHELM GIESE. 
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Zu Burchiello's Priamel-Gedicht. 


E. Auerbach verweist mich auf den Beginn der Petrarca'schen Sestine 


CCXXXVII: 
Non ha tanti animali il mar fra l’onde, 
nè lassù sopra ’l cerchio de la Luna 
vide mai tante stelle alcuna notte, 
nè tanti augelli albergan per li boschi, 
nè tant’ erbe ebbe mai campo nè piaggia, 
quant’ ha ’l mio cor pensier ciascuna sera. 


Zweifellos hat auch sie auf die Aufzáhlungssonette eingewirkt. Das Lope- 
Gedicht wúrde in bezug auf die Stimmung am ehesten an das Petrarca'sche 
anschliefsen. LEO SPITZER. 


Zu Zeitschr. 52, 758. 


Szogs, „Die Erfurter Hs.-Bruchstücke von Aspremont” schreibt: 
„Nicht erreichbar war mir der Druck der ersten 1800 Verse von Fr. Gues- 
sard ...“ — Ich habe mich über diesen Druck ausgelassen Zs. 34 (1910), 
S. 1 („Mitteilungen aus Hss. der Chanson d’Aspremont‘, wo ich an die 
600 Verse dieses schönen Epos nach mehreren Hss. gebracht habe). Dieser 
Druck, ein dünnes Heft in Grofsoktav, war damals in Deutschland auf 
keiner Bibliothek vorhanden, wohl aber in der Pariser Nationalbibliothek, 
wo ich es in Händen hatte. In der Heimat stellte mir H. Suchier (Ordina- 
rius in Halle) das in seinem Besitz befindliche Exemplar zur Verfügung. 
Wohin nun Suchier’s Exemplar nach dessen Tod geraten sein mag, weils 
ich nicht. Ich selbst machte mir davon eine Abschrift. Diese stelle ich nun 
meinerseits Interessenten gegebenenfalles zur Verfügung, bei Vermittlung 
und Benutzung an einer staatlichen Stelle. WALTER BENARY. 
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